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V. 

England. 

a) Unier der Dynastie Braunschwei^- 

c 

Dreimal weütc Metternich auf englischem Boden: vom 
Spätherbst 1793 bis Juli 1794 als junger Mann, der sich auf- 
merksam die Welt ar sieht. Das zwettemal erschien er zwanzig 
Jahre später, 8. bis 26. Juni 1814, er hatte inzwischen eine 
glänzende Karriere gemacht und nodi grössere Erfolge standen 
ihm bevor. Als er zuletzt kam, war er eine gestürzte Orö9#e; 
was er in England vom 20. April 1848 bis 10. Oktober 1849 
suchte, war efai Asyl. 

Während seines ersten Besuches hi London war J^etternlch 
bemoht, vielseitige Verbindungen anzulcnOpfen. Er machte seine 
Aufwartung bei KOnig Oeorg III., der lltn mit ausnehmender 
Frenndiicbkelt empfing. An bedeutenden Staatsminnern lernte 
Metternich kennen: Pitt den JOngtnii Charles Pox, Buike, 
Sheridan, Lord Orey. 

S^r wertvoll wurde ihm sptter die Freundschaft mit 
dem Thronfolger, Oeorg IV. „Der Prinz von Wales — erzlMt 
Metternich ^ vrar einer der schönsten Manner, die Ich in 
meinem Leben getroffen habe. MH den Vorzügen seiner Oe- 
stait verband er die angenehmsten Formen. Cr hatte einen 
gesunden Verstand und muss wohl einen solchen gehabt haben^ 
weil sonst nichts ihn vor dem Verderben bewahrt hätte, dem 
er in der schlechten Gesellschaft ausgesetzt war, mit der er 
verkehrte und in der er sich behaglich fühlte, ohne übngens 
je zu erlauben, dass man es ihm gegenüber an Respekt fehlen 
lasse. Er fasste eine grosse Zuneigung zu mir und ich glaube, 
dass er mir für meine Zurückhaltung^ inmitten einer Oesell- 
schaft, die mir missfiel, Dank wusste."^' 

Strobl, Mctttnikli md ttia« Zeit. 1 
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Kein Buch und kein Lehrer konnte dem Jungen Metternich 
so viele Kenntnisse verschaffen, wie sie der persönliche Kontakt 
mit den ensflischen Staatsmannern bot. Eine einzige Stunde» Im 
inregenden Gespräche mit weitsdiauenden Poiltikem verbracht, 
war ttfltzlicher als Bfichergelehrsamkelt. In London holte sich 
Metternich das Fundament seiner staatsmflnnischen Bildung, und 
wie sehr ihm dies in der Folge zu statten kam, bewies die 
Zelt von 1809 bis 1848. Jene vornehme, erhabene Ruhe, die 
den englischen Staatsmannern zu eigen ist, hat auch J^etternich 
in allen seinen Handlungen beobachtet. 

Augenscheinlich hat l^tternich schon während seines ihh;] 
ersten Aufenthaltes in London den Eindruck empfangen, dass (ifOi. 
mit England in Feindschaft zu leben, kein Staat langte aus- 
zuhalten vermag. Das Inselreich verfügte schon damals über 
unerschöpfliche Hilfsquellen sowohl materieller wie moralischer 
Natur. Vermöge seiner geographischen Lage erfreut sich Eng- 
land des Vorteils, dass es sich, wenn es will, dem europäischen 
KqjDtinente gegenüber abschliessen kann; der Kontinent dagegen 
vermagf sich, selbst wenn er will, dem Einflüsse Englands nicht 
zu entziehen. Seit jeher kühle, nüchi*irne aber praktische Rechner, 
haben die englischen Staatsmärmer aus jedem Konflikte, der 
sich irgendwo und irgendwann in Luropa ergab, ihren Vorteil 
herauszuschälen gewusst. 

Die zielbewußte Teilnahme an grossen kontinentalen 
Fragen lässt sich bei den Engländern schon im Mittelalter 
verfolgen. So recht eindringlich jedoch \yird dieses Bestreben 
fühlbar von dem Augenblicke an, da sich die Engländer eine 
Dynastie aus Deutschland hotten. Das geschah zu Beginn des 
XVIII. Jahrhunderts, indem man aus Hannover die jüngere -^^^^ 
Linie des Hauses Braunschweig auf den Thron setzte. ni^n^-^ 

Abweichend von der Gepflogenheit, das Haus Braun* . ^ 
schweig abgesondert in drei Gruppen (Braunschweig, England, ^iMurrai 
Hannover) zu betrachten, wollen wir das weitverzweigte 'Sicbse 
Geschlecht einheitlich zusammengefasst überblteken. Dks f^^rdn 
Dynastie als solche verkörperte dn nicht geringes Quantum 
intellektueller Kraft, in den meisten Fällen jedoch wurde der 
Verstand durch das Temperament besiegt. Den Ausgangspunkt 
unserer Untersuchungen bildet die Generation, die vom XVU. bürg „^.^ 
ins XVlli. Jahrhundert hinemragt. Diese Generation, zahlreiche 



: ^' M r 
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Hannover : 

(727, Kurfttrtt IdSa, König 26. Okt. 1814. 

7^0, Oeorg I O 1608 bis 99. Juni 1797, 

Georg II 80 1727 „ 25. Okt. 1760, 

Georg III 66 ITfJO , 29. Jan. IRll, 

'^'« Ernst AtJßfust 8Ji . . 4. Nov. 181H , 14. Dez. Ibia, 

AdoK als Stalthalter . , . 8.> . . 19. Dez. 181^ „ 8. Jan. 1831, 

Adolf als VizekOnig ... 85 1681 • 98. Juni 1887, 

Emst August König ... 88 1887 . 18. Nov. 1861. 

Georg V. König ... 106 1861 «90. Sept. 1886. 

Das Land 8. OIct. 1868 anntlctieTt durch PrcuHen. 



t zugeliörlg, naeli Famiiiennamen geordnet: Altenburg 106; 
Bnzgin 84; Co1viile78; DSnemaric 119; Farebrotiier 108; Fitzherbert 76 

ssen 85; Hohenzollcrn 5, 80, 77, 83; Holstein28; Horton 69; Inverneu 84 
95, 11)4; Kurland C: Leinin^en 80; Linsin^en 78; Liittrel ßr>: Mecklen 
S'Murray 81 ; Nassau "JS : (')Is;W ; Orani -n 5s; Öttingen A ; Prenssen 5, 77,83 

Sichscn 50. 80. inj,, iü4 : Solms 8;i: Walpole oB; WürUciuberg 37. — 
geordnet: Adelheid 78; Anna 6, 69; Auguste 32, 50, 84, 85; Cäcilie 84 
5, 98, 80, 6.5, 76; Christine A; Friederllte 68, 77, 88; Luise A, 106 

87; Thyra 119; Viktoria 80. 

austretend, nach Familiennamen g[e ordnet: Bayreut 34 
>to P; Hessen 5:,. Sü; Hohenzollern K. 7, 11, 20, BI.Bi, 41: Koburg 12 
urg tof: ModenaE; Oranien 51 ; Österreich F, 1 ; Pawel-Kaminingen 113 
41; Russbnd (Kürnanou) 3; Sachsen 13, 3«; Teck 110; Truro 107a 
g 57, 79, 1 10. — Nach T a u i n a m e n geordnet: Amalie F, 36 
7a, 109; Charlotte 8; Elisabeth 1,7.41,89; Felicitas E; Friederike 118 
bilde 79; Lnisell,66; Marie 66,110; Mathilde 79,79; Sofie K. 19, 90, 81, 84. 
e: D Q. 0, B u. 4, 89 n. 64, 69 u. 76^ 86 u. 98. 
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MHglieder umfassend, erstreckte sich wie ein Nervenstrang^ flbef ' 
«ÜMn grossen Teil des Kontinents. Allein die Orossmflcbte 
im Auge l>ehaHend, finden wir je zwei Berflhrungspunkte mit 
Österreich (vgl. In der Tabelle Nr. 1 und F) und Russland 
(vgl. Nr. 3 und 6), fünf Berührungspunkte mit Preussen 
(vgl. Nr. 5, 7, 11, 31 und K). 

Im liause Braunschweigunterscheiden wir zwei Gruppen. 
Die in Braunschweigf regierende ältere Linie Wolfen biittel 
ist 1884 mit Herzog Wilhelm (vgl. Nr. 74) ausgestorben; die 
jüngere Linie Lüneburg, 1714 aus Hannover nach England 
auf den Thron geruten und 1837 wieder nach Hannover 
zurflckversetzt, musste 1860 die landesherrlichen Rechte an 
Preusscn abtreten Die Berufung der Weifen nach London 
brachte den fingiändern grosse Vorteile, das britische Kabinett 
hatte auf deutschem Roden einen Hebel, der je nach Bedarf 
bald stärker, bald schwächer angefasst werden konnte. Der 
König von England war immer auch Kurfürst von Hannover; 
seinem Crmessen blieb anheimgestellt, zu unterscheiden, wo 
<ler Kurfürst des heiligen römischen Reiches aufhörte und wo 
4er König von Grossbritannien anfing. Desselben Vorrechtes 
erfreuten sich übrigens noch zwei andere Kurfürsten des 
deutschen Reiches. I>er Kurfürst von Sachsen war König* 
yon Polen, der Kuilflrst von Brandenburg war König von 
Preussen. 

Die flHere Linie WotfenbOttel vorangestellt, Ist zunächst 
die nach Wien verheiratete Prinzess Elisabeth (vgl. -Nr. 1)' 
zu erwähnen. Durch Schönheit und Verstand ausgezeichnet^ 
war sie eine der bedeutendsten Frauen ihrer Zeit. Mit dem 
Mute einer Löwin setzte sie sich zur Wehre, als 1740 die 
Oegner Ostenretehs sich anschicicten, ihrer Tochter, der Kaiserin 
Maria Theresia das Erbe streitig zu machen. Kurz vor Ihrem 
Ableben stiftete Clisabetti den nach ihr benannten Elisaheffi- 
Orderij bestehend aus einer Gelddotation tür 21 verdienstvolle 
Oeiierale und Oberste. Beklagenswert dagegen war das 
Schicksal ihrer nach Russland verheirateten Schwebter, Charlotte 
(vgl. Nr. 3), die unter den Misshandiungen eines rohen Gatten 
frühzeitig ins Grab sank. Die in Braunschweig verbliebene 
F*rinzess Amalie (vg^l. Nr. 4), ebenfalls eine geistige hoch 
stehende Dame, betrachtete den Konflikt, der 174Ü zwischen 

1* 
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Österreich und Preussen ausbrach, mit d€n Bücken eiatc 
fürsorglichen Mutter. FQr ihren Altesten Sohn und ihre fliteile 
Tochter (vgl. Nr. 5 und 7) hatte sie 1733 eine Doppelbeiral 
mit dem BerUner Hofe bewerkstelligt und einen Sohn Anton 
Ülrich (vgL Nr. 6) versorgte sie 1739 in Russland anscheinend 
sehr gut. Ihre beiden nichsten Söhne (vgl. Nr. S und tO) 
nmssten bei Ausbruch des OsterrekUscben. Erbfolgekrieges 
ins Feld» der eine nahm Dienste bei den OalerreKhern, der 
andere bei den Preussen. Die beklen Prinzen erreichten die 
Würde ehies Feldmarschalls, mit dem Unterschiede jedoch» 
dass der in Preussen dienende Prini Ferdinand (vgL 
Nr. 10) zu grösserer RerObmtheit gelangte. FOr Prkii Ludwig 
(vgl. Nr. 8) unternahm der Wiener Hof hn Herbste 1740 
Schritte, ihm das durch Birons Sturz erledigte Herzogtum 
Kurland zu erwirken. Des Prinzen Bruder, Anton Ulrich 
(vgl. Nr. 0) sagte natürlich zu, doch blieb das Versprechen 
unerfüllt, da der Staatsstreich von 1741 den armen Anton 
Ulrich ins Gefängnis brachte. Was dann iolgte, ist bekannt. 
Die Verscliickung nach Kolmogori verdankte Anton Ulrich 
seinem leibhaftigen Schwager. Friedrich U. von Preussen 
(vgl. Nr. 7). Von Kurland war tür Ludwig^ keine Rede mehr, 
er wandte sich daher nach Wien. Ais Kuriosum mag erwähnt 
werden, dass Prinz Ludwig 17. Mai 1742 in der Schlacht bei 
Caslau auf jenem Gefechtsabschnitte sich bewegte, der 
preus^scherseits durch seinen Bruder Ferdmand gehalten 
wurde. Im OetUmmel des Kampfes trug Prinz Ferdinand eine 
Verwundung davon. Nach dem Kriege faad Ludwig einen 
ihm zusagenden Wirkungskreis in Holland, wo seine seit 1751 
verwitwete Cousine (vgl. Nr. 51) die Regentschaft führte. 
Ludwig bekam die Würde eines holländischen Oeneralkapitflns 
und erlangte, als seine Cousine starb, insofern einen erhöhten 
Einfhise, als ihm jetzt die Vormundschaft über den jungen 
Erbstatthalter Wilhelm V. von Oranlen zufiel, in boUtadischefi 
Diensten verblieb Ludwig bis 1788, Sein Bruder Ferdinand hatte 
sich unterdessen eng an Friedrich den Grossen angeschloaseiit 
mit dem der Prinz seit 6. Januar 1742» dem Hochzeitstage der 
Prinzess Luise Amalie (vgl Nr. 11), dreifach verschw^sert 
war. Er selbst aber blieb ledig. Seit 1750 preusslsdier General- 
leutnant, übernahm Prinz Ferdinand 1752 das Festungskom- 
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mmdo tn P^itz, 17S5 wurde er Gouverneur von Magdehuiigf. 
De er vorbehalllos auf die Ideen Friedrichs des Orosseti 
eimcusfehen pflegte, fiel ilicn bei Ausbrucli des Siebenjährigen 
Krieges die Anfgube zu, eine der drei Kolonnen, welche Ui 
Sachsen elnrOdcien, nach Leipzig und von da nach Lobositk 
«II fahren. 0si Lobosftz wie bei Rossbach (1. Oktober und 
t>. November 1757) befehligte Prinz Ferdinand unter den 
Ao^en des Königes den rechten preussischen FlQgcl, nahm 
also den Ehrenplatz ein. Vierzehn Tage später, 23. November 
1757, flbernahm Prinz Ferdinand auf Wunsch seines Vetters, 
Königs Oeorgr H. (vgfl. Nr. -30) den Oberbefehl über die 
Kontingente, welche in Hannover aufgestellt wurden. Solcherart 
mit einer selbständigen Aufgabe betraut, hatte Prinz Ferdinand 
dem Vordringen der Franzosen entgegenzutreten. Bei Krefeld 
(23 Juni 1758) behauptete er siegreich das Schlachtfeld, bei 
Bergen (13 April 1750) dagegen erlitt er eine Niederlage. 
Der Misserfolg machte ihn vorsichtig, 1760 wich er einer 
fintscheidung stets aus, so dass Hessen von den Franzosen 
besetzt werden konnte. Das bei Vellinghausen (11. Juli 1761) 
gelieferte Gefecht bestand f^lnz Ferdinand siegreich, ebenso 
brachte das Jahr 1762 den hübschen Erfolg bei Wilhelmstal 
<24. )uni). Alles in allem, Prinz Ferdinand rechtfertigte das in 
ihii gessizle Vertrauen und seine Verdienste um den preussi- 
schen Staat waren hoch anzuschlagen. 

Nach beendetem Kriege begab sich Prinz Ferdhiand auf 
schien Posten nach Magdeburg zurfldc. Im Juli 1765 sah er 
sehie Nichte, Prinzess Elisabeth (vgl. Nr. 4!) in BerHn afo 
Kronprinzessin einziehen. Doch bald darauf ham es zwischen 
Hm und Friedrich dem Grossen zu Mehiungsverschledenheften» 
so zwar, dass PHnz Ferdinand 17M gdcrinirt den preussischen 
Dienst verlless. Er frat in den Ruhestand und siedelte steh hi 
Braunschweig an. Nach der Sitte jener Tage war er eifriger 
Freimaurer. In der Wahl seiner engeren Umgebung bewies er 
flicht immer eine gflQckllche Hand, Abenteurer und Schwindler 
nützten ihn weidlich aus. Kurz vor dem Feldzuge des Jahres 
1792 ereilte ihn der Tod. 

Berühmter als er wurde sein Neffe (vgl. Nr. 32), von 
den Zeitgenossen kurzweg der Erbprinz geheissen, um ihn 
vom gleichnamigen Oheim zu unterscheiden. Seine Lautbahn. 
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als Soldat begann der Erbprinz*) unter den Augen d«8 Oheims 
während des Siebenjährigen Krieges. Nach dem Kriege wurde 
^rl Ferdinand mit einer Cousine verheiratet Das Hochzeita- 
£escbenk betrug 80.000 Pfund» ausserdem wies der engüscbe 
Hof eine Apanage von B Millionen Pfund an (5 Millionen auf 
Irland und 3 Millionen auf Hannover). Ein schöner stattUcber 
^ann, von gewinnenden Umgangsformen, besass der Erbprinz 
jn hohem Masse die Gabe, glansend zu reprisentieren. Da er 
viel las, wusste er seinen Oesprftchen immer einen anregenden 
Inhalt zu geben. Auf Wahrung der äusseren Formen war er 
aoigsam bedacht, auch vor seinen besten Freunden legte er 
fden Prinzen nie ab. Eine steife Artigkeit kennzeichnete sein 
iWesen. Er war stets ungeheuer höflich, ohne aber je warm 
SU werden. Hand in Hand damit ging ein sich steigernder 
Argwohn gegen die Mitmenschen. Sobald er fühlte, dass ihm 
Jemand unentbehrlicit zu weiden begann, mied er dessen Nähe. 
Zur Höhe der wahren Herzensgüte vermochte er sich nicht 
aufzuschwingen. Dazu kam ein reizbares, zum Jähzorn neigendes 
.Nalureil, dab ihn j^cfürchte! machie. 

Seine Gemahlin Auguste war zwar hun-,cii :\n Gestalt, 
doch teiilte ihr die Grazie und am meisten störte ilire Kurz- 
sichiigkeit. Sie fasste ihre Lebensaufgabe dahin aut. ihren 
Gatten nicht zu beengen. Willig fiig'te sie sich seinen Launen, 
ihr ganzes Auftreten atmete den Geist versöhnenden Aus- 
gleichens. Wie es sclieint, drohte die Ehe schon nach der 
Geburt des ersten Kindes (vgl. Nr. 57) in Brüche zu gehen, 
^gleitet von ihrem Gemahl trat Auguste am 26. August 176$ 
jeine Reise nach London an und wartete hier ihr zweites 
Wochenbett ab. Nachdem sie am 8. Februar 1760 einem Sohne 
(vgl. Nr. 58) das Leben geschenkt hatte, stand zu erwarten^ 
dass das Eltempaar wieder nach Braunschweig zurückreisen 
werde. Statt dessen begab sich der Erbprinz Karl ferdhiand 
am 1 L April 1766 nach Paris und verweilte hier bis 24. Juni, 
wobei er an vielen rauschenden f estlichkeiten teilnahm. Hierauf 
berührte er Genf, stattete bei Voltaire einen Besuch ab und 

•) In Qeschichtswerken wird der Erbprinz mit dem schleppenden 
Namen Karl Willielm Ferdinand bezeichnet. Als Herzo!? unterzeichnete er 
sich Karl W(llhelm) F(crdinand! H(erzog). Im Familienkreise nannte man 
ihn Karl Ferdinand. 
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• durchquerte dann Oberitalien von Turin bis Venedig, um 
schliesslich Uber Rom in Neapel einzutreffen, 1. November 
1766. In Neapel verweilte Karl Ferdinand etwa drei Wochert. 
Die Heimreise trat er jedoch nicht mehr allein an, ihn begleitete 
eine faszinierend schöne, geistsprOhende, junge Witwe, Maria 
V. Branconi.*) Wie glflcklich sich Karl Ferdinand neben dieselr 
Frau fobtte» Usst die Langsamkeit der Heimreise vermuteif. 
Fraglos veilebte er In diesen J^onaten die glflcklichste Zell 
seines I^bens. Nccfamais Paris berahrend, verweilte Karl 
Ferdinand hier bis 3. Juli. Drei Wochen spater traf er in 
Bniunschu. eig ein. Es erregte in Braunschweig keinen Anstoss, 
dass iCarl Ferdinand die schöne Italienerin mit verschwenderf- 
scher Pracht ausstattete. Auch Prinzess Auguste nahm die 
Gegenwart der Frau Branconi wie etwas Seibstverstlndliches hin. 

Von brennendem Ehrgeize beseelt, bäumte sich Karl 
Ferdinand mit wachsendem Unwillen gegen die passive Rolle, 
die er als Erbprinz zu spielen hatte. Es lag nicht in seinef 
Natur, geduldifif zuzuwarten bis dkti Vater das Zeitliche segnen 
werde. Der Umstand, dass der pracliiliebende Vater eine 
Schuldenlast von 12 Millionen Talern angehäuft hatte, boi 177i 
einen passenden Vorwnnd zu einer kleinen Palastrevolution 
und der Erbprinz erwirkte sich, gegen k^n Wunsch des 
regiereiiden Vaters, die Rechte eines Miiregenten. Dass Karl 
Ferdinand fortan berechtigt war, die gesamte Finanzgebarung 
nach eigenem Ermessen zu leiten spaltete die Hofkreise 
naturgemSss in zwei l.;i^( r: (Ua hrbprinzen umkreisten die 
Sparer, den regierenden Herzog die Verschwender. Die Mit- 
regentschaft unwirksam zu machen, wendete sich der Vater 
nach Berlin. Friedrich der Grosse ergriff mit Freude die 
Gelegenheit, den tatendurbtigen Erbprinzen sich zu verpflichten. 
Karl Ferdinand wurde 1773 zum preussischen General der 
Infanterie ernannt und mit einem Truppenkommando betraut. 
Es war eine ungewöhnlich hohe Au&zeichnung. 

Der Vater des Erbprinzen hatte 1756 die Herrschaft 
Blanicenberg für 2 Millionen Taler an Hannover verpfändet 
und die Summe hätte bis 1776 wiederersetzt sein sollen. Da 
Herzog Karl 1. an Geldnot litt, hatte das britische Kabinett 



*) Eine biographische Notiz findet sich am Schlüsse dieses Kapitels. 
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«Inen krlftigen Hebd iOr den Vertrag vom 9. jMitiar 1776, kn§k 
desieii sich Braunachwgig verpflichtetet an KOoig Oeorg III. 
(vgl. Nr. 65) das braunschweigische Miiitir für iihriich 64.SQ0 
Taler zu flberhttsen. Das Kontingent, 4330 Mann, weilte in 
Nordamerika acht Jahre, bis September 1763. Vom Kriegs- 
rtilmie abgesehen, der den Teilnehmern zu statten Icam, brachle 
das Vermieten der Truppen den Vorteil, dass den zerrOttelcn 
Finanzverhältnissen in Braunschwetg aufgeholfen werden Iconnte. 
1780 regierender Herzog geworden, strich Karl herdinand alle 
unnützen Ausgaben, lür seine Uneigennützigkeit sprach am 
beredtesten die Veriügung, dass er sich keine Apanage an- 
weisen liess; die Kosten der Hofhaltung deckte er mit den 
£inl<ünften seiner Gemalilin. Reiche Mamillen dauernd an 
Braunschweig zu fesseln, war er unablässig bemOht. Zu diesem 
Zwecke lud er häufig Ausländer, insbesonders Franzosen ein 
und bewirtete sie mit ausgesuchter Liebenswürdigkeit. Entzückt 
Ober die gebotenen Genüsse wendete sich ein Franzose, der 
mit zahlreichen fremden an der Hoftalel sass, an Karl Ferdinand 
mit dem Ausruie: »Es ist merkwOrd^, der einzige fremde Iiier 
— sind Sie 1" 

Für die Stellung:, welche Karl Ferdinand am Berliner Hofe 
einnahm, waren die verwandtschaftlichen Beziehungen nicht 
ohne Belang. 1786 verlieh ihm sein Schwager, KOnig Friedrich 
Wilhelm U. (vgl. Nr. 41), die Wflrde eines preussischen 
FeldmerscheUs und als 1787 die Intervention gingen Holland 
Ins Werk gesetzt wurde, (Ohrte Herzog Karl Ferdinand de« 
Oberbefehl. Da man nur Landstflrmler zu bekflmpien hatte, 
erntete der Herzog mtthdos Erfolge. Die gescbiftige Fama 
tat ein Otniges» mit einemmal erfreute sich Karl Ferdinand 
des Rufes, in ihm sei der genfade Schiachtengewinner Friedrich 
der Grosse wiedererstanden. Soweh es sich um die Kenntnis 
von Paradegritfen handelte, war der Herzog gewiss berechtigt, 
sich für ein militärisches Oenie zu hallen, denn Ihm ging die 
Form über alles. Anstatt die im Individuum aufgespeicherte 
Kraü zu vei werten, beschränkte sich aber sein Sinnen und 
Trachten lediglich darauf, den Leuten euxdii blinden, tauben 
und stummeil Gehorsam einzutrichtern, jede Truppe in eine 
Anzahl aufrecht stehender Mumien zu \ trw aiidtln. In diesem 
Sinne militärische Tüchtiglceit zu wecken, war er rastlos. Und 
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wo ilmi dies nicht gleich gdang:, half er mit dem Stoclce nach, 
«r prügelte Unteroffizier« vor der Front. Kein Fixstern wie 
Friedrich der Qrotie, stand Karl f erdinand nur im Slr^leii- 
bandd erborgten Uchtes. Als im Sommer 1702 die bewaffnete 
Inlervenfion gegen Franicreich beschlossen wurde, verstand es 
sich von selbst, dass der Herzog von Braunschwetg den 
Oberbefehl ober die östeireicfalech-prenssiache Armee bekam. 
Vor dem Betreten der franzOsiscben Grenze erttess er aus 
Koblenz am 25. Juli ein polterndes Manifest, in welchem er 
drohte, Paris dem Erdboden gleicbzumachen. ,.Meine Herren, 
ttkhl viel einpacken, es ist nur ein mOitiriseher %)azie^ang,* 
rief er den Offizierctt seines Stabes zu. Denn setzte er sich 
in Bewegung und gelangte bis Valmy, 20. September. Das 
Mass von Ansehen, dessen sich der Herzoj^ als militärische 
Autoritflt erireute, war Ursache, dass Goethe sich dem Haupt- 
quaniLf anschloss. Nachdem die Kanonade eingestellt worden 
war, setzte sich Goethe zu einem der brennenden l.agerieuer. 
U ährend des Marsches von Koblenz bis Valmy hatte Goethe 
häufig Witze gemacht Als man ihn aber jetzt um seine 
Meinung iragte, erwiderte er tiefernst: «Von hier geht eine 
neue Epoche der w eltgeschicilte aus, und ihr könnt sagen, 
ihr seid dabei gewesen."*' 

Die Leistungen des Herzogs im heidzuge des nächsten 
Jahres vollzogen sich nach den Grundsätzen der in Agonie 
liegenden Lineartaktilc. Immerfort klagte er, der Krieg werde 
zu wenig methodisch geführt. Anfang 1794 legte er den Ober- 
befehl tiber das preussiscbe Heer nieder. Im Getöse des 
Krieges, der an den Grenzen Frankreichs weiter tobte, bot sich 
Karl Ferdinand ein Anlass, mit dem englischen Königshause m 
innigere Beziehungen zu treten» sehie Tochter Karo 1 ine 
(vgl. Nr. 59) wurde im November 17M mit Oeorg IV. verlobt. 
Am 5. April 1795, dem Tage, da Preussen den Frieden von 
Basel unterzek:hnete, feierte man In London die Hochzeit 
dieses Paares. 

Dem 1796 aus Venedig ausgewiesenen Ludwig XVIU. 
rftumte der Herzog das Scbloss Blankenburg zum Aufenthatle 
ein. Im Auftrage des Direktoriums wurde auf Ludwig XVIII. 
ein Meuchelmord versucht, die Pistolenkugei verfehlte glück- 
Kdierwefse Ihr Ziel und nun begab sich Ludwig XVIU. nach 
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Ritssland. In den Tagen, die dem zweiten Koaiitionskriege 

gegen Frankreich vorausgingen, besass der Herzog einen 
nicht unbeträchtlichen Anhang in Riris» so dass Siey^s den 
Plan entwerfen konnte, den Herzog auf den Thron der 
Bourbonen zu bringen. Das Projekt scheiterte aber an der 
Wachsamkeit des ersten Konsuls Bonaparte. Kaiser der Fran- 
zosen geworden, benOtzte Napoleon 1. die nichste sich bietende 
Qelegenheit, Projekten Xbnlicher Art ein fOr allemal ein Ende 
zu bereiten. Die Abrechnung mit dem Herzoge nahm Napo^ 
leon nach der Schlacht von Auerstfldt vor. 

Am 18. i^al 1803 erklärte England den französischen 
Staatsmännern den Krieg. Nichts natOriicher, als dass der König- 
Vetter in London und das l>ritische Ministerium erwarteten, 
der Herzog von Braunschweig werde in dem bevorstehendeh 
Kampfe auf Seite Englands stehen. Karl Ferdinand jedoch 
Jehnie jede Mitwirkung ah und sah apathisch zu, als das 
französische Korps Muriici im Juli 1803 das benachbarte 
Hannover besetzte. Ob Unverstand oder Schadenfre'ude hier 
den Ausschiagf gaben, ist noch nicht aufg'eklärt, wahrscheinlich 
war beides iiiitun Spiele. Als Haupt der älteren Braunsctiweiger 
Linie versäumte Karl Ferdinand selten, die enjoflischen Ver- 
wandten daran zu mahnen, dass er aui einen höheren Rang 
als sie Anspruch habe. Stolz wies er jede Möglichkeit von sich, 
mit Hilfe Pnglands vermehrten Finfhiss tu gewinnen. Als er 

1764 die Prinzess .Auguste zur Gemahlin bekam, bauten ihm die 
englischen Staatsmänner eine goldene Brücke, sie stellten ihm 
eine Naturalisationsurkunde aus und erklärten, dass er „unter 
allen Umständen als ein Untertan dieses Reiches aufgenommen 
und betrachtet werde, gleich als ob er wirklich ein Prinz dieses 
Königreiches sei^. Dieses überaus wertvolle Zugeständnis zu 
verwerten, hat Karl Ferdinand frostig von sich gewiesen. Beweis 
dessen ist die Tatsache, dass er nach dem Besuche des Jahres * 

1765 sich nie mehr in London gezeigt hat. Sich beliebt zU 
machen, sich in London Freunde zu erwerben, mit den englischen 
Staatsmännern in Fühlung zu treten, fand der unnahbare Autokrat 
unter seiner Würde. Zum Dünkel, den er seiner eigenen Person 
zollte, geseilte sich eine tiefe Abneigung gegen englische 
Sitten und Br&uche. So dienstfertig er in Beriin bei den Kon* 
zerten Friedrichs des Grossen mitwirkte, so hochmütig zeigte 
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er sich seinen englischen Vettern, gegenüber. Man ionn sich 
unschwer vorstellen, wie Hef es tat London versümmoi musste, 
als Karl Ferdinand fan Sommer 1782 den Grafen Karl Harden- 
berg ostentativ in den braiinschweigiscben Staatsdienst über- 
nahm und ihn bis 1790 festhielt Ursache dieser Anstellung 
war, dass Hardenbergs Gemahlin (geb. Gräfin Christine Revent- 
low) mit dem Prinzen von Wales (vgl. Nr. 76) einen Liebes- 
roman angeknüpft hatte; darob war es zwischen dem engli- 
schen Thronfolger und Hardenberg zu einer erregten Szene 
gekommen. Hardenberg machte sich übrigens auch hi Braunr 
schweig sehr bald unmöglich. Nachdem er sich 1788 von 
seiner Frau hatte scheiden lassen, heiratete er 1788 eine Frau 
von HaizdüTt, die luezu ihre eigene L.he scheiden Hess. 

Karl Ferdinand hat die Mission, die er hätte erfüllen 
sollen, nicht begriffen. Wie die Dinge einmal lagen, musste 
er bedacht sein, den ererbuii lk*sitz zu vergrösserii. üit hand- 
habe hiezu bot enge Freunnscliatt mit fi^ngiand. tine starke 
Macht Im Nordwesten Ueuischlands zu schaffen, förderte nicht 
nur die dynastischen Interessen der Wellen, sondern lag auch 
im Interesse Eng^lands. Die Krie£(?erklärinig des Jahres 1803 
bot dem Herzog die Mög^lichkeit, sich eine glänzende Position 
zu erringen. Noch stand sein Ruf als Feldherr intakt, noch 
hielt man ihn grosser Taten für fähig. Aber apathisch iiess 
Karl Ferdinand den Augenblick verstreichen, er nahm 1805 
am dritten Koaiitionskriege nicht teil. DafOr beging er die 
Torheit, sich 1806 in ein Unternehmen zu stürzen, das ihm 
den Tod und seiner Dynastie den Untergang brachte. 

Bei Beginn des Krieges von 1806 zählte Karl Ferdinand 
71 Jahre. Die schöne Königin Luise von Preussen stattete ihm 
im August, nach erfolgter Mobilisierung der preussischen 
Armee, einen Besuch in Braunschweig ab. Mit der Elastizität 
eines jQnglings ritt er ihr entgegen, sprengte dann zurück 
und begrüsste die schöne Frau an der Treppe seines Schlosses. 
£s gelang der Königin unschwer, den Herzog dahin zu ver* 
mögen, dass er eine Reise nach Petersburg antrat, um Russ* 
Und zur Teilnahme am Kriege aufzufordern. Die Reise blieb 
zwecklos und erbitterte England neuerdings. Ende August, 
als der Krieg nicht mehr abwendbar war, bemühte sich Königin 
Luise abermals zum Herzog und laj Forsthause zu Wuiteii- 
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büttel wurde er vor ihrer Oberredung^skunsl schwach, er 
erklärte sich bereit, das preussische Armee-Oberkofnmando 
zu über nehmen. Dabei redete er sich die Tauschung ein, er 
bewahre als LandesfOrst eine neutrale Haltung^ Nach gewohnter 
Weise richtete der Herzog seine Aufmerksamkeit auf Neben- 
sächlichkeiten. Während er von den Plftnen Napoleons nichts 
wusste, war man im französischen Hauptquartier um so besser 
von den Absichten des Herzogs unterrichtet. Bei Auerstädt 
am 14. Oktober 1806 ereilte den Herzog das tragische Oeschidt, 
von einer Pistolenkug^el getroffen zu werden, wahrend er mit 
•einem Stabe auf freiem Felde hielt.*) Der Schitss beraubte 
Ihn des Augenlidites, von rasenden Schmerzen gepeinigf. 
krOmmte sich der alte Herr auf der nackten Erde. Man bettete 
ihn auf eine Tragbahre und brachte ihn am 20. Oktober nach 
Braunschweig. Hier, Im Schlosse seiner Viter wollte der Herzog 
sterben. Seine nach Weimar verhefratete Schwester A malle 
(vgl. Nr. 36) bemühte sich bei Napoleon L, FOrsprache ehizw- 
legen ; in ihrem Auftrage ging der Gesandte von Mittler Ins 
französische Hauptquartier ab. Napoleon }edoch blieb uner* 
biMHch und sagte : „Sie sehen, wie ich es mit dem Herzoge 
gemacht habe» ich will diese Weifen In die Sümpfe Italiens 
zurOckscheuchen, aus denen sie hervorgekrochen sind.'' Und den 
Hut zornig wegfschleudernd, schloss Napoleon mit den Worten: 
„Wie diesen Hut will ich sie zertreten und vernichten, dass 
ihrer in Deutschland nicht mehr gedacht werde." Ebenso 

*) Vtrschiedenc Symptoaie dcnten daravf hin» dass dtr Untcffsiif 

des Herzo{^ französischentdls besehfussene Sache war. Das Misstrauen, 

welches der Herzoff im Alfer i^^ecen «einp nJichsten Ratgeber licj^te tiattc 
mit sich ß^ebrarht, da^s er sich für die diplomatische Geheimkorrespondenz 
^dcr feinen Ralgebunijcii einer zärtlichen Freundschaft, von deren Ver- 
schwiegenheit und Einsicht er volikominen überzeugt war'', bediente. 
Gemeint ist biemit das FrSulein Hartenfdd, eine ebenso scbftnc wie takti* 
volle Dame. Vor Ausbrach des Krieges 1806 fiel die Hartenfeld pidtzlich 
in Ungfnade, iliren Platz nahm eine französische Schauspielerin ein, die 
den Hentogf ins Feld bee:Ieitete. Die Tatsache, dass Fouch^ und Talleyrand 
den ganzen Kontinent mit einem grossartigf orq;antsierten Spionagfesystcm 
IJberzoßien, iässt die Vermutungf tu, dass aucli der Herzog nicht nur sorg- 
fältig überwacht, sondern auch durch taische Nachrichten verwirrt uurde. 
Am 11 Oktober 1806 schrieb Napoleon I. anLannes: pAUeaufget^n^enen 
Briefe zeigert an, dass der Feind den Kopf verloren hat. Sie beraten Tag 
ttnd Nacht und wissen nicht, was sie tun sollen.*" 
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ungnädig lautete Napoleons Antwort an den Herzog selbst: 
J[>as Haus Braunscliweig hat aufgehört zu regieren/ Nach 
fdnfligiger Rast, 25. Oktober musste man den Sefawerverietztea 
weitertragen» 26. Oktober rtickten französische Truppen in 
Braunscbweigein. DieGemabiin des Herzogs flttditete zeitgerecht 
nach England, seine Schwiegertochter (vgl. Nr. 62) Hochtete 
mit iliren beiden Söhnen nach Schweden. .Welche Schande» 
weiche Schande 1" stöhnte er, wfthrend man ihn von Dorf zu 
Dorf transportierte; Einsam und verlassen verscliied der Her- 
zog am 10. November 1806 hi Ottensen bei Altona. 

Kar) Ferdinand war ein rauher Soldat, ein noch rauherer 
Vater. Seine Söhne Hess er unter so strengte Zucht stellen, 
dass zwei derselben infolgfe verktihrter Behandlung physische 
und geistige Krüppel wurden (vgl. Nr. 60 und 61). Der älteste 
Sohn (vgl. Nr. 58) starb am 20. September 1806, noch vor 
dem Ableben des Herzogs ; es fiel somit dem jüngsten Sohne, 
Friedrich Wilhelm (vgi. Nr. 62) die ephemere Htrzogs- 
würde zu. Da Napoleon das Gebiet von Braun schweif 1807 
dem Königreich Westfalen einverleibte, war ^ierzog Friedrich 
Wilhelm zu ruhelosem Umherirren verurteilt. Überhaupt war 
der Herzog" unter keinem glücklichen Stern gebor^jn. Sinnlos 
hart gehalten, verbrachte er die Jugendjahre freudlos. Die 
Misshandlungen seines E.rziehers machten ihn zwar nicht zum 
Idioten, wohl aber zum frühzeitig erbitterten Menschen. Mit zu- 
viel Lebenslust ausgestattet, wollte er ewig nicht begreifen, 
dass sein Vater nur Automaten, nicht Männer um sich brauchen 
konnte. Weil er einmal mit Studenten sich gelMlgt iiatte» wurde 
er zu Prenztau wie ein Vert>redier in Halt gesetzt Am Feid- 
zöge 1792 nahm Friedricfa Wilhelm natoriich teil« mit zwei 
Kugeln im Leibe kehrte er aus Frankreich zurück. Nach Ehren- 
breitstein gebracht, fand er Im Hause der berfthmten Sofi* 
Laroche eine Pflc|re, die ihn nicht nur körperlich herstellte, 
sondern auch in seinem Oemfite tiefere Spuren hinterliess. 

1802 war auf Beireiben des badischen Hofes die Heirat 
mit der engelschönen Prinzess Marie von Baden zustande 
gekommen. UnmitteU>ar nach der Trauung am t. November 
slArzte sich die Neuvermlhlle, wie sie war im vollem Hoch- 
zehsstaate, in die Arme ihrer Mutter und rief sdiluchzend: ^Ich 
bin das unglücklichste Geschöpf, das es nur gibtl" Die Ehe 
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indessen wurde eine überaus glückliche, die Gatten verstanden 
und liebten einander. Von 1806 an aber jagfte ein Ungflück 
das andere. Herzog Friedrich Wilhelm hatte sich nach der 
Katastrophe von Jena und AuerstSdt jener Abteilung enge 
schlössen, welche sich unter der Pflhrung Blflchers bis nach 
LObeck durchschlug. Hier nun geriet die Abteilung in französische 
Kriegsgefangenschaft. Gegen Ehrenwort entlassen, begab sich 
der Herzog im August 1807 nach Schweden, wohin sich seine 
Oemahtin am 18. Oktot>er 1806 von Braunschweig aus ge- 
flochtet hatte. Nach harter MObe erwirkte der Herzog, dass 
Napoleon ihm erlaubte, in Bruchsal bei den badischen Schwieger* 
eitern Aufenthalt zu nehmen, 1. September 1807. h Bruchsal 
verschied des Herzogs Gemahlin im dritten Wochenbette. 
Napoleon Hess nun den Herzog sehr scharf überwachen, ohne 
Einwilligung des französischen Gesandten durfte hricdrich 
Wilhelm nichts untenichinen. Da der badische Hof mit Napoleon^ 
in verwandischaHiiche Beziehungen getreten vs ar. litt der Herzog 
unter der doppelten BevormundunLr imi so schwerer. Er über- 
siedelte daher 1808 nach Ols in Schlesien, den Besitz hatte ihm 
ein Oheim (vgl. Nr. 37) vermacht. 

Was der Vater an Tatendurst verabsäumt hatte, wollte 
nun der Sohn mit verdoppeltem F.ifer nachholen Ungeheuer 
ehrgeizig iitid sehr heftigen Temperamenfs ertrug Herzog 
Friedrich Wilhelm die ihm anto;edrLinc[ene Müsse nur mit 
Widerwillen. Im Februar 180Q erschien er in Wien, gelockt 
durch die Aussicht, in dem bevorstehenden Kriege sich aus- 
zeichnen zu können. Er schloss in seiner Eigenschaft als 
souveriner Reichsfürst einen Vertrag mit dem Wiener Hofe, kraft 
dessen er sich erbOtig machte, auf eigene Kosten 2000 Mann 
beizustellen. Den Vertrag in der Tasche, Hess er seine beiden 
Söhne (vgl. Nr. 73 und 74) aus Bruchsal nach London bringen, 
er selbst begab sich nach Schloss Nachod in Böhmen, Eigen- 
tum der Herzogin Wlthelmine von Sagau. Hier nun betrieb 
er mit einem wahren Feuereifer die Aufstellung seines Kon- 
tingents. Am t. AprÜ 1809 war dasselbe marschfihig, es um- 
fasste nebst einer Batterie je ein Infenterie- und ein Husaren- 
regiment. Diese Toienkopf-Husaren sind legendarische Gestalten 
geworden, ihr Erscheinen In Dresden und Leipzig im Juni 1809 
entfesselte einen Sturm von Begeisterung. Die Voraussetzung, 
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dai» Nordd«iitschland, wo Mafor Ferdinand von Schill ein 
Ihnlicbes Stretfkorps aufgebracht hatte, sich wider die Franzosen- 
berrschaft erheben werde, erffillte sich nicht, man war hier 
klug genug, die Entscheidung abzuwarten, wdclie nördlich 
von Wien in den Auen der Donau fiel. Dem Siege von Aspem 
folgte die Niederlage von Wagram. dann 12. Juli der Waffen- 
stiUstand von Znaim. Herzog Friedrich Wilhelm war zu stolz, 
«cfa unter den Schutz des Wiener Hofes zu stellen und beharrte- 
darauf, auf eigene Paust zu handeln. In Zwickau am 24. Juli 
gab er seinen Leuten den Entschluss bekannt, dass er den 
Weg zur Nordsee einschiagen wolle. Gegen 30 Oftiziere und 
200 Mann traten aus, den Rest führte der Herzog Ober Halle, 
Halberstadt, Braunschweig und Hannover nach Elsfleth an 
der Wesel wo er am 7. August eintraf Dann schiffte er sich 
nach England ein. Das britische Parlament setzte ihm ein Jahr- 
gehalt von 10.000 Pfund aus. In London verweilte Herzog 
Friedrich Wilhelm vier Jahre. Nach der Schlacht von f eipzig: 
eilte er nach Braunschweig, hob hier a»n 22. Dezember 1813 
10.000 Rekruten aus und bot für den Feldzug 1814 dem Haupt- 
quartier der Verbündeten seine Dienste an. Doch weder Zar 
Alexander 1. noch Friedrich Wilhelm III. machten von 
dem Anerbieten Get)raudi. Denn schon hatten beide Monarchen 
in den Bereich ihrer politischen Kombinationen die Möglich- 
lieit aufgenommen, den Herzog aus der Reihe der Landes* 
forsten auszuschalten. Metternich und Lord Castlereagh ver- 
Icaten aber die Rechte des Herzogs mit solchem Nachdrucke, 
dass von einer Mediaftislerung Braunschweigs zwar keine Rede 
mehr war, doch musste Friedrich Wilhelm fOr die Sflnden 
sein^ Vaters bOssen. Das Gebiet von Braunschweig wurde 
kleiner, dafür das benachbarte Hannover grösser gemacht 
^war mit Lorbeeren geschmUckt, aber in einer nicht anziehen- 
den Gestalt, mit einem nicht einnehmenden, etwas scheuen 
Wesen' trat der Herzog während des Wiener Kongresses auf.^ 
Als Vertreter des Herzogs fungierte der braunschweigische 
Minister Justus von Schmidt-Phiseldeck. Auf die Nachricht 
hin, dass Napoleon aus Elba entflohen sei, eilte Friedrich 
Wilhelm von Wien nach Braurtschweig und führte seine 
12.000 Mann nach Belgien. Bei Quatrebras am 16. Juni fiel 
e/ auf dem Schlachtfelde. 
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Für die noch unmündigen Prinzen Karl und V\' i i h e i m 
(vgl, Nr. 73 und 74) war der Tod des Vaters ein grosses 
Unglück. Ihr Oheim, der Frinzregent Geurg (vgl. Nr. 76^ 
dekretirte 18. Juli 1815» dass er als Familien haupt die Vormund- 
schaft über die beiden verwaisten Knaben übernehmen werd«. 
Im Auftrage des Prinzregenten sorgte iOr eine angemessene 
Erziehung Orai Ernst Münster, zuerst durch einen englischen 
Geistlichen, spiler durch einen nahen Verwandten, einen 
Baron Unsfaigen. Am 8. Oktober 1819 trat Baron Unsingen 
das Amt als Oberhofmeister bei den beiden Prinaen an und 
brachte sie auf Monsters Befehl nach Lausanne, wo er mit 
ihnen bis Herbst 1822 bUeb. 

Prhiz Karl (vgl. Nr. 73), von seiner IcanfUgen Herzogs- 
wOrde ungeheuer eingenommen, bereitete dem Erzieher nicht 
geringe Schwierigkeiten. Er war eigensbinig, aufbrausend, 
rechthaberisch. Mit Trotz und Hochmut wirkte er dem Erzieher 
entgegen, der wieder mit verdoppelter Harte ehizuschreiten 
pflegte. So war der Konflikte kein Ende. Der Zögling wurde 
ein Krakehler, der Erzieher ein Tyrann. Für die Tonart, 
deren sich Baron Linsing^en bediente, ist eine Episode 
charakteristisch, die sich iiii August 1821, geiegrcntlich eines 
Ausfluges nach Interlaken zutrug. Man hatte in einem Gast- 
hofe die Mahlzeit eingenommen. Linsingen ergriff nach 
gewohnter Weise eine Zeitung, die unter andern Neuigkeiten 
die Nachricht brachte, dass die Tante der beiden Prinzen, 
Königin Karoline gestorben war. Als Todesursache stand 
verzeichnet, die Königin sei im Theater gewesen, habe da ein 
Qlas Limonade getrunken und am andern Morgen, kurz 
bevor sie verschied, habe sie gerufen: „Der König hat mich 
vergüten lassen l" Linsingen las die Zeitung^snach rieht im vollen 
Wortlaute vor und als er geendet, atmete er auf: »Gott sei 
Dank, dass dieses Weib endlich krepiert ist!" Forden Prinzen 
Karl fügte er noch hinzu: »Möge ihnen dieses Beispiel zur 
Lehre dienen i"^) Acht Wochen später, Anfang Oktober kurachte 
Linsingen die beiden Prinzen nach Hannover, es fanden 
daselbst zu Ehren Georgs IV. verschiedene Festllchkelteii 
statt. Georg IV. nahm von den t>elden Prinzen keine 
Notiz, auffeilend ungnädig behandehe er beide. Durch 
Unsingen erfuhr Prinz Kari, dass Georg IV. gewiHt sei, 
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die Vormundschaft bis 1825, also noch vier Jahre hng, auf- 
rechtzueriiatten. 

In der begreiflichen Sehnsucht, so baid ais möglich 
unabhängig zu werden, wandte sich Karl Im Sommer 1822 

an seine Orossmutter, die Markgräfin von Baden, die In 
Karlsruhe lebte. Diese erteilte ihm den Rat, sich direkt an 
Metternich zu wenden. Karl Hess sich dies mein zweiniai saefen, 
unisonieiir als Ocorg IV. kurz zuvor brieflich ihm eiklart 
hatte: „Gehen Sie nach Witn und lernen Sie dort vom Fürsten 
Metternich, wie man regieren muss, um vom Volke angebetet 
und gepriesen zu werden." Die Hoffnung, am 30. Oktober 1822 
volljährig erklärt zu werden, musste Karl fallen lassen, denn 
Metternich war durch anci re, wichtigere Dinge in Anspruch 
genommen, duich den Kongress zu Verona. 14. Oktober bis 
14. Dezember 1822. Karl, im Oktober in Wien eintreffend, 
vertrieb sich die Zeit mit allerlei Kurzweil. Im Januar 1823 
besuchte er einen Ball, den die Fürstin Nikolaus Esterhäzy 
g^ab. Bei dieser Gelegenheit holte er sich eine Lungenentzündung, 
die ihn mehrere Wochen ans Zimmer fesselte. Anfang April 
erschien er bei Kaiser Franz in Audienz, unmittelbar darauf 
folgte der erste Besuch bei Metternich. In einer elnstflndlgen 
Unterredung erörterte Metternich des Prinzen Lage und 
erklirte sich bereit, bei Oeorg IV. zu vermitteln. Unter der 
Behauptung, der Prinz habe gebeten, Georg IV. mOge die 
Vormundschaft bis 30. Oktober 1823 ausdehnen, fdfirte 
Metternich die gewünschte günstige Entscheidung herbei; aus 
London kam ein Brief, der die angebliche Bitte zusagend 
genehmigte. Bevor aber Kart aus Wien abreiste, schärfte ihm 
Metternich ein, vorsichtig zu sein ; nichts zu tun, was Oeorg IV. 
beleidigen könnte. Zum Schhisse nahm Metternich dem Prinzen 
noch das Versprechen ab, dass er drei Jahre lang an den 
Zustünden in Braunschweig nichts andern werde. Prinz Karl 
begab sich über Prag nach Dresden und hielt sich hier 
mehrere Monate, das heisst so lange aui. bis er den 
regierenden Herzog hervorkehren durfte. Am nächsten 
Geburt>tage, 30. Oktober 1823 war dies der Fall. Nun 
Karl II. sich nennend, betrat er das Erbe seiner Väter, Land 
und Stadt Braunschweig veranstaltete eine entsprechende Hul- 
digungsfeier. 

Stiobl» Metlcrnick aad «ein« Zctt. S 
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Der junge Herzog empfand es als persönliche Beleidigung, 
dass die Lüneburger Linie keinen Vertreter zur Huldigung 
geschickt hatte. Wie Karl II. die Sache betrachtete, hätte der 
in Hannover residierende Herzog von Cambridge (vgl. Nr. 85) 
zu erscheinen gehabt. Da der Herzog von Cambridge aber 
Iceine Miene machte, das neue Oestim zu beachten, blieb 
Karl II. nichts anderes ttbrig, als selbst sich vorzustellen. 
Karl II. fuhr also nach Hannover. ,Als regierender FOrst 
— erzlhlt Karl II. — hatte der Herzog von Braunschweig 
einen weit höheren Rang als ein apanagierler Prinz wie der 
Herzog von Cambridge, der flberdies der jtlngeren Linie 
angehörte und nichts als ein blosser Privatmann, ein gross^ 
britannischer Untertan war." Dessenungeachtet eriaubte sich 
der grossbritannische Untertan, nebstbei zwar Statthalter von 
Hannover, den regierenden braunschweiger Hcrzojj im Hoiel 
eine halbe Slunde warten zu lassen, bevor er dessen Besuch 
annahm. Kurz darauf stattete der g^rossbritannischc Untertan 
den Gegenbesuch ab. Rache ist süss Karl H gab den Befehl, 
den Besucher durch alle Räume der braunscinv eigischen Residenz 
zu führen, was über eine vilit; Stunde beanspruchte; im 
letzten Zimmer endlich war Serenissimus anzutreffen. 

Das vor Metternich gegebene Versprechen, in Braun- 
schweig nichts zu findern, im Vereine mit einem anonymen 
Briefe, dass Minister Schmidt IMiiscIdeck einen Giftmord plane, 
bestimmte Karl 11., zu Beginn des Jahres 1824 eine Reise ins 
Ausland anzutreten. Er besuchte Italien (Mailand, Venedig, 
Florenz, Rom, Neapel), ging hierauf nach Paris und schliess- 
lich nach London. Hier machte er seine Aufwartung bei 
Georg IV. und beteiligte sich eifrig an den Lustbarkeiten, die 
der Verkehr mit dem englischen Hochadel bot. Manche Nacht 
wurde ditrchschwarnit Unter den Bekanntschaften, die der 
Herzog schloss, war am folgenschwersten die mit dem Admiral 
Colville. Kari II. verliebte sich in dessen strahlendschöne 
Tochter, aber nur um den Preis einer geheimen Trauung 
getongte er 1825 in den Besitz des blutjtmgen Mädchens. Im 
Herbst 1825 Obersiedelte das Paar nach Paris, der Aufenthalt 
daselbst währte mehrere Monate und In dieser Zeit wurde 
Karl II. mit einer Tochter beschenkt. 

Im März 1826 erschien Kart 11. wieder In Braunschweig. 
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Nach der zweijährigen Versfnügungfsreise konnte er dem 
Drange nicht widerstehen, nun selbst die Regierung auszufiben. 
In erster Linie war ihm darum zu tun, in den Besitz seines 
nicht unbetracbtUcben PHvatvermögens zu gelangen, das ihm 
durch OeorglV. beharrüch vorenthaiten wurde. Minister Schmidt- 
Phiseldeck erhielt vom Herzoge den Befehl, ungesäumt die 
mit Georg IV. geführte Korrespondenz vorzulegen. Da 
Schmidi-Phiseldeck dem Wunsche nicht entsprach, war Karl 11. 
entschlossen, ihn in Haft zu setzen. Schmidt-Phiseldeck ent- 
floh 15. Oktober 1826 nach Hannover und da man ihn dort 
zum Chef der Justizbehörde ernannte, hatte der ohnetiin arg- 
wöhnische Herzog einen Anlass mehr, sich für betrogen zu 
halfen. Einen scharfen Federkrieg gegen Georg IV. eröffnend, 
verlangte Karl 11. hartnäckig, dass man ihm den Minister 
Schmidt-Phiseldeck zur Restrafiingf ausliefere. Da dies nicht 
geschah, setzte sich Kari II. auts hotie Ross und schrieb am 
10. Mai 1827 an Georg IV. einen beleidigenden Brief, tn seiner 
Eigenschaft als Serenissimus erliess der Herzog, ebenfalls am 
10. Mai 1827, ein Dekret, welches bekannt gab, dass er die 
in der Zeit vom 30. Olctober 1822 bis 30. Oktober 1823 
erlassenen Verfügungen einer Nachprüfung unterziehen werde. 
Dieses Dekret wirbelte viel Staub auf, denn nun sah sich 
auch Oraf Monster in seiner Amtsehre verletzt, umsomehr als der 
Herzog eine Klageschrift beim Deutschen Bund in Franlchirt 
einreichen wollte. Vorsichtshalber begab sich Karl II. im 
Sommer nach Wien und holte sich bd Metternich Rat. 
Metternich besSnftigte den ifriegslustigen Herzog. Nach zwei- 
monatlichem Aufenthalte in Wien reiste Karl II. nach Braun- 
scbweig zurflck. Die Spannung mit London dagegen wurde 
nicht beigelegt. Karl II. Hess vielmehr verbreiten, er werde 
den Grafen Monster auf Pistolen fordern. MOnster gab am 
5. November 1827 schriftlich die Erklärung ab, dass er jedes 
Duell ablehne. Empört hierüber, schickte Karl II. einen Boten 
mit der Eröffnung, dass Münster sich gefasst machen solle, 
vom Herzog mit der Hundspeitschc traktiert zu ucsden. 
Daraui fuhr Karl II. am 4. Dezember mit Eilpost nochmals 
nach Wien und suchte sofort Metternich auf Diesmal war der 
Liiipfang merklich kühler, denn Oeorg \W. bestand kategorisch 
darauf, dass der Herzog Abbitte ieiste. Kari II. verweilte ia 



üiyiiizea by Google 



- aü - 



Wien bis Februar 1828, die verlangte Abitte leistete er aber 
nicht. Bemerkenswert ist ein Ausspruch, den der beissbltitige 
Herzog in Gegenwart de& Kaisers Franz machte. Während ; 
im- Burghöfe die Wache-Ablösung mit der üblichen Bing- 
musik vor sich ging, stand der Kaiser mit dem Herzoge . 
beim Fenster. Auf die Bemerkung, dass ein LandesfOrst sich>' 
bemühen müsse, nur wirklich tüchtige Mjtainer zu- Ministern 
zu machen, erwiderte Karl 11.: „Darüber habe ich meine eigene : 
Meinung. Ich wühle den, der mir am besten gefällt, sei es 
der erste Beste, der über den Platz geht.* Bei einer anderen 
Gelegenheit sagte Karl II.: «Das Regieren ist leicht, ich habe 
es in einer halben Stunde gelerntj" 

Inzwischen hatte Graf Münster, im Herbst 1827, in 
Hannover eine Flugschrift drucken lassen unter dem Titel 
Widerlegung der ehrenrührigen Beschuldigungen. Kail II. 
antwortete daraul .nit einer Kla^e beiin deutschen Runde, 
weiclie ani lö. Mai 1828 in Frankiiirt zur Verhandlunür kam. 
Das Ergebnis brachte dem Klä^^er nicht die gewünschte 
Geniiojiuung und die Folge war, dass Aliinster am 12. Juli 1828 , 
nach allen i^egeln der Kunst zu einem Duell auf Leben und. . 
Tod gefordert wurde. Oeor^ !V. grab Auftrag, die hannover- 
schen Truppen zu. mobilisieren ; er war entschlossen, den 
krakehlenden Neffen davonzujai^en. Metternich verhütete 
diesen brutalen Gewaltsakt und mit Nachdruck schützte er 
den Herzog, als den schwächeren Teil. Doch bockbeinig wies . 
Karl Ii. die ihm gebotene Hilfe ab. Um Oeorg IV. zu Ärgern^ 
liess er am Grabmal der Tante anbringen : Ici repose la - 
reine assassin^e Caroline d'Angleterre. So blieb denn nichts, 
anderes übrig, als handgreiflich zu werden. Man stellte dem • 
Herzog die BundesexeicuUon In Aussicht. Knirschend ga|> : 
Karl IL nach, am 22. April 1830 leistete er seinem Oheim 
die verlangte Abbitte. 

Die Hoffnimgy den mit seinem Oheim, angezettelten Streit 
noch verwickielter zu gestalten, brachte den Herzog auf den 
Oedanken, sein Olück in Paris zu versuchen. Am 7. Januar IS30^ 
verschwand Karl II plötzlich aus Braunschweig, in Paris trug 
er dem Kabinettschef, Herzog von Polignac, sein Anliegen , 
vor. Der französische Hof hatte, aber andere Sorgen im Kopfe, 
der MinhUur-lmperator fand überall taube Ohren. So füg|e . 
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' 9idi deim Karl II. und tHrtclite am 22. April die oben erwUhnte 
Abbitte zu Papier. Der 26. Jtml 1830 wurde füt Kart II. 

'freudiges Ereignis, es starb an diesem Tage sein Oh<jlln 
Ckorg IV. Hiedureh In den vollen Besitz seines Prfvatv»- 
mOgfens gelangend, wendete sich K^rl Ii. sofört an den Parls^ 
Rotbadiftd, um bei diesem einen teH d€!r Kapitalien zu unUfr- 

' bringen. Den Beginn der JutirevolutkHi sah sich Karl II. wie 
ein Theaterstück an, am 29. Juli jedocii fand er es fOr zweck- 
mässiger, sein Leben in Sicherheit zu bringen. Als Arbeiter 
verkleidet entiioh er nach Brüssel und erschien in ßraunschweig ■ 
am 13. August 1830. 

Seine nächste Regierungshandiung war das Dekret vom 
1. September 1830. Sereiii^isimus gab bekannt, dass er die 
E.rklärLin^ vom 22. A]ir]] 1830 widerrufe. Der nächstwichtige 
Reg^ierungsakt ergab sich aus dem Umstnnde, dass man in 
London für König Wt 1 h c m IV. (vgl. Nr. 78t Kröniinc^sfeierlich- 
keiten vorbereitete. Kar) II. wollte dabei m\i grossem Pomp 
auftreten, traf auch dementsprechend seine Vorbereitungen. 
Tag der Abreise nach London: 7. September 1830. 

Die Bewohner der Stadt BraunSchweig sorgten dafür, 
dass ihr Herzog, der im 26. Lebensjahre stand, nfcht sangr 
und klanglos fortzog. Schon am Vorabend der Abreise herrschte 
In den Strassen em reges Oedrflnge. Der Heneog wohnte 
einer TheatervorsteNung bei. Als er, begleitet von einer nied- 
Hdien Dame, das Theater verliess, wurde er Von der ange- , 
sammelten Menge mit Johlen empfangen. Eilig setzte sieh des 
Herzogs Wagen in Bewegung, ein Hagel von Steinen flog 
Ulm nach. Die Nacht Ober herrschte Ruhe, die Ruhe vor dem 
Sturme. Sich sonderlicfa beliebt zu machen, war dem Herzog 
auch bei seinen Untertanen nicht geglflckt.. 

In Adetstoreisen war man auf ihn nicht gut zu sprechen, 
weü er sich häufig den Spass gemacht hatte, Edeüeute Uber 
einen Stock springen zu lassen nach Art der Pudel. In Borger- 
Irrdsen verzieh man ihm nicht, dass er äich den Spass gemaeht 
hatte, alle Leute, die einen stattlichen Backenbarl trugen, eih- 
fangen und ihnen den Bart zur Hällie rot, zur tlälüe blau 
färben zu lassen. In der Frauenwelt hasste man ihn, weil er 
an der Gemahlin des Ministers Gramm, die ihrer Entbindung 
entgegensah, einen rohen Scherz geplant hatte; im Augen- 
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blicke, da die Wehen eintraten, hätte in der Nahe des Hauses 
eine Pulvermenge zur Explosion gebracht werden soHen. 
Was jedoch alle Leute, gross und klein, hoch und niedrig, «m 
meisten empörte, war die schmutzige Geldgier des Herzogs.*^ 
Es kennzeichnet seinen Charakter, dass er Bargeld, Schmuck 
und Wertpapiere, 6—8 Millionen Taler reprisentierend, an 
hundert Orten Im Schlosse aufbewahrte. In jedem Kasten, In 
jeder Tischlade etwas. Augenscheinlich fQrchtete er sich vor 
Dieben. Die zu grosse Vorsicht erwies sich jetzt aber als 
recht unzweckmAssig, denn Karl II. kam am Tage der Abreise 
nicht mehr dazu» alle seine Schatze mitzunehmen, an 2 Millionen 
Taler vergass er in der Eile. Als er das Schloss seiner Vater 
verliess, gebrauchte er die Vorsicht, sich einer Eskorte anzu- 
vertrauen. Kaum er fort war, zündete das Volk ein Preuden- 
ieuer afi, tier süsse {'öbel unier/ot^ das Resideiizschloss einer 
gewissenhaften Plünderung und stecitie es dann in Brand. 
Am Morgen des 8. Sepieniber war das Scfiloss ein raucliender 
Trümmerhaufen. 

hl London wurde Karl II. frostige empfangen, keine Hand 
rührte sich zu seinen üunsten. Man billigte vielmehr die von 
den Braunschweigern am 27. Sepiember vorgeschlagene Lösung, 
die dem Herzog^ \V i 1 h e 1 m (vgL Nr. 74) die Regierung über- 
trug. Die Kabinette der europäischen Orossmächte waren der- 
selben Ansicht, Karl IL zählte zu den gefallenen Grössen. Am 
9. November verliess Karl U. die Küste Engtands, 19. November 
traf er in Frankfurt a. M. ein, erliess hier eine höchst pathetische 
Proklamation und versuchte, den aus Elba entflohenen 
Napoleon 1. nachahmend, die Wtedereroberung seines Landes. 
Das Unternehmen fiel kläglich aus, schon beim ersten Maut- 
schranken scheuchte man ihn fort. Der deutsche Bundestag 
verhängte 2. Dezeml>er 1830 die Absetzung des unverbesser* 
liehen Querkopfes. Nach Paris eilend, wurde Karl IL von der 
französischen Regierung vertraulich aufgefordert, eine Ver- 
gnügungsfahrt nach Spanien zu unternehmen. Am 25. April 1831 
reiste der Herzog nach Madrid, besuchte verschiedene andere 
grosse Städte, verbrachte dann den Winter in Nizza und 
tauchte im FrOhjahr wieder in Paris auL Das Beispiel Dom 
Pedros IV. vor Augen, der den In Portugal r^ierenden 
jüngeren Bruder Dom iVliguel zu beseitigen sich anschickte. 
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beschloss der Herzog etwas Ähnliches zu unternehmen, er 
zog kriegslustige Leute in seine NShe. Die französische Polizei 
erhihr von diesen Umtrieben und griff energisch ein. J^n 
gab Auftrag, den Herzog nach der Schweiz zu schaffen. Doch 
auch Kari II. besass tttchtige Spione und so Iconnte er sich 
den einen guten Witz leisten» den er während seines ganzen 
langen Lebens gemacht hat. Cr fand einen ihm ähnlichen Mann, 
der gefällig g^enug war, sich in des Herzogs Bett zu legen, 
als die Verhaftung vorgenommen wurde. Erst mehrere Monate 
später erfuhr die Polizei, dass sie einen gemieteten Sirohmann 
in die Schweiz geschleppt hatte. Inzwischen hatte Karl U. in 
aller Eile ein Haus in Paris gekauft und erreichte dadurch, 
dass man ihn nicht ausweisen durfte. Bis 18. Januar 1833 
stellte man ihn unter Polizeiautsicht, einer Haft nicht unähnlich. 
Dann gab man ihn frei. Er benutzte die nnchsten >\ünate, 
sich ein literarisches Denkm-sl 7u setzen, 1836 veröttenllichte 
er in Paris seine Memoiren ii] einem zweibändig^en Werke, 
betitelt Charles d' Este ou 30 ans de la vie d*un Souveruin. 
Das Bestreben, sich der Welt im besten Lichte zu zeigen, 
gibt dem Werke eine prononciert subjektive Färbung. Mit der 
ihm eigenen Rücksichtslosigkeit schilderte Karl 11. seine Gegner» 
die denn nicht säumten, alle Anschuldigungen für Lüge zu 
erklären. Die Behauptung, das Buch sei »ein eriogenes Mach- 
werk", wurde zuerst von Hormayr aufgestellt und bis zur 
Stunde hat sich dieselt>e erhalten. 

Aus jeder Zeile weht der Hass eines frühzeitig erbitterten 
Mannes. Die Verhältnisse, unter welchen Kari II aufwuchs, 
erstickten in ihm jede edlere Regung, als reifer Mann besass 
er Oberhaupt nur schlechte Eigenschaften, so dass ihn die 
eigenen Verwandten als „einen ganz verkehrten, beinahe 
wahnsinnigen Menschen"* bezeichneten. Kari 11 war unverträg- 
lich bis zum Fanatismus: Ode Rechthaberei sprach aus jeder 
seiner Handlungen. 1845 schloss er Freundschaft mit Napo- 
leon III., dessen Prätendentenpläne er finanziell unterstützte. Den 
erwarteten Lohn erntete er aber nicht, die Zelt war vorbei, 
da man in Paris die Haltung der deutschen Fürsten bestimmen 
konnte. Am 10. AiiLjust 1870 übersiedelte Karl II nach Gent, 
wo er drei Jatire später auch starb. Sein bedeutendes Ver- 
mögen, 40 Millionen Mark, vermachte er weder seinem Bruder, 
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nocb auch seiner Tochter, sondern der Stadt Gen(. Als durch- 
aus negative Natur konnte er von der Erde nicht scheiden, 
ohne seinen Hass in origineiler Weise zu betätigten. Das 
Testament enthielt die Besiimmung, dass die Stadt Oenf ihm 
ein ReiterdenkmaJ setze. Das ist 1879 gescheiten» auf der 
Place des Alffes steht der Herzog in Bronze. 

JVUt Herzog Wilhelm (vgl. Nr. 74) erlosch die Linie 
WotfenbOtlel. Seit 1823 im preussiachen Heere dienend, bewegte 
sich Wilhelm auf derselben Linie, die sein Orossvater Karl 
Ferdinand vorgezeichnet hatte, er blieb mit dem Berianer Hofe 
steli in engster Fflhlung. Wilhelm regierte friedfertig. Seine 
eigene Person in den Hintergrund stellend, begünstigte er 
das Umsichgreifen der Vorstellung, dass Braunschweig orga- 
niach zu Preussen gehöre. Gelassen fOgte er sich 1866 ui die 
Tatsache, dass sein Herzogtum unter preusslsche Verwaltung 
kam. Da er kinderlos war, bahnte er seinem entthronten Vetter 
(vgl. Nr. 106) eine Brücke zur Souveränität und deshalb schlug 
vor, den Kronprinzen von Hannover (vgl. Nr. 112) zu 
adoptieren. Der Vorscliiag wurde von der Köiiig^m \ iktoria 
(vgl. Nr. 104) nicht nur gfebilligt, sondern auch wann hetür- 
wortet. Der entthronte König von Hannover war aber hiczu 
nicht zu bewegen. ''^ Unter solchen Umständen konnte Herzog 
Willielin, als er starb, nur das Privatvermögen auf den nächsten 
Agnaten (vgl. Nr. 1 12) vererben, das Land selbst jedoch musste 
sich, weil es Bismarck so wünschte, unter preussische Ober- 
hoheit stellen. Verg^ebens erhob nun die l iineburger Linie 
ihre Erbrechte, der Chei des Hauses erliess ein Patent, kraft 
dessen er das Herzogtum in Besitz nahm. Versteht sich, nur 
theoretisch, denn praictisch das Recht auszuüben, wurde 
ihm durch den Berliner Hof verwehrt. Demgemäss musste 
der Bundesrat am 2. Juli 1885 erklären, eine Besitzergreifung 
durch die erbberechtigte LUneburger Unie widerspreche den 
Prinzipien der Reichsveriassung. Unter diesem Drucke wählte 
das Land, den Schein der Unabhängigkeit theoretisch fest- 
haltend, am 21. Oktober 1885 einen neuen Regenten in der 
Person des Prinzen Albrecht von Preussen. Dieser regierte 
anscheinend zwei Jahrzehnte lang, wobei er sich möglichst 
selten in Braunschweig zeigte. Ein wortkarger, grämlicher Herr, 
hat er sich wenig J^Ohe gegeben, die durch ihn verkörperte 
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Idee beliebt zu tnacben. Am 13. Septonber 1906 ist Prinz 
AlbrM:ht gestorben. 

« 

Wir wenden uns jetzt der jQngeren Linie Lttneburg zo, 
weiche in Hannover ihren Sitz halte. Der Vater der unter 
iO bis N genannten Mitglieder bahnte dem Hause den Weg 
zur spUeren Macht, er erwarb 1602 Ittr sich und seine Nach- 
icommen die Erhebung zum KurfOrsten. Neun Jahre später, 
.mit der Bill vom 22. Juni 1701, stellte das englische Parlament 
die Berufung zum König von Grossbritannien In Aussicht. 

Georg 1. (vgl. G) eröffnet die Reihe der Könige aus 
dem Hause ßraunsch weig, er legte zugleich das Funaament 
zur Pflege der Familientradition und kein Mitglied seines 
Hauses vermochte sich dieser Tradition zu entziehen. Eine 
eiskalie Natur ohne jede Herzens wärme, rücksichtsloser Egoist, 
wortkarg, harinäckig im Verfolgen gcfasstcr Pläne, gewaltiger 
Nimrod und noch eifrigerer Schürzenjäger, gah Georg l. schon 
vor der Thronbesteigung ein hässliches Beispiel von Unduld- 
samkeit Die Art und Weise, wie or mit seiner Frau verfuhr, 
ist so merkwürdig, so entsetzlich barbarisch, dass man sich 
wundern muss, wenn englische Schriftsteller behaupten, die 
Berufung Georgs 1. nach London sei identisch gewesen mit dem 
Prinzip der Freiheit. Georgs Gemahlin beaass den Fehler, eine 
französische Gräfin namens Olbreuse zur Mutter zu haben, 
sie war somit keine „standesgemasse* Partie. In Anbetracht 
dessen aber, dass sie l^bin eines grossen Vermögens, ausser- 
dem 8ch(yn, klug und munter war, kam der fehler anfangs 
nicht hl Betracht Später allerdings, als man ihr das Vermögen 
abgeschwatzt hatte, zog Georg 1. andere Saiten auf.^ Nun 
entdeckte er, dass die Frau seiner nicht mehr wttrdig war 
und ein Anlass, sich der unbequemen Last zu entledigen, 
wurde bald gefunden.*) In der folge richte sich die Harte 

*) OcorcB Gemablie wurde gcstfint diucli eine CrXfin Platen, welche 

mit Georg intime Beziehungen angeknüpft hatte. Die Prinzessin suchte 

für die VernacliiässiguiiK Ersatz und vergalt Gleiches mil Gleichem, indem 
sie dem Oberst Grafen Könißsmark ihre Gunst «chenkle. Wie ts scheint 
beabsichtigte die Prinzessin eine heimliche ^iuciIt. Atit Köiiij^siiiark, der 
ein stattlicher schöner Mann war, haltt- aber auch üie Gräfin Platen ihr 
Auge geworfen, tie wurde jedoch vencbinibt HierOber erbost, übte 
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bitter, die Cititracbt in der Familie war für ewig vernichtet und 
Zerwürfnisse wurden zur Regel. Opfer ihres Temperaments 
wurden übrigens mehrere weibliche Mitglieder des Hauses, 
es teilten das Schicicsai der Prinzessin von Ahlden dl« Prin- 
zessinnen Elisabeth (vgl. Nr. 41), Auguste (vgl. Nr. 57) und 
Mathilde (vgl. Nr. 72) fOr deren stOrmisches Blut man kein 
anderes Meilmittel als Oefinenis wusste. 

Als Ceorg i. am 31. August 1714 Hannover verliesSp 
um sich in London den KrOnungsfeierlichIceiten zu unterziehen, 
trat zunächst eine Entfremdung ein mit den Vettern der ilteren 
Linie Wolfenbflttel, die von Hass und Neid erfüllt, der jüngeren 
Linie die Standeserhöhung nicht gönnte. Aber auch in Hannover 
selbst verlor die Dynastie den iebendig^cn Kontakt mit dem 
Volke. Die Kurfürsten b^isucliten Hannover nur als Gäste. 
Georg 1. tat dies viermal, Georg Ii. zwöifmal, beide Herrscher 
fühlten sich nocli als Deutsche, da sie ihre Jugendjahre in 
Hannover verbracht hatten. George III. kam nach Hannover 
gar nicht, Georg IV t'in einzigesmal. 

An den grossen i ragen (icr europäischen Politik nahm das 
Kurfürstentum Hannover keinen selbständigen Anteil, die 
jeweilig^e Hallung Hannovers bestimmten die englischen Staats- 
männer. Solcherart zu passivem Zusehen verui teilt, geriet 
Hannover in ein Zeilalter der politischen Dürre. Dessenunge- 
achtet war die innere Verwaltung musterhaft, der Wohlstand 
mehrte sich. Im Gegensatze zu Braunschweig, wo man dem 
französischen Wesen huldigte, fanden in Hannover englische 
Sitten und Bräuche wachsende Verbreitung. Jahr für Jahr 
Icamen junge Engländer ins Land» um deutsch zu lernen; 
anderseits schickte der hannoversche Adel seine Söhne zur 
Ausbildung nach England. 

die Gräfin teuflische Hache. Ais Königsmark am 1. Juli 16Q4 hei Tages- 
grauen die Gemächer der Prinzessin veriiess, lauerten ihm Leute auf und 
•r verscitwand spuriot. Wahrscheiniicb wurde er ermordet Otier die 
Prinzessin verliäiiKtefi Oeorfrs E9tern eine gerichtlicbe Untersuclinng, die 
am 28. Dezember 16M nicht nur Ehescheidunsf sondern audt strenge Haft 
deirretierte. Berechnende BosbeK war es, dass man die Prinzessin auf 
ihrem eig^enen Schlosse Ahlden untor militSrischcr nowachmii: hielt. Hier 
verschied die Uüjjlückliche Prau am 13. November 1726. Abstossünd berührt 
das Benehmen ihrer beiden Kinder, die nichts tateiii um das Los der 
ttnglQclclichen Mutter zu lindern. 
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Dk Institution einer beständigen Statthalterschatt war 
politisch ein verlilngnisvoUer Missgriff, denn Hannover santc 
herab zu einem staatlichen Nichts. Ungewollt gab Oeorg III. 
Anlass zu der in Berlin auftauchenden Vorstellung, Hannover 
sei herrenloser Besitz, den man so bald als möglich erwerben 
mtlsse. Schon wlhrend des ersten Koalitionslcrieges gegen 
Franicreich wurden Wünsche In diesem Sinne rege und bereits 
nach dem zweiten Koalitionskrlege erreichte der Berliner Hof 
dieses Ziel. Vom 2. April bis 4. Juli 1801 wurde Hannover 
für den preusslschen Fiskus verwaltet. Vom 5. Juli 1801 bis 
15. Dezember löÜ5 stand das Land unter französischer Ver- 
waltung. Vom 27. Januar bis 21. Oktober 1806 war Hannover 
wieder preussisch. Vom 4. November 1806 bis 19. Dezember 
1813 gehörte Hannovfr wieder den Pranzosen. Hierauf folgte 
die Personalunion mit tngiand, äusseriich verkörpert durch 
einen englischen Prinzen, innerlich ausgeübt durch den 
Minister Graf Münster. 

Graf Prnst Münster, i^eboren 7U Osnabrück l. März 
1766, absolvierte seine Studien zu üöitingen und trat 1788 
als Finanzbeamter in den hannoverschen Staatsdienst. Eine 
seiner Tanten (gfeb. Lady Cambden) lebte in London als 
Witwe, seine Stiefmutter bekleidete am Hofe zu Braunschweig 
die Stelle einer Oberhofmeisterin bei der Prinzessin Karo I ine 
(vgl. Nr. 59). Gelegentlich eines Besuches in Braunschweig 
beging der junge Münster die Unvorsichtigkeit, der Prinzessin 
Karoline ein BiUet verliebter Natur zuzustecicen. Die Prinzessin 
nahm den Scherz aber Obel auf und beklagte sich bei ihrer 
Mutter. Die Folge davon war, dass Mtlnster bedeutet wurde, 
sich in Braunschweig nicht mehr blicken zu lassen. Im Froh- 
jahr 1793 weilte Mflnster in London. Es glttckte ihm, mit einem 
Auftrage betraut zu werden, der ziemlich viel Gewandtheit 
erforderte. Gegen den Willen des Königs war nimtich der 
Herzog von Süss ex (vgl. Nr. 84) heimlich eine Ehe einge- 
gangen, zu Rom am 4. April. Mflnster hatte den Prinzen nach 
London zurflckzubringen. Er stöberte das jungvermfthlte Paar 
in Bologna auf und begleitete es Ober Florenz nach Livorno, 
wo englische Kriegsschiffe bereit taiiden. Nach erfolgler 
Landung m Liiglaiid erlreute bicii A\üiister der Auszeichnung, 
täglich der Holtafei beigezogen zu werden. Am 14. Januar 
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1794 wurde dem Herzog^ von Sussex ein Sohn geschenkt 
(vgl. Nr. 107). Da der Herzog sich standhaft weigerte, sich 
Ton seiner junsfeti Frau zu trennen, blieb nichts anderes Qbrtg;. 
ah das Ehepaar wieder nach Italien zu schicken. Oeorg lU. 
beaufh^j^e den Oralen Münster» sich dem Prinzen anza* 
scbliessan. Kaum war deir Prinz Susttsc abgereist, als «In 
geistliches Oerldit hi London zusammentrat und am 14. JUU 
1704 die Ehe fOr ungütig erklirte. Dessen ungeachtet hielt 4ier 
Prinz die Ehe aufrecht, doch wechselte er häufig den Aüf- 
enthah, indem er bald in Rom, bald !n Nea]>el wohnte, hn 
Verlaufe des zweiten Ehejahres wurde der Prinz nrarklksh 
kohler gegen seine Prau. Ursache desspen war die wacihsende 
Vorliebe ior Kunstwerke und NaturschOnheiten. Eines Tages 
lernte er die Sängerin Josefine Orassini*) kennen, gross als 
Kürstierin. als Weib ein Mersterstttck der Schöpfung^. Die 
berühmte Diva btjreiteie ihm abtr mehr Qualen als Wonnen, 
denn sie Iconnte nicht treu sein Erfinderisch reizte sie seine 
Eifersucht durch stets neue Seitensprünge, bis endlich dem 
Prinzen die Geduld riess. Als er 1797 in Ne^ipel wieder einen 
Beweis ihrer Untreue erlebt hatie, lud er die Diva zu einer 
Bootfahrt «uf dem Meere em. Zauberische Nacht. Sachte glitt 
das Boot bei Mondschein über die Wellen, die Orassim' lag 
maleriscti hincregosscn im Schiffe Plötzlich wurde sie von 
zwei Matrosen erfasst und über Bord geschoben. „Aber denken 
Sie sich — erzählte der Herzog dreissig Jahre später dem 
Sänger l^biache — dieser Dämon von Weib Iconnte schwimmen. 
Sie rettete sich, suchte mich den folgenden Tag wieder auf, 
veriOhrerischer denn je, und liess mich die Lelction in der 
Schwimmkunst, die ich ihr gegeben, teuer bezahlen." Was die 
engttschen Richter nicht vermocht hatten, der Orassini gelang 
es: der Herzog von Sussex wurde seiner Frau derart entfremdet, 
dass der Bruch nicht lange warten Hess. Am 11. August 1801 



Josefine Grassini, geboren zu Varett 1773, f 18 . . Sie 
war 18<jn in Mailand die Geliebte Napoleons I., trat iSOl in Paris attf 
und ßing dann über Berlin nach London, wo sie 1802 den Herzog von 
Siissex abermals zu be/.aubcrn wnss-te. Sit; w.w eine daüioiiische Schönheit, 
sebr kokett und sehr leidenscnattiich. Aus ihren scimarzcn Au^en loderte 
das anheitnlkhe Petier nicht tu stillender Begierden. In Dingen der Uelic 
war sie fiattcriiatt. 
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wurde er Vater einer Tochter (vgl. Nr. 107 a), doch hiemit 
eireichte der £hebund sein Ende» denn der Herzog brach alle 
Beziehungen ab und reiste nach England. 

Monster halte den Prinzen schon 1796 verlassen und hielt 
sich sodann in Hannover auf. Unsichtbare Einflösse brachten 
ihn aber t»ald wieder zu Georg Id., der ihn 1801 nach der • 
Ermordung des Zaren Paul zum hannoverschen Gesandten » 
am russischen Hofe ernannte. Monster tni in Petersburg zu \ 
einer Zeit ein» da die Ermordung des Zaren noch das Tages- 
gespräch bildete. Naclidem MOnster alle Details erfahren hatte, . 
konnte er sein Erstaunen nicht unterdrücken. Der russische 
Gewahrsmann jedoch zuckle resignier! die Achseln und sagte: 
,Mais, mon Dicu, que voulez-vous? G est notre Magna Charta, 
la tyraniiie temperee par l'assassinat !" In Petersburg^ verweilte 
Münster bis Späiiieibst 18Ü4. Nach London beriiien, wurde er 
zum Staats- und Kabinettsniinister ernannt Auf diesem Posieu 
entfaltete Münster in titr Zeit von 1805 bis 1813 einen i1ber- 
aus regen Briefw>'chsei niii solchen iMäiuiern, d:e der wachsen- - 
den Macht Napoleons enti^^ei^enwirkteii. MünsttT halte 180Q .- 
seine Hand im Spiele, als Scinil den aussichtslosen Mreif/u^ 
unternahm; er wirkte gewiss auch mit, ais es sicli darum . 
handelte, das gestrandete Sireitkorps des Herzogs Friedrich . 
Wilhelm (vgl. Nr. 62) in enghschen Sold zu übernehmen; 
auf seine Anregung endlich Hess sich mancher österreichische 
und preussische Offizier zur Armee des Herzogs von Wellington 
einteilen, der in Spanien erfolgreich die Franzosen bekämpfte. - 
Die Grundlage für seine spätere Stellung schuf sich Münster 
Ende 181Q, als es ihm. gelang» zum Kurator des PrivatvermOgena 
besicJh zu werden, welches Georg Ul. in Hannover besasa. < 

Am 26» November 1813 schickte das l>ritische Kabinett 
den Herzog von Cambridge (vgl. Nr. 85) nach Hannover, 
um das Land in Besitz zu nehmen. Den Prinzen begleitete 
Oraf Mtlnster. Nun war aber in Hannover schon am 4. November 
der Herzog von Cumberland (vgl. Nr. 83) eingetroffen ' 
und abte ehie Art Regentschaft aus. Dem ein Ende zu machen, ■ 
brachte MOnster den Herzog von Cambridge am 19. Dezemt>er * 
nach Hannover. Die Folgezeit hat erwiesen, dass Monsters 
Einfall kein glücklicher war. Nach etwa 14 Tagen reiste Münster, 
den Herzog von Cambridge in Hannover zurücklassend, in 
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das grosse Hauptquartier der verbflndetan Monarchen. Am 
31. Januar 1814 traf er in Chaumont ein, I. Pebruar hatte er 
In Langres eine lange Unteiredung mit Kaiser Prans, der sich 
auf der Strasse dem Grafen mit witziger Uebenswflrdigicejt 
selbst vorstellte.*) Die Sommermonate verbrachte Münster in 
Paris. Am 12. August zum Crblandmarschall von Hannover 
ernannt, reiste er im September nach Wien zum Kongresse. 
Auf der Fahrt stiess ihm das Missgeschfck zu, aus dem Wagen 
geschleudert zu werden, wobei er sich eine schwere Ver- 
letzung zuzog. Den Verhandlungen des Wiener Kongresses 
folgte Münster mit reg^em Interesse Über ausgedehnte Voll- 
machten verfügend. \ ertrat er das ganze weifische Haus, nebst 
hiannover somit auch Braunschweig. Oass er hrebci für Hannover 
tätiger wirkte, verstand sich von selbst. Aus eigener Macht- 
vollkommenheit be wirkte er am 12. Oktober die Erhebung 
Hannovers zum Königreiche und erst nachträglich. 26. Oktober 
holte er die Zustimmungf Georgs IV. ein. In Wien vermählte 
sich Münster am 7. November 1814 mit der Gräfin Wilhelmine 
von Schaumburg Lippe (Schwester des regierenden Fürsten 
von Bückeburg). Die geleisteten Dienste belohnte Georg IV. 
mit einer Dotation, Münster erhielt 1814 Scbloss Derneburg 
in Hannover. 

Vom Wiener Kongresse heimkehrend, besass Münster die 
Machtfülle eines Diktators. Bald darauf trug ihm die Schlacht von 
Waterloo auch die Vormundschaft über die verwaisten Braun- 
schweiger Prinzen ein. Oeorg IV. erhob den Grafen mittelst 
Dekret vom 2. Oktober 1814 in den Fflrstenstand, Monster 
jedoch nahm die Würde nicht an. Befremdend ist es, dass 
Münster sich nicht entschliessen konnte, in Hannover zu bleiben. 
Er nahm seinen dauernden Aufenthalt in London. Zwar fahrte 

•j Kaiser Franz gab der Unterredtini:: einen familiären Charnktcr. 
Er erzählte, dass der Empfang der Rreisrrauer ihn bis zu Tränen <jLiiitirt 
habe, beklagte sich über den Misi^braucii der Souveränität in den khein- 
bnndstatten und erkllrte» dtss er nicht wieder Ktlter det Deutschen 
Reichet werden wolle. Chankteristitcfa ist eine Aiimranfl: det fCaitcn 
fiber den König voll Rom (tplter Hmog von Reichstadt). Alt unter den 
Diplomaten die Fragte erörtert wurde, auf welche Weise man für den Sohn 
N?ipnloons I. sorgen sollte, rief der Kaiser : „Redt's mir nit alleweil von 
dem Kind, bei mir zu Haus hab' i viel Kinder, an die i z'erst denken 
muss." Vgl. Hormajrr« Lebensbilder aus dem Befreiungskriege. I. 99. 
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der Herzofir von Cambridge seit 24. Oktober 1S16 den Titel 
Slattballer, doch war dafOr Sorge getragen, dass die Regierung 
talsAchlich in London ausgeübt wurde. In London verfolgte 
Monster mit Konsequenz den Oedanicen, Hannover territorial 
zu vergrOssem. Naturgemflss versiumte er Icein Mittel» die 
dereinsdge Annexion Braunscliwelgs vorzubereiten. Von diesem 
Gesichtspunkte aus erklärt sich denn auch seine Haltung dem 
Herzog Karl II. (vgl. Nr. 73) gegenüber. Ebenso erklflrlich ist 
aber auch, dass Karl II. sich energisch zur Wehre setzte. So 
lange Georg IV. lebte, erfreute sich Münster eines unbegrenzten 
Einflusses. Die S;iche änderte sich aber, als der Herzog von 
Clarence (vgl. Nr. 78) zum König von Grossbritannien vor- 
rückte. Am 12. Februar 1831 bcschied der neue König 
Wilhelm IV. den Grafen Münster zu sich und legte ihm nahe, 
die Demission einzureichen. Munster entsprach der Aufforderung. 
Nach Schloss Derneburg übersiedelnd, gedachte Münster den 
Rest seines Lebens In behagflicher Ruhe zu xerbrinj^en. 

Da traf ihn ein Donnerschlag aus heiterem Himmel, das 
Jahr 1830 brachte die Memoiren des Herzogs Karl II. „Ich 
habe mir die Marter aufgelegt, das Buch zu lesen. Etwas 
Skandalöseres ist nie geschrieben worden," äusserte sich 
Münster, dem man die Broschüre zugeschickt hatte. Zum 
Retter in der Not bot sich Baron Hormayr an, der seit 
7. September 1832 in Hannover als bayrischer Gesandter 
weilte. Hormayr, der bis 1828 feuriger Österreicher, hierauf 
noch feurigerer Bayer gewesen, setzte sich sofort bin und 
verteidigte den Grafen Mtlnster in einer Flugschrift. Die von 
Herzog Karl Ii. vorgebrachten Anklagen waren jedoch nicht 
leichthhi abzuschattein, von diesem Augenblicice an sank 
Mflnsters Ansehen rapid. Auf Hormayrs Orangen verstand sich 
Munster zur Herausgabe einer gross angelegten Biographie, 
die den Titel LeHnsbilder aus dem Befreiungskriege bekam. 
Monster starb zu Hannover am 11. Mai 1839, zwei Jahre 
sptter erschienen die Lebensbäder. Ober Mtlnster selbst erzählte 
Hormayr nicht viel. Wie es scheint, handelte es sich Hormayr 
mehr darum, einen Mäcen zu finden fOr ein Ungst verfasstes 
Manuskript. 

Monsters Einfall, aus Hannover ein Künig^reich zu machen, 
würde genial zu neiuieii sein, wenn er dem Titel auch euien 
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Inhalt gegeben bitte. Den Versuch dazu hat er atlerdings 
gemacht — Beweis dessen ist der Herzog von Cambridge — 
doch fehlte der Berechnung die sichere Grundlage. Was> 
Hannover vor allem brauchte, war dynastische Stabliitlt. 

Der Herzog von Cambridge, der 1786 — 1790 an der 
Universität Göttingen studiert halte, war in hohem i^asse beliebt. 
Als Fähnrich 1790 in die hannoversche Armee eintretend, 
wohnte er 1793 dem Feidzug^e in Holland bei und le^e im 
Gefecht bei Hondschotcn Beweise hohen persönlichen Mutes ab. 
1797 wurde er (leiieral und Chef des Gardere^iments. Von 
nun an bewohnte er in Hannover das seinem Bruder hneJiicti 
^^ehörige Palais. Im Aultrage der britischen Regierinig ging 
der Herzo-y am 25. Februar 1801 nach Berlm, um die Annexion 
Haiuiövers durch Preusscn zu verhindern. Er richtete aber 
fiichts aus. Nocii am 31. März gab KöniE^ Friedrich Wilhehn IM. 
sein Ehrenwort, dass eine Besetzung hiaimoverb niciit s^^eplant 
sei. beruhigt reiste der Herzog nach Hannover ziirücl<. Ihm auf 
der 1 erse folgte der preussische General Graf Sehulenburg 
und eröffnete am 2. April, dass preussische Truppen im 
Anmarsch seien. Tatsächiicii erschienen dieselben am 7. .April. 
Der Herzog reiste nach London und wurde dort im November 
1801 zum Peer und General-Leutnant ernannt. Die Apanage 
betrug 12.000 Pfund. 1803 erhielt er den Auftrag, Hannover 
zu insurgieren. Dieser Aufgabe zeigte er sich jedoch nicht 
gewachsen. Er geriet in so flbie L^ge, dass er, um nicht 
kriegsgefangen zu werden, schleunigst die Flucht ergriff. Das 
Kommando abernahm dann der f eldmarschall Wa 1 1 m o d c n 
(vgl. Nr. 56a). Im Spätherbst tSOö weilte er Icurze Zeit in 
Berlin, mit ihm zugleich der Bischof Lord Bristol, ebi 
Icriegerisch veranlagter Herr, der sich selten* ein Blatt vor den 
Mund nahm. Der Lord besichtigte eines Tages die Oruft* 
Friedrichs des Grossen. Im Retticostam, mit einer Gerte in der 
Hand betrat er das GewOlbe. Plötzlich schlug er mit der Reit- 
gerte auf den Sarg, dass es nur so dröhnte, und rief : »Wacli 
auf und mach' Ordnung in der verfluchten Verwirrung, in 
die dein Nachfolger den Staat gebracht hat!" Ähnlich derb 
fuhr der Lord auch den Herzog von Cambridge an : „Ton 
p^re eit iine bete, et toi tu n'est qu une belle staiue, sans 
intelligence ! " Am 26. November 1813 zum britischen E«ld- 
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marschail ernannt, erhielt der Prinz den Befehl, unverweilt 
nach Hannover abzugfehen und die Regierung auszuüben. 
Ais Mann der heiteren Lebensauffassung Tafeifreuden und 
hübschen Frauen nicht abhold, führte der Prinz eine Verwaltung 
dn, die das System des eben gestürzten Königs J^6nie im 
wesentlichen beibehielt. So gab es denn in Hannover viel« 
pikante Erlebnisse, der Hof verbreitete Olanz und Frohsinn, Am 
1. Juni 18t8 heiratete der Herzog von Cambridge eine ihm 
geistesverwandte Prinzessin. Während der Empfangsfeierlich^ 
ketten für Oeorg IV. vom 8. bis 29. Oktober 1821 versah der 
Prinz die Pflichten als Hausherr. Zehn Jahre spflter, 8. Januar 1831 
erhielt er den Titel VlzekOnig, eine Andeutung, dass er hoffe« 
bei dem demnichst bevorstehenden Zerfall der Personalunion 
den Platz weiter zu behalten. Sich die Ounst des Landes 
dauernd zu erhalten, Hess er 1833 durch Professor Dahlmann, 
zu dem er seit 1829 ein besonderes Vertrauen gefasst hatte, 
eine Vtrtassung ausarbeiten und erhob dieselbe zum Oesetz. 
Diese Verfassung, alsbald Scklendrianokratie gcheissen, war im 
wesentlichen gegen den Herzog von Cumbcrland gerichtet. 

Was Münster vor W eihnachten 1813 hatte verhüten wollen, 
im Sommer 1837 trat es doch ein . dtir Herzog von Ciimber- 
land wurde König von Hannover Die dem 1 ande so notwendige 
Stabilität an höchster Stelle erfuhr beim Tode Wilhelms IV. 
abermals eine Unterbrechung, wobei zug^leich die Personal- 
union mit finorland aufgelöst wurde. In London wie in Hannover 
betrachtete man den Riss als eine Wohltat. Die Freude, in der 
Politilc eigene Wege wandeln zu dürfen, währte aber nicht 
länger als 30 Jahre, dem kurzen Traume staatlicher Unab» 
hingigkeit folgte 1866 die Annexion durch Preussen. 

König Ernst August (vgl. Nr. 93) verfiel als Regent 
hl denselben Pehier, den man behn Herzog Karl Ferdinand 
von Braunschweig beobachten konnte, er nützte nicht den 
ROckhati aus, den ihm England bitte bieten können. Cisemer 
Wille, unbeugsame Energie, zeitweise In Starrsinn ausartend, 
kennzeichnet sein Wesen. PflichtgefQhl und der Drang, etwas 
Positives zu leisten, war in ihm schon in jungen Jahren rege. 
Allehi sein Tatendurst wurde gewaltsam befaindeit oder auf 
falsche Bahnen gelenkt Regent geworden, Hess er dem lange 
verhaltenen Ehrgeiz dte Zflgel schiessen, das in ihm aofger 
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stapelte Feuer brach hervor wie bei einem Vulkan. In seinem 
Auftreten und in der Art zu sprechen bot er den Typus des 
Hochtory. Dabei war er aber Pessimist, die vielen Enttiuschun- 
gen hatten seinen Idetngang ungflnstig beeinflusst. 

In London geboren, besuchte Emst August Juii 1786 
bis Mlrz 1790 die Universität zu Oöttingen. Aus diesen 
Jahren blieb ihm zdtiebena ehie tiefe Abneigung gegen 
Professoren haften, die »Tintenidedcser** waren ihm widerlich. 
Studlenlcollege in Oöttbtgen war der vorhin genannte Oraf 
Mtlnster. Ein guter imd verwegener Reiter, trat der Prinz hi 
die Armee und nahm 1793 — 1795 als Kommandeur eines 
hannoverschen Kavallerieregiments an dem Feldzuge in den 
Niederlanden teil. Bei Avesnes le See (12. September 1793) 
wurde er verwundet und bei Caygham (10. Mal 1794) bOsste 
er ein Auge ein. Nach dem Baseler Frieden lebte er in Hannover, 
im Herbst 1796 übersiedelte er nach London. 1798 ernannte 
ilin sein Oheim Karl Ferdinand (vgl. Nr. 32) zum braun- 
schweij^nschen Ge neral -Leutnant ; 1799 wurde er Peer mit dem 
Tiiel : „Herzog von Cumbcrland und Theviotdale in Gross- 
brilannien, Oraf von Armagh in Irland"; zugleich erhielt er den 
Rang eines britischen üeneral Leutnants, die Inhabersieile des 
15. leichten Dragoner-Regiments und eine Apanage von 
12.000 Pfund Aller Bemühungen ungeachtet bekam er keinen 
Wirkungskreis in der Armee. So blieb denn nur die Tätigkeit 
im Oberhause, die ihm als Mitg^lied der Torypartci zufiel. Die 
Art und Weise jedoch, wie er seine Ansichten zum Ausdruck 
brachte, machte ttin sehr bald unbeliebt. Allerdings kommt 
hier in Betracht, dass ihn der Vater hier als Sprachrohr 
benOtzte, um den drei oppositionell gesinnten Prinzen (vgl. Nr. 76, 
77 und 78) ein Gegengewicht zu bieten. Am 10. Mai 1805 
hielt der Herzog von Cumberland eine Rede in diesem Sinne» 
Als Belohnung erfolgte die Ernennung zum Kanzler der 
UnhrcrsHat Dublin, eine eintrlglicbe Sineicure» doch ohne 
Wiricungskrds. Zur Langeweile verurteilt, ahmte der Prinz das 
Bdapiel seiner lltern BrOder nach, er verlegte sich auf Spid 
und Trinicgdage, machte grosse Schulden» ienOpfte Lieb* 
scfaaflen an. Einem Liebesabenteuer verdanicte er das Attentat» 
das in der Nacht vom 31. Mai auf l. juni 1810 durch seinen 
Kammerdiener Sellis auf ihn verObt wurde. 
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Im Schlafe erhieK der Prinz einen Schlag auf den Kopf 
und ehe er recht zur Besinnung kam, folgte ein zweiter Hieb. 
Aus siebzehn Wunden blutend, sprang er auf und lief dem 
Tater nach. Den Kammerdiener fand man am nächsten Morgen 
mit durchschnittenem Halse. Der fall kam vors f^lament und 
der Prinz rechferttgte die Tat als Akt der Notwehr. Die Ober- 
fieferung behauptet, dass durch diese Episode die Gelstes- 
zerrOttung Oeorgs HI. herbeigeffihrt worden sei. Bei der 
Regentschaft, die Anfang 1811 cingeseizt wurde, hatte Ernst 
August einen bedeutenden Anteil, er riet seinem Bruder 
Georg IV. (vgl. Nr. 76) die Tories am Ruder zu belassen. 
Die enttäuschten Whigs Hessen es nun an Zeitungsangriffen 
auf Ernst August nicht fehlen. Im Oi<tober 1812, als er im 
Oberhause abermals ge^en die Emanzipation der Katholiken 
auftrat, erreichte die Erbitterung einen solchen Grad, dass er 
sich öffentlich nicht mehr zeigen durfte. Auf allen Strassen 
wurden Karikaturen feilgeboten, ihn darstellend als Mörder 
seines Kanimerdieners. Ein englisches Blatt schrieb: „Mit 
einziger Ausnahme des Selbstmordes hat der Herzog von 
Cumberland bereits alle menschlichen Verbrechen begangen.* 
Am 26. März 1813 zum britischen Feldmarschali ernannt, ging 
er im April im Auftrage des Ministeriums nach Schweden, um 
bei Bernadotte eine Anstellung zu finden. Bernadotte jedoch 
gab ihm kein Kommando. Ober Stralsund und Berlin begab 
sich Emst August nach Strelitz, reiste sodann nach Schloss 
Trachenberg und nahm teil am Abschlüsse des Vertrages, 
der die grosse Allianz gegen Napoleon l. anbahnte. In der 
Suite des preussischen Königs, mit dem er befreundet war, 
berahrte er 15. August Prag, machte 26. und 27. August die 
Vorradcung auf Dresden mit und kam 28. August mit dem 
Monarchen-Hauptquartier nach Teplitz. Da man ihm kein 
Kommando gab, reiste er nach Sb'elilz. 

Auf die Nachricht, dass 28. Oktober KOnig JMme aus 
Kassel gefiflcfatet, eilte Emst August nach Hannover, wo er 
4. November eintraf. Zur Feier veranstaltete die Stadt eine 
Illumination. Die Hoffnung, jetzt eine entsprechende Verwendung 
zu finden, erfüllte sich nicht. Lord Blomfield brachte die 
Nachricht, dass nicht er, sondern der Herzog von Cambridge 
(vgl. Nr. 85) ausersehen sei, in Hannover die oberste Leitung 

8* 
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ZU ttbemehmen. Um nicht Zeuge der Empfangsfeierlichkeitelt 

sein zu müssen, reiste Emst August am 14. Dezember ISIS- 

nach Berlin. Hier und in Strelitz, wo er am 29. Mai 181 S 
hc^iraiete, verbrachte er 1 V2 Jährt'. Mit seiner Gemahlin nach 
London übersiedelnd, liess er 27. Juni 1815 durch seine 
Freunde die Erhöhung^ seiner Apanage um 6000 Pfund im 
Parlament zur Sprache bringen. Das Ansuchen wurde aber 
am 3 Juli aligewiesen. Dazu kam, dass er bis 1818 bei Hof 
seine Gemahlin nicht auitühren durfte. Zu Beginn 1819 über- 
siedelte er nach Berlin und richtete einen überaus prunkvollen 
Haushalt ein. Eine Dame der Berliner Gesellschaft, der er am 
27. Januar 1822 zum Geburtstage gratulierte, schildert sein 
Auftreten w»e folgt: „Nachdem er manche hoiliche Redensart 
halb deutsch, halb englisch und französisch aus seinem 
mächtigen Schnurrbart hervorgehaspelt, mich mit seinen schielen- 
den Augen überaus freundlich angesehen, mit dem kleinsten, 
meiner Kinder geschäkert und die bunten Gaben und Nippes 
besehen hatte, welche mir beschert worden waren, verlor er 
sich mit den Gratulanten. Dieser Herr verbindet mit einem 
feinen» ja spitzen Verstände Rauheit des Wesens, mit Scharfe 
des Urteils anscheinende Treuherzigiceit. Er Icann oft sehr grob 
siein und zwar dann nur aus reiner Freude an der Sadie^ denn, 
er ist recht eigentlich malitiO« und affeictiert die Oemtttüchlceit, 
die mehrere seiner BrOder in Wahrheit besitzen. "^^^ Eine 
andere Dame^ die den Herzog im September 1822 auf einem 
Hofbaile in Wien sah, memt: ^Gestalt und Haltung sehr vor- 
nehm, aber es Ist unangenehm für ihn, im Gesichte Narben, 
zu tragen, die von einer Schlacht mit einem Meuchelmörder 
lierrOhren.* Seit 1623 Inhaber des preussischen 3. Husaren- 
regiments, stand Ernst August mit den hervorragenden Militärs^ 
wie Graf Noslitz. Fürst Wittgenstein, Müffling und namentlich 
seinem Schwager, dem sehr unbeliebten Prinzen Karl von 
Mecklenburg - Strelitz, in freundschaftlichem Verkehre. Die 
reaktionäre Gesinnung dieser Männer teilte er auf das wärmste. 
Im t^rühjahr 1825 liess Ernst August im englischen Parlament 
eine Apanage von 6000 Pfund für seinen Sohn (vgl. Nr. 106) ^ 
betreiben. Man bewilligte das Ansuchen am 10. Juni 1825 
unter der Bedingung, dass der junge Prinz englisch erzogen.^ 
werde, gleichviel wo Ernst August sich aufhalte. 
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Am 5. Januar 1827 starb der Herzog von York (vgl. Nr. 77). 
Tarnst August rückte dadurch in der königlichen Familie an 
•den dritten Platz. Da seinti beiden älteren Brüder keine Kinder 
toesassen. eröffnete sich ihm die Möglichkeit, mit Verdrängung 
■der kleinen i'rinzess Viktoria (vgl. Nr. 104). zum Throne zu 
gelangen. Von 1828 an kam er denn auch häufig nach London 
und beteiligte sich mit dem ihm eigenen Feuereifer an den 
pulitischen Kämpfen. Doch eben weil er sich /.um Farteimanne 
erniedrigte, erregte er stets grossen Unwillen. So trat er im 
Oberhause am 5. Februar 182Q als fanatischer Gegner der 
Katholikenemanzipation auf, heftig' bekämpft von seinen Brüdern 
(vgl. Nr. 78 und 84). Auf üeorg IV. wirkte trnst August nicht 
nur persönlich ein, er gründete nun auch „Braunschweig- 
Klubs", die der anglikanischen Kirche dienen sollten. Die 
Cumberiandfraktion erlag aber 4. April, die berühmte Catholic- 
Relief-Biü drang mit grosser Majorität durch. Ernst August 
bekam nun drastisch zu fühlen, wie unbeliebt er war. Wo er 
sich zeigte, machte sich die Wut des Volkes oft in pöbelhafter 
Weise Luft. Audi als er zur Krönung seines Bruders Wilhelm 
(vgl. Nr. 78} 8. September 1831 ersdiien, belcam er die Ab- 
neigung lebhaft zu fohlen. Da er der Wahlreform, die 1831 
verworfen wurde, aber 1832 doch durchdrang, schroff entgegen- 
getreten war, wurde er in der unflätigsten Weise durch Schmäh- 
schriften angegriffen. 1833 und 1834 war er eifrig Uttig in 
«ntiliberalem Sinne. Die Icurze Toryherrschaft des Ministeriums 
Peel benfltzte Ernst August zur Organisierung der Orange- 
Logen, er selbst Qbernahm die Wtlrde des , imperialen 
Orossmeisters*. Das Ziel dieser geheimen Klubs war eine 
Änderung der Erbfolgeordnung, welche wie 1688 die „pro- 
testantischen Preiheiten** hätte retten sollen. In Wirklichkeit 
handelte es sicii darum, für Ernst August den Weg zum Thron 
frei zu machen. Das Ministerium Melbourne machte den Um- 
trieben ein Ende, und der Prinz musste im Februar 1836 
Öffentlich seinen Austritt aus den Logen erklären 

Durch das Ableben seines Bruders Wilhelm ^^eiangfte 
Ernst August 20. Juni 1837 in den Besitz von Hannover. Auf 
ilie Nachricht, dass Wilhelm IV. schwer erkrankt sei, begab 
sich Ernst August von Berlin, über Hannover 13. April, nach 
London, huldigte hier am 20. Juni in der üblichen Weise 
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seiner Nichte Viktoria (vgl. Nr 104> als Königin und trat 
20. Juni die Reise nach Hannover an. Der Einzug in die 
Hauptstadt erfolgte 28. Juni. Über der Festesstimmung lag ein 
Aipdrücken, man wusste aus verschiedenen Äusserungen, dass 
der neue Herr ein strammes Regiment führen werde. Am 
29. Juni erliess Ernst August eine Zuschrift an die Stände, 
sie wurden vertagt Am 5. Juli folgte das durch Minister Eduard 
Scheele*) entworfene Patent, welches die 1833 eingeführte 
Verfassung ausser Kraft setzte. Das Patent machte einen 
schlechten Eindruck nicht nur in Hannover und Norddeutsch- 
land, sondern auch in London, wo Wellington klagte, das 
Patent habe den Torles die Neuwahlen verdorben. Begleitet 
von seiner Gemahlin begab sich Ernst August am 24. Juli zur 
Kur nach Karlsbad und kehrte 8. September zurück. Inzwischen 
hatte die Universitit OOitingen sich gerüstet, am 17. September 
das Fest ihres lOOjahrigen Bestandes festlich zu begehen. Am 
18. September legten sieben Professoren eine Denkschrift 
nieder* in der das neue Regiment nicht gebilligt wurde. Emst 
August und Minister Scheele Hessen sich dadurch nicht beirren, 
am l. November erschien tin zweites Patent, welches einen voll- 
ständigen Vertassung"sbruch bedeutete. [Jie Aufregung im Lande 
stieg, insbesonders in üüitingen kamen die Geister nicht zur Ruhe. 
Die Studenten veranstalteten am 21. No\ einher Demonstrationen. 
Ernst August erfuhr davon imd am 14. Dezember ordnete er 
an, dass die Iräger der Bewegung, die Proiessoren Ait recht. 
Dahlmann, Ewald, Gervinus, beide Grimm und Wilhelm Weber, 
binnen drei Ta^en auszuweisen seien Die Massregelung ver- 
stimmte tiet. Die Hamburger Zeitung brachte einen beissenden 
Artikel, Ernst August wurde darin ais Hund bezeichnet. 
„Dergleichen packt, alle Welt hat Freude an dem Streich, und 
dass er gelungen ist,"^^) lesen wir bei Varnhagen. 

Eine den Stolz der Engländer verletzende Verfügung 
folgte am 1. Januar 1838, Ernst August schaffte die englische 
Uniform bei den hannoverschen Truppen ab und führte den 

•1 Scheele benutzte, zur Macht ß:e!an2:t, die Oeleß^cnheit, seinen 
Sohn /.um KabinettssckretSr ernennen zu lassen. Ein MinisterkoHege, 
V. Schuhe geisselte diesen Nepotismus im April mit den Worten : 

»Das ist nun unsere ganze Religion: Wir haben Sebccie den Vater, 
Scheele den Sohn und den heiligen Ocist.* 
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preussischen Schnitt ein. Vom 11. Mfirz bis 11. Juni 
weilte er in Berlin. Das Mass von Beliebtheit, dessen er sich 
erfreute, zeigte sich wahrend der Paraden, die der Berliner 
Hof zu Ehren des Zaren Nilcolaus I. veranstaltete. So oft sich 
der Zar zeigte, jubelte die Menge auf den Strassen, erschien 
dagegen der König von Hannover, so verhielten sich die 
Leute stumm. Der Astronom Enke,. dem berichtet wurde, 
Ernst August sei gewillt die BerUner Sternwarte zu besichtigen, 
erwiderte unter Anspielung auf die Oöttinger Professoren: 
.Recht gut, Ich werde ihm das Siebengestirn zeigen 1* Nicht 
unbemerkt blieb ein Streit, der zwischen Emst August und 
dem König von Wfhrttemberg am 2ö. Mai gelegentlich einer 
Hoffestilchkeit ausbrach. Es handelte sich um die Frage, wem 
der Vortritt gebühre. Hannover machte den ältern KurfOsten- 
rang^ geltend, Württemberg^ den älteren Konigbrang. Von Berlin 
heimkehrend, trat Ernst August am 16. Juni eine Rundreise 
durch Hannover an, um die Meinung des Volkes kennen zu 
lernen. Die Stimmung war düster, unheimliclies Schweigen 
hcrrschie allerorts. In der dumpfen Gärung, die sich über 
das Land verbreitete, rief Ende 1839 die Nachricht, dass Ernst 
August zur bevorstehenden Vermahlung der Königin Viktoria 
nach London fahren wolle, sonderbare Wünsche wach. „O, täl 
cr's doch — saorte ein Hannoveraner — d,i wird er vielleicht 
totgeschlagen 1 Das könnten die Engländer doch wohl für uns 
tun. Bei uns geht es nicht gut an, dort ist es viel leichter!" 
Die Vermählung der Königin Viktoria fand am 10. Februar 
1840 statt. Vier Monate später, im Juni erschien Emst August 
in Berlin, um an der Leichenfeier des verstorbenen KOnigs 
Friedrich Wilhelm Iii. teilzunehmen. Es fiel auf, dass er bei 
dieser Gelegenheit von Friedrich Wilhelm iV. sehr kOhl be- 
handelt wurde. Nach Hannover zurQdcgelcehrt, delcretierte 
Emst August am 6. August 1840 eine Verfassung, die den 
WOnschen der Stande Rechnung trug. Dessen ungeachtet 
blieb die erwartete Wirkung aus, das J^isstrauen halte sich 
schon zu tief eingewurzett. 

Einen unersetzlichen Verlust bereitete ihm der Tod seiner 
Oemahiin« die am 29. Juni 1841 starb. Sie war sein Giadc und 
zugleich sein Unglück gewesen — sein Oittcl^ indem sie ihm 
einen Lebenszwedc vorzeichnete, sein Ungiadc, weil sie Ihn 
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ungewollt mit seiner Mutter entzweit hatte. Friederike stammte 
wie Emst Augusts Mutter aus Mecklenburg-Strelitz, beide Frauen 

standen zueinander anfangs im Verhältnis von Tante und 

Nichte. Blutjung, im Alter von 15 Jahren wurde Friederike 
nach Berlin verheiratet, mit 18 Jahren war sie Witwe und 
Mutter von drei Kindern. Lebenslustig, Huldigungen leicht zu- 
gängflich, dabei ebenso schön, nur temperamentvoller als ihre 
Sctiwester, die berühmte Königin Louise von Preussen, zog 
Priederikc viele Anbeter an. Als erster ßeweriier um itire Hand 
trat 12 September 1787 der Prinz Friedrich W ilhelm von 
Braunschweig (vgl. hier Nr. 62) a»'f, er fand aber keine Gnade, 
da er ihr zu roh war. Neben ihm bewarb sich Prinz Friedrich 
Wilhelm von Soims-Brauntels (geb. 22. Oktober 1770, t U.April 
1814) um ihre Gunst, tinen dritten Bewerber schob ihr die 
Tante, zugleich KOoigin von England (vgl. Nr. 65) in die 
Nabe, den Herzog von Cambridge. Obschon sich Friederike 
gegen die Verbindung mit dem englischen Prinzen sträubte, 
wurde sie diesem verlötet. Das menschliche Empfinden empört 
sich gegen die Zumutung, eine Witwe, die drei Kinder besitzt, 
zu einer zweiten Ehe zu zwingen; dass man ledige Prin- 
zessinnen nicht um ihren Willen fragt, wenn sie verheiratet 
werden sollen, ist zwar grausam, aber der Hinweis auf die 
Staatsraison lässt das Verfahren ertaubt erscheinen. In diesem 
Falle jedoch handelte es sich um eine Frau und diese war, 
so sollte man meinen, gewiss berechtigt, ihr ferneres Schicksal 
selbst zu bestimmen. Von keiner Mutter, und sei sie Tag- 
lOhnerin, wird man verlangen, dass sie gegen ihre Neigung 
heirate. Die hartherzige Tante in London dachte hierflber aber 
anders und setzte demg^emüss schon den Tag der Trauung 
fest, Friederike sctzit sich zur Wehre, sie Hess sich in Berlin 
am 10. April 1798 heimlich mit dem Prinzen Solms trauen 
und übersiedelte nach Ansbach, wo sie zurückgezogen von 
aller Welt acht Jahre verbrachte. In dieser Zeit schenkte sie 
zwei Kindern das Leben. Aus Ansbach wurde sie I80o ver- 
scheucht: als die Franzosen das Land besetzten, flüchtete sie im 
S«: pteniber nach Dresden. Im November begab sie sich zu ihrer 
Schwester Königin Louise, reiste 16. FebnK-ir 1m)7 nach Holstein 
und schenkte daselbst am 12. März einem ::5ühii das Leben. 
Im Sommer lä08 weilte sie zur Kur in TepUtz in Böhmen. 
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Sie fand hier eine zahlreiche Oesellschaft von Preussen, 
Exilierten und Napoleonhassem. Alsbald bildete sie das Haupt 
dieser Kolonie von Malkontenten. Zu Beginn des Monate 
Juli 1810 eilte Friederike nach Sirelitz, weil Ihre daselbst 
weilende Schwester Luise erkrankt war. Sie wich Tag und 
Nacht ntoht vom Lager der Patientin, hn Verein mit Frau von 
Berg leistete Friederike als Krankenpflegerin, was in ihren 
Kräften stand. Die Schwester war aber nicht zu retten, Königin 
Luise verschied in Strelitz am 19. Juli. Der Leichenfeier, weiche 
In Berlhi abgehalten wurde, wohnte Friederike bei und ging 
am 10. August abermals nach Tepiitz, wo sie nun selbst so 
schwer erkrankte, dass sie bis Ende Oktober bleiben musste. 
Ihr Gatte. F^rinz Solms Hess sich selten bücken. Friedi^rike 
und die geistreiche Frau von Bergf erreg^ten in Tepiitz Auf- 
sehen. Oentz. der beide Damen lägiich sprach, war von 
Friederike geradezu bezaubert. Sie war, wie er gesteht, die 
scliönste Frau, die je sein Ansje gesehen, und „nach der 
Meinung aller, eine der liebenswurdigsten. Noch heute (1826). 
erhebt sich mein Gemüt, wenn ich an diese Herzogin denke. 
Das Wohlwollen, womit sie meine aufrirhtiore Huldigung 
belohnte, nehme ich als eine der schönsten iJekorationen 
meines Lebens an.** Die tiefe Liebe, welche sie für ihren 
zweiten Gatten gehegt, verwandelte sich allmählich in das 
Gegenteil, Prinz Solms huldigte zu sehr dem Alkohol und 
beging im Zustande der Unzurechnungsfähigkeit manche 
Brutalität, die auf eine feinfühlige Natur abstossend, ja wider- 
lich wirkte. In ihren heiligsten Empfindungen verletzt, dabei 
auf Schritt und Tritt Verlockungen ausgesetzt, bezwang Friederike 
lange ihr Temperament. Sie kastelte sich, gebot dem stürmisch 
wallenden Blute Ruhe und Entsagung. Umgarnt von den 
Schmeicheleien eines stlssen Polen, Zylinicki war sein Name, 
wurde sie schwach und schwacher, bis dann der Augenblick 
Ober sie kam, wo das stOrmlscbe Blut den nOchtem wftgenden 
Verstand besiegte. Ein am 27. Juli 1812 geborener Knabe 
entspross diesem Sinnenrausche. Ffir Friederike bildete es eine 
Erlösung, dass Prinz Solms zwei Jahre später in Paris durch 
Selbstmord aus der Welt schied. Nun war sie wieder frei, frei 
insoferne als sie prüfend zur Überzeugung gelangte, den 
Mann, wie er ihrem Ideal entsprach, geiunden zu haben. Er 
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gross und schlank, heftig und aufbrausend, sie klein und zart» 
sanft und ausgleichend. 

Als Friederike ihre Hand dem Herzog von Cumberland 
zum Bunde reichte, folgte sie lediglich ihrer innersten Otier- 
zeugung. Die Erwartung jedoch, dass nun die Zelt der Prü- 
fungen beendet sei, erfüllte sich nicht. Wer beschreibt ihr 
Erstaunen, als sie In London erscheinend, am 27. August 1816 
vom Lordkanzler offiziell die Mitteilung erhielt, der Zuhltt zii 
Hof sei ihr nicht gestattet. Auf die Frage nach der Ursache 
dieses Verbotes, erofhiete der Lordkanzler, ihre Tante, die 
Königin von England habe sich geiussert, es stehe l>ei Friede- 
rike derselbe Umstand hindernd entgegen wie bei der Prinzessin 
von Wales (vgl Nr. 76). Die wackere Tante scheute auch vor 
liaiid,i,^reitliclien Lugen nicht zurück, wenn es ihr just in den 
Kram pas^lt;. D;c /ieriiche Friederike zu vergleichen niii der 
dicken Prinzessin von Wales, die in diesen Tagten in Italien 
lebte, küinite mir einem Weibe einfallen, dem die kalte Bosheit 
zur zweiten Natur geworden war. Friederike nahm die Belei- 
digung nicht mit Demut hin, sie wandte sich nach Berlin an 
Friedrich Wilheim Iii. Dieser schickte 25. April 1817 nach 
London an den alten Drachen ein Billet ab folgenden Inhalts: 
„Was denn eins sein ? Noch immer nicht am Hofe eingetuhrt 
und angenommen sein r Doch meine Schwägerin sein. Sehr 
unangenehm sein. Die Andern auch nichts nutz sein, die 
Andern um kein Haar besser sein T Fein und artig war das 
Biiiet nicht, aber der rachsüchtigen Megäre musste man derb 
kommen, um ihrem kläglich dürren Verstände etwas begreiflich 
zu machen. Oraf Mttnster» der in dieser Angelegenheit mitzu* 
wirken ersucht worden war» erschien bei Georg IV. und 
beftlrwortete die Aufnahme der Prinzessin Friederike mit einem 
Witzworte: «Surtout parce qu*elle donne ä präsent au bon 
Dieu les beaux restes du diable.* Mttnsters sonderbare 
Anpreisung wird verstindlich, wenn wir im Auge behalten, 
dass Friederike in diesen Tagen ntoht gut aussah. Sie befand 
sich im Stadium vorgerückter Mutterschaft, am 28. Juni 1817 
brachte sie eine Tochter (vgl. Nr. 105) zur Well. Es dOrfte 
hier eine Frühgeburt voriie^en, nicht zum geringsten t>edingt 
durch die seelischen Aufregungen, welche Ober die arme Frau 
hereinbrachen, weil die hartherzige Tante und zugleich unver- 
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sOhnliche Schwiegermutt«r nicht nachgeben wollte. Die alte 
Xantippe, die ihren Lebensweg Sleissig mit Lügen gepflastert 
hatte, war und blieb unbeugsam. Unter allerlei Ausflüchten 
schob sie die Begegnung mit Friederike so lange hinaus, bis 
Gevatter Hein, der endlosen Lflgen mflde, sie ins Jenseits 
abberief» 17. November 1818. Vor dem Ableben jedoch falirte 
die Tante noch rasch einen Streich gegen Friederike, auf 
Oefaeiss der Königin heirateten 1818 : am 7. April die Prinzessin 
Elisabeth (vgl. Nr. 82), am 29. Mai der Herzog von K e n t 
(vgl. Nr. 80), am 1. Juni der Herzog von Cambridge 
(vgl. Nr. 85) und am 11. Juli der Herzog von Clarence 
(vgl. Nr. 78). Diesen Heiraten des Jahres 1818 wohnte selbst- 
verständlich eine grosse Bedeutung inne, denn der Nachwuchs, 
den man hiedurch erhoffte, sicherte den Fortbestand der Dynastie. 
Das Jahr 1819 brachte denn auch vier Geburten, eine Tochter und 
einen Sohn am 26. März (vgl. Nr. 103 und \06), eine Tochter am 
24. Mai (vgl. Nr. 104; und einen Sohn iirri 27. Mai (vgl. Nr. lüOj. 

Die letztgenannten zwei Kinder erlangten schon nach 
zwei Janren eine staatsrechiliche Bedeutung^, Angenoininen, 
das am 24. Mai geborene Mädchen wäre irgend einer Kinder- 
krankheit erlegen, so war der um drei Tage jüngere Knabe 
berufen, derein-^t König von ürossljritannien zu werden und 
die [Personalunion mit Hannover hätte weiter bestanden. Bei- 
nahe wSre man versucht zu j^iauben, die Prinzessin von Ahlden 
habe unsichtbar als Schutzengel das Leben des Mädchens 
behütet, denn dieses Mädchen reifte heran zu einer blühenden 
Jungfrau, während anderseits über dem Knaben ein unheilvolles 
Geschick waltete. Der Knabe, auf einem Auge bald nach der 
Geburt erblindet, verlor im Alter von 14 Jahren bei einer 
Operation das andere Auge. 

Dass Friederike, so oft sie den blinden Knaben betrachtete, 
einen nagenden Schmerz versptirte, wird man ebenso begreiflich 
finden, wie dass #ie bemuht war. Ihm das Leben auf jegliche 
Art zu verschönern. Wer wollte ihr verargen, dass sie den 
Knaben in eine Traumwelt wob, die mit der realen Wirklich- 
keit keinerlei Berührungspunkte besass I Aus Mitleid erzahlte 
sie ihm nur von Freuden, in seiner Traumwelt sollte ewig 
Sonne scheinen. Die Folge lehrte, dass diese Erziehungsmethode 
mehr Schaden als Nutzen nach sich zog. 
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Königin geworden, gab sich Friederike sehr viel Mühe, 
das barsche Auftieten üires üaticn durch liebenswürdige Sanft- 
mut vergessen zu machen. Den Damen, die sie cmplangcn 
musste, kam sie mit gewinnender Liebenswürdigkeit cnlgegen 
und sie versäumte anfangs nie. iccier l-ipsuclierin einen Kuss 
zu verabreichen, Damen von Adel bekamen den Kuss auf die 
Wange, die anderen auf die Stirne. In ihrem Bestreben, die . 
politische Spannung zwischen Pttrst und Volk zu mildern, 
hatte sie allerdings nicht den gewünschten Erfolg, da Ernst 
August die Saiten zu straff gespannt hatte. Selbst in jenen 
Kreisen, die aus Interessengemeinschaft ihr zustimmen mussten, 
herrschte eine offenkundige Verstimmung. So gab es im Mai 
1838, als Friederike mit ihrem Gatten in Berlin weilte, mit 
der Orossherzogin Marie von Weimar einen Auftritt» dem eine 
symptomatische Bedeutung nicht abzusprechen war. Oross- 
herzogin Marie, Schwester des Zaren Nikolaus I., war seit 
jeher eine selbstbewusste Dame, die in Dingen der Etikette 
strenge ihre Rechte wahrte. Friederike hatte ihr einen Besuch 
angekOndigt. Anstatt die Stunde pQnktlich einzuhalten, stattete 
Friederike noch rasch eine Visite bei der Kronprinzessin von 
Preussen ab und verspätete sich dadurch. Ais sie bei der 
Grossherzogin vorfuhr, war diese schon fort. Die Orossherzogin 
sei im Theater, lautete der Bescheid. Nun fuhr Friederike 
auch ins Theater, doch \erstimmt. In ähnlicher Laune befand 
sich aber auch die Gi osshcrzogin. Als die Daiiun '^ich nun 
im Theater sprachen, fielen beiderseits herbe, ve^diics^lichc 
Worte. So geringfügig die Sache an sich war, dem Ansehen 
der Krmii^in Friederike schadeten' solche Dinge, denn mit 
Argusaugen j>palue die öffentliche Meinung nach Vorfällen, 
die man gegen den König von Mannover ausbeuten konnte. 

Ernst Augfust gebrauchte gerne Krattausdrücke. Scharf 
und scliriü entströmten die Worte seinen Lippen, wenn er 
einen Gegner bekämpfte. Im Frühjahr 1842, 7. März bis 
21. April, hielt er sich in Berlin auf. Vor König fricdrich 
Wilhelm iV. gebrauchte er eines Tages die Worte: „ich muss 
den Fritz ein wenig trainieren, er versteht das Regieren noch 
nicht!" Gelegentlich eine? grossen Diners, am 5. April, wendete 
sich Ernst August an Humboldt, der die Göttinger F^ofessoren 
warm verteidigt hatte, und sagte bitter: „Professoren haben 
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kein Vaterland. Profeasoren, Huren — der Deutlichkeit wegen 
setzte er hinzu des putalna — und Tänzerinnen kann man 
Hherall haben, wo man ihnen um einige Taler mehr bietet I* 
Friedrich Wilhelm IV. unterbrach ihn »Sie mtlssen es ihm 
gröber sagen, so fein versteht er es nicht P Humboldt, die 
enzyklopädische Ktitte, erwiderte gelassen: »Eine Art Professor 
bin ich selbst, die beiden anderen Klassen jedoch kenne tcli 
nicht!" Dass Ernst August durch diesen Ausspruch an Beliebtheit 
nicht gewann, bedarf keines Beweises. Gerade in Professoren- 
kreisen erstanden ihm jetzt Gegner, die der Öffentlichen Meinung" 
auf Jahrzehnte hinaus eine be;,titiunte Ivichtung i^abeii. iJie 
Waffe, die man wider Ernst August g;ebrauchte, waicii 
Bro'^chüren und die Tag^espresse. Am 18. Februar 1843 vt-r- 
heiratete Ernst August seinen blinden Sohn, am 1. März begab 
er sich nach Berlin in Angelegeniieittn des Zuiivereines und 
am 29. Mai reiste er nach l ondon. wo er am 2. Juni eintraf. 
Eine dichtgedrängte Volksiiienge empfing ihn mit Zischen, 
später wurde sein Wagen mit Strassenicot und Steinen beworfen, 
so dass Militär und Polizei ausrücicen mussfe Zweck der Reise 
war, durch englischen Einfluss die Throntolge in Hannover 
zu sichern, denr. es war von preussischen Organen durch 
FlugblAUer die Behaupmng aufgestellt worden, dass ein blinder 
ICronprmz nicht König werden könne. Am 5. September traf 
Ernst August wieder in Hannover ein und veranstaltete hierauf^ 
19. September bis 8. Oktober, ManOver in LOneburg, die den 
Charakter einer Oegendemoastration trugen, da 26 forstliche 
Personen zu Gast geladen waren. Unter den Olsten befand 
sich der König von Preussen, Friedrich Wilhelm IV.» mit seinen 
drei Brfldern Wilhelm, Karl und Albrecht. Hledurch wurde 
die Wirkung der wider Hannover gerichteten Flugblätter 
erheblich abgesch wicht Im September 1844 besuchte Ernst 
August die preussischen Manöver bei Merseburg» als Oast des 
Königs von Preussen. In diesen Tagen entwich eine Sängerin, 
Qentiluomo, unter Kontraktbruch vom fioftheater in Hannover^ 
ein Schreiben hinterlassend, in dem sfe aich beklagte, das» 
sie es in dem langweiligen Neste nicht aushalten könne. Man 
gab diesen Brief Ernst August zu lesen. „Denkt denn das 
Luder, dass ich mich hier amüsiere r" lautete seine Antwort. 
Um der Stadt hiannover das Gepräge einer kunighchea 
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Residenz zu geben, förderte Emst August des Auffitfina 
grosser und schöner Neubauten. Spröder dagegen verliielt er 
sich, als man Ihm das erste Eisenbahnprojekt vorlegte. »Ich 
will Iceine Eisenbahn im L^nde, Ich will nicht, dass jeder 
Schuster und Schneider so rasch reisen kann wie ich*, gab 
er zur Antwort. Zur selben Zeit wurde in Bayern tlber den 
Bau von Elsenbahnen verhandelt; im Staatsrate erhob einer 
der Minister warnend seine Stimme und meinte: »Wenn Eng- 
land sich mit dem Bau von Eisenbahnen ruinieren will, so 
kann man ja nichts dawider tun, für uns Deutsche liegt kein 
Grund vor, solche Torheiten nachzuahmen.* Ernst August 
Änderte jedoch bald seine Meinung. Nachd*;m man ihm den 
volkswirtschaftlichen Wert klargelegt hatte, wurde er ein 
Förderer des Eisenbahnwesens. Ähnlich handelte er der 
Univt-Tsität Döttingen gegenüber, üls diese 1844 dringend 
einer Unterstützung bedurfte. Vergeben und verg^essen die 
Szenen des Jahres 1837, in munitizenler Weise stattete er die 
Universität aus. 

Wie weit die wider Ernst August gerichtete Agitation sachlich 
begründet und wie weit sie kOnstiich gemacht war, zeigte 
sich während des Jahres 1848. Während überall Aufstände 
ausbrachen, blieb Hannover ruhig. Mit dem Patent vom 
5. September 1848 kündigte Emst August sogar einen liberalen 
Kurs an. Dass die versprochene Reform nicht eingehalten 
wurde, fiUlt nicht ihm zur Last, sondern der allgemeinen 
Reaktion, an der nach 1848 alle Regierungen sich beteiligten. 
Ernst August verschied am 18. November 1851, seine Leiche 
wurde t>eigesetzt im Mausoleum im Parke des Schlosses 
Hermhausen bei Hannover. 

Oeorg V. (vgl. Nr. 106), der am 20. November 1851 
die Regierung übernahm, wurde fünizehn Jahre später das 
Opfer einer Katastrophe, durch den Krieg des Jahres 1806 
verlor er sein Land an Preussen. .Der Berlhier Hof scbioss 
damit eine Kette von Familienbeziehungen, die mit der 
Prinzessui Sofie Chariotte (vgl. Nr. K) iliren Anfang nahmen. 
Es war durchaus keine beneidenswerte Lage, in der sich 
Oeorg V. als Mensch und als Herrscher befand, denn ihm 
fehlte die wichtigste Eigenschaft zu seinem Herrscherberufe: er 
war blind. Blind sein, ein entsetzliches Los iUr gewöhnliche 
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Sterbliche, doppelt entsetzlich fOr einen Prinzen, der| aber 
ein Liind herrschen soll, dessen staatliche Unabhängigkeit 
den Nachbar im Osten störte. Die Erzieher, voran seine 
Mutter, die mit grosser Liebe an ihm hing, machten ihm die 
Lemzdt leicht. Man behandelte ihn wie einen Kranken, erwies 
ihm jegliche ROcksIchl. Ungeheuer wissbegierig, wurde er 
nicht mflde, den Crzflhiungen zu lauschen, die man, da er 
sich selbst nidit beschäftigen konnte, seinem lebhaften Geiste 
einflOsste. Durch Episoden aus der Familiengeschichte des 
Welfenhauses stachelte man seinen Ehrgeiz, mit biblischer 
Oeschichte besänftigte man ihn. Vergleiche anzustellen, Beob- 
achtungen zu machen, Eindrücke zu sammeln, sich ein eigenes 
Urteil zu bilden, war Gborg V. nicht imstande. Es konnte 
also die GedankenvvfciU, die er sich konstruierte, mit der realen 
Wirklichkeit niemals übereinstimmen. Phantasiische Träume 
von Wiederherstellung des weifischen Einflusses besch^itn^^ten 
ihn mit Vorliebe. Sein einst so weitver/weigtes Geschlecht 
war, als er König wurde, auf wenige Personen zusammen- 
geschmolzen ; er glaubte die Vorsehung habe ihn ausersehen, 
seinem Hause zu neuem ülanze zu verhelfen. Mit diesem 
Glauben verband Georg V. eine überaus hohe Wertschätzung 
seiner Person als Souverän. 

Schon wahrend der Bewegung des Jahres 1848, als das 
i^aisterium Stüve die Verfassung In liberalem Sinne umgestaltete, 
war das Misstrauen gegen ihn so gross, dass man ihn veran- 
lasste, eine Zustimmungsurkunde zu unterschreiben. König 
geworden, bestätigte Georg V. die Eridlirung abermals. Seine 
Umgebung jedoch wollt« die Einbusse der Souverflnrecble 
nicht ertragen und so wurde noch 1851 aus dänischen Diensten 
der Archivdb'ektor O. Zimmermann nach Hannover berufen, 
weil dieser kurz zuvor eine BroschQre gegen konstitutionelle 
Regfenmgen veröffentlicht hatte. Obschoii glaubenstreuer 
Ltttberaner, zog Georg V. gerne Katholiken hi seine nächste 
Nabe, wie Malortie, Windthorst, Odo Klopp, Prof. Maxen u. a. 

Am 1. August 1855 setzte das Ministerium Borries die 
Hberal gehaltene Verfassung aussei Kraft. In der Folge wech- 
selten die Mhiister häufig, da Georg V. keinen Widerspruch 
ertrug. So selbstbewusst Georg V. in Fragen der inneren Politik 
auftrat, so missh'auisch verhielt er sich Im Kampfe, der durch 
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Bismarck um die Vorherrschaft in Deutschland vorhereilet 
wurde. Äiisscrlich zwnr hielt üeor<r V. mit dem [)erliner Hofe 
freundschaftliche Bezieliimg^en aufrecht, doch insgeheim wurde 
er die Befürchtung nicht los. dass von F^eriin her sein Unter- 
gang drohe. Oraf Adolf Platcn, Minister des Äussern, hielt 
es unter diesen Umständen für das Beste, die Bahn der 
Unentschlossenheit zu wandeln. 

Demgemäss wurde am 13. Mai 1866 im Ministerrate der 
Beschluss gefasst, angesichts des drohenden Konflikts neutral 
zu bleiben. Nach Berlin und nach Wien gingen schriftliche 
Anzeigen in diesem Sinne ab. f:in Stiefbruder Georgs V.^ 
der österreichische General Prinz Karl von Solms kam am 
20. Mai nach Hannover und Oberbrachte ein Schreiben des 
Kaisers Franz Josef mit der Einladung, im Bunde mit Österreich 
den Obergriffen Preussens entgegenzutreten ; biefflr wurde der 
Besitz von Holstein als Gegenleistung angeboten. 

Am 14. Juni konzentrierte sich bei Minden, hart an der 
Landesgrenze, die preusslsche Division GOben. Als man abends 
Georg V. die Nachricht flberbrachte, wurde im Schlosse Herrn* 
hausen ein Konzert abgehalten. Zwei Stunden musstcn die 
Überbringer der Nachricht warten, bis sie die Botschaft aus- 
richten konnten. George V. gab unmittelbar darauf den Befehl, 
die hannoverschen Truppen zu mobilisieren Am Morgen ti» s 
15. Juni überreichte der in Hannuver residierende preussische 
Gesandte, Prinz Gustav Isenburg ein Ulümaium, welches 
so gehalten war, dass es Georg V. nicht annehmen konnte. 
Isenburg verlangte Einstellung der Mobilisierung und Verzicht 
auf die Souveränsrechte. Eine Deputation der Residenz, die 
bei Georg V. vorsprach, unte[ stützte die Forderungen Isen- 
burgs insofern, als man dem König nahe legte, den tinklang 
mit Preussen anzubahnen. Doch Geor^ V, blieb fest und 
erwiderte, „als Christ, Monarch und Weif könne er nicht 
anders handeln'. Kurz vor Mitternacht erschien Prinz Isenburg 
abermals in Herrnhausen, um die Antwort einzuholen. Die 
Königin beschied den Prinzen zu sich und bat ihn, dem König 
nicht zuzureden, dass die preussischen Forderungen erfalü 
würden. Darauf führte man den Prinzen Isenburg zuOeorg V. 
Dieser erklarte, bevor er sich medlatisieren lasse, wolle er 
Meber mit Ehren untergehen. 
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Die Königin und die beiden Töchter in Herrahausen 
zmUcIdassend, reiste Oeorgf V. am 16. Juni unt vier Uhr frOl^ 
nach OOttingr^n ab, dem Saimnelplatze der Armee. Der Kron- 
prinz beg^Ieitete ilin dabei. Die preussfsche Division Göben 
überschritt die Landesj^renze und am 17. Juni liess sich General 
Vogel von Falkenstein bei der Königin zur Audienz anmelden. 
Die Königin empfing ihn mit Würde. „Der Sießf unserer Sache 
Icann nicht ausbleiben und der Allmächtige wird das Rcciit 
schützen !" sagte S)ie."> Ihr Vertrauen wurde grausam enttäuscht. 

Im Gefechte bei Lang^ensalza am 27. Juni zeigten die 
hannoverschen Truppen alle Tugenden der Vorfahren, sie 
fochten mit Mut und Bravour.*) Dem errungenen Siecke eine 
Wiederholunor folgen zu lassen, vcrhiriderte die Gegenwart 
des blinden Königs. Von preussi'^chen Truppen umstellt, liess 
sich Georg V. in Unterhandlungen ein, welche am 29. Juni 
zu einer freiwilligen Kapitulation fahrten. Georg V. erlangte 
dabei nur die Zusicherung, dass sein Privatvermögen unange- 
tastet bleiben werde, die Rtickicehr nach Hannover dagegen 
wurde ihm nicht gestattet. Von wenigen Personen begleitet, 
begab sich Oeorg V. nach Thüringen. Graf Herbert Mflnster 
<Sohn des auf Seite 27 genannten Ministers) suchte eine Unter* 
redung zu' erlangen« wurde aber Von Oeorg V. nicht entpfangen. 
Hierauf reiste der König nach Wien, um die' bevorstehende 
Annexion Hannovers zu verhindern. Wahrend' der Verhand- 
lungen zu NIkolsburg schicicte er einen Kurier ins preusslsche 
Hauptquartier mit einem Briefe an König Wilhelm [.; dieser 
jedoch nahm den Brief nicht an. Die Fiktion aufrechterhallend; 
dass Georg V. hartnackig am Kriege festhalte, benfitzte Bismarck* 
den Frieden von Prag am 23. September, um die Thronenf- 
Setzung zu dekretieren. Oeorg' V. legte zwar mit einem in 
Hietzing verfasstcn Aktenstücke Verwahrung dagegen ein, doch' 
blieb der Protest erfolglos, denn Gewalt geht vor Recht. Am 
3. Oktober 1866 besetzten preussische Truppen das Land. 

Nach der Sclilachi von Auerstädt liess Napoleon I. dem 
erblindeten Herzog Karl Ferdinand sagen: „Der General 
Braunschweig suche sich ein anderes Vaterland." Ähnlich 

In Anerkennung: dessen erhielt im Juli 1866 Geor^ V. das 
Kommandeurkreuz und sein Sohn, der Kronprinz das Ritterkreuz des 

Theresien- Ordens. 

StroU, Mcttcnildi ud Mimt ZdL 4 
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vertuhr der König von Preussen mit dem blinden König von 
Hannover, der nun für Verdienste büssen musste, die das Haus 
Braunschweig-LUneburff während des Siebenjährigen Krieges 
um das Emporkommen Preussens sich erworben hatte. Georg V. 
hat denn auch bis zu seinem Tode den Undanic nicht über- 
wunden. Hannover zu annektieren, war für Preusaen fraglos 
ndtzlicb, notwendig jedoch nicht 

Es erübrigt nun, jene Mitglieder des Hauses Braunschweig 
ins Auge zu fassen, welche in England die IcOnigliche Familie 
bildeten. Georg 1. (vgl. O) machte die Wahrnehmung, dass- 
der englische Hochadel nicht gewillt war, seine despotischen 
Regungen zu dulden. Die Art und Weise, wie Georg 1. in 
Hannover regiert hatte, war vor den Lords Icefn Empfehlungs- 
brief. Kein Wunder daher, dass Georg I. von sich sagte, «er 
sei ein Mann, den man vom unabliSngigen Landesforsten zum 
Bettler herabgewürdigt habe". Unter Georg II. (vgl. Nr. 30) 
schuf sich England das Fundament für die spätere Grossmacht- 
stellung in turopa. Durch die Person des Königs waren so 
vielerlei Famiiienbeziehungen verkörpert, dass die britischen 
Staatsmänner stets eine Handhabe halten, in den kontinentalen 
Streitigkeiten ernstlich mitzusprechen. De:i ersten Anlass hiezu 
bot 1740 der österreichische Erblolgekrieg. Für em Stück 
deutsches Land, das der letzte Habsburger Karl VI. ihm 
zuerkannt hatte, gab Georg II. 1731 das Versprechen ab^ 
einen Raub an dem österreichischen Besitze nicht zu gestatten. 
Demgemäss trat Georg II. am 19. April 1741, neun Tage nach 
der Schlacht von Mollwitz, an das Parlament mit der Forderung 
heran, Subsidien zu bewilligen. Das Parlament entsprach dem 
Begehren, und so traf Georg 11. Anstalten, seine Hausmacht, 
die hannoverschen Truppen ins Feld zu führen. Nun äusserten 
sich aber Rücksichten auf die Blutsverwandten ; die nach Bayern 
und Sachsen verheirateten Töchter seiner Cousine Amalie 
(vgl. F) erhoben Erbansprflche auf Osterreich. Um beiden 
Partelen gerecht zu werden, unternahm Georg II. nichts. 
Der Umstand, dass ein französisches Korps heranrOckte, bot 
den willkommenen Vorwand, am 27. September 1741 einen 
Neutralitätsvertrag zu unterzeichnen. Dadurch fiel die ver- 
sprochene Hilfeleistung ins Wasser. Dass Georgs Neffe, König 
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Friedrich ü. von Preussen, keine Miene machte, das eroberte 
Schlesien herauszugeben, war selbstverständlich. Da setete sich 
Lord Oranville mit Eifer fflr den Wiener Hof ein. In dner 
hinreissenden Rede gewann der Lord das Parlament far den 
Beschluss, unverweilt Truppen zu werben, die unter der 
Bezeichnung PragmaUsekt Arme den Pranzosen entgegenzu- 
treten hatten. Oeorg IL ttbemahm das Kommando dieses 
Heeres, und sein Sohn, der Herzog von Curol>eriand (vgl. Nr. S4) 
begleitete ihn nach dem Kriegsschauplatze. In der Schlacht 
von Dettingfen 27. Juni 1743 fessefte Oeorg II. den Sieg an 
seine Fahnen, doch verabsäumte er. den Erfolg auszunützen. 
Infolgedessen blieb die Wafienlat tür den \ erlauf des Krieges 
ohne Bedeutung. Trotz pragmatischer Armee und pragmatischer 
Sanktion blieb Schlesien im Besitze Preussens. Es gelang 
Friedrich dem Grossen, den englischen König vollends auf 
seine Seite zu ziehen, mit dem zu Westmtnster 16. Januar 1756 
^geschlossenen Vertrage erklarte sich üeorg II. bereiL in Hin- 
kunft für Preussen einzustehen. Darauf führte Kaunitz am 
1. Mai 1756 durch den Vertrag von Versailles den Dreibund 
f rankreich-österreich-Riissland herbei, Auf Wunsch Friedrichs 
des Grossen übernahm 1757, bei Ausbruch des Siebenjährigen 
Krieges, der Herzog von Cumberland (vgl. Nr. 54) den 
Oberbefehl über das englische Heer. Der Prinz verlor die 
Schiacht von Hastenbeck, schloss darauf die Kapitulation von 
Zeven. Oeorg 11. war hierOber so ungehalten, dass er seinen 
Sohn abberief, und nun wurde, im Einverständnisse mit Fried- 
rich dem Grossen, Prinz Fer dl n and von Braunschweig 
(vgl. Nr. 10) mit dem Kommando t>etraut Dadurch et langte 
der König von Preussen jenen ROclchalt» der den Siebenjährigen 
Krieg zum erwünschten At>schlusse brachte. England schloss 
am 3. November 1762 zu Fontainebleau zunächst emen Waffen- 
stillsiand, dem 10. Februar 1763 der Friede von Paris folgte. 

Oeorg II. eriebte den Ausgang des Krieges nicht, er 
starb 1760. Ihm folgte sein Enkel Oeorg III. (vgl. Nr. 65^ 
ehi Jüngling von 20 Jahren. Dessen Erziehung hatte John 
Stuart, Oraf von Bute, geleitet, der seit 1750 mit der Mutter 
des lenzen intime Beziehungen unterhi^ Mit Absicht einsam 
gehalten und zu strenge angefasst, war in Oeorg III. ein 
hartnäckiger Trotz förmlich gezüchtet worden. Bei seiner 

•4» 
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Jagend war es adbstversUndtich, dass er weiblichen Lockungen> 
ausgesetet war, und so äusserte er eines Tages den. Wunscb» 
die' schöne Lady. Sara Lennox (aus einer Seitenlinie des Hauses 
Stoart)' zu heimea. Seine Mutter vereitele den Plan, an 8. Sep- 
tember 1761 wurde Georg: IIL mÜ einer medtlenburgiadien 
Priaaessin^atandeegemlBs.vernillti Einen Monat splter, 5. OktOT 
ber 1761 siOrzte Lord Stuart daa Ministerium, des illeren Pitt, 
und schwang sieb, gestiltEl auf die mSchtige Torypartet, zum 
Kabinellschef auf. Nach zweijähriger f unktionsdauer, deren 
wichtigstes. Ereignis der Friedensschluss mit. Frankreich war^ 
mosste Lord. Bute den Plate an Granville abtreten. 

Die Mutter. Georgs Uli ist; von dem Vorwurfe nicht frei- 
zusprechen, daaa sie ihre Autoritit hiufig in zu aufdring^licher 
Weise geltend zu machen suchte. Insbesondere als Hetrats- 
stifterin zeigte sie eine unheilvolle Hand. Ihre älteste Tochter 
Auguste (vgl. Nr. 64; verheiratete sie 1/04 nach ßraunschweig, 
ihre jüngste Tochter Karoiine Mathilde (vgl. Nr. 12) ver- 
heiratete sie 1766 nach Dänemark. Zum tragischen Schicksale, 
von welchem die jüng^ste Tochter ereilt wurde hat die Mutter 
vielleicht das allermeiste bt^i^etragen, denn von der Mutter 
zu rastlosem Ehrgeize aufgestachelt, vertraute sich Karoline 
Mathilde der Führimg des Windbeutels Struensee an. Ähnlich 
>¥irkte die Muiter auf Georg III. ein, sie reizte ihn beständig, 
den Willen seiner Minister nicht zu erfüllen. 

Im Jahre 1765 sollen sich bei Georg III. Spuren von 
Oeisteszerrüttung gezeigt haben und die Überlieferung behauptet, 
sein robuster Körper habe die Krise überwunden. Was 
daran Wahres ist, möge dahingestellt bleiben ; merkwürdig 
bleibt auf jeden Fall, dass Georg UL in der Zeit von 1766 
bis 1783 seine Familie um 12 Kinder vermehrte, deren keines 
irgend weiche Spuren .erblicher Betastung zeigte. Seine Oemablin» 
Idein und zart von Wuchs, liess durch gewandie Umganga* 
formen übersehen, dass sie nicht schön war. Ihr Mund war 
zu gross, die Nase platt. Mit Oeorg ill. fahrte sie. ein muster« 
iiafftes Pamiiientebea. Dagegen erfoUle sie ihre Pflichfen als 
Muller durchaus nicht, ihr hauptslchiich ist zuzuschreiben, 
dass in der IcOnigüchen Familie später eine so entsetdich« 
Zerfahrenheit platzgriff. Je. Itter ihre Kinder wurden, desto 
geringer war das Ansehen, dessen sie sich bd ihnen erfreute. 
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In Beginn der Ehe war sie ln£nglend bitlebt, -es wurde dber 
eie nur das teste Urteil gefallt. Das änderte aidi, Ate 'die 
"«ngNsdien Staatsmänner eich genötigt sahen, die Kosten itea. 

Siebenjährigen Krieges aufzubringen. Um Friedrich den^Orossei» 
zu halten, hatte England schwere finanzielle Opfer bringen 
müssen. Nichts naturhcher alsu, dass man einen Teil der 
Kriegskosten auf die Kolonien zu wälzen suchte. Eine im März 
1765 versuchsweise auferlegte Siempelsteuer wiesen aber die 
Nordamenlcaner so scliroff zurück, dass man -den Oedanken 
sofort fallen lassen niiisste. Im Mini 1765 versuchte die 
Regierung^ eine andere Steuer einzutiJiiren, es wurde den 
Kolon islen ein Zoll für Thee auferlefft. Obscfion die Steuer 
sehr gerin i^^tügig war. die Kolonisten beharrten aut ihrer 
Weigerung und es kam zu einer Reihe von Zwisti^keiten, die. 
beiderseits entsprechend geschürt, zur Unabhängigkeitserklärung 
am 4. Juli 1776 führten. Die Kolonisten von 13 Landstrichen 
kündigten dem Mutterlande den Gehorsam auf und legten 
sich den Namen Venm^te Staaten von Nordamerika bei. 
Die englische I^gierung nahm den Fehdehandschuh auf und 
rflstete nun Truppen aus. in England seit>st Hess sich jedoch 
keine entsprechende Heeresmacht auf die Deine bringen, die 
Bevölkerung folgte nicht den Lockungen der Soldatanwerber. 
Oeorg III. wendete sich in seiner Not an die Verwandten in 
Deutschland und diese erwiesen ihm die Oefllligkelt, fUr 
anständige Bezahlung das erforderliche Menschenmaterial zu 
liefern. Hessen-Kassel, Hessen-Hanau, Braunschweig, Watdeck, 
Anhalt und Ansbach stellten so viele SoMaten bei, dass zu 
Beginn des Krieges die Engländer entschieden im Vorteile 
waren. Washington, der Fohier der amerikanfschen Millztroppen, 
erUH eine Niederlage nach der andern. F.in Jahr lang Hess der 
französische Hochadel die Engländer gewähren, aber 1778 
erliess Frankreich eine offizielle Kriegserklärung^ nach London. 
Eine französische Molle brachte den Amerikanern die sehnlichst 
herbeigewünschten Verstärkungen und nun gine es den 
Engländern schlecht. So schlecht, dass die englische Regierung 
sich gezwungen sah, am 3. September T783 die staatliehe 
Unabhcinp-itrkeit der Kolonisten vertragsniassig anzuerkennen. 

Bei der grossen Masse fiel nun Georg Iii. in Ungnade. 
£$ wurde Sitte, ihn Öffentlich zu schmähen, ja selbst sein 
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Leben wer nicht gefeit vor Mordenschiflgen. Am 2. August 17B6 
wurde auf ilin das erste Attentat verobt; beim Überreichen 
einer Bittschrift ttiess die Bittstellerin, Frau Margarethe 
Nicholson» mit einem Messer nach ihm. FOr Oeorg UI. brachen 
nun recht trQbe Tage an. Der Umstand, dass er Ende 1788 
bis Februar 1789 häufig in Zorn geriet, brachte das OerQcfat 
in Umlauf, er sei infolge OeisteszerrOttung nicht fihig, seinen 
Herrscherpflichten nachzukommeii. Georgs Gemahlin verhinderte 
zwar die Abdankungr, doch schränkte Pitt der Jüngere, der seit 
1783 die Seele der Regierung war, die Macht der Krone mög- 
lichst ein. Die in Prankreich während der nächsten Monate um sich 
greifende Revolution bestärkte die Torypartci in dem Entschlüsse, 
zähe auf der betretenen l^alm zu verharren. Nicht eine Hand regte 
sich in London, um den liourbonen in den schweren lagen 
bis 1793 zu helfen. Auch der darauf errichteten Konvenis- 
wirtschaft in Frankreich legten die Engländer kein Hindernis 
in den Weg, je toller die Franzosen untereinander sich zer- 
fleischten, desto lieber konnte es den FngK'indern sein. Als 
jedoch die französischen Freiheitsmänner nach Belgien und 
Holland hinübergriffen, da legten die englischen Staatsmänner 
ein Veto ein. Sie traten dem ersten Koalitionskriege bei. An 
der Kampagne von 17Q3 und 1794 beteiligte sich England 
nicht bloss mit Subsidien sondern auch mit einem eigens 
angeworbenen Heere. Dieses aber entsprach nicht den gehegten 
Erwartungen, denn die Franzosen erlangten in Belgien und 
Holland sowohl ]7()3 als auch 1794 solche Vorteile, dass das 
Verhängnis nicht aufzuhalten war. Bald nach Neufahr 1795 
eroberten die Franzosen Amsterdam und errichteten die 
Baüivische RipablilL Die Koalition zerbröcicelte nun, Preussen 
schloss mit Franlcreich den Separatfrieden von Basel 5. April, 
die Engländer schifften sich In Cuxhaven ein und zogen heim; 
bald darauf, am 22. Juli 1795 löste sich auch Spanien von der 
Allianz los und als letztes BundesgHed schloss Osterreich 1797 
den Frieden von Campo Formio. Nur England schloss mit den 
Franzosen keinen Vertrag. Oeorg III. wurde dadurch bei den 
Massen womöglich noch unpopulärer, der Attentate auf sein 
Leben war kein Ende. So wurde er 1796 auf der Fahrt zum 
l arlaiiiente mit einem Steinhagel beworfen, am 31. Mai 1800 
fiel beim Exerzieren einer Grenadierabteilung ein scharfer 
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Schuss und Abends im Theater feuerte ein gewisser Hatfield 
mit einer Pistole nach der Loge, wo Georg III. sass. 1802 
entdeckte man das Komplott des Oberst Despard, der dann 
gehängt wurde. 

Die am Ruder befindliche Torypartei setzte ungebeugt 
den Kampf gegen Frankreich fort, verlegte aber den Schwer- 
punkt der Ereignisse auf das Meer. Nelsons Sieg bei Abukir, 
I. bis 3. Mai 1798. erhöhte die Zuversicht der englischen 
Staatsmänner und nihng setzten sie alle Hebel in Bewegung, 
um die hranzosen lahmzulegen F'etersburgf, Wien und Neapel 
waren die Ausgangspunkte für die Wiedereröffnung von Feind- 
seligkeiten, welche 1799 den zweiten Koalmonskrieg gegen 
Frankreicii herbeiführten. Auch diesmal stellte England eine 
Armee ins Feld mit der Absicht, Holland zu erobern. Doch 
auch diesmal blieben die erhofften Erfolge aus und das 
britische Kabinett musste 7?ihneknirschcf}d 27 M,^r7 !802 den 
Frieden von Amiens unterzeichnen. Mit diesem Friedensschlüsse 
legrte die Torypartei unfreiwillig das Geständnis ab, dass sie 
den Lenkern der französischen Republik nicht gewachsen war. 

Nach Jahresfrist nahmen die Tories den Krieg von neuem 
auf. Ohne Bundesgenossen zu besitzen, steuerte man auf einen 
Konflikt los, der im Falle des Unterliegens die jv\achtstellung 
Englands auf Dezennien vernichtet hätte. Es glückte den 
britischen Staatsmännern, die ihnen drohende Gefahr von 
sich abzuwälzen und dem Kontinente aufzuhalsen. Sonderbar, 
1804 bekam Georg III. wieder Anfälle, die ihn zum Regieren 
untauglich machten. Ende 1810 erlosch angeblich seine Ver- 
nunft vollends, so dass sich das Parlament genutigt sah, am 
29. Januar 1811 seinen ältesten Sohn (vgl. Nr. 76} zum 
Regenten zu ernennen. Betreut von seiner Gemahlin und dem 
Herzog von York (vgl. Nr. 77) verbrachte Georg III den 
Rest seines Lebens auf Schloss WIndsor. Trotzdem er ein 
Siebenmonatkind war, erreichte er das Alter von 82 Jahren. 

Erst Georg III. und seine Geschwister wurden in England 
als vollwertjore Prinzen angesehen, sowohl Vater wie Oross- 
vater galten, weil in Hannover gfeboren, den Liit^ländern als 
Fremde. Im Gegensatz zu Georg III., der als König keinen 
eigejien Willen zeigen durfte, erfreuten sich seine Geschwister 
einer grossen Freiheit. In der Betätigung individueller Neigungen 
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brauchten sich die Prinzen keinen Zwang aufzuerlegen. Von 
dem Rechte sich ausleben zu dürfen, machte der Herzog von 
York (vgl. Nr. 661 einen so ausgedehnten Gebrauch, dass 
er zu Monaco in der Blüte der Jahre starb. Aus Vorliebe für 
die See war er in die Marine eingetreten u.id belcleidete den 
Rang eines Orossadmirals. Eine Zeitlang trug er sich mit der 
Absicht, eine Lady Marie Cook zu heiraten ; da aber seine 
Mutter entschieden Verwahrungf einlegte, kam der Plan nicht 
zur Ausführung. Mit Erfolg dagegen setzte der Herzog von 
ploucester (vgl. Nr. 68) seinen Willen durch. Als Mensch 
und Charakter untadelhaft, blufig krflnkelnd und infolgedessen 
ernst und menschenscheu, litt der Prinz an Kurzsichtigkeit. 
Mit der Mutter stand er seit jeher au! gespanntem Fusse und 
gegen ihren Willen vermählte er sich mit einer der schönsten 
Damen im Lande, einer pikanten, durch Geist und Anmut 
glänzenden Witwe. FOr ihre soziale Stellung kommt in Betracht, 
dass ihr erster Gatte bei Georg III. eine hohe Hofcharge 
bekleidet hatte. Der Versuch, die Ehe durch das Parlament 
ungiltig erklären zu lassen, fahrte zwar eine Reihe von Debatten 
herbei, doch legte sich der Sturm bald und der Chebund blieb 
unangefochten. Der jüngste Bruder Georgs III., der Herzog 
von Cumberland (vgl. Nr. 69) entschädigte sich für die 
freudlosen Jugendjahre, die ihm Lord Bute bereitet halte, 
durch masslüse Ver^^mugiiiiossucht. Als er majorenn wurde, 
lehnte er jede Bevormundung mit Entschiedenheit ab und da 
er sich keinen Zwang antat, kam er in den Ruf, sehr einge* 
bildet und unwissend, häufi^ auch roh und gemein zu sein. 
Als bildschöner, krattstrotzeiider Mann besass der Prinz vor 
vielen Ehemännern den unverzeihlichen 1 ehler, m Gegenwart 
schöner Frauen sein Temperament nicht zügeln zu können. 
Dadurch kam er mitunter in recht fatale Lebenslagen. Unlieb- 
sames Aufsehen erregten seine Beziehungen zu Lady Grosvenor, 
Gemahlin des 8. Baronets von Westminster. Der entrüstete Ehe- 
mann klagte 1770 vor dem Parlamente und legte eine Anzahl 
von Liebesbriefen zur Verhandlung vor Darauf wurde der 
25jährige Prinz in Öffentlicher Sitzung verurteilt. Es scheint 
indes, dass er der weniger schuldige Teil war. im Frühjahr 
1771 lernte der Prinz eine schöne junge Wittwe mit schmach- 
tenden Augen kennen, Lady Anna Horton. Die Lady tanzte 
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entzflckend, besass sehr viel muntern Witz und noch mehr 
klug« Berechnung. Durch mehrere Monate liess sie sich die 
Werbungen des Prinzen gefallen und war auch gfeneigt, ihn 
9:11 erhören, 4och nur um den Preis einer Ehe. Der Prinz 
sagte zu. Am 1. November 1771 liess sich die Lady nach 
Calais entfahren, dort am 3. November kirchlich trauen und 
am 30. November kam sie nach London zurück. Des Prinzen 
Mutter war sprachlos vor Entsetzen und setzte nun durch, 
dass dem jungen Ehepaare der Zutritt bei Hof nicht gestattet 
wurde. Um in Hinkunft solche Heiraten überhaupt unmöglich 
zu machen, wendete sich des Prinzen Mutter an die einfluas- 
reichsten Politiker und erwirkte mit deren Hilfe 1772 das noch 
heute giltige Staatsgrundgesetz, laut dessen jeder kOnigltehe 
Prinz verpflichtet ist, vor der Heirat die Bewilligung des KOnigs 
einzuholen. 

Wie wenig dieses Gesetz in der Folge beachtet wurde, 
beweist aber die Tatsaclie, dass in der konigiichen Familie 
noch sechsmal nicht standesgeniässe Ehen geschlossen wurden. 
Nach Lady Horton, die ungewollt den einschiänkendcn Begriff 
morganatische the schul, tollen 1785 Mistress Fitzherbert 
(vgl. Nr. 76), 17Q1 Karoline Ünsingen (vgl. Nr. 78), 1793 Miss 
Jordans (vgl. Nr. 78), und Lady Murray (vgl. Nr. 84), später 
Miss Farebrother (vgl. Nr. lOö; und löil ! ady Gore (vgl. Nr. 84). 
Der Farlamentsbeschluss von 1772 vernioclite somit dem Ehr- 
geize der englischen Frau keinen Damm entgegenzusetzen. 
Zieht man noch andere Dynastenfamilien in Betracht, so ergibt 
sich, dass Amy Brown den Herzog von Berri, Sofie Clarke 
den Herzog Heinrich von Cond^ zu bezaubern verstanden. 
L^dy Elisabeth Grave n eroberte sich einen hohenzollersdien 
Prinzen, den Mariegrafen Karl Alexander von Brandenburg- 
Anspach. Miss Howard*) war Cgeria des dritten Napoleon 
in dessen Prätendentenzeit. — Geistig bedeutende Frauen im 
Zeitalter Metternichs waren femer: die Wittwe Grant, die 
dem gestrandeten Bischof von Autun, Talleyrand, beim Empor- 

•1 Miss Howard, geboren um 1824, f 19. August 1805 zu Paris, 
wurde von Napoleon III. riir Gräfin Bechevet erhoben. Sie heiratete in 
der Foipe den Engländer Mr. Tewianey. Der Sohn, den sie von 
Napoleon Iii. iiatte, erhielt ebenfalls den Titel Graf Bechevet. Sie 

war dnc blcadcndt Endi^ang mit majestätitcbcr htaltung. 
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kommen half. Lady Hamilton machte den Admiral Nelson 
7iim Sklaven Üher eine Nichte des jdngeren Pitt, Lady Esther 
Stanhope, fällte Ocorg III. Ende 1S04 in Gegenwart Pitts 
folgendes Urteil : ,Ich habe mir einen anderen Minister g^ewählt 
und zwar einen besseren als Sie. Es ist Lady Esther. Ich 
habe in England keinen Staatsmann, der sie ilherragt und keine 
Prau, die ihrem Geschlechte zur grösseren Ehre gereichte."*) 
Der Herzog Julius Poli^n.ic verheiratete sich zweimal mit 
Damen des englischen Hochadels. Eine JesHe White unter- 
stützte den General Garibaldi, eine Engländerin wurde Gemahlin 
des italienischen J^IntsterprSsidenten La Marmora. 

Die angeführten Beispiele dürften genügen, um darzutun, 
dass es nicht angeht, in England an der weiblichen Intelligenz 
achtlos vorbeizugehen. Je hoher die Sprosse, auf der die 
Engländerin sozial steht, desto wirkungsvoller versteht sie sich 
zur Geltung zu bringen. Ihres inneren Wertes sich bewusst, 
tritt sie stets entschieden, kräftig, bestimmt auf. Klar und bündig 
kleidet sie Ihre Oedanken in Worte. Gleichviel ob ernst oder 
heiter veranlagt, immer lässt sie durchblicken, dass sie sich 
glücklich schätzt, Engländerin zu sein. Dabei ist sie frei von 
Engherzigkeit, denn bei allem Festhalten an Vorurteilen 
besitzt sie ein itines Gefühl iui den Wert anderer Menschen. 
Sie achtet Talent und Begabung, wo imtner es ihr unterkommt, 
einen braven Dienstboten oder einen tüchtigen Handwerker 
schätzt sie ebenso hoch ein wie einen A\inister. Gute oder böse 
Menschen kennt sie nicht, sie unterscheidet nur brauchbare 
und unbrauchbare Individuen. Der Männerwelt gegenüber 
besitzt sie. wenn sie liebt, eine nie versagfende Waffe in ihrer 
Zurückhaltung. Sie ist schwer zu erobern, noch schwerer ab- 
zuschütteln. 

Georg IV. (vgl. Nr. 76), als Jürnrling „der er^ie 
Gentleman Englands" bezeichnet, geriet durch seine Frauen- 
dekan ntschaften auf merkwürdige Bahnen. Was die Geschichts- 
schreiber so sehr gegen ihn aufbringet, ist sein Unvermögen, 
die individuellen Neigungen zu bezähmen im Interesse des 
Prinzips, das er durch seine Person verkörperte. Aus der Art 
und Weise, wie er das Leben auffasste, sprach nicht der 
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vorausscfaauettdft, auf die Zukunft gerichtete Blick, sprach auch 
nicht das BemOhen, seinem Hause die errungene Position 
zu erhalten; von alledem tat er das Gegenteil. Nicht im Auf- 
bauen, sondern Im Zerstören sah er den Zweck seines Daseins. 
Physisch und geistig glQcklich veranlagt, berechtigte Georg IV. 
als junger Mann zu grossen Hoffnungen. Er eignete sich eine 
ungewöhnilcbe Bildung an, ausser englisch sprach er deutsch, 
französisch und italienisch. Für Musik hegte er grosses Interesse, 
noch mehr aber liebte er Wettrennen, Reitjagden imd sonstigen 
Sport. Schön gewachsen, hoch von Statur und kräftig, galt 
er mit Recht als einer der bezauberndsten Männer Englands, 
Nieniand fand etwas daran auszusetzen, dass er im Alter von 
lö Jahren seine stürmischen Gefühle bei einer niedliclien 
Schauspielerin, Marie Robinson,*) zu löschen suchte. Die 
Beziehungen wäliritn ein Jahr und waren trotz ihres intimen 
Charakters so bedeutungslos, dass man davon kaum Notiz 
zu nehmen braucht. Misslicher aber gestaltete sich die Sache, 
als 1781 die Gräfin Hardenberg ihre Netze nach dem jugend- 
strotzenden Prinzen auswarf. Welche Folgen dies nach sich 
zog, wurde auf Seite 11 bereits erwähnt. 1783 majorenn 
geworden, schloss sich Georg IV. einem Freundeskreise an, 
der aus Whigs bestand. Mit Burke, Sheridan, Fox, den Führern 
der Opposition pflog er vertrauten Umgang und als er 1784 
zum Peer ernannt wurde, bot er der Welt das eigenltlmiiche 
Schauspiel, als Kronprinz often den politischen Gegner der 
Krone zu spielen. Dass Georgs Eltern darob sehr entzOckt 
waren, ist wohl kaum anzunehmen. Dasselbe gilt auch von 
den Tories. Das jedem Englander eingeräumte Recht, als 
Privatmann nach Gutdünken leben zu können, legte Georg IV. 
dahin aus, dass er, ohne einem Menschen etwas zu sagen, 
am 15. Dezember 1785 heimlich eine Ehe einging. Die Dame, 
um die es sich in diesem Falle handelte, war zwar keine 
regelmässige Schönheit, aber reich, unabhängig, besass Geist 
und Grazie, mit Neigung zur Korpulenz, was Georg IV. an 
Frauen so sehr liebte. Dass die üppige Marie Anna Fitzherbert 
katholischen Glaubens war, störte ihn nicht; ebensowenig 
beachtete er, dass sie älter war als er; endlich übersah er 
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•uch, dass sie zweimal Witwe geworden war. Verliebt Im 
stim Wahnsiim, war er zu jedem Opfer bereit. Je sprdder 
sich die f rau zei^fte, desto turbutenter begfebrte er sie. Nach 
Amerika wellte er mit ihr flachten» auf sein Thrcmmcbt 
zugunsten seines nSdistjdngeren Bruders veraiobten. Die 
Angebetete lehnte den Antrag ab» zweimal entzog de sich 
ihm durch rasche Abreise nach Frankreich. Sie hotte, er 
werde ruhiger werden» statt dessen trat das Oegenidl em. 
Eines Tages verübte Georg einen Selbstmordversuch. Durch 
diesen Beweis von Uebe gerührt, gab die Witwe den Wider- 
stand auf. Ihrem Wunsche gemfiss wurde sie zuerst nach 
katholischem Ritus in ihrem eigenen Hause, dann auch in 
einer Kirche nach anglikanischem Ritus gfetraut. Nachdem der 
Liebesrauscii verrauchi war, hob für beide Teile der Jammer 
an. Marie Fitzherbert wollte selbstverständlich als legitime 
Oaltin gelten, Georg dagegen musste. imi [gesellschaftlich nicht 
boykottiert zu werden, just das üegenleil tun. Er weilte 
desliail^ des Abends regelmässigf ausser Haus und beteiligte 
sich eitrig an Trinkgelagen. Hier mit Ehren zu bestehen, war 
nicht leicht, denn „Fox trinkt viel .Sheridan enorm, Orey mehr 
als beide zusammen, und Pitt soviel wie fast keiner in der 
Welt", erzählt ein Zeitgenosse."** Die hitzherbert erhob Einsprache 
gegen solche Lebensweise, allein dadurch verschlimmerte sie 
das Übel, denn Georg konnte, wenn er im Affekt war, sehr 
unangenehm werden. Neue Verlegenheiten traten hinzu, als 
Oeorg 1787 einer Schuldenlast im Betrage einer halben Million 
Pfund Sterling gegenüberstand. Seine Whig-Freunde schufen 
Abhilfe, sie verschafften ihm durch Parlamentsbeschluss die 
Erhöhung der Apanage von 50000 auf 100.000 Phind, doch 
gebrauchte Fox hiebet die Ausrede, der Ehebund mit Marie 
Fitzherbert sei nur Erdichtung. Oeorg rechtfertigte durch sein 
Benehmen diese Behauptung und kntlpfte 1788 mit Lady 
Frenzes Jersey Beziehungen an. Auch sie besass die 
Eigenschaften, die der Prinz so begehrte, sie war fai, /Min, 
forty. Der -prSchtigen Frau mit der stolzen Haltung sah 
niemand an, dass sie bereits 10 Kindern das Leben geschenkt 
hatte. FQr Oeorg war der getane Schritt gleichbedeutend mit 
der Flucht aus dem Regen in die Traufe. Nun rissen sich 
zwei Nebenbuhlerinnen um ihn, denn weder die Fitzherbert 
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noeh (Ne Jersey wir gewillt zurQckzutreteit, DarOber veretrlchen 
Secks Jahre. In die Scblusspbase dlsser Zeil fällt Metternichs 
Besuch in London. Metternich wurde hluflg de» Unter- 
haltungen beigezogen, welche der lebenslustige Thronfolger 
veranstaltete. 

Das Beispiel des Printen von Wales wirkte ansteckend, 
zwei der königlichen Prinzen handelten wie er. Der junge 
Herzog von Claren>ee (vgl. Nr. 78) ging in* Hannover 
geheim eine Ehe ein mit dem Frfiuleln Karotine von Linslngen. 
Als sein Vater die Ehe auflöste, verliebte sich der Her?og 
1793 in London in eine schöne Iriänderin. die als neu aulge- 
ganjjener Stern am Theater glänzte. Da das Verhältnis auf 
Harmonie der Seelen beruhte war ein Abbruch der Beziehungen 
nicht zu hoffen und tatsächlich wurde der Bund erst viel 
später und nur unter dem Drucke anderer K'itcksichien gelöst. 
In das Jahr 1793 fallt auch die bereits erzählte Kpisode des 
Herzogs von Sussex (vgl. Nr. 84). Nur beim Herzog von 
York (vgl. Nr. 77) war es ge^Itlckt, eine stand esgemässe 
Heirat herhei7ufyhren. die in Berlin am 29. DezenihtT 170] 
zustande kam. Da sich aber der erwünschte Kindersegen weder 
zu Beginn der Ehe noch auch später einstellte, wurde der 
beabsichtigte Zweck nicht erreicht. Charaicter und Temperament 
des Thronfolgers wiesen darauf bin, dass er zum Ehemanne 
nicht geschaffen war. Dessenungeachtet musste Georg heiraten. 
Gedrängt hiezu hatten seine Eltern schon Öfters, doch war er 
einer Antwort immer ausgewichen. Georgs Mutter hatte ihre 
m.ecklenbttrgi8che Nichte, die spatere Königin Luise 
von Pneussen, der Vater dagegen hatte seine braun- 
schweigische, Nichte hiebet im Auge. Der Umstand, dass 
Georg im Sommer 1704 vor einer* Sohuidenlast von 700.000! 
Pfund Sterlhig stand, brachte endlich das Heiratsprojekt zur 
Pflr die Zusage, dass man die Schulden tilgen werde, 
esklirte sich Oeorg berait, die ihm zugedachte Braut zu nehmen« 
Es war die braunschweigische Prinzessin K ar o Ii n e (vgl. Nr. 59). 
Georgs Vater hatte diese Wahl hauptsächlich aus dem Grunde 
getroffen, um- der uralten Feindschaft zwischen den Linien 
Wolfenbtttlel tmd Loneburg ehi Ende zu bereiten. 

Im Auftrage des Königs begab sich Lord James Maimes- 
bury im November 1794 nach Braunschweig als Brautwerber 
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Er fand die 27jährigti Braut zwar hübsch, n.n sctiönen Augen, 
lichtblondem Haar und einer üppig entwickelten Büste des 
epaules impertinentes, aber -le iuitte die denkbar schlechteste 
Erziehuntr genossen. Bewacht durch weibliche Drachen, die 
ungemein streng: äusseren Schliff sahen, wies die Prin- 
zessin an Geist und Gemfit eine klägliche Armut auf. Da sie 
schon als zwölfjähriges Mädchen die plastische Fülle des reifen 
Weibes besass, witterten ihre Aufsichtsdamen hinter jedem 
jungen Manne schon einen Verführer. Gelegentlich eines Balles 
liess sich Karoline von einem der Tänzer auitollend den Hof 
machen. Das genügte» um den Zorn ihres Vaters so zu erregen, 
dass er die junge Prinzessin in ein Nebenzimmer rief und ihr 
dort hochsteigenhändig einige Ohrfeigen versetzte. Unter sol* 
eher Behandlung war es wohl kein Wunder, dass sich (Caroline 
aus dem Elternhause fortsehnte. Als sie unget>irdig zu werden 
begann» bestimmte man sie für das Kloster, 1792 wurde sie 
in Quedlinburg als Kanonissln eingekleidet. Bei der strengen 
Zucht, die man beobachtete, wSre die Vermutimg erlaubt, dass 
die Prinzess mit den wichtigsten Regeln Äusseren Anstandes 
vertraut gewesen sei. Indes, der Brautwerber entdeckte das 
Gegenteil. Er musste die Prinzessin aufmerksam machen, dass 
sie häufiger die Wäsche wechseln und täglich den Körper einer 
ReiiiigiHig^ unterziehen müsse. Das erklärt vielleicht, warum 
Malmesbury sich vier Monate Zeit Hess, eiie er es wagie, die 
Braut nach Eng-land zu bringen. Am 5. April 17Q5 landete er 
mit der Braut in Dover und g^eleitete sie nach London. Der 
Empfang: oei Hofe war überaus irostig. Mit giftigen Blicken 
wurde die Braut von der Schwiegermutter begfrilsst, dem Bräu- 
tigam gar flösste sie Widerwillen ein. Am ö. y^fnil erfolgte die 
Trauung. Unter rauschenden Festlichkeiten wurden zwei Men- 
schen aneinander gefesselt, die sich einerseits als Verwandte, 
anderseits als Manu und Weib nicht ausstehen konnten. Seinen 
Abscheu dokumentierte der Bräutigam dadurch, dass er 
betrunken zur Vermählung kam. 

Die ßrautnacht genügtei um beiderseits die Überzeugung 
wachzurufen, dass ein Zusammenleben nicht möglich sei.^^> FQr 
die erduldete Tyrannei während der Mädchenzeit entschädigte 
sich Karotine als Frau durch hochfahrendes eigensinniges 
wildes Betragen. «Ich bin eine echte Braunschweigerin und 
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kenne keine Furcht," pflegte sie zu sagen, wenn man sie ein- 
zuschüchtern suchte. Die Abneigung der harten Schwieger- 
mutter zahlte Karoline m\i gleicher Münze heim. VieUeictit 
wibre es zwischen den jungen Eheleuten zu einer Aussöhnung 
gekommen, wenn nicht die bösartige Königin hindernd 
dazwischen gestanden wäre. In einem Briefe an die Mutter, 
bald nach der Hochzeit geschrieben, beklagte sich Karoline 
Aber die harte Schwiegermutter in beleidigenden Ausdrücke 
Gefällige Menschen, die ohne Zuträgereien nicht leben können, 
sorgten dafür, dass die Königin den Brief zu lesen bekam 
und von da an war der Teufel los. Der Königin gesellte sich 
übrigens noch die Gräfin Jersey zu; Karoline weigerte sich 
nämlich, mit der Gräfin zu verkehren und die Folge war — 
eine Feindin mehr. Zur Entschuldigung der jungen Frau muss 
aber erwähnt werden, dass ihre Gemütsverfassung in den 
ersten neun Monaten ihrer Ehe nicht normal war. Das Schroffe 
und Harte, das einmal in ihrem Wesen lag, trat durch die 
Schwangerschaft so sehr in den Vordergrund, dass die wenigen 
guten Eigenscliaiitii vollständig vei dunkelt v.urden. an Oiunuc 
gutmütig, erwies sie gern Wohltaten. Georg aber machte 
kurzen Prozess. Lr uberliess die junge Frau ihrem Schicksale 
und schloss sich um so enger an die Orklm Jersey an. Am 
7. Januar I79ö, genau neun Monate nach der Vermählung, 
schenkte Karoline einer Tochter (vgl. Nr. 95; das Leben. 
Mancher Ehebund bekommt durch ein solches Ereignis erst 
seinen wahren Kitt, hier jedoch machte der kleine unschuldige 
Wurm die Kluft nur noch grosser. Die junge Frau hatte das 
unverzeihliche Verbrechen begangen, statt eines Sohnes nur 
eine Tochter zur Weh zu bringen. Nur eine Tochter! In jenen 
Tagen waren Männer nicht selten, die mit geballten Fäusten 
auf eine Wöchnerin losgingen, wenn es dieser nicht gegluckt 
wnr, einen männlichen Erben hervorzubringen. Nur eine 
Tochter! Diese Enttäuschung verzieh Georg nicht Lieber setzte 
er die Zukunft seines Hauses auf das Spiel, ehe er seine 
Abneigung bezwang. So erklärte er denn seiner Frau, dass- 
er mit ihr nichts mehr zu tun haben wolle. Da Karoline die 
Erklärimg schriftlich wünschte, tat er ihr den Gefallen am 
30. April 1796. »Unsere Zuneigung fOr einander ist nicht in 
unserer Gewalt . . ., weil die Natur uns nicht für einander 
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geschaffen hat* . . . schrieb Oeorg und damit war fOr Ihn 
der FatI eriedigt. 

Nidit so einfach gestaltete sich die Lage der junges 
Frau. Vom Oatten vor die Türe gesetzt, von der hinterlistigen 
Schwiegermutter mit bihidem Hasse verfolgt, ih der tonan* 
gebenden Oesellschaft ohne ROckhait, zog Karoihte mit Ihrem 
Töchterchen nach Blaclcheath und nahm hier dauernd ihren 
Wohnsitz. Ihr Dasein floss ziemlich eintönig dahin, ausser 
einigen Besuchen bei den benachbarten Adelsfamilien erlebte 
sie nichts. Die unfreiwillige Elhsamkeit wirkte aber auf ihre 
Sinnesart nicht gOnstig ehi, denn in der Sucht, originell zu 
erscheinen, nahm Karoline männliche Allüren an. Sie trug 
hohe Stiefel, sehr kurz geschürzte Kleider, einen unniüglithen 
Hut mit wallendtü Federn. Bei ihrer Körperfülle wirkte das 
Kostüm abstossend. Im GesprSch wählte sie nicht die Worte, 
am liebsten gebrauchte sie Krattausdrücke und stereotyp 
lenkte sie die Unterhaltung auf das Oebiet der Erotik. Zur 
Rolle, die sie sich zurechtgelejßl hatte, gehörte ferner eine 
gewisse Vorliebe für Alkohtil. Pünf Jahre verstrichen unter 
solcher Lebensweise, als 1801 in Blackheath eine Latiy Charlotte 
Douglas auftauchte. Karoline knüpfte mit der Lady freund- 
schaftliche Beziehungen an, und behielt die Lady vom Pebruar 
bis März 1802 bei sich im Hause als Gast. In den vertraulichen 
Gesprächen, die da geführt wurden, zeigte Karoline keine 
Sehnsucht nach einer Veränderung ihrer Lage. Auf den 
Abschiedsbrief ihres Gatten verweisend, behauptete iCaroIiUe» 
dass sie sich giücldich fohle, weil sie tun dflrfe, was ihr 
beliebe. »Andere englische Manner — sagte sie eines Tages 
zur Lady — qufllen ihre Weiber, aber er (Oeorg IV.) quflit 
mich niemals. Das ist wirklich sehr höflich und gefallig und 
es geht mir besser als meiner Schwester Auguste (vgl. Nr. 57), 
die alle Tage Schlage bekam. Wie viel gtttcklicher bin ich 
als die Herzogin von York (vgi. Nr. 77). Sie und er hassen 
ehlander und' dennoch spielen sie die Heuchler und leben 
zusammen. Das würde Ich nie tunl* Im August 1802 schenkte 
die Lady Douglas einer Tochter das Leben, Karoline Hess es 
sich nicht nehmen, der Freundin hi der schweren Stunde 
beizustehen, und verrichtete die Dienste einer Krankenpflegerin. 
Ein halbes jähr später herrschte zwischen beiden hrauen 
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bitterböse Feindschaft und nun iaactate das Ocrflcht auf, die 
Prinzessin von Wales liabe einen unehelich«» Knaben in die 
WeH gesetzt. 

Warum die Feindschaft entstand» ist nicht recht erMcbtHch. 
Soviel jedoch adiefait festzustehen, dass die Lady Douglae mü 
dem Admiral Sir SMney Soilfa intime Beziehungen angeknöpft 
halle. Von EMIceit. vieilehrht such Elfefsucht gelrieben» gab 
steh Karolme die gröiste Mühe, den Admiral zu leOdern und 
da ihr dies nicht giOckte, sann sie auf Rache. ScMieSBÜch 
verfiel sie auf den Oedanken, den gehörnten Gatten der Lady 
anonym zu warnen. Wie sie alles origftnelt zu machen pflegfte» 
bewies sie auch in diesem Falle einen sonderbaren Geschmack. 
Sie schickte zwei Skizzen, die Lady Douglas und den Admiral 
Smith in erotischen Posen darstellend, an den Gatten der 
Lady ab. Die erhoffte Wirkung blieb aus, der Angriff war zu 
plump. Es gelang der Lady, ihre Frauenehre mit solchem 
Nachdrucke reinzuwaschen, dass der üatte sich mit ihr 
solidarisch erklärte. Dasselbe tat ratürlich auch der Admiral 
und man bcschloss. von der Prinzessin Rechenschaft zu 
fordern Da-^Karoline nicht den Mut hatte, die Sache persönlich 
auszutragen, drohte man ihr mit einer gerichtlichen Anzeige 
auf Verleumdung. Vor Gericht erscheinen zu müssen, war 
der Prinzessin erst r^ht unbequem. Sie bat daher ihren 
Schwager, den Herzog von Ke n t (vgl. Nr. 80), nach filacktiealh 
SU icommen und einen Vecgleich anzubahnen. Der Herzog 
von Kent unterzog sich dieser Aufgabe Anfang November 
1804, bMe i^eien schlössen eine Art Waffenshllstand. 

Non hatte ICaroHne am 15. November 1802 einen vier 
Monate alten Siugling in Ün* Maus genonmen, und dieses so 
unsdnildige Kind gab der tIffentUctien Meinung viel zu sdnfien. 
Der Icleine Knabe, WilUam Ansdn war sein Name, stammte 
von einer armen TaglOhnerforniUe. Warum ado|itlerte KaroUne 
den Knaben ? Weil sie seit jeher fOr Kinder eine innige ZÜrt- 
KehlGeit hegte. Dass sie ihr eigenes Kind bald werde andern 
Crziebem anvertrauen mtlssen» konnte sie sich an den Fingern 
vorrechnen. Die Uldce in ihrem Mntlerherzen anszufttlien, war 
Au^abe des Taglühnersohnes. Die geschwätzige Lady Douglas 
aber verbreitete zwei Jahre lang das Gerücht, er sei die Prucht 
sträflicher Beziehungen, und schliesslich Hess sie durch den 

Strobl, Metternich und seine Zeit. 5 
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Herzoge von Sussex (vgr}. Nr. 84) auch dem König Geoi^ ilL 
faievon Mitteilung machen. Der König begab sich im Sommer 
1804 nach Blackheath, um sich persönlich zu informieren. 
Naturgemflss stellte er sich auf Seite der Prinzessin KaroHne. 
DarOber wurde nun der Prinz von Wales ernstlich böse und 
diese Seelenstimmung benotzte die kluge Lady, um ihre 
SchaudermSr abermals vorzutragen. Sie fand nur allzu williges 
Oehör bei Oeorg IV., der eine gerichfUcbe Untersuchung 
forderte auf Crund einer Erklirung, welche vom Ehepaar 
Douglas am 3. Dezember 1805 vorgelegt wurde. Mit Wider* 
streben entsprach König Oeorg III. dem Begehren, sechs 
Monate zog er die Sache hinaus. Schliesslich musste er nach- 
geben und am 29. Mal. 1805 traf eine Kommisston zusammen. 
Die Untersuchunj? wahrte etwa sechs Wochen, am 14. Juli 
fällten die Richter selbstverständlich einen Freispruch. 

Für Karuline brachte der Freispruch keinen positiven 
Gewinn. Man entzog ihr die Tochter und nur tiniiial in der 
Woche durfte sie das Kind besuchen. Dann brach das Jahr 1806 
herein, tot der Vater, die Muiter aus Braunschweig vertrieben, 
ein Bruder gestorben, zwei andere verfallen in Blödsinn. Und 
bei alledem l<eine Mögliciikeit, sich mit irgendwem auszu- 
sprechen, denn Karoline durfte sich in London nicht bliclccn 
lassen. Als G* or^ IV im Januar 1811 7um Prinzregenten ernannt 
wurde, bekam Karoilne dessen Abneij^iin^ mit voller Wucht 
zu verspüren. Unter der Behauptung, Karoiine führe sich in 
Gegenwart ihrer Tochter unanständig auf, verfügte Oeorg IV., 
dass die inzwischen 15 Jahre alt gewordene Prinzessin Charlotte 
nur alle vierzehn Tage von der Mutter besuciit werden durfte. 
Ende 1812 wollte Georg IV. die Besuche noch mehr ein- 
schränken. Karoline reichte deshalb am 14. Januar 1813 ein 
Bittgesuch ein, ohne aber einer Antwort gewürdigt zu werden. 
Hierfliber empört, Hess KaroHne ihren Brief Im Moming 
Chro/Ucle am 10. Februar veröffentlichen. Darflber war nun 
wieder Oeorg IV. wütend und die Folge war, dass Karoline, als 
sie am 11. Februar ihre Tocher besuchen wollte, behördlich 
daran gehindert wurde. Ausgesuchte Bosheit lag diesem Schritte 
zugrunde, man raubte der Mutter die Freude, ihre Tochter zur 
Konfh'mation führen zu können. Auf eine eingereichte Beschwerde 
erhielt (Caroline vom Premierminister Lord Liverpool die son- 
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derbare Vcrstüidigimg, es sei gelegentlich einmal von der 
Orossmutter der Konfirmandin der Auftrag ergangen, die 
iConfimiatfon erst nach dem 18. Oebuftstage zu vollziehen. 
Karoline suchte Schutz beim radikalen FlOgei des Unterhauses, 
<ler denn auch mit Vei^tlgen ehie grosse Staatsaktion einleitete. 
ZurOckgrreifend auf den Freispnich vom 14. Juli 1806 stellten 
die Freunde der Prinzessin den Antrag auf Vornahme euier 
neuen Untersuchung, zugleich solMe das Ehepaar Douglas 
"wegen Meineid strafgerichtlicb belangt werden. Der Antrag 
drang nicht durch. Nun kehrte das Ehepaar Douglas den 
Spiess um und verlangte am 27. März 1813 die Wiederaufnahme 
des Prozesses. Auch dieser Antrag drang' nicht durch. 

Ein Jahr langr blieb Karoline unbehelligt. Am 23. Mai 
1814 erhielt sie von ihrer harten Schwiegfermutter die Ver- 
ständigunij^, dass ihr der Zutritt bei Hof untersagt sei. weil 
Oeorgf IV. bie niclii zu sehen wünsche. Wieder eine Demü- 
tigung, die um so empfindlicher schmerzte, als ja jedermann 
wusstc, dass in den nächsten Tagen die verbündeten Monar- 
chen nach London l<ommen würden. Zum Aschenbrödel 
herabgedrückt, durfte die Gemahlin des Prinzregenten an Iceinem 
der Eeste teilnehmen, die man den ausländischen Potentaten 
in der Zeit vom 8. bis 26. Juni gab. Eine nie gesehene Pracht 
Ueaa Georg IV. ent^ten, in der liebenswürdigsten Weise 
kam er seinen Pflichten als Hausherr nach, nur gegen seine 
Frau war er ein fohlloser Stein. Karoline lehnte sich auf. 
Anlaasig einer Theatervorstellung, welcher die Potentaten 
samt ihrem glänzenden Gefolge beiwohnten, erschien Karoline 
hl einer Privatloge. Das i'ubiikum merkte die Absicht und 
grflsste demonstrativ. Georg IV. wusste vor Verlegenheit nicht, 
-wo aus und ein, noch mehr betroffen aber waren die fremden 
-Gaste. Nicht wen^er peinlich war der Aufhitt bei einem Hof- 
ieste, wo Prlnzess Charlotte (vgl. Nr. 95) den Vater zur Rechen- 
schaft stellte, warum die JVlutter nicht eingeladen worden sei. Nach 
kurzem Wortwechsel verliess Prinzessin Charlotte den Saal 
und fuhr, wie sie war, weinend zur Mutter. Am 29. Juni, drei 
Tage nach der Abreise der fremden Gäste, erschien Lord 
Castlereagh bei KarolHie und Oberbrachte ihr die Botschaft, 
das Parlament habe die bisher ausgefolgte Apanage von 
15.000 auf 5Ü.000 Pfund erhöht, Karoline nahm nur 35.Ü00 
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Pfund an. Was mit dem Oaldgesohenk bezweckt war« erfubr 
fCaroHne wenicre Tafe später, als man ihr vertraulich mitteilte, 
•ie Ute gut England m verlassen. Olme dass sie gefragt 
wunde, verlbbte man am 12. JuH ihre Tochter mit dem Prinzen 
Leopold voii Koborg. Nun man ihr das Letzte genommen 
hatte, bette Karblih« tatsicMioh In England rtichti mehr zu 
suchen, Und so zeigte sie am 27. JuH dem Lord Lwerpobl 
schriftlich an, dass sie ehie längere Auslahdereise antreten 
werd^. Am 9. August 1814 bestieg sie ein Schiff, das nach 
Hemburg segelte. 

Von einem stattlichen Gefolge*) begleitet, suchte KaroUne 
zunächst ihr Elternhaus auf. Sich Gräfin von Wollenbüttel 
nennend, erschien sie in Braunschweig. Vor zwanzig Jahren 
hatte man sie aus dem Clternhause als Braut geholt, eine 
Zukuiiit voii Glanz und Glück schien damals vor ihr ausge- 
breitet. Nicht eine ihrer stolzen Hoifnuni^en war in Erfüllung 
gegangen. Verbittert icam sie nun an die Stätte ihrer freud- 
losen Jugend zurtlck. An Stelle der titern, die im Grabe lagen, 
bot ihr den Willkommengruss ihr Bruder Friedrich 
Wilhelm ^'vgl. Nr. 62), aber in einer so frostigen Weise, 
dass sie nach wenigen Tagen die Koffer wieder schnüren liess. 
Den Namen einer Gräfin von Cornwali annehmend, fuhr sie 
über Frankfurt a. M. tisch Strassbur^r. Hier stieg sie in einem 
Gasthofe ab, gab dem zufallig anwesenden Talma ein Souper, 
Wohnte ehiem Balle bei, den die Witwe des Bankiers Franck 
veranstaitete. TaUeyrand, a«f der Reise naeh Wien liegriffen» 

*) Zum Oefolgc i^t^hörten: der Pflegesolln Wnilam Austin, die 
tidles Chatlotte Undser And Ellsibetb Foiies at« Hofdailien ; Mr. 9t 
Uetr, Sir WBHam Oed Mr. Keppel-Ccmv«n (Sohhi der MtHtcrOin von 

Ansbach) als Kammerherren ; Captaln Hesse als Stallmeister, Dr. Heaty 

Holinnd a!s Leibarzt, Mr. Sicard Allemand Haushofmeister, ferner 
Mr. Hieronymus Allemand als Kurier, Philippe Gravel als Page, zwei 
deutsche Kammerfrauen, Charles Hartrop afs Postiiion. Freiwillig sch]o'>sen 
sich an : Mr. North (Bruder der Lady Lindsey) und Frau falconet, Gattin 
d«t Londonwr BMklen, der dk Qeidar dtr RriOMSsln verwahrte. Mit 
der DiMMrsoiiaft alblte dit OeteHsdisH ndur «I» ao Köpfe. Dm OefoJffe 
verlor sich später. Schon in Braunschweig: blieb St. Lä^er zurück. Auf 
der Strecke Mailand— Rom empfahlen sich Mr. North und Lady Forbes, 
beide gingen über Livorno nach Enßhnrl zurück. Ende März 1815 auf 
der Strecke Rom — Genua nahmen ihren Abschied: Lady Lindsey, Geil 
Keppel-Craven unu Hesse. 
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bericlMe an Ludwig XVUl., er begNtfe fttct, warmi Qeorg IV« 
sftft Heber in Italien al$ In England beben woHe. Von Straia* 
buiig fuhr fCaroKne nacb Bern und traf hier eine Leiden«? 
gefitartin, die Exkaiserin Marie Luise, die von Abc les Babie 
kommend, an der Seile des Generals Neipperg naob Wien 
reiste. Karbline zeigte viel Hnmor bei dieser Oeiegenheit. 
Einige Tage verbracbte KaroHne in Oenf und begab sich 
dann nadi Mallend, wo sie am 9> Oktober ehnraf. Hier blieb 
sie drei Wochen, bis 2Q. Oktober. Das Palais Borromeo mietend, 
gab sie am 18 Oktober einen Maskenball, wobei sie fünfmal 
das Kostüm wechselte. An ihrer Korpulenz wurde sie aber 
immer erkannt. Der sie beobachtende Oehcimpolizist gewann 
den Eindruck, dass sie ihre massiv geratene H liste aufdringlich 
zur Schau getragen habe, „e!l€ l'a montree avec profusion", 
berichtete er. Die jet?:t 47]ährige Frau fühlte unter dem milden 
Hiinrnel Italiens den Dran^, an den Freuden teiiziuiehnien. 
die das bunte Strassenieben bot. Weil nun jede Frau einen 
Cicisbeo zur Seite hatte, tat sie dasselbe. Beim österreichischen 
General Pinn entdeckte sie einen baumiangen starken Reitknecht. 
Den jungen Mann nahm sie sogleich in ihre Dienste. Häufiger 
als vielleicht notwendig war, beschiitigte sieden neuen Kaoiaier- 
dlener in ihrer Nähe. 

Instinktiv lenkte Karoline ihre Schritte nach dem lebens- 
lustigsten Hof Italiens, nach Neapel. Auf der Fahrt dahin be* 
rflhrte sie Rom und stattete dem Papste einen Besuch ab. Man 
erwies ihr die ihrem Range zukommenden Ehlen. Oeau gehOito 
auch ehi Fest, das der FOret Todonia auf dem Kepitol veran- 
staltete. KaroKne wShtte ehi orlghseMes Kostttm. «ihre Kleidaing 
war snf einen einzigen Itook bcachrinict, der unter dem Busen 
zusammengehatten wurde, mit Ausschluss jeder Andeutung von 
Kamlsol oder Ärmel : ein im Whide flatternder Shawl geatlgte 
nMit, das Koatfhn ansttadig erscbemen zn testen.* Kein Wnn* 
der, dass man der Pdnzes^ von Wales auswich. Hur tudan 
Bonnparte, der ümner Qeschtllsmann war, düngte sich heran. 

hl Neapel weHte Karolhie vom 8. NovemlMr 1614 bit 
(^.?) März 1815. Am Ta^e der Anhunft wurde sie von Mural 
vor den Toren der Stadt erwartet. Murat stieier in ihren Wa^ea. 
Whs ihn störte, war der Umstand, dass Karoline ihren PflegfC- 
süim neben sich hatte. Murat zeigte jdenn auch, wäiirend def 
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Wagen durch die Strassen rollte, wenig Freude. Seine Ein- 
ladung, im Residenzsdiiosse abzusteigen, nahm Karoline nicht 
an, sie mietete in einem Gasthofe mehrere Zimmer, entfaltete 
aber durch die reich livrierte Dienerschaft den ihr zustehenden 
Okinz. Am 9. November wohnte Karoline einer Oala-Vorstellung^ 
in der Oper bei und am 12. November besuchte sie den 
Maskenball bei Hofe, der ihr zu Ehren gegeben wurde. Es 
erregte t>ei den anwesenden Engländern argen Verdruss, 
Karoline als „Genius der Ceschichte' auftreten zu sehen. 
Fand man schon das allzulufHge Kostflm nicht schicklich, so 
erregte es geradezu Abscheu, wie ungraziOs und plump sie 
tanzte. „Es glich einem Erdbeben, wenn sie sich für einen 
Walzer in Bewegung setzte." Während cies Balks wechselte 
Karoline die Maske, sie Icam als turkiiclit liäueiiii. iroiz der 
VerfniiriHHUiig wurde sie von ihrem Gefolge bald erkannt, 
Sie, klein und dick, hing am Arme eines hocligewachseneii 
türkischen Bauers, des aus Mailand mitgebracluen Kammer- 
dieners Bartolomeo Bergami. Bei einem anderen Maskenballe 
kam sie als Venus: vom Publikum ausgezischt, musste sie 
sogleich den Saal verlassen In der hol^e gab sich Karoline 
grosse Mühe, Murats Herz in Flammen zu setzen, ohne aber 
den geringsten Erfolg zu erzielen. Auch der Versuch, Karoime 
Murat wider ihren Gemahl aufzuhetzen, verfehlte die beab- 
sichtigte Wirkung. Da der schöne Murat spröde blieb, betrai 
Karoline den Weg der Wahlverwandtschaften, sie schloss 
Bergami allnichtlich in ihre Arme. Nach aussen hin blieb der 
Schein sorgsam gewahrt, nur eine Kammerzofe ahnte den 
Zusammenhang. Wahrscheinlidi wäre der Herzensroman nie 
bekannt geworden, wenn nicht Georgs IV. brutale Faust den 
Vorhang weggezogen bitte. Das Beispiel Oeorgs 1. wor Augen,, 
der sich der Prinzessin von Ahlden auf so einfache Weise 
entledigt hatte, pUmte auch Georg IV. etwas AhuJiches. Koste 
es was immer, ohne Skandal sollte die Sache nicht verlaufen. 
In seiner Eigenschaft als König von Hannover beauftragte 
er den Grafen Emst Münster mit der Mission, einen Geheim- 
agenten ausfindig zu machen. Münsters Wahl fiel auf den 
Baron Fritz O m p t e d a, gebürtigen Hannoveraner, kdrzlich im 
Dienste des Königs J^röme gestanden und infolgedessen 
jetzt in Ungnade. Ompteda bekam am 14. Oktober sowohl 
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scbriftlich wie mandllcb eine Instruktion. Seine Aufgabe war, 
die Prinzessin Karoiine in Italien aufzusuchen, sie zu beobachten 
und die in Ebebruchsfftlien nach englischem Recht erforderlichen 
zwei Augenzeugen zu beschaffen. Kurz vor dem 8. Dezember 
1814 traf Ompteda in Neapel eui, sein erster Bericht lautete, e» 
sei bisher nichts vorgefallen, was man als wirklich unanständig 
bezeichnen könne. Bald jedoch änderte Ompteda seine Meinung. 
Er fand, dass Karoiine im Verkehr mit Murat den gebotenen 
Anstand verletze. Wie Ompteda erzählt, sei Karoline gewIHt 
gewest;ii. Murat ins Laper von Rimini zu begleiten, als die 
Flucht Napoleons aus Llba den turbuienten Festen in Neapel 
ein so jähes Ende bereitete. Einige Tage voi dem 30. März 1815 
begab sich Murat ins Ftldkiorer. In der nun still gewordenen 
Stadt Neapel wollte Karoiine nicht länger bleiben, sie reiste 
daher über Rom und Civita-vecchia, wo sie drei i age verweilte, 
nach Genua. 

In Genua hielt sich Karoiine bis 15. Mai 1815 auf. In der 
Vorstadt ein Haus hc/iehend. führte sie ein zurückgezogenes 
Leben. Ihr englischer Hoistaat hatte sich bei ihr verabschiedet. 
Rücksichten irgendwelcher Art waren daher nicht zu beobachten. 
Diesen Umstand nützte der schlaue Bergami rasch aus und 
brachte seine ganze Verwandschaft, neun Personen, ins Haus. 
Gutmütig gab Karoline den armen Teufeln hochtönende Titel» 
so bekam Bergami den Titel Oberstallmeister. Mit diesem 
neuen Hofstaat begab sich Karoiine nach Mailand, wo am 
14. Mm Erzherzog Johann eine Huldigungsfeier entgegennahm. 
Kartdine erschien bei der Festlichkeit, ohne aber irgendwie 
aufzufallen. Hierauf unternahm sie einen^usflug nach Venedig 
und war 25. Mai wieder fai Mailand. Da sie vor Hausdieben 
nicht sicher war, kaufte sie von der Frau des Generals Pino 
ein am Comosee gelegenes Schloss, dem sie, als sie es bezog, 
den Namen ^Villa d*Cste gab. Mit Ausflügen in die Umgebung 
verstrich der Sommer. Der Umstand, dass Kaiser Franz, von 
Paris kommend, am 12. November seinen Einzug in Mailand 
hielt, veranlasste Karoline, den Kaiser schriftlich zu bitten, er 
möge sie ge^en den zudringlichen Ompteda schützen. Ompteda 
hatte nämlich einige ilirer Diener bestochen. inU Nachsctilübseln 
die Lädeil und Schränke zu Öffnen. Das Gesuch blieb zwar 
unbeantwortet, hatte aber doch zur Folge, dass Ompteda aus 



üiyuizoü by Google 



- 7« — 



MaMand autgsewiMCii wurde. Um aber dem Kaiser Franz nicht 
Irgendwo begegnen zu mOsfica, verüees Karotine den Landsite 
and eNte nach Ocnna, wo sie stell vom 14, bb 17« November 
aufhielt. Am 18w November bestieg ale ein engUsdies Schiff, 
welches ober Elbe nach Palermo segeHe. Hier traf KaroHne 
am 25. November 1815 ein. Begteilet von Bergami, der In 
gllitxender Husareminiform eMierilolzlerte, staltete sie dem 
König Ferdinand I. den Oblichen Etikettebesneh abw>^ 

Einem Abstecher nach Messina 6. Januar 1816 folgte 
die Fahrt nach Syrakus und am 30. Januar nach Cafauria. 
fiergami verwandelte sich {etzt in einen Baron della Pranchd, 
Als sok:hcn stellte ihn Karoiine dem eben anwesenden Oos8> 
mefster-Stcllvertretcr des Malteser-Ordens vor und erwirkte 
dadurch, dass B^rgami das Malteserkreuz bekam. In Catanii 
verweilte Karoline melircre Wochen. Drollig ist es zu hören, 
dass sie sich als büssende Magdalena malen liess in derselben 
Pose, die das Bild Correggios aufw^^ibt. Auf einem klemen 
Schiffe, welches fOr den glänzen Sommer gemietet wurde, 
machte Karoiine eine Reise nach Tunis, dann über Jthaka 
nach Athen 22 April, hierauf über Konstantinope! nach 
Syrien und endlich nach jerusalem. wo sie am 16. Juli 
einen Orden der heiligen Katharina stiftete und ihren hreund 
Bergami zum Ordensgrossmeister ernannte. Von Jaifa erfolgte 
die Rackreise und im September 1910 beaog Karolhie die 
ViMa d'Esfe 

Ompieda war seiner Aufgabe mit grossem Geschick 
nacligegangefl. Sehie Bertehte aas Neapel, Genua und Mailand 
haltan 2ur Folge, dass £nde September 1815 vier englische 
Rechtfigelehrte in Mailand elntrafeii, um die vorhandenea 
Beweise fttr den begangenen Ehebruch ehtzosanmiehi. Die 
vier Rechtsgelehrten, später die Maiia/ulerKommia6ian genannt, 
verweilten in Mailand ehi Jahr, bis Oktober 1815. Um den 
verlangten Schmutz herl)elmschaffen, musste die KommMon 
auf schmutzige Leute greifen; man bakamiOr Geld Scburksn- 
seden, die man als Augenzeugen gelten lassen konnte: ein 
HaHenlscher Diener und eine schwelzerisdie Zofe, die beide 
das Brot der Prinzessin assen, gaben die entsprechenden Auf- 
klärungen. Ausserdem wurden Matrosen und einige Taglöhner 
einvernommen. Im Besitze dieser Naciuichten reiste die 
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Kommission «lacli L.ondoii turlldc und Qtwrgab die Aussagen 
4er Zeugen dem Oberbause. Lord Liverpool deponierte die 
Sdiriftsttlclce in einem grttnen Beutel, gegebenenialis sollten 
dteseiben an das Tageslicht gesogen werden« In der Folge 
Immen noch einige Berichte hinzu. 

Die MaiUnder Kommission Iconnte trotz aller Oeheim- 
tnerel nicht verboten, dass ihre Tfttigiceit ruchbar wurde. Einer 
der geschicktesten Advolcaten in London» Dr. Henry Brougham 
erhihr davon. UnverweHt mechte er sich auf den Weg, 
um der Prinzessin, der er schon 1814 manche Gefälligkeit 
erwiesen hatte, mit Rat und Tat beizustehen. Er besuchte die 
Villa d'Estti im ükiuber 181Ö und verschaffte sich bei dieser 
Oelegfenheit die Voihuacht, gegebenenfalls eine Abwehr- 
ai<tion einzuleiten. Bis dahin hatte es freilich gute Weile. 
Besuche weder empfangend noch auch machend, verbrachte 
Karoiine den Winter 1816 auf 1817 in voliigei Abgeschiedenheit 
zu Como. Plötzlich machte sie sich wieder auf die Iv'eise, sie 
vollführte die Tour Innsbruck— München -Karlsruhe Wien - 
Triest — Venedig^. Ursache, ilir Bedürfnis, dem hreunde Berganii 
eine Geiäiligiceit zu erweisen. Bergami empland es äusserst 
drückend, dass er die Ordenszeiclien, die er seiner Herrin zu 
verdanken hatte, nichtöffentlich tragen durfte. Als österreichischer 
Untertan bedurfte er der £inwiiligung des Kaisers. Auf schrift- 
lichem Wege dies zu erreichen, war aussichtslos, Karoline unter- 
zog sich daher persönlich dieser Au^abe. Im Mfirz 1817 
erschien {Caroline in Manchen, man empfing sie bei Hof mit 
den ilir gebflbrenden Ehren. Die Vermittlerin hietMi war ihre 
Tante (vgl. Nr. 34). In Karlsruhe verlMrachte Karoline neun 
Tage. Ober ihren Aufenthalt in Karlanifae erzihU der Marie- 
graf Leopold von Baden: »Am 25. MArz traf die Herzogin 
von Wales ebi. Abends wurde ich ihr bei Hof vorgesteltt. 
Sie war ehie ganz eigentflniiicbe Eracheinung ; Ihr sprechende» 
Ange verriet viel Verstand, ihr Äusseres, ihre Kiddung aber 
war höchst auffaUead. Den andern Tag machte ich ihr mit 
meiner Schwester einen Besuch in der Post, wo sie logierte. 
Sie erzählte viel von ilirer eben beendiv^ten Reise nach Syrien 
und dein Gelobten Leinde. Dann assen wir niU ihr bei Mol" 
und waren abends bei einem Konzerte . . . Die ganze Umge- 
bung der Prmzessm bestand aus Fremden, alle glichen mehr 
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oder weniger Abenteurern. Die Hauptperson war Bergami. 
Am 23. März reiste sie mit ihrem Oefolge nach Baden weiter/^ 
Die nötigen Empfehlungsbriefe erlangte sie weder in Mfinchen 
i^och auch in Karlsruhe. Am 8. April traf sie In Wien ein 
und stieg im »Hotel Munsch* ab. Der englische Gesandte 
Lord Stewart war mit dem gesamten Oesandtschaftspersonale 
abgereist» um sie nicht empfangen zu mdssen. Die Wiener 
erstaunten nicht wenig, als im Theater eines Abends ein hoch- 
gerötetes Gesicht mit borstigem Kopfhaare auftauchte. Obersflet 
mit Diamanten erschien Karoiine, die Beine in blauseidenen 
Fanlalons, darüber ein kurzes Röcicchen. Der Versuch, bei 
Kaiser Franz eine Audienz zu erlangen, sclilujj lohl, unver- 
richtcter Dinge musste Karolinc aus Wien fort.*'' Von Triest, 
wo sie einen Tag blieb, reiste sie am 16. April nach Mailand. 
Auf Wunsch der englischen Regierung verhängte Metternich 
die Landesverweisung, Karoiine niubste den Besitz am Como- 
See verkaufen. Der von Ort zu Ort gehetzten Frau blieb als 
Asyl nur der Kirchenstaat übrig, Kardinal Consalvi breitete 
schützend seine Hand über die protestantische hürsientochter 
aus. Die ihr gebührende threnwache stellte er bei, auch 
stattete er die üblichen Besuche ab. Im November 1817 kaufte 
Karoline ein Landgut bei Pesaro und verlebte, zurückgezognen 
von aller Welt, an der Seite ihres Freundes Bergami zwei 
glückliche Jahre. 

Für Georg IV., für das Ministerium Liverpool, für die 
offiziellen Kreise in England galt Karoline als tot, man vermied 
es absichtlich, ihr irgendwelche Nachrichten zulcomraen zu 
lassen. So erfuhr denn Karoline erst viel spflter und rein 
zufällig, dass ihre Tochter am 2. Mai 1816 mit dem Prinzen' 
Leopold von Koburg vermählt worden war. Vermöge des 
genealogischen Platzes, den die CbenvermShlte einnahm, war 
in absehbarer Zeit darauf zu rechnen, dass sie die Königs- 
kröne tragen werde. £hi grausames Geschick jedoch fügte, 
dass die junge Frau schon im ersten Wochenbette am 5. Hovens 
ber 1817 nach der Geburt eines toten Knaben verschied. Auch 
dieses Ereignis wurde der in Pesaro lebenden Prinzessin Karo- 
line nicht mitgeteilt. In Karoiine keinue deshalb der Verdacht^ 
iiiai) habe der Entbindung absichtlich ein so grässliches Ende 
gegeben. 
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In der hOaiglichen Familie, die durch Zwietracht zer- 
kloftet war, hatte man bisher verabsäumt, an die Zukunft zu 
denken. Fast hatte es den Anschein, als ob man sich selber 
zum Aussterben verurteilt habe. Kein frohes Kindeslachen 
war zu vernehmen, es fehlte der junge Nachwuchs. Die am 
Orabesrande stehende Gemahlin Georgs III. bot ihren ganzen 
Einfluss auf, ihre erwachsenen Kinder zum Heiraten zu be- 
wegen. Schlagr auf Schlag^ brachte das Jahr 1818 die auf Seite 
43 erwähnten vier Vermählungen, vg^l. Nr. 78, 80, 82 und 85. 
Einicjermassen getröstet über die Zukunft verschied Georgs III. 
Gemahlin am 17. Noveinber 1818. 

Nach J:ihresfrist erkrafiktt' Georg III. so schwer, dass 
man mit seinem Hingange ernstlich rechnen musste. Die Art 
und Weise, wie Georg IV. mit der braunschweigischen Karo- 
iinp bisher verfahren wnr, vcrschatfte der Verbannten unver- 
mutet einen zweiten überaus wertvollen Bundesg^enossen, den 
Lordmajor von London, Mathias Wood, durch seinen Reich- 
tum und gesellschaftlichen Einfluss vielvermögend. Ihm zur 
Seite stand der Advokat Brougham, ein Mann von glänzender 
B^abungi gelragen von brennendem Ehrgeiz und gestützt 
durch ein grosses erheiratetes Vermögen. Klug leiteten nun 
beide Männer ihre Aktion ein. Um keinen Verdacht zu erregen, 
musste Karoline im September 1S19 aus Pesaro abreisen. 
Wie zufällig traf sie am 7. Oktober in Lyon ein, um anschei- 
nend aus OesundheitsrOcksichten den Winter hier zu verbringen. 
Ebenso zufallig kam Brougham aus London nach Lyon und 
machte Karoline mit seinem Feldzugsplane bekannt. Aus ver- 
schiedenen Gründen wünschte Brougham, dass seine Klientin 
nach Paris Übersiedle, hauptsächlich deshalb, um sie im gege- 
benen Falle rascher in London zu haben. KaroKne schickte 
an Ludwig XVIll. ebi Bittgesuch In diesem Sinne ab, bekam 
jedoch zur Antwort, dass man sie in Paris nicht empfangen 
werde. Das tat ihr weh, weil — wie sie stibst sagt — der 
Dickwanst Ludwig XVIll. .,zu der Zeit, als er selbst in einer 
unglücklichen Lage war, an meines Vaters Hof in Braunschweig 
Wühl aulg^enommen und ausserdem alles getan wurde, um 
ihm den Aufenthalt angenehm zu machen*. Dankbarkeit war 
nie Ludwigs XVIll. schwache Seite LTewcsen, es verstand sich 
daher eigentlich von selbst, dass Karoline bald darauf ersucht 
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wurde, Frankreich Oberhaupt zu verlassen. Am 20. Januar 
1820 musste Karoline ein von Lyon nach Livorno segelndes 
Schiff besteigen. Während der Falirt «rfuhr ii«, 4w Oeorg lU. 
am 29. Januar 1820 gestorben war. 

jetzt stand far Karoline der Weg zum Throne offan, 
vorausgesetzt dass es ihr gelang, die Barriiren zu beseitigen» 
die ihr Oemaht mit Vorbedacht aiifg«ricbt«t hattf . Ihr Landgut 
l»ei Pesaro beziehend, richtete sie an das Ministerium LiviM'pool 
eine Zuschrift mit der Forderung, msn mOge ihren Namen in 
d«r üblichen Welse in die Klrchengebtte auhiehnMn und 
weiters den * Befehl erteilen, dass sie von allen briflBch^n 
Oesandtschaften als Königin behandelt werde. Lord Liverpool 
tat weder das eine noch das andere, im Gegenteil, der Boy^ 
kott wurde weiter aufrechterhalten. Demsremass richtete Kar^ 
dinal Consalvi an Karoline am 20. Februar eine Note, dass er 
nicht in Uer Lage sei, sie als Königin anzuerkennen, weil er 
.ifiiziell hievon keine Nachricht habe. Im Einverständnis mit 
iiiren Freunden Wood und Brou^^ham reiste Karoiine im Mai 
aus Pesaro ab und dufcliqiierte Frankreich mit der Absicht, 
Calais zu erreiclien. Dem Ministerium Liverpool zeigtiß sie 
gleichzeitig- ihren Entschluss an, nach London zu kommen 
un i die ihr zustehenden Rechte als Königin ungeschmälert 
ausüi^en zu wollen. Darob grosses Entsetzen im Ministerium. 
Man beauftragte den Oberst Lord Hutchinson, der bei Karo- 
iine gut angeschrieben war, das Vorhaben zu vereiteln. Hut- 
ciiinson machte sich schleunigst auf den Weg. Der rttbrige 
Brougham jedoch erreidite iCaroiine früher, und in Saint«Omar 
oiit lUiroline zusammentreffend, erzählte er der Prinzeaain raacb 
nicht nur setne bereits getroffenen Vorkehrungen sondern aiidl 
die noch bevorstehenden Schriüie. Nun erschien Hutch|fl«on 
und eröffnete: Die Regierung bietet ein Jahrgeld von 50.000 
Pfund, wenn KaroKne sich bereit erklirt, auf ihren Rang zu 
vencicbten, weder hi England zu wohnen, noch auch je nach 
England zu Besuch zu kommen. Karolhie lehnle das Anbot 
randweg ab. Darauf teHie HutcWnson ihr mit, Georg IV. wer^ 
sie wegen EhetKuch unter Ankiag« alellen. 

Begleitet von Brougham landete Karolin* hi Dover und 
am Abend des 6. Juni 1820 erschien sie in London. Lordmajor 
WcK>d hatte lür einen stikmischen Empfang gesorgt: Eine 



Digitized by Google 



— 77 — 



labeifide Votksmenge umringte den Wagen, die Pferde wurden 
ausgespannt und im Trinmphzuge geleitete man die Königin 
nadi dem Hause des Lordmajors, wo KaroKne ihr Absteig- 
qtmrtier nahm. Wahrend des Freudengeheyls auf den Strassen 
erschien Lord Liverpool im Oberhause, Lord Castlereagh im 
Unterhause. Beide Minister legten einen grOnen Beutel auf 
den Tisch. Wihrend das Oberhaus die Originaldoicumente 
der Mailänder Kommission belcam, gab man dem Unterhause 
beglaubigte Kopien. Das Linterhans lehnte von vornherein 
jede Mitwiricung ab, gab somit dadurch tu ericennen, dass 
es der Königin beistehen werde. Mochte der grüne Beutel 
was immer für Schuldbeweisc zutage fördern, den Schuldspruch 
selbst hätte das Unterhaus zu verhinoeni gewusst. 

Der wider die König^in eingeleitete Prozess begann am 
6. Juni und endete am 10. November 1820. Dank der Agitation, 
welche der Lordmajor Wood unablässig betriel), stand die 
Sache der Koui^^in imtner gut. Massenautzüge. Huldigungs- 
adressen, Strassen demonstrationen wurden eingeleitet, wenn 
wahrend des Prozesses Dinge vorkamen, die dem Ansehen 
der Königin cibtrSglich waren, trheit* rnd dabei ist, dass der 
schlaue Broughain einen Weg fand, der Regierung die Kosten 
dieser Agitation, 30.000 Pfund, aufzuhalsen. 

Über den Verlauf des Prozesses wäre kurz folgendes 
ZU sagen : Am 29. juni Otfneten 15 Mitglieder des Oberttauses» 
darunter der Sieger von Waterloo, den gillneh Beutel und 
prüften eingehend dessen Inhalt. Am 2. Juli war die geheime 
Untersuchung beendet, 4. Juli reichte die Kommission ihren 
Bericht ein, worauf am 5. Juli Lord Liverpool die Bill of 
paUts and penalties dem Ol)erbattse vorlegte. Der Antrag 
lenthielt die Forderung, die Königin ihres Titels zu entkleiden 
und ihre Ehe zu lösen. Der Verteidiger der Königin protestierte 
selbstverständlich. Nach heftigen Debatten einigte man sich 
dahin, dass man die Anklage für sieben Wochen ruhen Hess. 
Anfang August fibersiedeite die Königin in das Schloss 
Brandenburghouse, Eigentum der MarkgräÜn von Ansbach 
oder, wenn man wAl, der L^dy Craven. Aus ßrandenburghouse 
schickte die Königin zweimal an Lord Liverpool einen Brief 
ab. Da der Brief nicht angenommen wurde, Hess sie denselben 
am 7. August im Wege der Zeitung und als Flugblatt v^r- 
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breiten.*) Das Schriftstück entstand, weil die Regierung einige 
Belastungszeugen aus Italien hatte Icommen lassen; es galt 
daher, im Publikum gegen diese Zeugen Stimmung zu machen, 
was denn auch prächtig gelang. Am 19. August begann das 
Verlesen der Anklageschrift. Jeder Peer unter 70 Jahren war 
bei Strafe von tflglich 100 Rund verhallen worden, im Hause 
zu erscheinen. Der Herzog von Sussex liess sein Fernbleiben 
entschuldigen durch den Hinwels, dass er als Blutsverwandter 
nicht erscheinen könne. Dageg^en war der Herzog von York 
anwesend. ^Obgleich mich — sagte er — noch delikatere 
Bande der Verwandtschaft binden als diejenigfen, welche von 
meinem Bruder angegeben worden sind, so sollen mich diese 
dennoch nicht iiiiidern, iueiiie Schuldigkeil zu erfnllen/' In 
demselben Augenblicke erschien Karoiine in der üii sie 
reservierten Loge. Die Peers erhoben sich und machten ihr 
eine Verbeuguncr. Darauf nahm der Oeneralprokurator das 
Wort und las den Lords seinen Bericht vor. Eine Fölle von 
mehr als pikanten Details gab er /um Besten, recht sonderbar 
nahm sich der in Amtstracht sprechende- eiioriische Bocaccio 
aus. Zwei Sitzungfen, durch den Sonntag unterbrochen, nahm 
das Verlesen der Anklage in Anspruch. Unmittelbar daran 
Icnüpfte sich das Verhör von 25 Zeugen, fast durchwegs Italiener 

*) Der ziemlich lanpe, ftbenas temperamentvoll erhaltene Brief 
tcliloss: ,lch habe Euer i^lajestit nun mit allem mir zugefttgten Unrechte, 
sowie mit meinen Ansichten und Entschlüssen bekannt gemacht. Sie haben 
Schandflecke aller Art. die nur einein Frauenzimmer anfc^t^biirdet werden 
können, auf mich gehäuft. Anstatt, iiirem feierlichen Gelübde zufolge» 
mich zu lieben, zu achten und zu schützen, haben Sie mich mit Hasa 
nnd VerachtnnfT und durch alle Mittet, die tu meIncDi Verderben, veifolgt 
Sie rititn mein Kind aut neiaeii Armen und nibmeo mir dadureh 
meinen einzigen Trost- Sie sandten mich, mit Oram erfüllt, durch die 
Welt und selbst nocli so, mit Kummer beladen, verfolgten Sie micli mit 
Härte. Mir blieb nichts als meine Unschuld übrige, von der Sie mich nun 
in den Äußren der Welt durch ein Gespött von Gerechtii:keit entkleiden 
wollen. Der vergiftete Becher und aer Dolch sind mätnnlichere Mittel als 
meineidige Zeugen nnd parteiische Tribunale; denn »ie sind weniger 
Cnutam, da die Ehre einen crOtieren Wert als das Leben liat. hUttle 
mein Leben Ew. Majestät z^^SU •<> wfirde ich Ihnen solches unter der 
Bedingung geopfert haben, mir einen Platz in dem Grabe meines Kindes 
zu 8Chenl<en. Da Sie mich aber entehrt ins Grab senden wollen, so bin 
ich entschlossen, mich dem Versuche mit allen ICräften, die Oott mir 
verleiben wird, entgegenzustellen." 
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und, bis auf zwei Personen, aus Taglöhnern und Dienstboten 
bestehend. Das ZeugenverbOr dauerte bis 7. September. In 
BerOcksichtigiincf dessen, dass der Verteidiger Zeit haben 
niusste, ebenfalls Zeugen herbeizuschaffen, einigte man sich 
dahin, das Verfahren bis 3. Oktober einzustellen. Broughams 
Bruder und ein Sohn des Lordmajors, die eigens deshalb in 
Italien herumfuhren, schickten 10 Italiener nach London; weit 
mehr Eindruck aber machte es, dass sich 14 Englander von 
Rang und Stand erbOtig machten, die erhobenen Beschul- 
digungen zu entkräften. Am 26. Oktober waren alle diese 
24 Zeugen verhört. Aus den Debatten, die w^tfirend der 
nächsten Tage geführt wurden, verdient eine Äusserung des 
Lords EUenborough festgehalten zu werden, der da meinte 
„er habe zwar gehört, dass andere eriiTÜsclie Prinzessinnen 
gleiclifalls ilire Cicisbeos gehabt hauen, aaiuiich einen Mortinier, 
einen Leicester, einen Essex. Aber das waren Männer von 
hohem Ran^e und von ausgezeichiieten Eigenschaften, nicht in 
Vergleich zu stellen mit der Person des Bergami".*^> Der Lord 
hatte leicht reden; die Mortimer, Leicester, Essex huldigten nur 
schönen Frauen und schön war die Angeklagte gewiss nicht. 

Bei der ersten Abstimmung am 2. November erzielte 
die Strafbill eine Majorität von 36 Stimmen, bei der zweiten 
Abstimmung am o. November 28 Stimmen und bei der dritten 
Abstimmuni^ am 10. November 1820 nur 9 Stimmen: 108 Ja 
gegen 99 Nein. Da die 9 Stimmen der Ministerbank entstammten, 
zog Lord Liverpool die Bill zurück. In London erregte der 
Ausgang des Prozesses grossen Jubel, drei Tage hinterein- 
ander wurden die Häuser illuminiert, die Minister dagegen 
mussten ihre Wohnungen durch Polizei und Militär schätzen 
Jassen. 

Nicht die Königin, nur das Unterhaus hatte einen Sieg 
errungen. Noch genauer gesagt, Sieger waren der Lordmajor 
Wood und der Advokat Brougham. Beide Männer hatten nur 
ihr eigenes Interesse, nicht aber das der Königin vor Augen 
gehabt, denn nach dem Freispruch der so warm verteidigten 
Frau rührten sie Iceinen Finger, um den Zweck des Frei- 
spruches auch zu erreichen. Was bezweckte die ganze Komödie } 
Doch nur, um der nun spiegelblank geputzten Frau den Weg 
zum Throne zu ebnen. Das geschah aber keineswegs. 
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Ab am 18. JuU 1821 an Georg iV. das übKai«%r0niing9- 
xeremonfell vorgenommen wurde, darfte KaroHne der Feier 
nur als Zuseherm beiwohnen. Elf Tage sptter erkrankte sie 
nach dem Oenuss einer Limonade und noch acht Tage spiter, * 
am 7. August 1821, starb sie. In ihrem Testamente bedang sie 
sich aus, dass ihre Leiche in der Pamiiiengruft zu Braonschweig 
beigesetzt werde. Oeorg IV, min einer schweren Sorge ledig, 
reiste am 24. September Ober Calais nach Brüssel und kam 
am 11. Oktober nach Hannover. Lord Castlereagh und die 
POrstin Lieven begleiteten ihn dalieL Zur selben Zeit erschien 
auch Metternich in Hannover. 

Über Georg IV. ist hier oinicrcs nachzutragen. Fr erfreut 
sich bei den englischen OeschiLhisschreibern nicht des besten 
Rufes, seine Lebensweise vsird ausnatHnsloi» abläüig beurteilt. 
Bis 1795 war Geor^ IV. ungemein populär, insbesonders in 
liberalen Kreisen setzte man auf Ihn grosse Hoffnungen. 
Wahrend der ndchsten zehn jähre aber .'ei^e sich, dass Oeorg 
ein Mann v(3ii scluvankender Überzeugungstreue war. Seit 17%, 
nis ersieh von seiner Ciemahlin trennte, grollte ihm die Frauen- 
welt, die tonangebende Gesellschaft mied ihn. ts erregte 
argen Unwillen, dass er sich die Freiheit herausnahm, öffentlich 
den guten Anstand zu verletzen. Pflichtgefühl war ihm fremd. 
Kalt und roh als Gatte, rechthaberisch und ungehorsam afs 
Sohn, unzuverlässig und schwankend als freund, naimi sehi 
Ansehen rapid ab. Fflr ernste Dinge hegte er kein Interesse, 
dafür torkelte er von einem Vergnfigen zum amleren. Wihrand 
seine Brüder sich bemühten, nützliche Arbeit zu verriditen« 
war er aus dem Müssiggange nicht herauszurefssen. Erst 1805, 
als man allgemein die Landung Kapoleons befürchtete, enracfale 
der Tatendurst in ihm und er verlangte einen seinem Range 
angemessenen Platz in der englischen Armee. Mit anderen 
Worten, er wollte den Oberbefehl führen. Nun t>esass er von 
Truppenfflhrung kaum eine blasse Ahnung, kehi Wunder also, 
dass Pitt das Begehren rundweg abschlug. Oeorg brachte das 
Anliegen nochmals vor, wobei er den Weg der Öffentlichkeit 
wählte. Ebenso öffentlich erteilte ihm Pitt denselben Bescheid. 
Im Januar 1811 erreichte Georg IV. die g^lühend herbeigesehnte 
Stellung als Prinzregent. Bisher als üppositionsmann immer 
im Lager der Whigs stehend, enttäuschte, ja erbitterte er seine 
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Freunde. An^att ihnen den Weg zur Macht zu ebnen, war! er 
sich den Tones in die Arme. Im Mai 1812 betraute er den 
Lord Robert Liverpool mit der Bildimgeines Ministeriums. 
Wenn Oeorg je geglaubt hat, dadurch mehr Bewegungsfreiheit 
zn erlangen, die Ereignisse lehrten ihn das Gegenteil. Liverpool 
erhielt sich auf sefaiem Platze bis Februar 1827. Was in der 
Zeit von 1812 bis 1827 an grossen Taten in England vollbracht 
wurde, ist nicht auf Oeorg IV., sondern auf sein Ministerium 
zurtlckzufahren. 

Nicht nur politisch, auch gesellschaftlich besass Georg IV. 
so gut wie gar keine Stellung. Der vertraute Umgang mit 
Freundinnen, wie Lady Hertford und später Lady Coningham, 
steigerte die Abneigung der aristokratischen Kreise derart, dass 
Georg IV. in d^n Mausern der fremden Diplomaten seinen 
Rückhalt suchen musste. Als im Sommer 1812 die Fürstin 
Dorothea Lieven in London eintraf an der Seite eines Generals, 
der den Zarenhof vertrat, zögerte Georg nicht iange, sich mit 
ihr auf guten Fuss zu stellen. Nicht eben schön, aber graziös 
in i^altung und geisisprühend im Verkehr, dabei eine scharfe 
Beobachterin, gab die Pürsten Lieven, wie es scheint, den An- 
stoss zu den Prachtbauten, welche Georg 1813/14 mit grossen 
Kosten aber wenig Geschmack aufführen Hess. Liverpool und 
Castiereagh, die just in dieser Zeit freie Hand in der grossen 
PoUtUc brauchten, unterstützten diese Bautätigkeit. Ähnlich^ 
bandelten die beiden Minister« als im Juni 1814 die fremden 
Potentaten nach London kamen, Oeorg IV. hatte nur Reprisen- 
tationspfUchten zu erfflUen. Dass man ihn nicht auf den Wiener 
Kongress mitnahm, war eine DemOtigung far ihn. Die Ohn^ 
macht des Prinzregenten illustriert wohl am besten die Tat* 
Sache, dass sogar der hannoverische Gesandte Mtlnster die* 
Elgenmichtigkeit begehen konnte, Hannover zum Königreiche 
zn arbeben. 

Nach der Schhcbt von Waterioo Obemahm Oeorg IV^ 
die Vormundschaft über die beiden braunschweigischen Neffen^ 
eine Pflicht, die Ihm ebensoviel Widerwillen wie Arger bereitete. 

Am 10. Oktober 1815 weigerte er sich die heilige Aüiam 

zu unterschreiben, obschon Castiereagh die Beitrittserklflrung 
wünschte. Bald folgt*in andere Reibungen. Das Mass vor» 
Beliebtheit, deren sich Georg iV. beim Volke erfreute, kant 

Sirobi, Mtticraich nad stioc Zeit. 6 
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1817 überaus drastisch zum Ausdruck. Als er die übliche 
Fahrt zur bröilrniing des Pariameiues machte, wurde er von 
einer wütenden Menge angefalka und mit Mube «ntging er 
den ihm zugedaditen Insulten. 

MH den zunefamenden Jahren verlor Georg die schlanken, 
elastischen Formen, er wurde [etdeibig, zug^leich auch träge 
und schwerfällig. In ähnlicher Weise entartete auch sein Gemttt, 
Rachsucht und Bosheit gewann die Oberhamd. Vm den letslen 
Rest von Sympathie brachte er sich 1820 durch adnen ersten 
Rcgieningsokt als Kdnig, durch die Ode Veiiolf ungswut seiner 
Oemablln s^egenfiber. Man wird Metternich beipflichten, der 
zur £hebrscbsidage bemerkte: »Ich sehe den Proaess, seine 
Einleitung, seine Pflhrung und seine Folgen als eine der 
uqglackltcfasten Katastrophen an, die unserer Zeit vorbehaMen 
war. Alles leidet unter diesem Skandal: die öffentKcfae Moni, 
die Ehre des Thrones und die Ehre beider Geschlechter.*^ 

Sich bei Metternich wieder .in Gunst zu setaen, schhig 
Georg IV. ein nierkwflrdiges Verfahren dn, wobei die Fürstin 
Lieven die Hauptrolle spielte. Während des Kongresses zu 
Aachen 1818 hatte- sich die l i-rstiii iLMderischaftiieh in AAcrlternich 
verliebt. Der Roii.an blieb niciU ühne 1 olgen, nach Jahresfrist 
schenkte die Fürstin Lieven in Londüii einem Sohne das 
Leben, der in Diplomatenkreisen das Konf^resskind genannt 
wurde. Wie Zar Alexander I. so iHueideie auch Otorg- IV. 
die f ürstin um das Glück, den allmächtigen Wiener Staats- 
kanzler gefesselt zu haben. Seitdem stand die Fürstin unter 
einer Gloreole, man zollte ihrer staatsmännischen Begabung 
aufrichtige Bewunderung. Da sie die technischen Griifc des 
diplomatischen Handwerks virtuos beherrschte, regnete es 
von allen Seiten Huldigungen und selbst ernste Lords ver- 
säumten nichtigem die Gelegenheit, tiefsinnige Gespräche über 
Weltpolitik zu führen. Den passenden Vorwand, der Fürstin 
ein Wiedersehen mit Metternich zu ermöglichen, lieferten die 
Krönungsfeierlichkeiten des Jahres 1821. Es -war nur recht 
und Mltg, dass Geocg IV. sieh nach Hannover beigab, um 
die.hhildigmig des Landes entgegenaunehmen. Am '9. Ohtober 
traf Georg in Hannover ein, b^leltet von Lord Castlemgb 
und der Fürstin Lieven. Am 20. Oktober erschien Metternich 
und tags darauf erfolgte die Audienz in Herrnhausen. Seit 
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Juni V8!4 war Oeorgf IV. Österreichischer 'Feldmarschdl und 
Inhaber des 'Refhnents Radetzky41u8aren. Angetan mit der 

Uniform dieses Reg^iments, aber, wefl von Podagra geplagt, 
auf eini^r Chaiselongue liegend, empfing Georg den Fürsten 
Metlernich. „Der Empfang, welchen mir der König ang^edeihen 
Hess, \\ar der eines lieben freundes, berichtete Metternich 
am 25. Oktober. Ich entsinne mich nicht, je mit solcher 
Zärtlichkeit umarmt worden zu sein, und so lange ich lebe, 
war ich nfcht in dem Fall, mir so viele schöne Dinge sagren 
zu lassen. Nach einem wahren SchwatI von Lobsprdchen, 
worin der König so gnädig^ war, mich mit allen grossen 
Männern des Altertums, des Mittelalters und der modernen 
Zeit in Vergleich zu stellen, kam ich endlich dazu, von 
Geschäften zu reden und da blieb mir nichts zu wünschen 
fibrig. Ich werde grosse und gute Geschäfte machen, ohne 
darauf Anspruch zu erheben, mehr zu sein als ein Minos, 
Themistolcles» Cato, Cäsar, Gustav Adolf, Marlborough, Pitt, 
Wellington nsw. usw., alles Namen, welche Seine Majestät 
mir genannt hat, wie man ehie Litanei von Heiligen herabsagt* 
Die Audienz währte drei Stunden. Ober den abwesenden 
Lord Liverpool erzahlte Georg IV. bei dieser Gelegenheit 
weifig Gutes, um so eifriger lobte er dagegen den anwesenden 
Lord Castlereagh. Interessant ist die Tatsache, dass Castlereagh 
den Ausflug nach Hannover benOtzte, um mit Hilfe Metternichs 
den Sturz Liverpools zu versuchen. Als Georg am 29. Oktober 
1821 aus Hannover abreiste, berichtete Metternich nach Wien, 
Liverpool werde -sich nicht halten können."** iDas Gegenteil 
trat ein, Liverpool behauptete sich, Castlereagh dagegen 
verfiel in Schwermut. Überall sah Castierea^h Feinde und 
Verschwörungen. Im Begriffe, zum Kongress nach Verona 
abzureisen, durchschnitt sich Castlereagh am 12. August 1822 
mit einem Messer die Pulsader am Halse und verblutete in 
den Annen s Leines Arztes. 

Das Poriefeu^ie ftlr äussere Politik vergab Lord Liverpool 
an George Cannino. der auf diesem Posten eine überaus 
rege Tätigkeit enttaitete. Wieviel davon auf Cannings eigene 
Rechnung und wieviel auf fremde Einflüsse zu setzen ist, 
vermögen wir nicht anzugeben. Doch sei hingewiesen auf 
zwei Tatsachen: -Canning schlug nach dem Kongresse zu 

6* 



Digitized by Google 



- 84 - 



Verona Bahnen ein, die den Plänen Metternichs entgfegen* 
g^esetzt, ja beinahe feindselig waren. Aul dem Kongresse zu 
Verona hatte Metternich seine Beziehungen zur Fürstin Lieven 
schroff gelöst. Das verzieh ihm die eitle Frau nie und seitdem 
rächte sie sich, wo sie nur Iconnte. Nach Liverpools Erkrankmg 
im Febmar 1827 flbemahm Canning den Vorsitz im Kabinett, 
freilich nur für kurze Zeit, da er schon am 8. August 1827 ver- 
schied. Ihm folgte der Herzog von W e 1 1 i n g t o n, ein persOn- 
lieber Freund J^etternichs. Bis 16. November 1830 herrschte denn 
auch zwischen London und Wien das beste Einvernehmen. 

Georg IV. starb am 26. Juni 1830, die letzten Jahre viel 
geplagt durch Gicht und ein Herzleiden. Von der Vor- 
sehung auf eine beneidenswerte Hohe gestellt, hat Georg IV. 
grundsätzlteh alles getan, das ihm anvertraute Pfand zu entwerten. 

Es zeigt sich dies grell, wenn man den Lebenslauf seiner 
Brüder in Betracht zieht. Der Herzog von York (vergl. Nr. 77) 
war, wie Georg IV., ein stattlicher Mann, kräftigf und wider- 
standsfähig. Er wurde 1764 zum Bischot vun Üsiiabriick 
ernannt, 1780 aber nach Berlin geschickt, uin unter den Augen 
Friedrichs des Grossen zum Heerführer ausgebildet zu werden. 
Sieben Jahre später berief man ihn nach London zurück. 
Das Beispiel seines Bruders nachahmend, schloss er sich im 
Oberhause der Opposition an. Grosses Aulsehen erregte der 
Herzog von York durch ein Pistolenducll am 26 Mai 1789 
mit dem Oberst Lennox, dem späteren Herzog von Hichmond. 
Oberst Lennox als der beleidigte Teil hatte den ersten Schuss, 
der Prinz drüdcte nicht ab. In Wetten und Kartenspiel verlor 
der Herzog grosse Summen, überhaupt nahmen die finanziellen 
Kaiamitaten kein Ende. Häufig Hessen ihn die Gläubiger 
piftnden. Eine Heirat sollte ihn bessern, und so wurde er 1791 
abermals nach Berlbi geschidct Dort vemühite er sich am 
29. Dezember mit der Prinzessin Friederike von Preussen. im 
Frühjahr 1793 erhielt er den Oberbefehl Ober ein - Korps» 
welches im Vereine mit Österreichern und Preussen die Nieder* 
lande zu verteidigen hatte. Nach der Eroberung von Valen* 
ciennes erhielt er vom Feldmarschall Prinz Josias von Koi>urg 
den Befehl, DQnIdrcfaen zu belagern. Durch Houchard am 
6. September l>ei Honscoote geschlagen, fahrte der Prinz setai 
Korps hinter die Maas und bezog die Winterquartiere. Im 
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Prahjabre 1794 wurden die Peindseligkeften wieder aufge- 
nommen, den Oberbefehl Aber die verbündeten Österreicher 
und Ensftinder fdhrte Kaiser Franz. Der Herzog von York 
bestand im Mai erfolgreich einige kleine Gefechte; nach der 
Schlacht am Fleurus, 26. Juni wichen die Verbflndeten Oberall 
zurOck. Wihrend die Österreicher nach Nordost zurttckgingen, 
fibemahmen die Engländer die Verteidigung von Holland. 
Doch schon Im August sah sich der Herzog veranlasst, den 
Franzosen das Feld zu räumen. Ebensowenig vermochte er 
die Einnahme von Amsterdam 13. Januar 1795 zu verhindern. 
Während Holland in dtc Bafavische Republik verwandelt wurde, 
sass der Prinz frohgemut in London und veranstaltete 1. Februar 
ein Konzcrt,2u welchem derpfanze Hof geladen war; Konzertgeber 
war Haydn. Hierauf wurde der Prinz zum Peidmarschall und 
Oberbefehlshaber des britischen Heeres ernannt. Mit grossem 
Eifer widmete er sich der Aufgabe, das englische Heerwesen zu 
verbessern. Neben anderen Mfssbrduchen stellte er die Institution 
ab, dass Offizierspatente auch an Frauen und Kinder vergeben 
werden konnten. Beim Ausbruch des zweiten Koaiitionskrieges 
llbemahm er die Leitung der Operationen in Holland, wo 
das russische Korps des Generals Essen ihm beigesellt 
wurde. Der Feldzug verlief aber höchst ungünstig. Zwei 
bedeutende Schlappen eriitt der Prinz, er wurde durch Brune 
am 19. September bei Bergen und am 6. Oktober bei Alkmaar 
geschlagen; die folge war der Waffenstillstand von Alkmaar 
am 18. Oktober 1799. Fflr seine Person war der Herzog von 
York ein Verschwender, im Amte dagegen sah er auf Spar- 
samkeil und reinliche BuchfQhrung. Eines Tages fiel er in das 
Netz einer gefihriichen Intrfguantin, Mrs. Marianne Qarke. Sie 
gab sich als Witwe aus und bestrickte den Herzog derart, 
dass er vor ihr nicht nur manches Amtsgeheimnis ausplauderte, 
sondern auch ihr zuliebe Protektionskinder gut versorgte. Nach, 
einiger Zeit erfuhr der Herzog, dass der Gatte der habschen 
Frau noch lebe. Darauf brach er schroff alle Beziehungen ab 
und weigerte sich auch, ihr eine Apanage von 400 Pfund 
Sterling zuzusichern. Mrs. Clarke rächte sich.*) Sie machte dem 

• Ihr Gatte dürfte Wilhelm Clarke, der spätere Herzog von Feltre 
sein. I)a^ Ehepaar wurde 1794 vermählt und 1795 geschieden. Vergleiche 
die biographische Notiz am Schlüsse des Kapitels. 
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Oberst Wardle Mitteilungen über Unterschidfe in der Heeres^ 
Verwaltung. Die Sache kam am 27. Januar 1^ im Unierbause 
zur Sprache und artete in einen Skandal aus, so dass der 
Herzogf seine Steile niederlegen musste. Im Mai 1811 rehabili^ 
tierte ihn der Bruder, der kurz zuvor Prineregeot geworden war, 
und ernannte ihn abermals zum Oeneralisslmua der LandmachL 
Die begonnenen Reformen wurden fortgesetzt, durch viele 
zweckmässige Anordnungen erwarb sich der Herzog den Ruf 
eines tOchtigen Organisators; Über Metternichs Anregung erhielt 
der Herzog im Juni 1814 von Kaiser Pranz das Orosskreuz 
des Theresien-Ordens und den Rang eines O^teireichischea Feld« 
marscballs. Das Parlament fttgte ebenfalls eine Auszeichnung 
hinzu, in feierlicher Sitzung sprach man dem Herzog den Dank 
des Landes aus. Im Gegensatz zu Georg IV., der anAns^he» 
täglich verk>r, erfreute sich der Herzog von York einer grossen 
Wertschätzung. Erst 1825, während der Debatten über die 
Emanzipation der Katholiiccn, vollzog sich in der ötfeiitliclien 
Meinung ein Umscfiwung zu seinen Ungunsten. Dass er hier 
als Reaktionär auiuat. berührte gerade zu peinlich. Er starb aia 
5. Januar 1827, eine eJiorni.' >chuideniast hinteriassemi. 

Des Her/ugs von \ork liüher Tod bahnte dem lierzog 
von Cläre nee (vgl. Nr. 78) den Weg zum Throne. Fr hiess^ 
weil er in der Marine alle Chargengrade erstiegen hatte, der 
Seemanmkonig. Am !6. Januar 1780 anwesend im Seegetecht 
bei Cadix, fasste er 17ÖÜ tür Nelson so innige Verehrung,, 
dass er 1787 bei dessen Braut, Mrs. Nisbeth. Trauzeuge war. 
Vom August 1783 bis 1788 weüte Wilhelm in Hannover. Nunr 
zum Peer ernannt, bekam er den Titel Herzog von Clarence 
in Grossbritannien und Graf von Munster in Irland. 1789 wurd» 
er Konteradmiral. Da er für eine schöne Sdiauspielertn» Dor» 
Jordans eine tiele Neigung zu fassen t^egann, ward er aui^ 
Veranlassung seiner Mutter am 15. April 1700 nach Hannover 
geschlcict Hier nun verliebte er sidi in die Tochter sehiea 
Obersthofmebters und ging mit ihr am 21. August 1791 eine- 
geheime Ehe ein. Nach Jahresfrist, als bei Karoline von Linsingen 
die Symptome der Schwangerschaft sichtbar wurden, führte 
die Königin resolut den Bruch der Beziehungen herbei. Am 
2T. August 1792 musste Wilhelm nach London abersiedela 
und seine Che wurde fttr tuigiltig erkjttl. Daas er je den 
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Pnrpur tragen werde; daran hat er wohl nie gedacht, Beweis 
dessen der Bund, den er 1793 mit der Scbaiispielerih Dora 
Jordans einging *) Neun Kinder entsprossen dieser Verbindung, 
zurückgezogen vom aller Welt und vom Oberhause mit einee 
nur dOrfÜgen Apanage verseben, verbrachte der Prinz die 
Zeft bis 181 1 ais ]>esehetdener Privatmann, wobei er allen 
Versuchen, ihn von Dora Jordans zu trennen, den hartnäcicigsten 
Widerstand entgegensetzte. Endlich wurde er doch mürbe 
g^emacht. Als 1811 die Rco^cnisthaft eiiuraL. setzte man ihn 
aul bu ki.ri^e Linn .n.nieii, dass er "t'zwung'en wnr, seinen 
Haushalt aufzulösen. Line zweite Prai: zu nehmen, verzögerte 
er aber unter aüerioi AusflOchten sieben Jahre lang. Die am 
11. Juli 1818 vollzogene Vermählung rechtferügie die gehegten 
Erwartungen nicht, der erselmte fnännliche Erbe blieb aus. 
im April 1820 ühersiedette der Prinz nach Haimover, um hier 
die Regierung zu übernehmen. Cnnning verschaffte ihm 1827 
die Ernennung zum Grossadmirai, was dann zur Folge hatte, 
dass Admiral Codrington, einen vom Prinzen geheim erteilten 
Aufn-ag vollführend, am 20. Oktober 1827 die Seeschlacht 
von Navarin provozierte. Cannings Tod brachte den Herzog 
in die unangenehme Lage, im August 1828 die Würde als 
Grossadmirai njederlegen zu mflssen, da Wellington die 
geKeferte Schlacht, als gegen das Völkerrecht verstossend, 
nicht biiligte. Zwei Jahre spilter, am 2<3. Juni 183€, bestieg 
49T gemassreg ehe Prinz als Wilhelm IV. den Thron und nun 
musste Wellington samt der ganzen Toriepartel In den Hinter* 
grand treten. Durch behiahe 50 Jahre, seit 1783 halte diese 
Partei die Geschicice Englands bestimmt und dabei kein 
Mittel verabsäumt, die Macht der Krone auf das denkbar 
kleinste Mass herabzodrflcken. Die nachstehende Obersicht 
zeigt die Reihenfolge der Ministerien (* bedeutet Whig): 

1. Pitt William der Jüngere, I77„ Jahre, . . Dez. 1783 bis 10. Febr. 1801 ; 
iiitaim seit 17M Orttnvile WnNani WynAan. 

2. AddlatM>n Hcaiy(ächttoiitb>8Vit Jahre. 1«. MSrz 1801 Iii» 15. Mal IMM; 

Äusseres Liverpool Robert (Hawkesbury). 
d. Pitt, t Jan. l&OU (unter Nr. 1 Kabinettschd; Jahre. 
1804 bis 23. Jan. 1806; Äusseres ^ 



O 



•) In die Tabelle hat sich ein Druckfehler citigeschlichen. Unter 
>fr. 7b niuss es heissen : b) Beziehungen 1793 . . anstatt 179H. 
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4. Orcnville (unter Nr 1 Äusseres) I'/,» Jahre 180tl bis . . März 1807; 
Äusseres Fox Charles, f 13. Sept. 18üö, dann Orey Charles. 
^ 5. PortUnd Herzog, f . . Dez. 1809, 2»/„ Jahre. . . April 1807 bis 
o { . . Dez. 1809 ; Auneret CuininG: George 

6 1 6. Perceval Otor^ Jobs (Of. Spencer), setzt Mlrz 1811 die Odtfet- 
zerrOttuiif Oeorft IIL In Szene, wird hieranf emordet II. Mal 1811, 
9*/,« Jebre, 1800 bis 11. Mai 181S; Äusaeiis Liverpool (unter Nr. t 

7. Liverpool Robert (unter Nr. und 6 Äusseres), 14%, Jahre, 1812 
bis Febr. 1827 ; Äusseres CasÜereagh Henry Robert, f 12. Aug. 1822, 
dann Canning. 

8. Canning, f 8- Aug. 1827 (unter Nr. 6 und 7 insseres), Vi, Jahre, 
1887 bis a Aug. 1897; Äusseres ? 

9. Qodericfa Fredericie (Ripoo). V» J«hre» 1887 bis Januar 18S8; 

Äusseres ? 

10 Wellington Arthur, 2**/» Jahre. 1828 bis 11. Nov. 1880; Äusseres 

Aberdeen Oeorge 

*11. Grey Charles (unter Nr. 4 Äusseres), SVi, Jahre, 16. Nov. 18^ 

bis 9. Juli 1684; Äusseres Palmerston Henry John. 
*I8. Melbourne Willian, Vu J«!»«» 19. Jvli 1884 bis 14. November 1884; 
Äusseres Palmerston Henry John. 
13. Peel Robert. \\, Jahre, 1834 bis . . April 1835; Äusseres ? 
•14. J^elbonrne (unter Nr. 12 Kabinettschef) 6«/,, Jahre, 1835 bis 
19. Aug. 1841; Äusseres Palmerston (unter Nr. II n. 12 Äusseres). 
Mit f-Ord Charles Grey, der am iö. November 1830 die 
Regierung übernahm, gelangten die Whigs ans Ruder. Den 
Schlüssel zur Macht hatte ihnen die Julirevolution in Paris 
geliefert. Psychologisch interessant ist die Tatsache, dass beim 
Vergfeben der Ministerportefeuille nicht der Kabinettschef und 
noch weniger der König das entscheidende Wort fjUlte. 
Patenstelle beim Ministerium Or^ versah die Fürstin Lieven. 
Lord Grey, der sich in den letzten Jahren vergeblich um die 
Ounst der Fth'stin beworben hatte, vermochte jetzt nicht seinen 
Kandidaten für das Ministerium des Aussem durchzubringen; 
der Schützling der Russin, Lord Palmerston, bekam die Stelle. 
Mit Palmerston hatte die Fttrstin Lieven ihren ersten Walzer 
getanzt, Grund genug, um ihm ihre Unterstützung angedeihen 
zu lassen. Krftilcend war allerdings, dass derselbe Palmerston 
ihrer Tittgkeit in London ein vorzeitiges Ende machte, er 
setzte 1935 durch, dass der Zarenhof den Forst Lieven durch 
einen anderen Gesandten ablöste. London verlassend, ging 
die Fürstin nach Paris und wurde dort die Freundin Ouizots. 
Lord ürey nahm in sein Kabinett neben Palmerston auch 
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den aus dem Ehebnicbsprozesse bekannten Brougham, weiters 
die Lords Melbourne, Rüssel, Athorp. Diese Männer voll- 
führten die kflbne Tat der Wablreform ; nach harten, sferadezu 
erbitterten Kflmplen erlansfte das Kabinett Orey den Sieg, am 
7. Joni 1832 sanktionierte Wilhelm IV. das Oesetz. Bnen per- 
sönlichen Elnfluss hat Wilhelm IV. nicht ausgetlbt. Wie gering 
sein Ansehen war, erhellt am deutlichsten daraus, dass er 1836 
vergeblich sich bemahte, seiner Nichte Viktoria (vgl. Nr. 104) 
einen Bräutigam zu verschaffen. Wilhelm IV. starb am 20. Juni 
1827, sein Tod wurde kaum beachtet. 

Der Herzog von Kent (vgl. Nr. 80) erhielt seine mili- 
iirische Ausbildung in Deutschland, 1700 diente er in Kanada. 
Die Peerswürde erhielt er 1799. Weil er liberal, also oppo- 
sitionell gesinnt war, hielt man ihn vom politischen Leben fern. 
Er bekam den Rang eines Feldmarschalls litid als solcher 
unterdröclcte er 1802 eine Meuterei in Gibraltar Von 1803 an 
lebte er als ['rivainiaiin. Das Überhaus hielt ihn überaus knapp, 
die Apanage wurde so kargf ausgemessen, dass er sich fort- 
während in Geldverlegenheiten befand. Die Haltung seiner 
Oiäubig^er veranlasste ihn, 1816 nach Brüssel zu übersiedeln, 
wo er sich dann die grössten t'inschrankune^en auferlegfte. Die 
hhe. die vj am 29. Mai 1818 schloss, hielt ihn zunächst In 
Amorbach im Odenwalde fest, im Oktober jedoch führte er 
seine Gemahlin nach Aachen zum Kongress. Hierauf über- 
siedelte er nach Sidmouth in Devonshire, damit das zu 
erwartende Kind auf englischem Boden das Licht der Welt 
erblicke. Er hatte weise gehandelt, dieses Kind wurde Königin 
von England. Bemerkt muss werden, dass der reiche Lord- 
major Mathias Wood die «Kosten der Übersiedlung bestritt 

Der Herzog von Sussex (vgl. Nr. 84), dessen schon 
auf Seite 27 gedacht wurde, erfreute sich einer PopulariUtt, 
wie sie auf dem Festlande nur noch der Erzherzog Jobann 
besass. Politisch neigte er den Whigs zu. Er war der erste 
Prtnz, der In England Zigarren rauchte. 

Auch der Prinzessin J^l ar i e (vgl. Nr. 86} ist eine historische 
Bedeutung nicht abzusprechen, indem sie, allerdings unscbui- 
digerweise, die Veranlassung war, dass Georg IV. sich bereit 
erklärte, die unheilvolle Ehe mit der braunschweigischen Cousine 
einzugehen. Die Sache verhielt sich wie folgt Gelegentlich 
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eines Diners 1794, an welchem die ganze königliche Faratli« 
leilnahiii. zog Marie als ebeii aufgeblühte Knospe manchen 
bewundernden Blick auf sich. Heiteren Teniperaments, ^ui- 
mütig. ihrem ganzen esen nach ein prächtiges üeschöpf, 
besass sie neben ihren inneren Vorzügen das wertvollste äussere 
At:rih[!t d s Weibe.s sie war hübsch Mit KennerblickcH 
musterte üeorg IV. die vollen üppigen hornien. Durch die 
VersicherunsT. die braunschweigisciie Karolinc sei ebenso 
beschatten wie {^rinzess Marie, liess sich Geor^ IV. ködern. 

Es währte ziemlich lange, bis man tür Marie eineci 
passenden Bräutigam fand. Ais man sie aber 1803 verheiraten 
wollte, erklärte sie, ihr Herz sei nicht mehr frei. Wieder ver- 
strichen Jahre und erst am 22. Juni 1816, als Vierzi^hrtge, 
rtichte sie ihrem gleichaiterigen Vetter die Hand zum Ete* 
bunde. An den Debatten im Sommer 1820, die dem Scfaeidungs- 
prozess dar Königin galten, beteiligte sich Marie aiit regem 
Interesse und ihrer Haltui^ war ea wohl zuztascfareibeo, ibiss tl» 
Gatte so schroff gegen die Bill auftrat Unter den Whig» 
herrschte darob heller Jubel. Ihr Gatte, der Herzoge von 
Glouceater war in Rom geboren und hatte 17^ den Fddziig 
m Holland mitgemacht Im August 1803 wurde er nach 
Petersbuiig geschickt, weil man ihn mit emcr GrossfOrstin 
(Marie oder Katharina) verheiraten wölke. Die braunachweigische 
Karoline erlaubte sich bei dieser Gelegenlich die wenig geist- 
reiche Bemerkung : »Es ist nicht wahrschehtllch, dass eitie 
russische Prinzessin den finkel einer Wasciurau heiraten wird." 
Der Herzog von Oloucestei keime tai>äciilich uü\e nchteter 
Dinge von Petersburg zurück: wie es scheint, hat er es an letTT 
nötigen Eifer fehlen lassen, denn -anstatt an seine Mission /.u 
dtnkeii, M^ni'A'j^ er sich in den Netzen der Fürstin Bagraiion. 
1804 rückte er zum QeneraileutnaQt vor. im Oberhause schioss 
er sich den Whigs an. 

Die im Dezember 1783 durch Pitt (ien Jüngern begründete 
Toryherrschatt gewährt emen lehrreichen tinbiick in das Wesen 
der sogenannten SubsidienpoUtik. Unter den mannigfachen 
SkuationeB, die aus den weitgreifenden Plänen Pitts hervor- 
ghtgen, wollen wir als Mustert)eispiei den dritten Koalittons^ 
krieg gegen Frankreich herausgreifen. An Kühnheit der 
Konzeption ist kaum etwas Ahnliches anzutreffen. Dasselbe 
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gilt von den Mitteln, die beiderseits angewendet wurden, gHt 
auch von den erztettea Resultaten. 

Blutjung, aber getragen von den Verdiensten seines 
Vaters, gelangte Pitt an den Platz eines Ministerpräsidenten. 
So geschickt er sich seiner Gegner int Innern zu erwefarett 
wttsste, so ungenflgend erwies sieb seine Kraft gegen die 
lussem Feinde.. Der erste Koalitionsirieg gegen Frankreich 
1793—1797 endete klflgik^h; der zweite Koalitionsfcrieg 
1799—1801 währte kflrzer, war aber et>enfa]ls ein Misserfolg. 
Pitt räumte nach dem Frieden von Lun^ville freiwillig den Platz, 
am 10. Februar 1801 legte er sein Amt nieder. Den Friede» 
von Amiens 27. März 1802 schloss sein Kollege, Henty 
Addington Viscount SIdmouth ab. Im Parlament von den 
Führern der liberalen Partei auf das heftio^stc angegriffen, 
stand das Ministerium vor der Wahl, tiitweder die Wliigs 
regieren zu lassen oder den Kampf gegen Frankreich zu 
erneuern. Sidmoutii wählte das letztere, am 22. Mai 1803 
erguig an ^ra^kreich eine Kriegserkiafung. Wie und wo man 
den Krieg führen werde, darüber herrschten höchst verworrene 
Begriffe. Das einfachbie Mittel, den Sieg anzubahnen, war 
jedenfalls, wenn man aul den Plan Cadoudals emtj^m«?, der 
sich erbot im Verein mit Piche^rii und anderen französischen 
Offizieren den Ersten Konsul zu ermorden. Die Verschwörer, 
entsprechend mit üeld ausgestattet, verliessen England, 
landeten 21. August 1803 unweit B^ville an der Küste dec 
Normandte und begaben sich verkleidet nach Paris. 

In Frankreich erregte die Kriegserklärung begreiflichen 
Unwillen. Bonaparte, damals noch Erster Koni^ul der Republik, 
griff mit dem ihm eigenen Feuereifer einen Plan aui, den er 
schon Ende 1796 hätte ausffibren sollen ; er traf Vorbereitungen- 
für eine Landung an der engliscben Kfiste. Noch im Herl>st 
1803 Hess er in allen Werften Transportschiffe bauen undi 
sodann nach Boulogne bringen. An 1500 solcher Fahrzeuge, 
jedes zur Auinafome einer Infanterie-Kompanie berechnet, 
standen ihm zur Verfflgnng. Die dazu notwendige Mannschaft 
schidcte er aus dem Innern Frankreichs nach Boulogne, und 
nun wurden die Truppen methodisch für Landungsmanöver 
eingeschult. Anfangs lächelte man in London Ober das Unter- 
nehmen, Witzblätter nannten den Ersten Konsul einen wieder- 
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erstandenen Dort Quixote de la Manche. 7a\ Beginn des 
Jahres 1^04 :il)er wurde den iMiiilischen Siaat^iiiannern doch 
ein weni^ bange, denn Cadoudal und Genossen wurden in 
Paris verhaftet. Im Juni fällte die Republik das Urteil über die 
Verschworenen, Nun rief man in F.nti;land da«; Landvolk unter 
die Waffen. 410.000 Mann Milizen wurden in aller Eile ein- 
exerziert, um den Ersten Konsul, falls er mit seinen 150.000 
Franzosen landen sollte, (gebührend zu empfangen. Dessen- 
ungeachtet trauten die ensflischen Staatsmänner ihrer Kraft 
doch nicht, sicherer erschien ihnen, die Franzosen aberhaupt 
nicht zur AusfQhrung ihres Unternehmens gelangten zu lassen, 
denn London einer Plünderung auszusetzen, war gleich- 
bedeutend mit einer volkswirtschaftlichen Katastrophe. Es galt 
somit, Mitlei und Wege ausfindig zu machen fOr den Aus- 
bruch eines grossen Krieges auf dem Festlande. 

im Spatsommer 1804 unternahm der Erste Konsul in 
Begleitung seiner Gemahlin eine Reise nach Deutschland. Die 
Route führte von St. Qoud Aber Boulogne nach Aachen, KOIn, 
Koblenz, Mainz, Worms, Trier und von hier zurOck nach St. 
Qoud.*) Wo immer der Erste Konsul erschien, verblttffte er die 
Bevölkerung durch seine genaue Kenntnis lokaler Zustände. Sein 
Nachrichtendienst war unsfemein geschickt organisiert. Dasselbe 
lässt sich aber auch von der engflischen KegiL-rung behaupten, 
aucti sie verfügfte über ein Heer von Berichterstattern, jedes 
wiciitig^ere Ereignis wurde brühwarm nach London mitgeteilt. 

Nie wohl ist die politische Spionaije so intensiv betrieben 
wurden, wie in den Monaten, die deiu dritten Koalitionsicrie^e 
vorano^ingen. Die beiden Gegner, hrankrcich und Ene^land, 
Hessen kein Mittel unversucht, einander im Ausspähen zu 
übertreffen. Der Nachrichtcndien«:t erstreckte sich auf alle 
Berufsarten, auf jeden Zweig menschlicher Tätigkeit. In jeder 
Ecke lauerte ein Spion. Vom schlichten Handwerker bis hinauf 

*) Itinerar dieser Reise: Abreise Saint-Cloud 18 Juli; fiber Boulogne 
nach Aachen. 2 September, Josefine entfaltet den Zarjher ihrer Persönlich- 
keit; Köln 13., Bonn lf>., Koblenz 17,- Mainz JH. Septernbef, der Gross- 
herzo^ von Baden macht seine Aufwartung; am ä4. finden sicii ein zu 
einer Huldig^ung der Erbprinz von Hessen-Darrostadt, d!« FDrsten von 
Nt«MU-üftingfen and NassRn-Weiibure.Salm-Krautheini, isenbur^-Blrstdo» 
Worms H. Oktober. Frankenfh«! 4.. Kaiteniatttera ft., Trier 6., Saint*aoud 
18. Oktober 1804. 
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zum dirigierenden Staaliminister stand jeder europäische Staat 
unter Beobactitung. In den hoben und höchsten Regionen» wo 
Geschichte gemacht wurde, verlor sich der Nachrichtendienst 
bis in die Schlafgemlcher. Wer halbwegs einen Einfluss 
besass, wurde in fein gesponnene Intriguen verwicicelt und 
musste, ohne dass er es recht merkte, entweder den Absichten 
der Engländer oder den Wünschen der Franzosen dienen. 

Pitt der Jüngere hat übrigens nie ein Hehl daraus gemacht, 
dass das Oelingcn seiner Pläne zum grössten Teile nur eine 
Ttdina üüldfrage war. ßis zu einer jj^ewissen Grenze trat dies 
auch zu, denn wer Geld besitzt, kann besser wolinen als ein 
armer Teufel, kann reisen, kann Bücher lesen, Theater besuchen, 
seinen I-eib den besten Ärzten anvertrauen, kann sich den 
Umgang mit auseiiesenen üeisieni vtrschaiien, kann Faiäste 
bauen, Künstler beschäftigen, kann Akte der Wohltätigkeit 
üben, kann endlich auch die öffentliche Memung mächtig 
beeinflussen. In diesem Sinne übt der Goldregen dieselbe 
Wirkung aus, wie die Wassermengen, die aus den Wolken 
zu Boden fallen. Wo es nicht oder nur spärlich regnet, herrscht 
Dürre. Angesichts der Gefahr, die durch Napoleon drohte, 
baten die englischen Gesandten in Wien, Petersburg- und 
Neapel um Hilfe. Da jedoch diese drei Staaten nicht den 
mindesten Anlass liatlen, einen Krieg heraufzubeschwören, 
fanden die (.odcungen kein OehOr. Was ging den Kontinent 
der englisch-französische Zwist an? 

Die englischen Gesandten entfalteten Im Auftrage ihrer 
Regierung eine fieberhafte Tätigkeit, um ebie Koalition zustande 
zu bringen. Je naher der Tag der französischen Landung heran- 
iUckte, desto häufiger sorgte man für Regenmengen, die auf 
dem Kontinente daa erforderliche Keimen und Spriessen hervor» 
brachten. Am willfiUirigsten zeigte sich der Hof zu Neapel 
(Vgl. Band I, Sehe \39), in Petersburg waren die Schwierig- 
keiten schon grösser (vgl. Band I, Seite 223 - 6) und in Wien 
am allergrössten. Hier stand seit 1801 des Kaisers Bruder, 
Erzherzog Karl an der Spitze des Heerwesens mit fast 
unbegrenzter Macht, und mit der vollen Wucht seiner Persön- 
lichkeit sieuimtc er sich den Absichten der Engländer entgegen. 
So erfinderisch der engliche Gesandte, Sir Arthur Paget 
(mit Pitt nahe verwandt) im Vorbringen von Argumenten auch 
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war, der trzherzog antwortete stereotyp, er brauche einige 
Jahre Ruhe, weil er die begonnenen Armeereformen zu Ende 
iühren wolle. Einii^e Jahre, 90 lange konnte Eng^land nicht 
warten. Auf Schieicti wegen gfelang es dem englischen Gesandten, 
am 6. November 1804 dem Wiener Kabinette eine P.rkiärung 
abkzugewinnen, dass Osterreich Im Verein mit Russland der 
Koalition beitreten werde. Ermuntert durch den Kabtnetts- 
mtnister, Graf Franz Colloredo, Oberreichte bald darauf, im 
Dezember 1804 der pensionierte General M a cic dem Kaiser 
Franz eine Denkschrift, in weicher des Langen und Breiten 
aiisgefohrt war, dass Erzherzog Kari als Armeeorganisator 
nicht jene gltickliche Hand zeige, wie sie im Interesse der 
Sache erwünscht wire. Die Denkschrift hatte zunSchst den 
Zweck, dem Erzherzoge ein Bein zu stellen. Die Berater des Kaisers , 
Colioredo und der Minister des Ausseren Oraf Ludwig 
Cobenzl. legten dem Kaiser am 10. Januar 1805 ein Schrift- 
stück zur Unterschrift vor; der Erzherzog wurde angewiesen, 
einen Vorschlag zu erstatten über die Teilung der obersten 
Militärgewalt; der firzherzog könne das Armeekommando zwar 
behalten, die Lenung des Kriegsministeriums müsse er aber 
einem anderen übertragen. Erzherzog Karl merkte die Absicht 
und schwieg. 

Am 29. Januar wiederholte der Kaiser den Wunsch, dies- 
mal aber in befehlender Form. Darauf berichtete Kail am 
13 Februar, das Kriegsministerium h^^tte ErT'herzog Johann zu 
übernehmen, wobei Fürst Johann ! iechtenstein die Funktionen 
eines Stellvertreters ausüben müsste. Der Vorschlag fand 
natürlich nicht den Betfall Colloredos, am 7. März ging an 
Erzherzog Karl eine dritte Aufforderung ab, doch Erzherzog 
Karl blieb fest, er änderte seine Meinung nicht, folge dessen 
war ein Dekret vom 21. März, welches den tZM. Graf Max 
Latour beauftragte, die Leitung des Kriegsministeriums zu 
ftbernebmen ; er bekam den iFOraten Karl Schwarzenb er^ 
als SteUvertreter zur Seite gestellt. Der 19. April brachte dem 
Erzhemog eine zweite Oberraschung, ihm wurde aufgetragen, 
<leo Oeneral Mack zum Chef des Oeneralstabes zu ernennen. 
Karl kannte den Zweck der Massregel, auchte daher die Ver- 
fOguog rtißkgingig zu machen. Mündlich wie schriftlich erhob 
er seine Bedenken, .ohne jedoch 'durchdrmgen zu können, 
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taii der Emfluss Englands erwies sich Irier stirker,*) zumal 
Sir Paget «ine Abschrift .des Vertrages vorweisen 'konnte, den 
ter englische Kollege in Petersburg am II. April mit Zar 
Alexander I. rechtsgiltig abgeschlossen hatte. Woche um Woche 
vensirtch, Sh Paget lief:9ich in Wien die 'Fasse wund. In London 
herrschte wahnsinnige Angst, so zwar, dass Pitt aui allgienielnes 
Verlangten den Vorsitz im MinisteHam Ubernehmen musste. 
Nach heissefi Bemühungen endlich brachte Paget am 7. JuH 
1805 d^ti Liiindnisvertra^ mit dem Wiener Hofe zustande. 

Nicht minder rührigr war der französische Gesandte. 
Diesem lacr naturgeniä?.s überaus viel daran, die geplante 
Koaliti on schon im K^i ne zn ersticken. Am 7. Juli 1805 sah 
er siel) aber besiegt und schleunigst meldete er den Vorfall 
nach Oberitalien, wo sich Napoleon I. damals aufiiielt. Napoleon 
eilte nun nach Prankreich, erschien am 3. August im Lagrer 
zti Boulogne und Hess mit grossem Geräusch Landung^s- 
manöver vollftihren In Boulogne verweilte Napoleon bis zum 

20. August und eilte hierauf nach Paris. Mit derselben Beharr- 
hohlceit, wie vorher Sir Paget eröffnete jetzt der französische 
Gesandte einen diplomatischen Minenlcrieg gegen Erzherzog 
Karl, um zu verhüten, dass dem Prinzen der Ot>erbefeh) 'Aber 
die für Deulsclsland bestimmte Hauptarmee flbertragfen werde. 
Wenn der 'Krieg schon unvermddlidi war, wollte Napoleon 
wenigstens soweit sicher gehen, dass er sich riieht mit dem 
besten Heerfflhrer der Österreicher zu messen brau<:hte. Por 
den Erzherzog sprechen zwei schöne Leistungen : der Feld- 

•) In welcher Art der jün£ere Pitt seinen Einflups geitend zu machen 
verstand, möi:en einige Beispiele darUin Vor Beginn des Feld/iij^es 1794 
in Beigten schlug der Wiener tioi den Erzherzog Karl als Oberbefehls- 
hakwof. Pttt Jahnte'den Antrae ib vmd bertand darauf, dau Kahcr 
Bmar penOiilidi die Lettuoc «usilfae. Dem Boe^bfea wurde eataprocheu, 
Kaiser Franz, mit MacIc als Qeneraistabschef zur Seite, weilte in Belgien 

21. Mai bis 13. Juni 1794. Vor Ausbruch des zweiten Koalitionskrieges 
verlangte, in Pitts Auftrag^e, der englische Gesandte in Petersburg, dass 
Suworow tm die Spitze der Russen gestellt werde. Denigemäss bekam der 
bueits pensioniert« Fcldmarschall den Oberbefehl, Februar 1799 bis Mai 
WOQ. Oitotg IV., der im Sommer 16Q5: an dieSpitaejder engfüBclten Truppen 
gaatcUt au werden wünidita, trliialt dat Xommaado nick^ weil Pitt 
dagee^n w*'* P^tts Verfahren schliig 1818 aycli Lord liverpool ein; er Jlest 
den in Amerika weilenden Oeneral Moreau nach Europa bringen und 
ebnete ihm den Weg zum Zaren Alexander I. 
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zog 1796 gegen Jourdan und Moreau, der Feldzug 1799- 180(1 
gegen Mass^na* Dass sich Napoleon dem Erzherzog Ober* 
legen fohlte, steht ausser Frage. In diesem Falle jedoch stand 
fOr Napoleon zuviel auf dem Spiele. 

Holte sich Napoleon ehie Niederlage, dann waren sehie 
Tage gezahlt. Sich, seinen MarschiÜlen und den Franzosen 
war das nicht ein Jahr alte Kaisertum schuldig, die strategische 
Ausg^angssituation derart zu gestalten, dass es den ihm auf- 
gedrungenen Krieg mit Ehren bestehen konnte. Die Absicht 
gelang, am 10. September lö05 reiste trzherzug Kail von 
Wien ins Hauptquartii >r Padua, wo er sich in der Folge mit 
Mass«^na zu beschämten hatte. 

Die österreichische Hauptarmee, dem General Mack an- 
vertraut, überschritt am 8. September den Inn und traf am 
18. September in der Umgebung von Ulm ein. Schon zwei 
Tag^e später war Napoleon iiievon in Kenntnis gesetzt. 
In der Senatssitzung vom 23. September wurde die Kriegs- 
erklärung an Osterreich erlassen, am 24. reiste Napoleon, 
von seiner Gemahlin begleitet, nach Strassburg und blieb hier 
vom 26. September Isis i. Oktober. Die aus Boulogne in 
Marsch gesetzten Korps nahmen unterdessen, 25. September 
den Rhein auf der Stredce Strassburg-Mannheim in fOnf Kolonnen 
Oberschreitend, die Richhing auf Ulm. In Strassburg war es, dass 
sich wihrend der allgemehien Audienzen ein junger Mann 
herandrfingte und um eine Verwendung bat. .Ihre Referenzen?* 
fragte Napoleon. «Ich habe keine, ich empfehle mich selbst!* 
»Dann kann Ich Sie nicht brauchen!* Den jungen Mann 
stehen lassend, entfernte sich Napoleon aus dem Zimmer, 
kehrte aber bald wieder zurfick. Diesen Augenblick hatte der 
junge Mann benOtzt, sich flusserlicb in einen andern Menschen 
zu verwandeln. Oebflckt, die Schultern schief, buckelig, daa 
Gesicht voll Falten, ein Bild des Jammers stand er da. «Wer 
sind Sie? Was machen Sie hier? Was wollen Sie?" schrie 
Napoleon wütend. Der Fremde richtet sich mit einem Ruck 
auf uiid sagte; „Ich bin Karl Schulmeister." Im Verlaufe 
der Unterredung gewann Napoleon den Eindruck, dass der 
wackere Deutsche unschätzbare Dienste zu leisten befähigt 
sei und so ging Schulmeister nach Ulm ah, um dem Generai 
Mack eine genial ausgedachte Komödie vorzuspielen. 
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Strassburgam U OMbervnÜaBsend, begab sich Napoleon 
nBCh Etflingefi, wo er als Gast des Grossherzogs von Baden 
weilte. Nun auf tJeutschem Boden, ffab es für Napoleon keine 
Umktihr mehr, er musste den Krieg beginnen und auch sieg- 
reich zu Ende führen. So ganz sicher dürfte er seiner Sache 
ntcht gewesen sein, denn es befielen Ihn an diesem Abend 
epileptische Krämpfe. Eine Viertelstunde lan<:( wälzte er sich 
in konvulsivischen Zuckunc^en, der ihn beobachtende Taileyraftd 
wusste wohl am allerbesten, was davon abhing, wenn der 
Kriee nicht siegreich endete. Vom 2. bis 10. Oktober weilte 
Napoleon in Anf^sburg. Zeit und Raum klug nützend, bractite 
Napoieon seine getrennt marschierenden Korps in eine solche 
Verfassung, dass er vom 5 Oktober an jederzeit mit voHer 
Wucht auftraten konnte. Nebsibei bahnte er mit den Häusern 
Wflfttei nb arg und Hessen- Dannstadt freundschaftliche Bezie- 
hungen an, auf das wirksamste unterstflat dureh seine Gemahlin 
Josefine. Sein hoher Oaist 'bhdcte vorausschauend in ^ 
Zukunft, Mack ikigtjgm sass sehon wie der Dachs tm aelbat^ 
iregntbenen Bau, denn Schuhnelaler hälfe iich 5. Oktober 
hn öalerreidiisclien Hauptquartier so vortefHiitft ai iigtlfl h rt , 
dass Mack i^cradeni entzoekt war. Von Napoleon sei nidhta 
rn b e s orgalt, erklärte Bcbuhneisler fifeheimniavoll, lienn ^ 
Englander hätten soeben In Bouiogne ein Heer ausgeacMIII 
und htfolgedessen «ei 'In Parts «hte Rerohitk)n ausgebrochen. 
Kein Zweifel ^alaü, ^dass Napoteon omrerwettf iwerde den Radk- 
zng -antreffen mOssen. 'Matfk sfatibie <i«s a11es,*i) glaiAie aber 
auch, was Ihm ^tter von Sclnflmetster zugeflüstert wurde» 
hl der Zeit bis zum 15. Oktober boten die Österreicher des 
Sdiauspiel dürren Laubes, das vom Winde hin und hergefegt 
wh'd. Den armen Soldaten, Ofiiiiere und Generale mit inbe-^ 
grtffen, ist es nhJht zu verübeln, wenn sie mit v»rachscndem 
Misstrauen ihren Führer anblickten, -der alle Augenblicke einem 
anderen Entschlüsse nachjage. Am Abend des 14. Oktober 
empfahl sich Schulmeister unter dem Vorwande, er wolle nzth 
Stuttgart, um sich zu vergewissern, ob die französische Armee 
den Rückzug angetreten habe. Mack j^ab ihm dazu einen 
eigenen Pass. Wer aber nicht meiir wiederkam, war Schttlmeistcr. 
Aus dem Umstände, dass am 8. Oktober auf den Höhen nörd- 
lich ^n ^ühn iranzesische Truppen erschienen waren, hatte 

SftoU, McUcxafch «dd mUm Zcfl, 7 
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Mack den berechtigten Schluss gezogen, er habe die Vorhut 
l^apoleons vor sich; ein» zwei Tage später musste somit das 
Oros sichtbar werden. Doch seitsam, das Gros Hess sich nicht 
bitdcen. Als es endlich am 14. Oktober doch auftauchte, nicht 
nördlich, sondern Ostlich und südlich von Ulm, da schwante 
dem unglücklichen Mack, dass er sich halte umgehen und 
einscbllessen lassen. Am Abend des 15. Oktober war Uhn 
derart von den Franzosen umlagert, dass Mack ein Entrinnen 
fQr unmöglich hielt. Im Auftrage Napoleons wurden am 
16. Oktober Verhandlungen eingeleitet. Deren Ergebnis war, 
dass Mack am 17. Oktober kapitulierte. Napoleon konnte der 
Versuchung nicht widerstehen den besiegten üeneral persönlich 
kennen zu lernen und so wurde Mack am 19. Oktober für 
2 Ulir Nachmittag nach Ekliingen beschieden. „Aber, Herr 
von Mack," war Napuleons erster Ausruf, „wie konnten Sie 
sich denn in ein so elendes Loch verkriechen ?" Mack stammelte 
einige Entschuldigungfen, bis ihn Napoleon barsch unterbrach : 
„Ich sagte doch schon, das ist keine Festung Im Verlaufe 
des Gespräches gefiel sich Napoleon darin, Mack einzu- 
schüchtern. Kreidebleich lehnte sich Mack an die Wand, um 
nicht umzufallen. Unschwer erfuhr Napoleon, was er wissen 
wollte, alle Details des beschlossenen Kriegsplanes kramte 
Mack aus.**^ 

Auf welche Art der Fall von Ulm eingeleitet worden war, 
blieb den Zeitgenossen unbekannt, nur die Katastrophe selbst 
trat ihnen grell vor Augen. Dass die englische flotte unter 
Nelson am 21. Oktober bei Trafalgar einen grossen Sieg 
erfocht, änderte nichts hi den Planen Napoleons, der sich nun 
energisch auf die Russen warf. Das Einsammeln von Nach- 
richten besorgte Schulmeister, der mit beispielloser Dreistigkeit 
biebei zu Werke ging.*) Augenscheinlich hatte ihm Napoleon 
sehr grosse Summen hi Aussicht gestellt Allzu kühn werdend, 
geriet Schulmeister den Österreichern in die Hände. Zur Strafe 
sollte er nach Böhmen in eine Festung. £r entwischte der 
Eskorte und erschien Anfang November in Wien. Schulmeister 
muss ausgebreitete Lokal- und Personalkenntnisse besessen 
haben, denn anders lässt sich nicht erklären, dass ihn Napo- 



*) Eine biographische Notiz findet sich am Schlu&se dieses Kapitels. 
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in der Zeit vom 10. November 1805 bis 8. Januar 1806 als 
Polizeiprisidenten in Wien verwendete. Den Titel »General- 
Gouverneur von Österreich* führte zwar der brutale Oenerat 
Oarlce (später Herzog von Feltre), die Seele der Ot>erwachung 
aber war Schulmeister, der zugleich als olierster Pressleiter 
fungierte. Dass die amtliche Wiener Zeitung über Napoleon 
nur das Schönste zu berichten pflegte, war selbstverständlich. 
Vor der Schlacht bei Austerlitz veröffentlichte Schulmeister 
e'm Bulletin des Inhalts, dass Frankreich nichts dagegen habe, 
wenn i ürsi Nikolaus Esterhäzy sich zum Könf^ von Ungarn 
aufschwingen wolle. Nach dem 2. Dezember, dem Tage der 
Dreikaiserschlacht zog Schulmeister die Proklamation wieder 
ein und von Ungarn war keine Rede mehr. 

Durch den briedensschluss von I 'ressburg am 26. Dezember 
1805 sprengte Napoleon die Koalition auseinander. Mit den 
Briten abzurechnen, behielt er sich für einen sp'iteren Zeitpunkt 
vor. Nach München eilend, wo er in der Sylvesternacht eintraf, 
flberliess er das Rückinstradicren der Truppen seinen Hilfs- 
organen. Am Tage jedoch, wo der letzte franzose aus Wien 
verschwand, wurde unter der Bevölkerung eine Flugschrift 
verteilt, die nach form und Inhalt auf Schulmeister als Verfasser 
hinwelsL Das mericwardige Schriftstück, datiert Wien am 
10. Januar 1806 war unterzeichnet: ,,Das Offizierskorps der 
Crossen französischen kais. und kön. Armee", die Obersetzungp 
wie sie uns vorliegt, erforderte einige erklirende Worte, welche 
bier durch Kursivschrift kenntlich gemacht sind. 

Wir Franzosen rühmen uns als Sieker in Wien hiemit OffenUIcIi, 
es habe uns im vorigen Kriege Millionen gekostet, den Erzherzog- 
Karl von aem Kommando der Rhein-Armee zu entfernen. Der 
Kabinetisminister Colloredo, der dem Erzherzoge nie gewogen 
war, hat zu dessen Beseitigung alles beigetragen und die Speditionen 
Hbcmoiiineo, am die dnrcb Pariser Weehselhinser Btch Wien, flher 
Hmhufg nblbar, rafewleMiieii Oeldtnmmeo unter die Teilnehmer 
der Kabale zu repartieren. 

Vorzüglich war die g^räfliche Frau Gemahlin des Colloredo, als 
Aja der k?ii?erlichpn Kinder, «^ehr e^eschäftig bei diesem, für Frankreich 
so heilsamen Werke, den bturz des Erzherzogs zu bewirken, dass 
also Karl in den Augen beider Majestäten, Kaiser Franz und dessen 
OemakÜn Marie Therese, Immer eis {ellhrlicli, dnmm und nervenlcnak 
verschrien wurde. Was der Eizherzoe als Kriegsmlnister and Hof- 
kriegsratspräsident znm Vorteile für das Österreichische Militär tat, 
erschien bei dem getunicn Kaiserhofe inleonseqnent und für die 
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Pereon d«s Kaisers SuMeift kritisch. Enditeb cntbieo der Augenblick» 

wo der Erzherzog aller erlittenen Kränkungen milde, vom Hofkrieß»- 
ratspräsidium abtrat und mit diesem Rücktritte erfolgte auch jener 
des Hofrats Fassbender, denn die Briten wussten, dass Karl Uuu» 
feindseligen Sinnes ist. 

Der «rMcb beioff ent Ocaeril <!» Kaifillcrie Orif UtcMir erMelt 
nva dM PftaMiam dtt flofkrjeewtts» iden tebon Fikdrf 4 b der Croiie 
seinen Alliierten nennte. Latours Keller wurde iamier voa den (Mleo 
Colloredo und Cobenzl mit vielerlei Weinen stattlich angefüllt, die 
der onjrllsche Gesandte Sir Arthur Paget, unter dem Vorgeben zu 
eigenem Gebrauciie. von) Auslände für teures Geld kommen liess. 

Der Krieg gegen irankreich wurde immer mehr angefecht. 
Oleieh neck den encliechca FMedensbrucbe des Vertrages von A^niene 
erhielt CoNoiedo am 98. September lOOi vom biitMev OeHUdltfi 
^.000 Pfund Sterllne, Colloredos Oemtblln 19.000 Pfand, äirMiaisier 
des Äussern Graf Ludwig Cobenzl 80.0tKI Pfnnd, der Steelssekrctlr 
»Ct>«enbach GOOO Pfund. 

Unter den Staatsräten für auswärtige Angelegenheiten wurde 
EU den Namenstügen, ohne dass sie es merkten warum, mehr verteilt 
um 50.C.0O Pfund. Lamberti, üeneraladjutant des Kaisers^ musftte 
aucb gewonnen werden, indlttinkt erhielt er, «nfin|;IIcb wie mm 
^Wotken gefeilen, 1O.Ö00 t^ffund. Die Orttfln Wratislaw, Ohersiktf^ 
HtMer^ der Kniserin, und Madatne Jocelyn sind r^tit eleganten und 
dtamantenen Oeschenken beehrt worden, im Werte von beiliuRlr 
80.000 Pfund. Die Festins, Gastgebe'reien d?s engflsehen Oesandt^en 
fOr den Ziricel des Auswärtigen Amtes kosteten nech und nach m«tar 
als 200.000 Pfund. 

Endlich Wird auch Ruksland von lEngland insinuiert und trat 
•iMf die Stite di^r AfüHtldllniqtt» g«g«ii PAtttkyddi. Die KdUtti bieia 
betragdo» gMi« tfaiMMMI^ OOOjOOO'PMI. ftnlelifiid fnt|iMb^te iMli 
Österreich auf direkten ll^aeen. Der Staatsrat gab dem Drange naeb» 
da derselbe bestochen war. Ehe aber die österreichische Militärmacht 
unter dem Vorwande des gtlben Fiebers mobil gemacht irnrde, hatten 
alle Minister ohne Ausnilimc bereits von Sir Arthur Paget bezogen 
8,000.000 Pfund, Summe »,ö6ö.O0O Pfund Sterling. 

Der SoBMDer von IBOK biM btraa. -Die Vtmmm bvadMn HIbcrall 
«na den MedenaaMioneH wf, an Saptertber ward dmtk MaOt 
ohne Negotion über den Inn voigerilcbt — ^was UWanf giatbnb, lat 
weltbekannt So hat England durch die an Österreich Und Ruseland 
gezahlten Subsidien kaufmännisch bewirtet, dass die französische 
Landung vinterbleiben musste. Während dagegen England zur See 
immer mehr Räubereien frei und ungehindert übernehmen konnte, 
eetzte es den Monarchen Österreichs eilen Greueln der Vcrwüitung 
aafr Dita alatt dar Btn i l t iib— g von Wien. 
Mm Addieren der eu^eBthMen ^mMien m f^ ^Si iMch, 
dbds^ AiiBgibehSir P^ts'hur 2,953.060 PItokfd büsttütlfen; 



Digitized by Google 



- m - 



«• mOsste alM der Rest in der Höbe von 5«4O0iO0(V Pfand duidi 
Napoleon L bezalilt worden sein. Inwieweit die Summen 
rkMf sind, entzieht sich nnseiier Beurteilung ; der sonderbaie 
AbscMedsiftrief muss nicht, kann aber wahr sehi. Letzteres 
noreusgeaet^rt, wflide Napoleon das Verdiensl für sich in An> 
spnicb nehmen dorfen, dass er auch auf finanztecbnisebem 
Oebfetc dem jüngeren Pitt Oberte^en war. Da England die 
Kriege gegen Fraakretcb nicht um mlHtHrtschen Ruhm, sondern 
lediglich wirtscbaftHchcr Fragten wegen führte und lür diesen 
Zweck in der Zeil vun 1793 bis 1815 nicht weniger als 
800 Millionen Pfund an Subsidien verausgabte, wäre es sehr 
angezeigt, das Zeitalter der Franzosenkriege einmal auch vom 
finanztechnischen Standpunkte /u durchforschen.*) Hat f-itt die 
Fkigschrift zu Gesicht bekommen ( Er starb am 23, Januar löOO. 

Die üefahr, dass Napoleon in England lande, war nun 
allerdings abgewendet, doch um welchen Preis \ Eine völlig 
neue Weltlnpfe wurde durch den Krieg g'e<?chaff(*n und die 
eigentlichen Früiuagen für England kamen erst, als 1^06 und 
1807 über den Handel der Boykott verhflngl wurde. Durch 
die Kofäintntalspe/re bedrohte Napoleon unzählige Kauf- 
kaule in ihn^r Existenz. Aber eben dirnm konnte England nicht 
falatistisch zuwarten, bis der Ruin zur Tatsache wurde. Be- 
giedg griff England die Oalegenheü aul, von Spanien 
aus die Machi Napoleons zu untergraben. WelNn^lon landete 
mit enfifKschen Truppen aul der pyvenüsche» Halbinsel und 
sorgte danu dafOr, dass die Krlegsglu^ der Spanier und Port»- 
Sieeen nicht erlosch. 

Der verunglackte Peldaug Napoleons gegen Rvssland 1M2 
bot dem MhiisMum Lhrerpoot den erwtlnsebteii Anlese, aus 
des atlgemehie» Stimmung 1» Eucopa Nutze» zu ziehen. Lord 
Castlereagh, Minister des Äussern^ erteilte allen englischen 
Diplomaten den Auftrag, dt^ Begeisterung nicht erkalten zu 
lassen. Bereitwillig stellte Castlereagh jed^ Geldsumme zur 



*j Einen ScblfliMl beim Bereolwen von Siihsi#eaeddent Hsitfl dw 
4inial% beohsiMi« Vf^hmi ^^tn fH^fold^fn 19^ pfunil #izwli|ln*> 
so 4|a lonm Miuitt istirliclt X MilUon PhwA |E^ti9a- im Ofegeniat^ zu 

den MlliUrs, die einen raschen Kriegsverlauf anstreiften, hatten Hunderte 
von Bankfers und Taiisende von Lieferanten ein Interetse daran, di;n 
Kfies m die Läage zu ziehen. 
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Verfflgung, wenn sich irgendwo die Absicht zeigte, den WOnschcn 
Englands zu entsprechen. Gemeinhin Messen diese Betrlge 
SiüsidUn und man gab dem Worte die hObsche Deutung, 
dass darunter nur jene Auslagen zu verstehen seien, welche 
die Erhallung von Truppen erfordert. Die Truppen selbst 
haben wohl von den Subsidlen das allerwenigste bekommen, 
wie viele Hände halfen da mit, die Taler Ins Rollen zu bringent 
So konnte denn Napoleon in der Unterredung mit Metienilch, 
zu Dresden am 2Q. Juni 1813, wo Österreich zur nissisch- 
preussischen Allianz abschwenkte, zynisch die Frage aufwerfen : 
„Sagen Sie, Metternich, wieviel hat ihnen England dafür 
gegeben?** Auch später, in der Verbannung aut St. Helena 
hielt Napoleon an der Ansicht fest, Metternich habe die 
Schwenkung nur für engfüschen Sold voillührt. Angenommen 
nun, die Sache verhielte sich wirklich so, welchen Preis hat 
England gezahlt? Die TaMeyrand sehe Taxe zum Masstab 
genommen, konnte man Metternich weniger als zehn Millionen 
Piund nicht anbieten. Irg^endwo hätte später dieser Betrag' zum 
Vorschein kommen müssen, da nicht gut anzunehmen ist. 
Metternich habe daS'Oeld in einem versteckten Garten winkel 
vergraben. Nun kennen wir aber die Entstehung seines Privat- 
besitzes ziemlich genau. Metternich bekam 1816 von Kaiser 
franz die Herrschaft Johannisberg am Rheine ; die Herrschaft 
Ochsenhausen verkaufte Metternich dem KOnig von Württem- 
berg fOr zirka drei Millionen Gulden, dagegen erwarb Metter- 
nich 1826 die Herrschaft Piass in Böhmen, von der aber 
behauptet wird, er hatte den Kaufschilling nicht erlegt*^ Bleibt 
der Ausweg anzunehmen, Metternich habe die Bestechimgs- 
gelder in tollen Streichen verjubelt. Allein auch da ist man in 
der Lage, ihm auf die Finger zu sehen. Metternich l>etrieb 
keinen auffallenden Aufwand. 

Nach der Schlacht von Leipzig machte sich Castlereagh 
nach dem Hauptquartiere der Verbündeten auf, um hier nach 
dem Rechten zu sehen. Er erschien Anfang 1814 in Basel. 
Metternich vertrug sich mit ihm überaus gut, von allen Diplo- 
maten war ihm der ernste Lord der allerliebste. „Wenige 
Stunden der Umerredung genügten — gesteht Metternich — 
um zwischen diesem ebenso redlichen als aufgeklärten 
Staatsmanne und mir den Grundstein zu einer Eintracht 
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zu legen» welche die ii«clifo1|fenden so ereignisreichen 
Perioden nur noch fester geldttet und erweitert haben. Sein 
gerader Sinn, jeder Art von Voreingenommenheit und Vor- 
urteil fremd, ebenso gerecht als wohlwollend, liessen ihn sofort 
die Wahrheit in den Dingen erkennen. Nach dem Einmarsch 
in Paris war Lord Castlereagh Gegenstand grosser Aufmerlc- 
samlceiten, die Monarchen flberhauften ihn mit Gunst und 
Ehren. Als Antwort überreichte er den Monarchen die Ein- 
ladung zu einer Fahrt nach London, um hier eine Siegesfeier zu 
veranstalten. Kaiser Franz nahm an der Reise niciit (eil, er 
betraute aber Metternich mit der Stellvertretung. Zar Alexanderl. 
und König Wilhelm III. folgten der Einladung und begaben 
sich, von zahlreichem Gefolge begleitet, nach England. Mit 
einer bis dahin nie gesehenen Pracht wurden die Gäste 
empiangen, der reiche enghsciie Adel entfaltete einen beispiel- 
losen Luxus. Metternich bekam auf Castlereaghs Anregung 
ein lihrenbürg^erdiplom der Stadt Oxford, datiert vom 4. Juni, 
und am 16. Juni folgte ein Doktordiplom der Universität Oxford. 

Während des Wiener Kongresses war England stattlich 
vertreten. Es befanden sich unter den Anwesenden: Lord 
Castlereagh mit Schwester und Gemahlin, sein Bruder Lord 
Stewart, der Herzog von Argylle mit Gemahlin, die Lords 
Clancarty und Chatcart, der Admiral Sir Sidney Smith 
mit Gemahlin, die hannoverschen Kabinetisminister Graf Ernst 
M finster, Graf Hardenberg, der Hofmaler Lawrence. 
Sir Sidney Smith, ein kleiner etwas verwachsener Mann, 
ziemlich dicic, veranstaltete zu Beginn des Kongresses ein 
Fest zum Besten von Negersidaven. Alle Monarchen hatte er 
zu sich geladen. Um iceines der gelcrOnten Häupter zu 
beleidigen, wechselte er jede Stunde die ihm verliehenen 
Ordensdelcorationen.^ 

Lady Castlereagh fiel nicht vorteilhaft auf. Nicht hObsch 
und auch nicht jung, gross und hager, verstand sie nicht sich 
vorteilhaft zu kleiden. Ähnlich der FtJrstin Bagration trug sie 
Oberaus tief dekolletierte Toiletten Die Insignien des Hosen- 
bandordens trug bei Bällen nicht der Lord, sondern die Lady 
als Kopfputz m Ilaare. Bezeichnend ist es. dass der ernste, 
würdevolle Minister des Äussern jeden Abend zwei Stunden 
mit Tanzubungen verbrachte. Wo alles dem Wiener Walzer 
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huldigte» durfte er sich nicht ausschüessen. Als Übungsobjekie 
btnützte er seine Schwester und seine Frau. Waren die Damen 
zuüilig verbindert, ihm GesetUcbaft zu leisten, so ersriil er 
einen Sessel und walzte sich um den Tisch herum mtlde.*^) 
Sein Bruder, Lord Stewart, «behisligte die OeaeUsduft oft, 
9hw zumeist in herabwflrdigender Weise*. In. seiner roten 
i4iisarenuniforni nahm sich Lofd Stewart sehr slattlioh auc« 
da aber ein Auge immer trSnte, Icam er häufig in den Verdacht» 
sentimental zu- seia Lord Stewart scbwflrmte zwar auch fflf 
Leibesflbungen» doch wählte er dazu lieber dte Strasse. Als 
geübter Ringer suchte Lord Stewart Handel mit Fiakern und 
da km es zuweilen vor, dass der Lord, mit bleuen Ptecken 
tibersiet, das Feld räumen musate.*^ Seinem Humor taten 
aber solche Zwischenfttle keinen Atibruch, was er übrigens 
am deutlichsten dadurch kundgab, dass er in Wien als 
englischer Gesandter hängen blieb. Als letzter kam Wellington 
am I. Februar 1815 nach Wien; dessen Auigabe beistand 
darin, von Mitte Februar an den Lord Castlereagh, der wieder 
nach London zurückreiste, aui dem Kongresse zu vertreten. 
Wellingtons Erscheinen rief in der Damenwelt einen förmliche« 
Sturm hervor. Bei der Vorstellung erbaten sjch viele Damen 
einen Kuss von ihm. Gelassen nahm der Herzog alle Hul- 
digungen entgegen. Dass er nicht alle Taq^e, sondern nur 
zweimal in der Woche tür Gaste 7U sprechen war, wurde 
lebhatt bedauert. Allgemeine Verblüitung trat am 8. März ein. 
Ejne sehr zahlreiche Gesellschait, darunter Friedrich Wilhehn III. 
von Freussen, hatten sich in der Wohnung Wellingtons ei»* 
gefunden, der Hausherr jedodi lies» sich nicht blidcen; er 
war mit Metternich und Talleyrandi nach Pressburg gereist 
um dem dort weilenden KOnig vo» Sachsen einen Freund- 
schaftsdienst zu erweisen. Wellington» Aufeattaalt in Wien 
wahrte nur einige Wochen, schon am 6. April muaste er in 
Brflssel den Oberbefehl Ober die aft der Orenxe Fcankreicha 
liegenden britischen, hannoveranisehen» braunscbwdgischen 
rnid holUndiscben Truppen tlbernehmenw Wellington hatte dies 
nicht zu bedauern. Was ihm auf den Parketten a» Ehien 
vorenthalten wurde, ersetzte reichitch des Schlacbtlekl von 
Waterloo. Wellington besass das Orosakrenz des Tberesic»' 
Ordens seit 10. Dezember 1813. Kaiser Frans halte ihm dazn 
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€in kestbwesr Service Wiener Porzellans als Zeichen bftsomltrer 
Wertschitztin^ verehrt. Aimiicb iianilelleti die KAnige voo 
P ort ug al, Premen und Sacbacn. E>af englische Parlament 
quiUierle dem Sieg von Waterloo mit einer Dotation von 
2M.000 Pfand Sterling zum Ankauf von Domänen, wiewoM 
ts erst vor Jabresfrbt an Wellnigton 400.000 l^nd Sterling 
bswittigt hatte. Nach dem zweiten Pariaer Frieden wurde 
Wetttngtoo zum Vormund de« wledteremg eaetzten Bourbonen 
hesttmmt, wobei er In sdner Eigenschalt als Oberbefehlshaber 
4er OUntpattottshnppen Ober die Ruhe Frankreicfaa zu wachen 
Mle. Wellington, von aeioen Landaleuten mit Vorliebe dar 
Hsemt Herzog gfenaimt, beleidigte durch die Art und Weise, 
wie er Inspizierungen abhielt, das in Parade^ritfen schwelgende 
Ejnpfindv^n der Norddeutschen. Im Süiiimei löl7 iimsferte er 
bei Sedan englische Truppen. In mehrere Trctten formiert, 
erwartete die Truppe den Herzog. Start eines Schwarmes 
glänzender Offiziere beo leiteten ihn zwei keilerinnen, „zwei 
herausgeputzte Damen, deren Rang weder in der englischen 
Arnieeliste noch in dem goldenen Buche der britischen 
Aristokratie aufzufinden g^ewesen wäre". Wellington kam zu 
Pferde, angetan mit grosser Umform. Da es regnete, hielt er 
in der Rechten einen aufgespannten Regenschirm, ihm war 
um die teuren Hutfedern leid. Mit sfrossem Phlegfna rtit er 
die Fronten ab, dann lieas er die Truppen aich formieren zu 
#er Uhichen Defilierung. Mit seinen Damen einem HQgei 
nspiengend, von ^fo er den Vorbdmarach beobachten woUle, 
flis der Sattelgurt m ebiem der E>aniettpferde. Sofiort ertönte 
das Signal: Das Oame haU! Erat nachdem der Srhadwi 
behoben war und die Reitenn geaichert im Sattel saai, 
aeteten sich die Truppen hi Bewegung. Die Parade verlltf 
aar Zufriedenheit des f eldmarschaHa und sehier weiblichen 
Adjutanten. Orighiell, wie hier als Friedeasaolibt, halle sich 
WellfaTgfon auch hn Kriege als HeerfQhrer benommen. Wahrend 
der Kampfe in Spanien biefc Wellingtoa an dem Ornndsalxa 
lest, dass jede ScMacht mtt einem gewissen Anslande e to geieilct 
werden mnsse. So gut einem Duelle bestinunte Fönnlichkehen 
vorang^ehen müssen, so wenig duldete Wellington, dass man 
die Prafuosen uberiitil. Wenn er zu einer Aktion schritt, 
schickte er jedesmal vorher Boten zu den Franzosen ab. 
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„Bringt euch in Sicherheit, wir kommen," hiess es alsdann. 
Nach dem Kriege stellte man Wellington darob eines Tages 
zur Rede. Gelassen erwiderte er: ,Das Tüten eines armen 
Teufels, der als Vedette steht, oder die Aufhebung eines 
Postens hat keinen Elnfluss auf den Gang der Schlacht* Die 
Franzosen waren nicht weniger höflich, auch sie hatten 
unerwartete Aktionen zeitgerecht angekündigt Nun erntete 
Wellington die Frtichte seiner Artigkeit, die Franzosen ertrugen 
die drei Jahre der Okkupation ohne Erbitterung. In Anbetracht 
der Verdienste als Chef der Okkupationstruppen verschaffte 
ihm Metternich wahrend des Kongresses zu Aachen die Würde 
eines Osterreichischen Feldmarschalls und die Inhaberstelie 
des 42. Infanterieregiments. 

Wellington gehörte übrigens auch der russischen Armee 
an, unmittelbar nach der Schlacht bei Waterloo hatte Ihn 
Zar Alexander I. zum Feldmarschall ernannt. Zugleich o^ing 
an Wellington une russische Uniform ab, die der Zar selbst 
getragen iiatte. Alexander 1. war gross, stattlich, beleibt, 
Wellingfton dagegen war klein und mager. Dessenung^eachtet 
Hess Wellington die Kleidiincj'^tiicke nicht umarbeiten. Als der 
Zar Ende 1825 starb, ging Wellington nach Petersburg zur 
Begräbnisfeier. Auf dem Wege dahin berührte er Berlin, wo 
er Donnerstag am 16. Februar 182ö teieriich begrüsst wurde. 
Prinz August von Preussen, der Minister des Äussern Graf 
Christian Bernstorff, Peldmarschall G n e i s e n a u mit einer 
Anzahl höherer Offiziere empfingen den Hierzog Samstagf den 
18. Februar war grosse Militärparade und abends Festvor- 
stellung in der Oper. Wellington erschien in der Loge, rechts 
neben sich die Kronprinzessin, links die i^rinzess Wilhelm; 
man erwies ihm königliche Ehren. Prinz August gab einen 
Ball, der eiserne Herzog Hess eine Stunde auf sich warten. 
Dasselbe widerfuhr dem König Wilhelm HL, auch hier Icam 
Wellington zu spät.*') An der russischen Grenze erwartete 
den Herzog ein Gefolge, welches ihn am 2. März nach 
Petersburg brachte. Angetan mit der schlotternden, viel zu 
grossen Feldmarschallsuniform erschien Wellington belNUcolausl. 
in Audienz. Die Rockscbösse reichten beinahe bis zur Erde. 
Dabei legte Wellington anstatt der vorgeschriet>enen schwarzen 
Halsbinde ein weisses Tuch um. GrossfOrst Michael, des Zaren 
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Bruder, machte ihn auf den Etikettefebler aufmerksam und bot 
itam eine schwarze Binde an. „Latssons le bianc, c*e8t plus 
propre 1" erwiderte Wellington trocken. In diesem Aufeuge 
nahm er am Leichenbegängnis teil. Hinter der Zarenfamilie 
folgte er als Erster. Dass er keinen guten Eindruck roacbte, 
störte seinen dekfamut nicht Oberhaupt legte er auf seine 
äussere Erscheinung nicht den geringsten Wert; wenn ersieh 
auf den Strassen zeig:te, trug er einen kleinen runden Hut 
und einen schwarzen Mantel ohne Ärmel. Die ihm zur Ver- 
füg'ungf gestellte Hofequipage benützte er fast nie, er Hess den 
Wagen iii Schritt nachtahren. Nii<olaus l. veranstaltete ihm zu 
Ehren verschiedene Paraden, darunter eine am 31. März, als 
Erinnerungsfeier an den ersten Einzug m Paris. 35 000 Mann 
rückten aus. Nach der Defilierung wandte sich Nikolaus I an 
Weihngton mit der Frage, wie ihm die Truppen geiaiien hätten. 
.Ich habe — lautete die Antwort — in der Tat in einigen 
glücklichen Feldzügen gefochten, was aber die Technik des 
Drills und der Gewehrgriffe anbetrifft, so bin ich auf diesem 
Gebiete sehr wenig beschlagen. Das habe ich stets meinen 
Untergebenen überlassen." Trotz der Grobheit, die in der 
Antwort lag, verlieh Nikolaus I. dem Herzog an diesem Tage 
die Inhaberstelle des Regiments Smolensk. Selbstbewusst, mit 
unerschotteriiciier Ruhe trat Wellington bei jeder Gelegenheit 
auf, liSulig wurde er sogar verletzend durch sein schroffes 
Wesen, in Petersburg weilte Wellbigton bis 4. April 1826. 
Am Tage zuvor unterzeichnete er mit dem russischen Kanzler 
Nesselrode einen Vertrag, der in der Folge den Griechen zur 
staatlichen Unabhängigkeit verhalt.*^ 

Fdr seine Tätigkeit als Kabinettschef, die übrigens nur 
2*/« Jahre dauerte, hat Wellington manches herbe, selbst unge- 
rechte Wort hören müssen. Wir verzeichnen ein whigistisches 
Urteil Ober ihn. »Dieser General, der im Felde seinesgleichen 
nicht kennt und der, was ihm noch mehr zum Ruhme gereicht, 
eine seltene Redlichkeit, eine unbeugsame Ehrlichkeit und ein 
unübertreffliches Sittiichkeitsgefühl besass, war dennoch zu 
den verwickelten Erfordernissen des politischen Lebens ^änz- 
Hch untauglich. Bekanntlich war er mit seinen Ansichten über 
die wichtigsten Massregeln der Gesetzgebung allemal in Irrtum. 
Die Beweise davon finden wir in den Debatten des Parlaments : 
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jede grosse Massregcl, weicht? durchg-eset/t wurde, jede grosse 
Verbesserung, jeder Schritt iti der Reform, jedes Zugeständnis 
an die Wttnscbe des Volkes fand den heftigsten Widerspruch 
bei dem Herzog von Wellington tiod wurde trotz seines Widei^ 
Spruches und trotz seiner Klagen, daes £figluids Sicherheit 
•rastlicb dadurch gefährdet würde, zum Gesetz . . . Jene Politik, 
die- er fortwAhvend anriet, ist gerade die nflmlicbe, wie sie seit 
dem Kongress von Wien in allen« Reichen, ausser Englami^ 
verfolgt worden ist. Das Resultat dieser FolttÜr ist zu unserer 
Beiehrung in der Geschichte verzeichnet, es ist niedOTgeschriehen 
als jener gvosse Ausbruch der Volksleldensehaft» welcher hn 
Augenblicice sekies Zornes die stolzesten Throne umstOrzle, 
königliche FamiHen beiseite warf, edle Häueer heruoterbraohte 
und schöne Stfldte verwüstete Inwieweit die PolMh der 
Whigs von solchen Fehlem frei war, wkd sich an der TMigkeit 
Pahnerstons erweisen lassen, der sich durchaus nicht scheute, 
mit stolzen Thronen Fangban* zu spielen und königliche 
Familien, tnsbesonders die englische beiseite zu schieben. 
Wellington starb am 18, Novtünber 1852. Tragisch für ihn war es, 
dass er für Fehler büssen mussle, die der Lord Feuerbrand 
be?an8:en hatte. Die Fürstin Metternich widmete dem Sieger 
von \Va(crloo als Nekrolog folg^ende Worte ; „In England ist 
die ganze Nation damit beschältigt, ifueui grossen Fcldherrn 
eine würdige Leichenfeier zu bereiten. Man wttnscht dort, dass 
jene Monarchen, welche ihm den Feldmarschaiistitel gegeben, 
sich dabei vertreten lassen. Russland, Preussen und Spanien 
haben sich beeilt einzuwilligen Nur unsern Kaiser konnie man 
nicht dazu bringen, einen österreichischen Oiitzier hinzusenden. 
Se n Orund ist der, dass keine österreichische Uniform sich 
in London zeigen könne, ehe für die Kaynau'sche inaulle 
Genugtuung gegeben worden sei. Es ist peinlich, dass eine 
so strenge Handlungsweise in ihrer Rüclcwirlcung einen Mann 
trifft, der sein ganzes L^ben hindurch an dem guten Einver- 
nehflsen zwischen Osterreich und England gearbeitet*.**^ Im 
füptomaillschen Kon», welches den Sarg begleitete, fiehhe zwar 
der österreichische Gesandte, aber in allen öaterreiehiscben 
Garnisonen wurden militärische Trauerleierlichkeiten abgehalten. 

Beim Tode WeMngtons besass das Haus Araunschweig 
schon lange keinen Halt mehr in England, die Dynastie 
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gehörte einer versunkenen Zeit an. Nur durch vier Generationen 
hatte sich das Haus zu behaupten vermocht. In seine einzelnen 
Individuen zerlegt, bieten die Weifen eine Reihe ungewöhnlicher 
Menschenschiclcsaie und sieht man den Dingen auf den Grund, 
so zeigt sich, dass der Niedergang der Familie hauptsachlich 
durch die weiblichen Mitglieder verschuldet wurde. Nach 
Georg IL, der sich viel Mühe gegeben hatte, der Familie eine 
gesicherte Zukunft sicbtreusteHen, kam Georg III. mit einer 
Frau, die den Verfall anbahnte. Böse Frauen richten bekanntlich 
weit mehr Schaden an als böse Männer. Wie lange solches 
Tun nachwirkt, erfuhr der unglückliche Georg V., den das 
Geschick ausersah, tiir die Sünden der Grossmutter gezüchtigt 
zu werden. Ohne etwas angestellt zu haben, wurde George V. 
von der Scholle seiner Vorfahren vertritlKn. Bei einigem 
guten Willen liess sich aber lööo am Bertiner Mote ein Ver- 
fahren ersinnen, das den Königf von Hannover dem Deutschen 
Reiciie m ähnlicher Weise angegüedert hätte, ^^ie es mit den 
Königen von Bayern, Sachsen und Wurii^niberg der Fall war. 
Es ist bedauerlich, dass dies nicht geschah, denn dadurch 
schlicli sich in die funicelnagelneue Kaiserkrone gleich von 
allem Anbeginn ein Rostfleck hiaein» der trolz aller Vorsicbts- 
massreigeln immer i grösser wifd. 
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b) Da» Haus Koburg* 

Prinz Leopold von Koburg, der an der Seite des Zaren 
Alexander I. im Juni 1814 nach London kam, dachte zunftchst 
nur an seine eigene Zukunft, als er um die Hand der Prinzess 
Charlotte anhieH. Wirksam unterstutzte ihn dabei des Zaren 
schöne Schwester, die geistreiche Orossfürstin tCatharina. Nach 
erhaltener Zusage reiste Leopold nach Wien zum Kongresse 
und war bemOht, mit den englischen StaatsnUnnem in enger 
Fohlung zu bleiben. Am 21. Februar tS16 kam er wieder 
nach London, drei Monate spiter erfolgte die Trauung. Vor 
der Heirat war Prinz Leopold am 27. MArz 1816 naturalisiert 
und mit einer Apanage von 50.000 Pfund in einen Herzog 
von Kendel verwandelt worden. Durch den tragischen Tod 
seiner Gemahlin am 5. November 1817 verlor er die Anwart- 
schaft auf den britischen Thron. Die englischen Staatsminner 
entschädigten ihn später, 1831 verhalfen sie ihm in Belgien zu 
einer Königskrone. Sein Lebenslauf, kurz zusammengefasst, 
ergibt folgfendes Bild. Als jüngster Spross eines kleinen 
deutschen Fürstenhauses suchte Leopold 1807 eine Versorgung^ 
in russischen Diensten ; sein Schwager, Zar Alexander I., ernannte 
ihn zum General. 1808 begleitete er den Zaren zum Kongress 
in Erfurt. Im Interesse der eben geschlossenen französisch- 
russischen Allianz übersiedelte der Prinz 1810 nach Paris und 
verhandelte 1811 in München im Auftrage Napoleons über 
einen Grenzvertrag. Sein Wirlcen als Diplomat wurde durch 
den Knejj des Jahres 1812 jäh abgeris<;en Nach der Kata- 
strophe der tranzösischen Armee in Russiand trat der Prinz 1813 
wieder in russische Dienste und übernahm das Kommando 
eines Regiments. Bei Lützen, Bautzen, Kulm und Leipzig 
legte er grosse Bravour an den Tag, dazwischen vollführte er 
diplomati$che AuftrAge des Zaren mit Umsicht und Geschick. 
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Im Gefolge des Zaren zog er am 31. Marz 1814 ht Paris ein und 
erhielt hier am 18. Mai auf Vorschlag Metternichs das Theresien- 
kreuz. Dann folgte der Abstecher nach London. 

Witwer geworden« teilte er seinen Aufenthalt zwischen 
London und Claremont. Bei den fahrenden Politikern In hohem 
Masse beliebt, wurde er am 3. Februar 1830 vorgeschlagen 
zum K<ynlg von Griechenland. Er nahm die Wahl am 11. Februar 
an, lehnte sie aber am 15. Mai wieder ab, denn es winkte 
ihm etwas Besseres, die Krone von Belgien. Dieser ehemals 
Osterreichische Besitz war im Verlaufe der französischen Re- 
volution von FrankiLMLli annektiert uüd wahrend des Wiener 
Kongresses an Hoikind einverleibt worden. Dem also kon- 
struierten Staatengfebiide fehlte der innere Kitt, 4 Millionen 
Belgier standen 2Vi Millionen Holländern gegenüber, die sich 
als die Herren aufspielten. Durch Steuerdruck, Sprachenzwang, 
politische und religiöse Unduldsamkeit übten die Holländer 
die Macht aus. Mit dem wachsenden Drucke nahm die Oppo- 
sition in Belgien zu. Unter dem Eindruck der Pariser Juli- 
revoiution schritt die belgische Opposition zu Tatön, am 
24. August 1830 begann eine Reihe von Demonstrationen, die 
mitderBildung einer provisorischen Regierimg am 20. September 
ihren Abschiuss fanden. Aus Antwerpen rückten Truppen 
heran, den Aufstand in Brüssel niederzuschlagen. Am 23. Sep- 
tember kam es in der Stadt zu heftigen Kämpfen» nach vier 
Tapfen mussten die holländischen Truppen weichen — die 
Revolution hatte gesiegt Durch massenhaften Zulauf ver- 
stärkt, schritten die Führer der Revolution zur Unabhflngigkeits* 
Erklärung am 24. Oktober. Da England am 4. November zu 
Gunsten der Belgier eingriff, untersttitzten Klerus, Adel, die 
reichen Grundbesitzer und Kaufleute den getanen Schritt und 
der am 10. November eröffnete Nationalkongress erklärte das 
Haus Oranien fOr abgesetzt. Als Vertreter Englands genehmigte 
Lord Palmerston die Absetzung am 20. Dezember 1830. 

Ftlr Belgien ein Staatsoberhaupt ausfindig zu machen» 
schritt in BrOssel ein Kongress am 3. Februar 1831 mit 192 
Stimmen zur Wahl eines Königs. Es erhielt der Herzog von 
Nemours 97 Stimmen, sein Gegenkandidat, der Herzog von 
Leuchtenberg 95 Stimmen. Da Palmerston und die durch 
ihn beeinflusste Londoner Konferenz beide Kandidaten am 
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7. Februar verwarf, musste man in Brüssel zu einer Neuwahl 
schreiten Vier Monate behalf man sich mit einem Prfsideiit«n» 
bis am 4. Juni, durch l.ord Paimerslcm entsprechend an> 
empfohlen, Prinz Leopold von Koburg mit erdrOckender 
Majorität (152 unter 196 Stimmen) zumKOnig: g^wtfiH wurde. 
Leopold nahm die Wahl am 26. Jtini an und hielt am 21. Juli 
seinen Einzug in Brflssel, wobei er den Eid aul die Verfassung 
leistete. Ehe er aber an ehie geregelte Tftigkeit nur denken 
konnte, rückten schon Anfang August hdlflndlsche Truppen 
gegen ihn ins Feld. Mühelos gelangten die Holunder bis vor 
BrOssel. Da schickte Frankreich den Marschall G^rard zu Hfffe 
und hielt dadurch den König der Belgier Uber Wasser. 
Knirschend rflumten die HollSnder das Feld und verHessen 
Belgien. Lord Pahnerston legte der Londoner Konferenz am 
15. November 1831 einen Verlrag vor, der die Oberlegenhelt 
der \\ estmächte drastisch zum Ausdruck brachte, Cngland und 
Frankreich garanlierten die staatliche Utiabhän^igkeit Belgiens. 
Der König der Niederlande, verschwägert imt den Höfen von 
Petersbiif!^ und Berlin, v.;indte 5fch an Russland und Preii?;sen 
mit der Bitte, ihm zu helfen. Zar Nikoi.iu«; !. erklärte denn 
auch sofort, dass er Leopold I. nicht anerkenne, dasselbe tat 
Friedrich Wilhelm Iii Ähnlich handelte Kaiser Franz, dem dre 
belgisciie An^ekp^enheit odios war. Am 29. Dezember 1831 
bericlitete Metternich nach Paris, Kai^^er Franz l<önne sich in 
den Gedanken nicht hineinleben, das Ergebnis einer Revolution 
20 sanktionieren. Darüber verstrichen mehrere Monate, ohne 
dass sich die Ostmächte emerTat airfräfflen. Am 9. August 
1632 vermtlhlte sieh Leopold 1 7a Compifcgne mit der Tochter 
Louis Ptiilippes. Die Westmich^ bauten den HolHhndem iHnt 
goldene firOcke, sich mit den Tatsachen abzufinden, -der 
Atrsgleicli wuitk fedoch schroff ^enrückgewiesen. Unter aekhen 
Ifnistanden tifieb niebts «mlei«s vMg, ^ w OeinUt tu 
schreiten. Louis Philippe Üess lS.Hoveniber 1832 -den 'MarsduM 
CMrsrd abermals in Mgien ehnMm, wtthrend .sur See eine 
englische Fh»tte ilie Scheide Uodderte. O^rard eroberte 'die 
2Mdel1e von Antwerpen am 1. jAinar 1033, das übrige tsCeii 
darm die Diplemalen, die «m 21. Mai *dardi einen Vertrag 
die ungestörte Entwicklung Belgiens «Merten. Leopold i. 
reditfertigte dfe'atA ihn gesetiitenCrwiilttng^en, er regierteweise.- 
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Metternichs HtltUfig den Bdgieni gegenüber war die 
<les Wohlwollens. Die seit Jahren uro sich greifende Unzur 
friedenheit über die holländische Regierung ist ihm zweifellos 
ebenso pünktlich mitgeteilt worden \\ ie den Kanzlern der anderen 
Orossmichte. Das sachliche biteresse imterstfltzten hier über* 
dies persOiiHche Rocksichten. Metternichs Vater hatte in Brüssel 
als Statthalter residiert, er selbst hat Brflssel gleichfalls ge- 
kannt. Die Möglichkeit, Belgien wiederzugewinnen, bot sich 
während des Wiener Kongresses nicht, da Zar Alexander l. 
das Land brauchte, um es seiner Scliwesier Anna 1816 als 
Hochzeitsgeschenk zu überreichen. Des Zaren Spekulation 
erwies sich aber als eine vj^Utililte, denn die bel^nsch-hoUiin- 
dische Staaten^he währte nicht länger als 14 jähre. 

Durch die polnischen Wirren beengt, war Zar Nikolaus 1. 
nicht in der Lage, dem holländischen Schwag^er beizuspringen. 
Lord Falmerston hatte daher von Petersburg keine Einsprache 
zu besorgen, umsomehr als er mit dem Vertreter Russlands, 
der Fürstin Ueven, familiäre Beziehungen unterhielt. Der 
prenssische Gesandte kam wahrend der Londoner Konferenz 
überhaupt duk als Anh&ngsel in Betracht, denn dessen Haltung 
war gegeben durch die Haltung Russlands und Österreichs. 
Der österreichische Gesandte, Farst Paul Esterh^, befolgte 
naturgemiss die Weisungen, die er von Metternich bekam. 
Am 30. Januar 1831 vermählte sich Metternich mit der Grafin 
Melanie Zlchy*Ferrarla^ die Trauung vollzog der pflpstlkhe 
Huntius in Wien vor 90 geladenen GtMen. Am 1. Februar 
fahrte der Kanzler die junge Frau bei Kaiser Franz aufr Es- 
Ist bezeichnend, daaa der Kaiser die schöne Ungarin baV 
ihren Mann glücklich zu machen; dabei Ifillte der Kaiser Ober 
Metternich das Lob: „Er verzeiht allen seinen Fehiden, b^üak. 
nie etwas im Henen gegen sie.* Hierauf Besuch bei allenr 
Diplomaltti, abends Ball bei der Erzherzogin Sophie. Am. 
12. Februar gab die junge Frau ihr erstes Fest, 48 Diplomaten 
waren bei ihr zu Tisch. Die Hausfrau strahlte vor Glück, der 
Hausherr dagegen war innerlich recht düstt:r gtisiniit, da er 
am Vormittag „durch ein halbes Dutzend Stafetten aufgeweckt 
worden war, die schlimme Nachrichten aus Ualii^n brachten.* 
Allzuviel AuimerksaiTikeit durfte Metternich der Fürstin über- 
haupt nicht widmen, denn die Welt krachte in allen Fugen. 

Strobl, Mcttcraick und wOtm Zeit. 8 
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.Heute, 17. PeiMttar ^ berichtet Melmie — min erstenmal 
seit meiner Verheiratunif fratislflclde ich allein mH lOemens; 

tprach vid von Oetchiften, weihte mich in seine Ansichten 
und Pllne ein und Ith war ttber meine aüzugvosee ünwf ssenheil 
betroffen.' Inilen nichsten Tagen hefsst es: »Xleniens «rbeftat 
«eifrig. . . . Klemens arbeitet viel. . . . Oents md Klemens 
sind OlMr das, was in der Welt vorgeht, mckr als je beleOmmert. 
. . . Klemens bekam eine Menge NachHehlen. . . . Klemens 
ist beunruhigt. ... Ich fand Klemens sorgenvoll und traurig." 
. . . Schon Anfang März standen die Dinge derart, dass ei/i 
Krieg mit Frankreich unvermeidlich schien. Erzherzoff Karl 
erhielt auch die Versländijruns', dass man iiim das Kommandn 
übertragen werde. In einer Denkschrift an den Kaiser am 
7. Mcirz erklärte aber der Erzlier/og, dass er sich an die 
Spitze der Armee nur stellen könne, wenn ihm vorher zwei 
Dinge bekannt seien: Der angestrebte Krit gszwcck und d;e 
vorhandenen Kriegsmiltel. Metternich wurde mit Handhiilet 
vom 9. März angewiesen, dem PfTherzog die verlangten Auf- 
klärungen zu geben. „Der Fürst — erzählt der finanzminister 
Saron KObeck — begab sich zu Erzherzog Karl uiul sprach 
mit ihm Ober eine Stuifde, ohne den Erzherzog — wie sich 
dieser vertraulich Insserte — metir aufzuktören, als wenn er 
-eCwt ^le Ai^gsämjB^0r Allgemeine Ztiiiuig gelesen hMe. 1>cr 
FOrat endete mit 4er Zusichermg, dem Eraherzo? alle 
KmesiMndeiizett iler diplomatischen VevInndliingeR ai über- 
senden. Dies geschab am 14. Min. Die P^aplere en<WeMen 
«ber nur M KmespoiidenE mit Mm franaOStsdien Hofe.*... 
«Sdiriflllch vnd mindlißh Mrte Erzhemg Kart den Kaiser 
daMn auf, dnss fOr OsMerreidi i^olut Mn Onuid fortlege, 
mitn'ankreicli ebien Krieg vom Zarnie m breoben. MeHsrüdia 
Ntmbos der UtMübn^ett erlitt dsrah die Denicsehflfl 
&zherzogB einen bedenkllehen Stosa, leein Wtoidcr dakar, 
dass der Kanzler bcHeidlgf das Urtol ttMe-: »Die EitMlnmg 
des Ereherzogs tnacht weder seinem Verstände noch 9«nem 
Herzen Ehre. Wir wollen einen Feldherrn, der den Krieg, 
'flicht einen solchen, der Politik macht. Der Erzherzog wüi 
zugleich der Minister der auswärtigen An^elegfenheiten sein, 
welche Bestimmung mit den i^unktionen des t-eldherrti sich 
•nicht verträgt.* 
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WflbftBd 49t Vcrbaiidtuiif«n in London, di€ dem Koburger 
ötm Weg nach BrQ6«ti liahnttn» sog in Osttfroidi «in unheiiii* 
Mier Oast «in, die Oboteri. Aus RuseiseiifOleii wurde die 
Sendie, die aetun efftenmel den Kontinent lieimsuGliie, <dufob 
polnieche iPlOditlinge nach Oettclen und von da nach Nord* 
Ungarn vcraoMeppt. An vielen Orten gab es Bauernaiffstlnde, 
die aber von den ungrariscben Beamten mit drakonischen 
Mitteln niedergeschlagnen wurden. Im Juli wurde auch Wien 
von der Cholera erreicht. Es herrschte panischer Schrecken. 
Auch von Österreich hatte somit Palmerston keine ernstlichen 
Störuncren zu besorgen, als er den ij^oburger m BrUssei ais 
ICönig einziehen Hess. 

Zar Nikolaus I. betrachtete die Gründung des Königf- 
reichs Belgien wie eine ihm persönlich zugefügte Demütigung, 
Da ihm jedoch die Wände gebunden waren, fflg^e er sich in 
das Unvermeidliche. Metternich begnügte sich mit einer theo- 
retischen Ablehnung, störte aber kn übrigen die Beigier nicht, 
so dass Leopold 1. erstaunlich rasch das Königtum konso- 
lidieren konnte. Am 24. JuH 1833 wurde ihm ein Knabe 
(vgl. Nr. 33a) geboren, 4er aber schon nach Jabresfriat einer 
KMeritranidieit «rlag. Gerüchtweise verlautete, Leopold 1. eei 
^wIM, eine» Meffon, 4en Prinaen Ferdinand (vg^. Mr. 26) aum 
Tbranfoiger 2u iernennen. Der ^an, wenn er flherhauf»! bestand» 
mrde Md fallen sfetaseenp «da am 9. April 1835 «in Mwnfp 
fihiger Erbe (vfifl. Nr. das Ucht der Welt etbüekte. Uopold I. 
bdraclitete eieh al$ den nallirlichen VeraiMtier 2!«H9dien den 
WestmAditen. Sich den ROchMI en Cnsfand 4§r die Zukunft 
anfichefn,«ntsprang seiner Inlaifve 4<836der'P1an,4lie englische 
Thfonerhhi Yilctorie (vgl. Mr. 32) mit eehiem Neffen All)«r<t 
(«gl. Nr. 2t) stt veitMiralen. Er^veranstaHel« au dfeeem Zweehe 
efaie Begegnung ^des jungen (Paares 4n Brfleeel. Nachdem 
Vücioria 1837 den TtM^on bestiegen hatte, gab diese Begegnung 
tatsächlich den Ausschlag. Unter den vielen Bewerbern, die 
sich meldeten, trug Albert den Sieg davon. 

Welchen Weg wird die junge Königin einschlagen? Die 
Frage wurde an allen europäischen Höfen erörtert. Hundert 
Jahre zuvor hatte unter ähnlichen Umstanden die österreichische 
Maria Theresia nur ihr Herz sprecheji lassen, als sie sich 
^atscfaioss, tiabsburgeftn zu bleiben. Auch Viktoria folgte 

8* 
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lediglich ihrm OefOhle, alterdings in eiitgiesr«nsesetzter 
Richtung. Loglsdicrweise bitte sie die Zugebörigiceit zum Vater 
in den Vordergrund stellen mOssen, denn ihm verdankte ae 
ihren genealogischen Rang. Statt dessen ilUBite sie der Zuge- 
hörigkeit zur Muiter den Vorzug ein. Indem sie so einen neuen - 
Boden betrat, sagte sie sich vom Hause Braunacfaweig loe* 
und ging fortan ihren eigenen Weg. Mit der österreichischen 
Maria Theresia hat Viktoria viele Eigenschaften gemeinBam* 
Hehr und rehi, erhaben und würdevoll erstrahlt das Bild- 
dieser beiden Frauen. Mustergiltige Mütter und Gattinnen, bleibt 
beiden der Ruhm, ungewöhnliche Begabung im Ausüben 
ihrer Herrschürpflichten gezeigt zu haben. Viktoria, die 
anscheinend schwache Frau, hat dem öffentlichen und sozialen 
Leben in England vielfach neue Ziele erschlossen. Mochten 
die Wogen der polnischen Branduni^ noch so heftig brausen, 
einem Leuchuurm ähnlich stand die Königin aulrecht, jeder- 
mann sichtbar. Da sie nie etwas zu verbergen, zu verheim- 
• liehen hatte, bekam das durch sie verkörperte Prinzip eine 
erhöhte Bedeutung. Was frnhcr so selten der 1 all gewesen, 
der Engländer zollte seinem König aufrichtige tiochachiung. 
Und weil der König eine Frau war, fügte man eine tüchtige- 
Dosis Verehrung hinzu. Mit und durch die Königin Viktoria, 
bildete sich in England unter der Frauenwelt ein Typus aus,, 
der dem Papste Pius IX. gelegentlich einer Audienz engltsclier 
Damen den Ausruf entlockte: .No Anglae, ma angeiii'' 

Unzihlige Frauen nahmen sich die Königin zum Muster. 
Ohnedass es enies besonderen Nachdruckes bedurfte, gewohnten 
sich dte Minner an dte Vorstellung, dass man auch den Frauen 
einen gewissen CInfluss euf politisehe Oeschiftegestetten kOnne. 
In den oberen Schichten der englKhen Gesellschaft, wo Oe^' 
schichte gemacht wurde, war die Zahl der politischen Damett 
nicht gering. Fast jeder Minister benutzte seine Frau als Oe« 
heimsekretar und Uess durch sie Missionen vollführen, denen ert 
selber als Amtsperson ferne stehen mnsste. Hiezu gehörten 
vor allem die vertraulichen Unterredungen, die tdctvoll ein- 
geleiteten Bestechungen, Oberhaupt alle die delikaten Dinge, 
die eine Frau, wenn sie klug und obendrein noch htibsch ist,, 
viel geschickter schlichtet wie der Mann. Hervorraj^^endes 
leisteten in dieser Beziehung die Ladies Campbell, Qarendon,, 
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*[>erby, Palmerslon» Rüssel, die Herzogin von Sutberiand, die 
Oentahlin Disraells. endlich eine Lady S., Ober die der Lord 
'Malmesbury am 26. Mal 18Ö0 vertraulich sagte: „Wunder- 
sames Land, mehi Vaterland I Wir, die wh* uns rühmen, prak- 
tische Potltllc zu treiben und mit elserner Konsequenz unseren 
Vorteil zu verfolgen, sind in Bahnen getrieben worden, die 
allen Traditionen unserer Voreltern, allen unseren wahren 
Interessen zuwiderlaufen. Und wodurch? Man wird es nicht 
für möglich halten, wenn die Zeit l<ommt, die geheime Ge- 
schichte unserer Ta^e zu schreiben, durch eine Weiberintrigue. 
Trotz der Argusaugen des Parlaments, trotz der tausend- 
züngigen freien Presse ahnt niemand die Wahrheit. Wir sind 
samt und sonders an der Nase herumgeführt worden von 
einer für Italien schwärmenden Frau. Lady S, hat Italien eman- 
zipiert, nicht Napoleon III. Dieser würde nie zuni Ziele gelangt 
sein, hätten wir ihn nicht so blind unterstützt." Lady S. besass 
eine Schwester, welche bei der Königin Viktoria als Hof- 
dame wirlcte. 

Es ist notwendig, den Entwicklungsgang zu verfolgen, 
den das Haus Koburg eingeschlagen hat. Dank einer sorg* 
faltig gepflegten Famülentradltlon zeigt sich bei den Koburgern 
das Bestreben, In grossen Dingen fest zusammenzuhalten. Es 
fordert einer den andern. Dazu kommt die Eigenschaft, 
schmiegsam mit der Zelt zu gehen. Nicht im starren Entgegen- 
slemmen, sondern Im lelugen Ausnützen der jeweiligen Um* 
attnde verwertet der etaizelne seine Talente. Geradezu märchen- 
haft ist der Aufschwung. Zu Beginn der Ära Metternich fiber 
«hien winzigkleinen Staat in Deutschiimd herrschend, hat das 
Haus Koburg festen Fuss gefasst 1816 in England, 183t in 
Belgien, 1836 in Portugal, 1867 in Bulgarien. 

Auf die beigefügte Tabelle verweisend, wollen wir die 
Leistungen der einzelnen Mitglieder kurz schildern. Den Beginn 
der Reihe eröffnet Herzog Ernst (vgl. Nr. 1), Über ihn ist 
zu bemerken, dass er sein kleines Land in eine solche Schulden- 
last stürzte, dass er 1773 unter Sequester gesteilt wurde. Eine 
kaiserliche Kommission verwaltete die Einkünfte. Seine Schwester 
Karoline (vgl. Nr. 7), sehr zart und viel kränkelnd, lebte 
in unglücklicher Ehe. Sie war ihrem Gatten aufgezwungen 
worden. Heroisch fügte sie sich in ihr Schicksal und war nur 
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ifoh»4ls4«rl«beii8lii8%e JmiM:twdt»möw% DMlr|refiiciden 
hatte, die Ilm au fesseln vermochte. Prinz J a s i »s (vgl. Nr. 9» 
als TOrkenheld und Pranaoeenliftiapier viel|refeiert« legte eahse 
Lairfbahn hi öaie^riichiiohea^ Dienelen «ifflek. Wahrend des 
Tfirkenkrieges n8»^M99 war er Walfengefihrte SuwofOwt. 

Herzog Frenz {vgl Nr. 9) erlebte an seiner zweiten 
Oemahlin grosse Prcnde. Die bObschen Töchter, die sie Ihm 
schenkte, waren Ursache, dass die Zarin Katharina U. etee 
derselben in Russland versorgte. Die Töchter (v|gl. Nr. 16» 17 
und 18) wurden durch die Mutter im Dezember 1795 nach 
Pelersburg gebracht. Zwei Monate später war die jüngste, 
Prinzess Juliane, an den ürossfürstcn Konstantin verheiratet. 
Die Ehe fiel zwar überaus uii^lucklich aus, doch erwies sie 
sich in politischer Beziehuog von unschätzbarem Vorteile, da 
Zar Alexander I. 1807 nicht zögerte, den Koburgern seinen 
Schutz angedeihen zu lassen. Herzog Ernst 1. (vgl. Nr. 2Ü> 
bekam das von den Franzosen okkupierte Land zurück und 
Prinz Leopold (vgl. Nr. 24) wurde russischer üeneral. 
Leopold begründete in der Folge die Macht seines Hauses. 
Prinz Ferdinand (vgl. Nr. 21) t>egann seine Laufbahn kn 
österreichischen Regimente seines Orossoheims, des Prinzen 
josias, und nach 17 Jahren war er Oberst eines Husaren- 
regiments. Er entwickelte 1809 von Eckmühl bis Wagram 
Umsicht und Bravonr, erhielt IBIO das Theresienkreuz und 
trat 1811 als General aus. Im Sommer 1^13 war er wieder zur 
Stelle» nahm aber, aus FurcM vor Napoleon I.» den Namen 
eines Grafen von Sorbenburg an. Als solcher lolute er eine 
tetsrreichlsche Kavalleriebrigade ins Feld. Der Zufall tagte» 
dasB er in der Schlacht bei Kuhn aeitten Bruder Leopold traf, 
der wieder eine russische Kavalleriebrigade kommandierte. 
Nach der Schlacht von Leipzig legte Prinz Ferdinand das 
Pseudonym ab und gelangte Im Armeeverbende nach Frank- 
reich. Wlbrend des Wiener Kongresses verlobte er sieh mit 
einer reichen ungarischen Erbtochter. Mit Rücksicht darauf, 
dass sein Bruder Leopold init der englischen Prinzess Charlotte 
verlobt war, crliob Kaiser Franz den Grafen Kohäry am 
15, November 1815 in den Lurstensland. Am 2. JarnJar 1816 
ging ui Wien die Trauung^ des Prinzen Ferdinand vor sich, 
die des Prinzen Leopold iolgte in London am 2. Mai. Nach 
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4m Heirat ioliite F«f dioand dtQ Doppdaimeii Koburg-KohAry. 
Seite Gemahlin war sehr iMlbscb^ schlank; sehr giazids. für 
ihre JugemÜmmdlMieii haMe die Eihebiwg zur FOrstia Kob&ry 
kelae Oeltune, Maii gab ihr den Titel Hohek ale. Im Gegenteil, 
Bul einer gewissen AbsichtUdikeit stellten sich die Kärolyi» 
TrauMmaasdorS, Waldstein auf den Standpunkt der Didzfreundia„ 
wid so findet man bei einer solcben Freundin die Bemerkung : 
.Die Fflratift Koburg-Kohäry ist in der Würde und der tödlichen 
Langwelle ihrer Bedeutungslosigl^eit j^ebiieben. ' üeiegentlich 
der FesÜichkeiten, weiche in Wien 1817 vor der Vermählung 
di-T Lrzherzogin Leopoldinf statüanden, befand sich die I ursUa 
unter den Gästen. Wtr konme in diesen Stunden ahnen, dass 
die Tochter der E:r/lRr/üj;;in einen Sohn ei er hürstin Kohäry 
heiraten werde (vgl. hier Nr. 28 1, Aucli iiiit der Bedeutung^s- 
losigkeit verhält es sicli aiiniich, durch die ünoarin wurden 
zwar unsichtbare aber ungemcir^ .vichtige Beziehungen zwischen 
tngland und Ungarn hergestellt. Am 8. Mai 1822 wurde 
Ferdinand zum Inhaber des 2. Ulanenrcgiments ernannt, sein 
Vorgänger auf diesem Platze war der Sieger von Leipzig, 
Färst Karl Schwarzenberg. Zwei Jahre später, am 28. Dezember 
1824 rückte Ferdinand zum Feldmarschall-Leutoanl vor. Von 
seinem Schwiegervater, der 27. Juni 1826 gestorben war, erbt* 
Ferdinand zunächst nebst einem Gttterkomplex in Nordungam 
das Palais ICoburg auf der Seilerstftite in Wien, einst katser- 
Hchea Zeughaus nnd duich Maria Theresia an Lacy verschenkt 
Ans Laeya NacUaas hatte Ferdinands Schwiegervater 1802 das 
Haus gekauft; die gegenwärtige Form bekam das Palais 1840 
durch den Baumeister Sblaf». Prinz Ferdinand vertauachte sein 
Ulanenregunent am 22. Mai 1828 gegen das 8* Husarenregimenl 
und lebtealsDIvisionir in Wien.Alsaelo Bruder Leopold 1831 ICOnig 
der Betgier wurde, zog sich Ferdinand ins Privatleben zurtlck. 

Die unter Nr. 16 genannte Prinzess Sofie war eine 
sehr schöne, dabei fein gebildete Dame, die m reifen Jahren 
das Gebiet der Literatur pflegte. Sie veröffentlichte 1830 zwei 
Bändchen Märchen und Erzählungen. Ihr Gatte, in Nancy 
geboren, iiiess ursprünglich Püuilly. Dessen Ekern waren Baron 
Albert Fouiily and die Marquise Aniomette Custine. Im Juni 
179!. nach der Verhaitung Ludwigs XVI. in Varennes, wanderte 
die ^amitie Fouilly aus und schioss sich den Lniigranten an. 
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Der }unge Emanuei Pouiliy machte 1792 den Feldzug in die 
Champagne mit» gelangte bis Valmy, und irat I. Jutt 1793 In 
Iksterreichiache Dienste. Dabei legte er den alten Namen ab 
und nannte sich fortan Baron Mensdorff, in den Kimpfen des 
ersten Koalltionskrieges zeigte er viel Mut. Der zwefte Koalltlons- 
krieg brachte ihn In die Schweiz. Im Gefechte bei Frauenberg 
wurde er so schwer verwundet, dass der rechte Arm gdlhmt 
blieb. Feder und Degen fOhrte er fortan mit der Linken. 
Auffallend ist, dass Mensdorff trotz aller Bravour nicht recht 
vorwärts kam, noch 1805 war er Ritlmeisler. Das Jahr zuvor 
iietratete er. Den Sommer 1806 verbrachte er in SaaKeld fm 
Hause seines Schwiegfervaters. Nach dem Treffen von Saatfeld, 
wo Prinz Louis von Preussen fiel, erwirkte Mensdorit bei den 
Franzosen die Erlaubnis, die Leiche des Gefallenen bergen zu 
dürfen. Major geworden, nahm Mensdorff 1809 teil an den 
Kämpfen bei Regensburg, im Handgemenge trafen ihn vier 
Säbelhiebe, deren einer ihm die Wange spaltete. Das Thercsien- 
kreuz und die Vorrückung zum Oberstleutnant waren der 
verdiente Lohn. Rücksichten auf den Koburger Hof bestimmten 
ihn 1812 den Dienst 7U verlassen, wei! er den Feldzug ^egen 
Russland nicht mitmachen wollte. Im Sommer 1813 trat aber 
Mensdorff wieder ein, er wurde Oberst und bekam ein Streif- 
korps. Mit diesem vollführte er verschiedene kecke Husaren- 
streiche. Darauf verschaffte ihm der Schwager Herzog Ernst L 
(vgl. Nr. 20) beim 5. deutschen Armeekorps den Posten eines 
Generalstabschefs. Dieses Armeekorps belagerte Mainz mit 
Erfolg. Mensdorff reiste hierauf nach Paris und wurde dort 
am 15. Mal 1814 zum General ernannt. Nach dem Wiener 
Kongresse war Mensdorff zehn Jahre lang als Brigadier in 
Böhmen angestellt, 1818 wurde er Oraf und 1824 wurde er 
Festungskommandant In Mainz. Die nächsthöhere Etape war 
Prag, Mensdorf! Übernahm als FeldmarscfaalULeutnant die 
funkdonen eines kommandierenden Oenerals tflr Böhmen. 
Von hier zog ihn Metternich 184Ö nach Wien, Mensdorff wurde 
dabei zweiter Hofkriegsratsprlsldent. Auf diesem Posten erlebte 
Mensdorff den Sturz Metternichs und kurze Zeit darauf trat 
er In den Ruhestand. Von vier Söhnen gelangte Oraf Alexander 
Mensdorff (geb. zu Koburg 4. August 1813, f H.Februar 1871), 
politisch wie sozial zu hoher Bedeutung. 
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Herzog Ernst l (v^. Nr. 20) erhielt ISOt, als sein 
Schwager Zar Alexander I. zur Regierung gelangte, die 
Charge eines russischen Generals. Als solcher schmachtete 
er eine Zeiktang in den Banden der FOrstfai Bagratlon. Den 
f eidzug 1805 machte Emst in der Suite des Zaren mit, begab 
steh dann nach Berlin und iiahm In der Suite des KOnigs 
Friedrich Wilhdm Hl. an der Kampagne von 1806 teH. Er 
begleitete den KOnig nach Auerstfldt, dann nach Königsberg. 
Hier erkrankte der Herzog und wurde bewusstlos nach Memel 
g^ebracht. Zur Herstellung seiner Gesundheit besuchte Ernst 
1807 die böhmischcji Bäder, sein Land wurde seit Dezember 1800 
für Napoleons Rechnung verwaltet. Der Pinfiuss des Zaren 
Alexander war im Frieden von Tilsit krättig genug, dem Her- 
zoge den väterlichen Besitz wieder zu verschaffen. Um sich 
Napoleon vorzustellen, reiste der Herzog im Herbst 1807 
nach Paris, Hier verliebte er sich in ein bildschönes, aber 
sehr ehrgfeizig^es Mädchen, Pauline Panam. Mit ihr kam er 
nach Koburg zurück. Hierauf stattete er 1808 einen längeren 
Besuch in Petersburg ab und erst im Juli 1809 erschien er 
wieder in der Heimat. Nach der Schlacht von Leipzig wurde 
er auf Veranlassung des Zaren zum Kommandanten des 
5. deutschen Armeekorps ernannt, welches die Eroberung von 
Mainz durchführte, im Herbst 1814 fand sich Herzog Ernst 
in Wien ein und war tätig für das Fortbestehen des König- 
reichs Sachsen. Seine Verdienste als Heerführer 1814 und 1815 
worden belohnt durch Linderzuwachs, er belcam 1816 das 
Fflrslentum Lichtenberg (20.000 Einwohner) und ausserdem 
ehi Oebiet mit 5000 Bewohnern zugesprochen. Am 31. Juli 
1817 heiratete er die Erbtochter der Linie Gotha, und der 
Ehe entsprossen Icurz hhitereinander zwei Söhne (vgl. Nr. 26 
und 27). Ein Ereignis von grosser Tragweite war der Besuch 
Metternichs im Sommer 1820. Metternich» damals im Zenilh 
sdnes Ruhmes stehend, Üess sich herbei, eine Einladung des 
Herzogs Ernst anzunehmen. Von Königswart abreisend, ver- 
fügte sich der Staatskanzler mit hochgesteigertem Selbbtgeiühl 
nach Koburg. 

„Gestern (1. Juli) um Mittag hielt ich mtnien Lin/ug in 
Koburg und wurdt' durch alle zweifelhaften Genüsse einer 
strengen Etikette überrumpelt. Hotinarschalie, Kammerherren, 
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fVigen usw. erwarteten mich b«im Aussteigen aus dem Wagen, icb 
mrde in meine Wohnung gefohrt wie der Heilige Vater necä 
4et Fronleichnanis-Prozession. Besuch des Herzogs» Ocgeo- 
besuch; Benich bei der Herzogro, bei der Hctzogin-Mirtter; 
bei der Herzogin-Scbwester Antonia (vgl. Nr. 17), dann grosses 
Diner, grosser Holzirkel» grosses Konzert, grosses Souper. 
Nur mein Schlafengehen war so Iclehi, dass ich davon cbI' 
züclct war. Heute (2. Juli) verllessen wir die Hauptstadt um 
uns auf dem Lande niederzulassen ; die EtMcette blieb giucidicber- 
weise auch dort zurQdc. Rosenheim ist cht Ideiiies ScUoss;. 
Wir wohnen nur zu fOnf hier: der Herzog, die Hefzoghi» 
ehie Cousine der letzteren, einer metner Herren und ich. Diie 
Ocgeiid ist reizend, der Park hat zwei Meilen Uinfanp und 
ist vortretflich gehalten; ich sah sehen etwas Hübsclieres und 
Liequeniere>. Abends war ein Volkstest, bei welchem ausser 
mir alles mit den Bauern t nizie. Dem Tanzen mit einer 
schönen Dortbewohnerin konnie ich nur durch die Lüge ent- 
gehen, dass mir im Jahre 1813 eine Kanonenkugel die Wade 
gestreift habe. — Am 4. Juli : Der Her7oe führt mich auf sei 
nem Gebiete herum, ich sehe wohl kein ii^rosses, aber em 
sehr hübsches Land. Der Herzog lässt sein Koburger Schloss 
m gothischem Stil neu umbauen, ts wird sehr schön, aber 
sehr teuer werden. Das Dritteii seiner Einicünfte durfte dabei 
aufgfehen. Da die Etikette verbannt ist, geniesse ich mein 
Leben sehr wohl. Dabei habe ich seit drei Tagen keine heder 
angerührt, was mich ganz glücklich macht — Am 5. Juli : 
Gestern Hess ich mir durch den herzoglichen ArcWlelcten die 
Räne zum neuen Schlosse zeigen. Der Mann hat viel Talent» 
seine PlSne sind ausgezeichnet. Sollte der Herzog dieselben 
vollständig durchfuhren, so wird es ein Bau von grossartiger 
Dimension. Die Londoner Nachrichten machen mich ganz 
traurig. Was ist doch diese Königin (KaroHne) fflr eine 
schrecicliche Fran. Wenn man von ihr weiss, was ich weiss, 
so wundert man sich tiber ihre Kühnheit Und doch sollte 
einen nichts wimdem, wenn man bedenkt, wie viele Leute 
gepreUt werden. Denn, ohne den Verbesserern des Menschen- 
geschlechtes zu nahe treten zu wollen, die Völker sind leicht 
zu prellen. Niehls ist so gut wie das Volk, sogar wie jedes 
Volk, nichts aber so unwissend wie jeae Menge, der es daher 
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feMM 2u werdtii.**i> Am 6. JuH tft20« nach ehMm 
Frflbstdclc bei der Herzogin -Mutter, rtlste MtOernicb von 
Koburg itecli Fmnmsbttd. 

Am 8. August 1621 erteilte Herzog Emst sdnem Lande 
eine Verfassung. Ohne daäs ein cnldlttielier Orund vorlag, 
wurde er 1823 durch eine Broechfire, die in Paris unter dem 
Titel Lettres dum Jeane Oriegae erschien, heftige angfegriffen. 
Verfasserin des Buches war Pantine Panam, die Ungst ent* 
lasserre Freundin. Tochter eines SeldenfabrtIcarTten, der bis 
1780 in Smyrna gelebt hatte, wurde sie 1793 in Franicreich 
ß^eboren. es lag soimt tür sie wenig Berechtigung vor, sich 
als Griechin auszugeben. Animos genügte ihr die Aussicht, 
in Koburp Hotdame zu werden, später jedoch strebte sie 
höher, sie woiile vom Herzog geheiratet sein. Da sie ihre 
Absicht nicht erreichte, betrat sie den Weg der Frpres^ungr. 
Während des Wiener Kongresses fand sie einen einflussreichen 
Beschützer an Feld iiarschall Fürst dv [.igne. Auf dessen 
Anraten brachte sie ihren üebesroman zu Papier, der alte 
Herr verfasste dazu sogar ein Vorwort, wo er sich zu der 
Behauptung verstieg: „Lea actione du Duc de Coburg sont 
de son rang, mala non plus de son temps.*" Erwähnt musa 
werden, dass die angebliche OriecMn den Pürsten de Ugne 
derart zu bezaubern verstand, dass er sich Ihretwillen sogar 
den Tod holte. In zn leichter Kleidung erwartete er die Schöne 
auf der Sn-asae und hohe sich dabei die LungenenlzOndung, 
dk ihn ins Grab brachte. Sonderbar ist es, dass sich die 
gekrtnkte Unschuld acht Jahre Zeit Hess, bevor sie ihre 
Erlebnisse vor die Offentlichicelt brachte. Eine Wiricung hat 
das Buch gleichwohl gehabt, 1826 Hess sich die Herzogin 
scheiden und reichte einem anderen Manne ihre Hand. Unter 
Verzicht auf ihre Rechte, begab sich die geschiedene Herzogin 
auf Reisen. Sie starb in Paris am 30. August 1831. Da sie 
auch nach dem Tode mit ihrem Liebling stets vereint sein 
wollte, verfügte sie im Testamente, dass Graf Pölzi? ihren 
Sarg bei allen Reisen mitnehmen niusste. An die Befolgung 
dieser Massregel war der Bezug: einer hohen Apanage gckntJpft. 
Herzog Ernst machte diesem Kultus ein Ende, er Hess die 
Apanage austolgen, den Sarg aber zur Ruhe bestatten. Nach 
Abiauf des Trauerjahres ging Ernst am 2i. Dezember 1832 
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eine zweite Ehe ein. Die Wahl war ein« überaus glUddicbe. 
Den Stiefsöhnen eine liebevolle Mutter, gab sich die Herzoj^bi 
Marie in allen Dingen als grosszOgig veranlagte Natur. Sie 
bat viel Gutes gestiftet. Die durch den Wiener Kongress 
zugesprochenen Besitzungen trat Herzog Emst am 22. Sep- 
tember 1834 far zwei Millionen Taler an Preussen ab, 
.1836 -38 erstand er dafür andere Dominen. 

Sein Nachfolger, Herzog Ernst U. (vgl. Nr. 26), spiter 
der Schätzenhers og geheissen, verriet schon bi früher Jugend 
den Drang, durchaus modern zu sein« Angeleitet durch sehien 
Vater, der in trefflicher Weise die Erziehung leitete, eignete 
er sich eine gründliche Bildung an. Einem Besuche 1836 in 
Brüssel und London folgte 1837 eine Reise nach Italien. Im 
Sommer 1838 unternahm sein Vater Schritte, ihn m Österreich 
als Riuiueister unterzubi incren. Wider Erwarten verhielt sich 
Metternich ablehnend, zur grossen Freude des jungen Prinzen: 
„Ich war — g^esteht Ernst — sehr verg^nücrt, als von Wien 
eine ahschiägige und ziemlich frostige Antwort kam, denn 
die Aussicht, in einem böhmischen oder ungarischen Üorie 
Ober dasjenige nachzudenken, was ich durch mehrere jähre 
in den blühendsten Ländern huro[nis o-esehen und erfahren 
hatte, war wirklich ausserordentlich wenig verlockend, ganz 
abgesehen davon, dass meine gewonnenen Weltanschauungen 
wenig zu dem damaligen Osterreich passten." Mit seinem 
Bruder in London unterhielt Ernst einen überaus regen Brief- 
wechsel und eignete sich dadurch die Ffthigkeit an, die 
Erscheinungen des politischen Lebens von einer höheren 
Warte zu betrachten. 

Herzog Ernst iL hat DenkwOrdigIceiten verOffentUcfat, fOr 
die ihm die Nachwelt dankbar sein muss, denn was er enihlt, 
hat bleibenden Wert. Mit der Klugheit, die er m allen Löbens- 
lagen zeigte, verband er eine seltene UneigennOtzigkeiL 

Am 20. April 1843 vertrat er in Paris das Haus Koburg, 
gelegentlich der Vermflhlung seines Vetters, des Prinzen August 
(vgl. Nr. 29). Zwei Monate wahrte der Aufenthah in Paris. 
Nach Jahresfrist wurde Emst regierender Farst und sehie erste 
Tat war. dass er sich den Titel , Hoheit* beilegte. Weder 
Wien noch auch Berlin wurden dabei gefragt Im Frühjahr 1846 
machte Lrnst einen Abstecher nach bpanten und dann nach 



Digitized by Google 



- Ig» - 



Portugal, wo sein Vetter Ferdinand (vgl. Nr. 28) Titular- 
könig war. Nicht viel felilte, dass sein Vetter Leopold 
(vgl. Nr. 31) König von Spanien geworden wflre. Die Mutter 
der spanisdien Isabella wünschte diese Heirat und wendete 

sich am 2. Mai dieserhalb an Herzog Ernst : kraft seiner 
Stellung als Chef des Hauses Koburgf hätte er in diesem 
Sinne wirken sollen. Der Herzog^ lehnte jede VcrmittUini^; ab, 
da er wusste. dass Louis Philipp und Königin Viktoria sich 
des Falles bereits bemäclitigt iiatten. (Vgl. Band I. Seiu> 130: 
durch ein Versehen ist dort Leopold Nr, 31 verwtchseii mit 
Leopold Nr. 34.) Zu Beginn des jahres 1848 besuchte Ernst am 
22.Jani!arBerlin, 2. FebruarBrüssel.o. l*ebruar London; am 7. März 
in Ooiha eintreffend, weilte er 6. bis 14. September in Frank- 
iuri a. M. und verfolgfte mit regfem Interesse die Verhandlungen 
in der Paulskirche. Dass ,er seinen Bruder Albert von allen 
wichtigeren Vorgängen verständigte, war selbstverständlich. 
Am 19. Februar 1850 reiste er über Brüssel nach London. 
An beiden Orten wirkte er als Gegner der durch Fürst Felix 
Schwarzenberg inaugurierten Richtung. Oemgemiss regte Ernst 
am 12. April in Erfurt den Oedanken an, einen Kongress 
deutscher Ftlrslen nach Berlin einzuberufen. In der Zeit vom 
7, bis 17. Mal weilte Emst mit mehreren anderen Porsten 
(Altenburg, Dessau, Baden, Braunscbwei^, Hessen-Kassel,. 
Mecldenburg, Oldenburg) in Berlin. 

Zu Beginn des Jahres 1852, 31. Januar bis 14. Februar, 
erfolgte ein Besuch in Wien; die Reise entsprang privat- 
rechtlichen Motiven, indem der 27. August 1851 verstorbene 
Prinz Ferdinand (vgl. Nr. 21) den Herzog zum Kurator des. 
FideUGommlssvermOgens besUramt hatte. Am 28. Juni 1852 starb- 
ein anderer Oheim des Herzogs, Graf Emanuei Mensdorff 
(vgl. Nr. 16). Anfang Juli kam Herzog Ernst abermals nach 
Wien und trat im Augusi tine Reise nacli Nordungarn an, 
um die Besitzungen des neuen Majoratsherrn, Prinz Augfust 
(vgl. Nr. 29j zu besichtigen. „Ich weiss nicht mehr gtnau 
wie es kam, dass man mich in Pest von seiteii der Magyaren 
auch als eine Art Gesinnungsgenossen betrachtete, oder 
welchen Anlass man zu haben g^laubte, mir besondere 
Feierlichkeiten und Ovationen bereiten zu lassen. Es wurde 
mir ein Album mit vielen Portrits oppo&iUoneU gesinnter 



Digitized by Google 



- m 



Männer aus aHen $tftndeii flberreicht, und Ich hatte dtli 
Cindruok, als oji> man meiner Reise In 4»b magyariaciie LuoA 
elotn wftU mehr politischen Chenicter «u geben beabsichtigt 
als derselben zulcam. Da ich aber den Men und nachher nur 
aHzu schwer zu heilenden Riss, der «wischen Österreich tmtf 
Ungarn wahrzunehmen war, «einerseils g«wi8s nicht su 
verantworten hatte, so ksso ich nur sagen, dass die Idcte 
poMtische £pi8ode in Pest die langt und damals noch gir 
iNwliwerliche Reise durch jdie ungerischen Konilate in heiterer 
Weise unterbrach/ Der Beweggrund der Demonstration reichte 
Mer In das Jahr 1648/49 zurück. Wiederholt wurde damals 
behauptet, einer der Prinzen Koburg-Koh&ry habe sich der 
Uligarischen Revolution angeschlossen und erst als Küssulh das 
Haus Habsburg abgesetzt hatte, sei der Prinz den hisurgenten 
untreu gewurd»;n. Der Name dieses Prinzen wurde nicht 
angegeben, man hstte hier nur die Wahl zwisctien den Prinzen 
August(vQ^I. Nr. 2Q) oder dem Prinzen Leopold (vgl, Nr. 31). Das 
Gerücht wurde in London in Umlauf gesetzt, au^ensclieinlicb 
um der ung^arischen Bewegung einen grösseren Nimbus zu ver- 
leihen. In Wirklichkeit lag- eine Mystifikation vor. nicht der Prinz 
Kobur^-Kohäry, sondern ein Bruder des koburgischen Oüt^- 
direktors, namens Alexander von Pulszky, diente im ungurischen 
Heere eüie Zell lang ais Oberst und Ffthrer eine» iStrciflcdrps *) 

•) über den koburfiachen Oüterdircktor Karl von Pulszky, der den 
Poster» seit lb2ö bekleidete, berichtet ein Vetler Franz von Pulszky in 
Meine Zeit, mein Lebea 1. 101 : ,^rl Pulszky stand beim Huirzog [yg\, bier 
Nr. äl) in grosser Gunst, denn ihm hatte der Herzog die ErfüUun; eines 
tdinllelitlen Wttnadiei zn verdanfccii. €• 1n»dclte sieh «m da DipiMa, 
icddlieft der Ocatablbi dtt Httsogt dtt •Mer^ladiSB'Olllir Bhailiug. Blir 
Viter dar .Prinzessin starb 27. )uni 1)^6» 4le iiaearischen BehOrdeii eebobcp 
aber geg^en das Erbredit allerlei Bedenken und das Diplom wurde nicht 
ausgefertigt. In diesem Stadium befand sich die Sache, als mein Cousin in 
den Dienst des Herzo^ys trat. Als er die Angelegenlieit prüfte, wurde er 
sofort gewahr, was die Quelle aller Schwierigkeiten sei. Mit voller Auf'- 
ricMfkeit sagte «r imm ftesDge. er mOfe tdac SObiii xm iuXlk^vbfm 
10iyaba Bbsitrsitn tatq» «cmst irMe cr-iMe alt jirdfilhta; st eil 
nicht denkbar, diat «ntcr den daauUgcn VcrbiJtnlMien rln .Prottitant ditr 
mlebttgste Dynast Ungarns sein dörfe .... Der Herzog sträubte sich 
anfanj^s, d<)ch gab er endlich seine Zu^timmung^ ; seine drei Söhne gfngen 
zur Messe und zur Beichte, tind hald darauf waren aüe Schwierigkeiten 
vertobwunden, die Donation wnsde unteczeichnet.^ 
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hine diploma^che Mission von ettropäischer Tragweite 
voiKOhrte£rnst IL im Frühjahr 1853. Der kurz zuvor, 2. Dezember 
1852, zum Kaiser prokJamierie Napoleon III. hegie den innigsten 
Wofiachyin de« alten FamÜjen Europas als ebenbOrtiges Mitglied 
aRgeseben zu werden. Er sohickte demnach im Februar lfiS3 
den jungen Prinzen J^r^teie nadi Brüssel und setzte diiroli 
diesen alle Hebel in Bewegting, um mit dem esgUacbe« 
Ktaigsbause m Verbindung zu treten* Den Cjegenbesudi 
staltete Ernst 11. ab. Der Sache einen grosseren Nimbus zu 
verleÜMU, berflbrte der Herzog vorber Berlin und Brttssd, ao 
daas er auch zwei KOnige, Fnedricb Wilhebn IV. v4Mi Preussen 
und Leopold L ¥on Belgien, vertrat Es war zum erstenmal» 
daas am 5. Mfirz ebi regierender Ftirst in dem neuen Kaiaer- 
Kiche erschien, Napoleon IIL verabsAumte dabcr ninbts, dem 
Eretgnfe einen besondenen (Nanz zu verleibcu. Emst U. bheb 
in Paris bis 11. Mirz, offtziel} und privat mä Liebenswürdig- 
keiten aller Art Überhäuft Die Rüci<reise des Herzogs erfolgte 
Ober Brüssel (12. Miirz; und Berlin (19. Märzj 1853. Was liicrauf 
folgte, ist bekannt, Frankreicti und Lngiaad schlössen eine 
AlHanz, die den Krioikrieg nach sk:h zog. 

Zu Becrinn des Monats März 1854 weilte Ernst II. zu 
Besuch vHitider in i'aris, 23. Apnl bis \9, Mai liieit er '^ich in 
Wien auf. Die vertr;iulichen Nachrichten, die er dem Berliner 
Hofe überbringen wollte, musste er diesmal für sich behalten. 
Friedrich Wilhelm IV. gebrauchte hiezu folgende List. Da man 
bei Tisch solche Dinge nicht vorbringen konnte, rechnete 
Ernst 11. mit Bestimmtheit darauf, dass ihn der König jiadi 
dem Speisen beiseite nehmen werde. Statt dessen nahm die 
Königin den Arm ihres Gemahls und sagte sofanippiach : JFfHi, 
der Herzog will sich dir empfehlen. 

Des Jatir 1S35 brachte eine Reise nach Berlin (2. Februar), 
fMs (5l Kbi), Mera«! Jboftdan, «ind im September nocliieeis 
Pub gelegeiitlidi 4» Weltausstelhiiie. Emflt Ii. beimale itleM 
fllMQ Triumph als KmpMist ein, seine Oper Stuiia CUom 
wunde mn 24. September ma des Rariaeni mit^ssem Bei- 
Iril aufgenonuDen. Die nichiAen zwei Jahre widmete fimst II. 
Mmrisclifn Arbeiten potltladier Neiur» teitte recMe Hand war 
fiostav Freytag. 

iDer Royalitlen-PutBch iu Neuenburg &ide J866 bot dem 
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Herzogfe Gelegenheit, zwischen Friedrich Wilhelm iV. und 
der Schweiz das Vermittleramt zu übernehmen. In Anerkennung 
der geleisteten Dienste bekam Ernst It. am 17. September 1857 
den Rang eines preussischen Generals der Kavallerie. Ant 
12. Januar 1858 traf Ernst II. in Paris ein, wie stets bisliec 
von Napoleon III. auf das herzlichste empfangen. Bedeutsam 
wurde der 14. Januar, der Tag des Orsini*Attentate&. Der 
Herzog war Augenzeuge des Ereignisses. Unmittelbar darauf 
begab er sich nach London, wo er am 25. Januar der Hoch- 
zeitsfeier seiner Nichte Viktoria (vgl. Nr. 37) beiwohnte. 
Die Rückreise erfolgte über Paris. Nach Jahresfrist war sehi» 
Nichte Viktoria iVlutter eines Sohnes, der am 5. M«rz 1869 
getauft wurde; auch dieser Feierlichkeit wohnte der Herzog 
bei. Hierauf reiste Emst II. über Brüssel nach London, sehi 
Aufenthalt daselbst erstreckte sich vom 20. April bis 3. Mai; 
den äusseren Anlass hiezu bildete die Konfirmation seiner 
Niciue Alice (vgl. Nr. 39). Mute April löOÜ kam der Prinz 
von Wales (vgl. Nr. 38) nach Gotha, auch die in Österreich 
lebenden ^\itontrder des Hauses Koburg^ fanden sich ein. 
Dann kam die Monarchen-Entrevue in Baden-Baden, 15. bis 
17. Juni, bei welcher der Herzog selbstverständlich nicht 
fehlte; im Herbst, 26. September bis 10. Oktober, bereitete 
ihm die Königin Viktoria die Freude, mit ihrem Gemahl in 
Ootha zu verweilen. Das waren die Lichtseiten des Jahres 
1860, denen als Schattenseiten mehrere Todesfälle gegen- 
überstanden. Es starben knapp hintereinander: die Prim 
Zessin Juliane (vgl. Nr. 18) 1860, die Herzogin Marie 
(vgl. Nr. 20) am 24. September 1860, Viktoria (vgl. Nr. 22> 
am 16. März 1861, Prinz Ferdinand (vgl Nr» 51) am 
6. November, König Pedro V. (vgl. Nr. 46) am 11. No« 
vember, Prinz Albert (vgl. Nr. 27) am 14. Dezember, Prinz 
Johann (vgl. Nr 48) am 22. Dezember 1851; die Prinzes» 
Antonia (vgl. Nr. 21) am 25. September 1802, König 
Leopold 1. (vgl. Nr. 24) am 10. Dezember 1865. WoU 
riss der Tod empfindliche Locken in der PamiHe, allein 
der lebenden Mi^Heder waren so viele, dass man den 
Verlust leicht verschmerzen konnte. Ein Freudenfest, ded 
Lebenden zu Ehren» veranstaltete Emst II. in der Zelt vom 
11. August bis 5* September hi Koburg. Nicht weniger als 
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24 Mitgfiieder waren anwesend, darunter die Königin Viktoria^ 
fMnzess Viictoria (vgl. Nr. 37) mit ihrem Gatten, der Prinz 
von Wales (vgl. Nr. 38) mit Oemahiin, Prinzess Alice (vgl» 
Nr. 39) mit ilirem (Satten, Prinzess Helene (vgl. Nr, 41) mit 
ihrem Gatten, Prinz August (vgl. Nr. 29) mit Gemahlin sowie 
dessen Kinder Prinz Philipp (vgl. Nr. 54), Prinz August (vgl, 
Nr. 55) mit Gemahlin, Prinzess Klotilde (vgl. Nr. 56) mit 
ihrem Gemahl, Prinzess Amalie (vgl. Nr. 57) usw. Auch Graf 
Ferdinand Mensdortf, inzwischen Österreichischer Minister des 
Äussern geworden, fand sich ein. 

Beim Ausbruch des Krieges 1866 eilte Herzog Ernst 
nach Berlin. Die Idee, die er seit 1853 auf jegliche Art ge- 
fördert hatte, sah er nun verwirklicht, die Einigung Deutsch- 
lands vollzog sich. Die Zumutung, für die gehabte Mühe 
einen Lohn zu nehmen, wies tr zurück. Als ihm Bismarck das 
Herzogtum Meiningen als Entschädigung antrug, war Ernst II. 
selbstlos genug, das Geschenk abzulehnen. Die 1867 durch 
Napoleon III. veranstaltete Weltausstellung in Paris brachte 
den Herzog zum letztenmal als Gast in die Tuiierien, 15. bis 
30. Juni. Das Verhängnis fügte, dass in den Fcstesjubei ein 
schriller Misston drang; man ertulir, dass der Gemahl der 
Prinzess Charlotte (vgl. Nr. 36) am 19. Juni 18ü7 in Quere- 
taro erschossen worden war. Am 29. Januar 1869 leierte Ernst II. 
sein 25jähriges RegierungsjubilAum. In der schwungvollen 
Rede, die er bei diesem Anlasse an seine Landeskinder hielt, 
durfte er mit Recht von sich sagen: „dass, wenn es l>esser 
geworden ist in Deutschland, auch mein Wirken, nach welcher 
Richtung es sei im Dienste des Vaterlandes, dazu beigetragen 
hat.* Das letzte grosse Ereignis, an welchem der Herzog 
persönlich teilnahm, war der Krieg 1870/71. An der Seite 
seines Neffen (vgl. Nr. 37) marschierte Ernst 11. nach Frank* 
reich. Hier verfasste er Anfang Oktober eine Denkschrift^ die 
der Wiederaufrichtung der deutschen Kaiserwürde galt. Bismarck 
fflgte den Ausfahrungen das Lob bei, dass sie »seit dem 
Beginn des Krieges fast ohne Einschränkung in der AusfOhrung 
begriffen sind."*^ Gemessen an seinen Leistungen, verdient 
Ernst II. das Lob, dass er sich seiner Pflichten bewusst war 
und dass er denselben mit Gewissenhaftigkeit nachkam. Niemand 
war so wie er berechtigt, als Serenissimus aufzutreten und 

Strobl, MctternkJi und icinc ZtV. 9 
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da<is er da^^ nie tat, das aHein kennzeichnet ihn als gescheiten 
Mann. Im Interesse seines Hauses hat er viel Nützliches voll- 
bracht, in der hamiiieni^escbichte der Koburger gebührt ihm 
den» auch ein hervorrag^ender Platz. Leibeserben hinterliess 
er nicht» die Erbfolge für Koburg wurde daher durch England 
dabin geregelt, dass einar seiner anglischan Neffan diaKegiV 
nmg in Koburg antrat. 

Prinz Albert (vgl. Nr. 27) war nicht KAnig» sondern 
Gcoiabl einer Königin. Der OffeentUddceit gegenüber s|rieite er 
die Rolle des Zurfldcgesetzten mit hoher Vollendung, im bius- 
liehen Leben dagegen wusste er sicli seine Rechte zu wahren. 
Als Ausländer stiosa er anfangs auf grosses Misstrauen beim 
englischen Hochadel und die Tagespresse untersUMzte dieses 
VonifteiU Nur langsam vermochte er festen Fuss zii fassen. 
Ktaig vermied er, flusserlich an Staatsgeschüten teiinmehmen. 
Seinen ersten grossen Erfolg errieite er, als am 1. JuK 1843 
ein Pistolendoel zwischen Oberst Faiwcett und Lenlnant Monra 
stattfand, wobei Monro erschossen wurde. Albert griff den 
Fall dui und im Verein mit Wellington gab er im April 1844 
ein Dekret aus, welches in der Armee den Zweikampf verbot. 
Die englische Gesellschaft folgte der Anregung und seitdiem 
gibt es in F.ngiaiid keine Duelle mehr. 

Viktoria besass ein ausserordentlich entwickeltes raiiiiiien- 
getühk frühzeitige schon war Ihr das Bern intern zur zweiten 
Natur geworden, sie besass eine Legion Huppen, die sie mit 
Sorgfalt hätschelte. Später genüg^te ihr nicht, ihren leiblichen 
Kindern eine vortreffliche Mutter zu sein, das Bömuttern er- 
streckte sich auch auf alle Neffen und Nichlen. In der immer 
zahlreicher w^denden Famüie entging ihres Sorgfalt kein 
Mitglied. Sie wusste immer Rat und wenn es wo zu lieiien 
galt, war sie stets zur Haod Aus angeborener Herzensgüte 
hieh sie darauf, dass Verdriesslkhkeiten soforl beseitigt wurden« 
in der Famitte durften keine f^eindsduftenj voricomoien'. In 
Heiratsfcagen. war sie die oberste' Instanz; Chronologisch ge- 
ordnet enMiehmen. wir der TabeUe 30 titkaim: I84ßi am 
USL Februar Königin Viktofia, am. 27. AprU Prinaess Viktoria 
(vgU Nr. 30) ; 1842 am 3« Mai Herzog Emst. IL (vgL Nr. 2^, 
das Ehepaar macfate lutniillelbar nach der Trauung einen Be- 
such kl London.; 1843 am 2& April Prinz August (vgl. Nr. 29) ; 
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1846 tfti Mal M>me Vlkfbfitf Ah-en Vet«er Leopold (vgl. Nr. 3ty 
rtiit der Thronerbfrt von Spanien, Königin Isabella, verhefräten, 

der Plan wurde jedoch durch Louis Philippe im Ol^tober v^r- 
^itelt und nun trat zwischen Etiglantf und iTankreicfi eirt' 
liefer politischer Gegensatz ein, der zum Ausbruch der Tebruarr- 
Revolution wesentlich beffrug'; 1853 aVn 22. August Leop61d II. 
(vgl. Nr. 34) : 1857 am 27. JuH Prinzess Charlotte fvgl. Nr. 36). 
durch diese beide Heirafen iiatte sicii der Wiener Hof eine 
Brücke nach En^^land g^ebaut, folg^erichtigf schlug der EM^rlinef 
Hof eiligst nun auch zwei Brticken und so heiratete 1858 am 
21. Januar Prinzess Viktoria (vgl. Nr. 37), am 18. Mai Pedro V. 
(vgl. Nr. 46) ; 1859 am 18. Mai Prinzcss Marie Anna (vgfl. 
Kr 49); 1861 am 23. April Prinz Leopold (v^l Nr. 31-), 
am 12. September Prinzess Antortia (vgl, Nr. 50); 1-862 am' 
l. Juli Prinzess Alice (vgl. Nr. 39), atiV 6. Oktober Ludwigf I. 
(vgl: Nr. 47); xmif am' 10. März Eduard VII. (vgl. Nr. 38); 
\964 am 12, Mal PHiR«i) KIbIfldc (v^L Nr: 56)» M f 51 
fernher Pdttz Attjgustf (vgl. Nr. 5^^ 1866 am 51 Juli PHtizöa^ 
Hiilene (vgl'. Nr. 41) ; 1:867 aHl 25. ApHf PHfi^ Pmpp (vgl: 
Nr. 35); 1871 am 21'. MW2 Pilhz^ss Ltif^ (v^rT. Nr. 42)^ 
m4 am 2^. Jartuar Pririz Alfred (vgl. Nf. 40)'; 1875* am 
41 Febriiat* Prinz Philipp (vgl. NK 54), m 20i. September 
Prinzess Aitialie (vgl. Nri 57); 18fp äm' 13'. Mflrz Prliiz Arthur 
(vgl! Nr. 43); 1882 am 27. ApirH Prinz iLeöpol'd' (vgl. Nr! 44); 
1884' am 10. Mai Prinzess Stefanie (vgl. Nr. 62); 1885 am 
23. Juli Prinzess Beafrix (vgl. Nr. 45); 1893 am 8. April FOrst 
Ferdinand (vgl. Nr. 58); 1894 am 28. Mai Prinzess Josefine 
(vgl. Nr. 65); 1896 am 12. Pebruar Prinzess Henriette (vgl. 
Nr. 64); 1900 am 10. Mai Prinzess Stefanie (Vgl. Nr. 62) zum 
zweitenmal, am 2. Oktober Priiiz Albert (vgl. Nr. 66). Mit 
wenigen Ausnahmen lag allen diesen Heiraten ein politisches 
Motiv zugrunde. 

Viktoria war in jungen Jahren sehr liberal, im Alter sehr 
konservativ. Ihre staatsmännische Bildung empfing sie von Lord 
William Melbourne, der zur Zeit ihres Regierungsantrittes 
Kabinettschef war. Interessant ist, dass Sir Robert Peel am 
17. Mai 1839 an die junge, noch unvermählte Königin mit der 
Büle herantrat, sie möge einige Personen des Hofstaates ent- 
lassen; er erklärte» das Ministerium könne unmöglich etwas 
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leisten, wenn HoOniriguen im Wege stünden. Der Angriff galt 
zwei Ehrendamen, der Lady Normanby und der Scliwester 
des Lord Morpetb, femer der gewesenen Gouvernante 
Viictorias, einer Baronin Lehzen. Peel erreichte seine Absicht 
nicht, mit graziöser Festigkeit gab ihm Vilctoria zur Antwort, 
in der Wahl ihrer Freundinnen nehme sie iceine Vorschriften 
entgegen. Bald darauf wurde Melbourne durch Peel gestürzt, 
nun aber fügte sich die Königin dem Willen des Ministers. 
Kurz nach iiirer Vermählung^ wurde auf sie Im Juni 1840 ein 
Attentai verübt, ein Strolch schoss nach ihr mit der ris:üle, 
ohne aber zu treffen. Im Juni 1842 erfolgte ein zweiter Mord- 
anschlag, verü Im durch einen gewissen John Francis. Bei beiden 
GelcL(Lnheit' n bewahrte Viktoria die hassung, sie nahm die 
Sache kühl hin, wie etwas Unvermeidliches. 

Allgemein wurde der Königin das Lob gezollt, dass sie 
sich der jeweiligen politischen Strömung bedingungslos tilgte. 
Die hier folgende Übersicht der Ministerien, nur bis 7nm Kriege 
von 1870/71 reichend, dient als Behelf, das bmicen und Steigen 
der politischen Parteien im Auge zu behalten. Vgl. hiezu die 
Übersicht auf Seite 87. (* bedeutet Whig.) 

*14 Melbourne (unter Nr. 12 Kabfnettschef), bV.« Jahre, 1835 bis 
19. Aug. 1841; Äusseres Palmerston (hinter Nr. 1! u. 13 ÄuSRfet), 
seit 183» verheiratet mit der Schwester des Kabineltschefs. 

15. Peel Robert (unter Nr, 18 Knb{ne;tsc!Tei), 4»/„ Jahre, 1. S-^pt. 1841 
bis 25. Juni 1846; Äusseres Aberdceu Gtorge (unter Nr. 40 Äusseres). 
•10. Kussel John (Lord John'). 5V, , Jahre, :i. Juli 18ir, bis 20. Febr. 1859; 
Äusseres Palmerston runter Nr. 11, 12, 14 Äusseres) bis 24. Dez. 1851, 
dann Onnvitle Oeorcc. 

17. Derby Edward (Stanley) 'o/i, Jahre, 186Si bis . . Dez. 1852; Äusseres 
Malmeibiirf James. 

18. Abcrdeen Oeorge (unter Nr. 10 lud 16 Äusseres) Jahre, 
. . Jan. 18&8 bis 1. Feb. 1866; Äusseres Rüssel bis 80. Febr. 1868» 
dann Clarendon Oeorcfe. (Tories, Whigs und RadOcale.) 

*19. Palmerston Henry John (unter Nr. 11, 18, 14 u. 16 Äusseres, 
und unter 18 Inneres) 8*/,, Jahre. . . Febr. 1855 bis 20. Febr. 

1858; Äusseres Clarendon George (unter Nr. 18 Äusseres). 

90. Derby (unter Nr. 17 Kabinettschef), IVi, Jahre, 25 Febr. 1858 bi» 
U Juni 1859; Äusseres Malmcsbury (unter Nr. 17 Äusseres). 

21. Palmerston (unter Nr. II, 12, 14, 16, 19 Äusseres), f 18. Okt. 1865, 
6'/,, Jahre. 17. Juni 1859 bis !8. Okt. 1865; Äusseres Russei 
(unter Nr. Ib Kaouiettschei). (Tories, Whigs und Hadiküle). 
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*99. Raittl (nntcr Nr. 1« KablaeMsclKi; unter Kr. 91 Anistrcs. Vit Jab'«> 
19. Okt. 1866 bis 18w Juni 1866; .Alittercs Ckrendoo (unter Nr. 18 

und 19 Äusseres). 
23. Derby (unter Nr. 17 und 20 Kabinettschef), 1»/,, Jahre, 25. Juni IBbö 
bis 24. Febr. lBft8; Äusseres Derby Edward (Stanley), Sohn des 
Kabinettschefs. 

M. DitneH Benjamin (BeaconiHeld), »At Jnbre, 94. Febr. 1868 Ut 
9. Dez. 1868; AuMcrcs Derby (Stanley) (unter Nr. 98 Anateret^ 
*96. Gladstone WiNiam, 5« „ Jahre, 8. Dez. 1868 bis 17. Febr. 1874; 
Äusseres Clarendon (unter Nr. 18. 19 u. 22 Äusseret), tJunilSTO, 
dann Oranville (unter Nr 16 Äusserest. 
Die erste Auslandsreise untfrnahni Viktoria im Aug-ust 
1843, sie stattete dem französischen Königspaare einen Besuch in 
Eu ab. Wachsam verfolgte die russische Diplomatie das Erstarken 
der französisch-englischen Allianz und im Zusammenhange 
damit stand der Besuch des Zaren Nikolaus I. in London, im 
Mai 1844. Obschon mit tiefem Misstrauen empfangen, gelang 
es dem Zaren, die öffentliche Meinung nicht nur zu versöhnen, 
sondern bis zu einer gewissen Grenze fflr sich zu gewinnen. 
Smer Initiative entsprang der Plan, dem Sieger von Trafalgar 
das fingst verdiente Denkmal zu errichten. „Für alles, was 
den Zaren in London interessiert, hat er enorme Summen aus* 
gegeben, er benahm sich gegen jedermann sehr liebenswOrdig.* 
Begleitet von Lord Aberdeen folgte Viktoria 1845 einer 
Einladung des Königs Friedrich Wilhelm IV. von Preussen. 
Die Reise von London ging zunächst nach Brüssel, wo sich 
das belgische Königspaar (vgl. Nr. 24) anschloss ; auf ihrer 
Privatjacht legte Viktoria dann die malerische Rheinfahrt bis 
Schloss Stolzenfels zurück, wo am 14. August das preussische 
Köni^spaar die Gäste empfing. Als Vertreter des Wiener Hofes 
hatte sich Erzherzog Friedrich, Sohn des Siegers von Aspern 
eingefunden. Metternich, der mit seiner Gemahlin zu kurzem 
Sommeraufenthalte auf Schloss Johannisberg weilte, wurde 
durch den König von Preussen eingeladen, der Begrüssungs- 
feier um 5 Uhr nachmittags beizuwohnen Als man zum Diner 
ging, führte der Könige von Preussen, geschmückt mit dem 
Hosenbandorden, die Königin Viktoria aiu Arm. „Prinz Albert 
fahrte die Königin der Belgier, hatte also den Vortritt vor 
unserem Erzherzog, welcher der Prinzessin von Preussen den 
Arm gab**, erzählt die Fürstin Metternich. «Die Königin von 
Preussen hatte mich der Königin Viktoria vorgestellt und nannte 
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midi nach Tisch auch der Königin der Belgier." Am 15. August 
begab sich Metternich um 6 Uhr zu Lord Aberdeen, um 7 Uhr 
empfin^f die Köni^n Vilctoria das Ehepaar Metternich. „Sie 
war .allein mit Pripiz Albert und empfing Mns sehr freundlich. 
Man servierte uns den Thee und hierauf fand ein Konzert 
atett/ Die «ntzückaade Jenny Und war aig^a hiezu berufen 
werden. Am 16. Augnit nochmais Konzert, diesmal jedoch im 
^osseii Saale des ICobtenzer Schlosses ; Meyerbeer dirigierte 
das Orchester» Jenny Lind bfssprgte den Oes^g, Franz Liszt 
s;^s <|fn Klavi^. Von ßtolzenfels machte Viktoria etnen Ab- 
stecher qacii l<q|)ur|[ i^i^ QQthfi piiftel^ WiIgftD. Zum fovir 
^cti^lfen der Reicebeg|eit^ imd des Gepäcici; W9tr«n aiif jeder 
Post^^tioiY 2O0 Pf^de forderlich; da tilgilich drei Po^It 
Dilationen zurücicgelegt werdet?, bfaiicbtedie KOqigin 60O Pf^rc|e, 
Ple Kosten der Reise trug Friedrich Wilhelm IV., man schätzte 
die Summe aqf iVs Millionen Taler. Im allgemeinen machte 
Yiktori^ keinen gutefi Ondriick, rn^n bel^l^gte $ic|i über ihre 
Unfreundlichkeit *; 

Am 4. September 1845 nachmittags traf Königin v iktoria 
in Franklurt a. M. ei^. M^tcrnicli verfügte sich dahin. „Er 
speiste bei der Königin mit Prinz Albert und dem König von 
Bayern, war mit dem ihm von seilen ihrer Majestät zuieii 
gewordenen Empfange sehr zufrieden und haue eine langte 
Qnterredung mit Aberdeen."**> hn Vergleich zu den Auf- 
merksamkeiten, die seitens der Köiiigin anderen Personen 
erwiesen wurden, hatte Metternich emen sehr dürftigen trfo^ 
zi^ verzeichnen. Pass Viktoria nicht nach Johannisberg kaix^ 
U|n depi forsten Metternich ^nen Besuch abzustatten, wurdfi 
^l^emeii^ »als eine Kr^l^Mng^ angesehen. Drei Jah^e später, 

(fai» EI\^Pf£^r Mett^ni^li in London Zuflucht ^re^juch^ 
(i^tte, wurde der einat fiUm^^t^lüg;? Steatskanzler aberhai||4fr 
nijcfht bei htole e^pfangjeii; n^r dessen Sc^n Ri^^rd vrtir4^ 
^31« iVlarz 1849 vorgestellt uafi hiel^ei war charakteristisclH 
^i|sa ^ur di^ Königbi YlX^toj^h^ mit ihm sprach,; Prinz Albert 
I^Jjteb stumnv 

•) Im jiiH erschien in Brtisscl ein Spottgedicht auf diese ReiSk-, 
betitelt Der Königin SieglUde Rheinfahrt. Der Angnlt galt dem Oast- 
g^b^i Friedrich IV. Varnhagen van Ense beztiichoet das Spottgedicht 
ajis •9etuu;i U^d l^ös, gegen d^n Kö;iig erbwutMigslQ»*. 
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Das war nun kaine auflllige Cnchckiung, dar frostigen 
ZiuUdduttung lag aina bastinunla Absicht eugninde. Bahält 
man int Augt, walch raffen Cilar Mattamidi fir England 

bekundete, so lange Oeorg IV. am Leben war, so muss mit 
Recht in Erstaunen setzen, dass er seit 1837 der Königin 
Viktoria nicht jene Bedeutung zollte, die ihr tatsächlich zulcam. 
Augenscbeiniich hat MeUcrnich der jungen Königin nicht viel 
Begabung" zugetraut. Dasselbe gilt vom Prinzen Albprt, ^i)t 
endlich auch von den Slaaismännern. die am 3. Juli 1846 als 
Mmisterium Rüssel die Regierung übelnahmen. Sonderbar, am 
28. lull kam Metternich gelegentlich eines Aufenthaltes in 
Marienbad ein Rin^ abhanden, den er vierzig Jahre zuvor 
von Georg IV. zum üeschenk erhallen hatte, Metternicli 
hatte den Ring vor dem Reinigen der Hände abgezogen und 
dann vergessen, ihn wieder anzustecken. Sonderbar auch, in 
einer Denkschrift, welche der Staatskanzler in Wien verfasste, 
wird das Kabinett Rüssel wie folgt charaktenstert : „Verlasaen 
von Frankreich und auf jedem diplomatischen Felde gescMagan^ 
atehft das heittisre £ngland mit gaüliiiiten OKadern dan Kon*' 
tlnantalmiclitan einsam gegenüber. AHe seme MMel sind in 
den HXnden, worin sie dermalen liegen» unzulibigHclie, denn 
es kann an keinen seiner Zwecke den Krieg setzen ..." Die 
Ereignisse liaben sdilagend das Gegenteil erwiesen. Alinlich 
wie Fitt 1804/5 gegen Frankreich, eröffnet« Palmerston 1848/49 
einen SubsidieQkrieg gegen Ostefrefch. Die Technik der Sub* 
sidienpoUllk Miab in beiden Fallen dieselbe^ nur die Helfei', 
deren man sich bediente, warm anders geartet Pitt hatte sich 
höfische Kreise dienstbar gemacht, Palmerston dagegen ver«> 
verwendete revolutionäre Elemente. An zwei Stellen zugleich 
trieb Palmerston Keile in das Staatsgeiüge der Habsburger; 
in Italien und in Ungfarn. 

Henry John Baron Tcmple, Viscouni l'al rn l rston, der 
Antipode Metternichs und um zehn Jahre jünger als dieser, 
war zu Broadlands in Hamsphire am 20. Oktober 1784 geboren. 
Er entstammte einer alten und vornehmen Familie, deren 
Stierer Zweig den herzoglichen Titel von Huckingham und die 
Peerswürde bcsass. Auf solchem Postament fussend, gelangte 
Palmerston im Alter von 21 Jahren ins Unterhaus und von 
der Verwandtschaft getragen, wurde er mit 23 Jahren l^iegs* 
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minister. Als solcher behauptete er sich in vier Kabinetten: 
Perceval, Liverpool, Canning und Ooderich. FrOhzeidg und 
entsprechend lange hatte er also Gelegenheit, die Technik der 
Subsidienpoiltik sich anzueignen. Em Fanatiker der Ober- 
xeugung war der edle Lord nicht, er behandelte politische 
Ansichten vielmehr wie Kleider, die man je nach Bedarf 
wechselt. Konservativ zu Beginn, wurde er später liberal ; 
dann radikal; hierauf reaktionir; wieder radikal, dann liberal; 
endlich konservativ. Dauernd an ihm war nur ein unverwüst- 
licher Humor und ein unersättlicher Ehrgeiz. Artige Proben 
seines Talents lieferte er unier Canning, schon damals erlernte 
€r den Kunstgrif, auswärtigen Staaten einen Arm oder ein Bein 
auszurenken; so 1824 den Portugiesen gegenüber, als Brasilien 
vom Mutterlande g^etrenn; wurde, so 1827 den Ttlrken gegen- 
über, als Oriecheniand losgelöst wurde. Wellington, solcher 
Politik abhold, nahm den allzu lebhaften Lord nicht ins 
Kabinett, Pliigs le^-tc Palmerston alle torvstischen Allüren ab und 
schürte eifrig an der Opposition so lati^e, bis er 1830 wieder 
ein Portefeuille hatte. Palmerston machte sich zum Schimivogt 
der Revolution in Brüssel und die Londoner Konferenz leitete 
er derart geschickt, dass die Vertreter der fünf Grossmächte 
dem Prinzen Leopold von Kok>ivg die Krone der Belgier 
zusprachen Seine nächste Tat war die Quadrupel -Allianz vom 
22. April 1834, abermals gegen Portugal gerichtet (vgl. Band 1, 
Seite 161—172). Ohne dass ein Orund vorlag, btirdete er 
1839 England einen Krieg mit Afghanistan auf, indem 
er die Berichte der englischen Konsulate fllschte. Einen 
wahrhaft grossen Erfolg heimste Palmerston mit der Quadrupel* 
Allianz des Jahres 1840 ein» er imterstlltzte den Sultan gegen 
den rebellischen Mehemed Ali» wofOr der Sultan aml5.Mirz 1841 
veitragsmAssig sich verpflichtete, keinem Kriegsschiffe die Durch- 
fahrt durch die Dardanellen zu gestatten. 

Skrupellos in der Wahl seiner Mittel, benObEte Palmerston 
jeden sich bietenden Vorteil. Wie er sich 1830 ins Kabinett 
Orey einschmuggelte, wurde bereits erwähnt. Welchen Rtlck- 
halt sich l^iimerston schuf, um im Kabinett Melbourne 
zur Geltung zu gelangen, geht aus seiner Heirat 1839 her- 
vor. Es kamen als nächste Verwandte folgende Geschwister 
in Betracht: 
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1. William Lamb. Vi«;rount Mel bOW mc, Kabinettschef, geb. 15 März 1779, 
t 24. Nov. 1848, vermählt .... mit Lady Karoline Bessborough, 
(?eb t 25 Jan 1898 

S. Jime^ Lamb, 18.'i9~4H Lord B e a u v a 1 e. dann Vlscount Melbourne, 
f^tb. 17. April 1782, f 29. Jan. 166a, war der Reihe nach Gesandter in 
rrmnkfurt a. M.« Uwibon, Madrid, Wien ; vermihlt zn Wien 96. F«b. 1841 
nit ORo. Akxaadriiie Maltztn, ^eb. ft. Ju. 1818» AI« Witwe wieder- 
vermSblt 10. JiiJil 1866 mit dem Baroa Forester of Wiltey Parle. 

8. George Lamb, geb. 11. Juni 1784, f ^ Jm- 1^ UnterttaatMckretlr 
im Ministerium dei Innern. 

4^ Emilie Lamb. geb. 91. April 1787. t 11 Sept. 1869» verm a) mit 

Gf. ... Cowper ; b) 1839 mit Lord Palmerston, geb. 34. Okt. 1784, 

t 18. Okt. 18^. Sie war eine unE-ewAhnlich begabte, liebenswördig'e, 
sehr rührige, kühne und mit zäiier Willenskraft ausgestattete Dame. 
Nach dem Tode ihrer Brüder erbte sie das bedeutende Familien-Ver- 
mögen. Aus Ihrer ersten Ehe entspross ein Sohn. 

Neben den offiziellen Diplomaten beschäitigte Palmerston 
einen Schwann von g^eheiiiien Agenten, die unter den manjiig- 
iachsteii Vürvvändeü den Kontinent bereisten. In der Regfei 
traten die (geheimen Agenten als Touristen aut und da sie 
stets Uber volle Börsen verfügten, waren sie überall gern 
^^esehene Gäste. 

Einer dieser Agenten war Miss Pardoß. Sie hatte über 
Portugal eine Reisebesclireibung verOffentiicht, um die Qua- 
drupel-Allianz dea Jafarea 1834 populär zu machen. Hierauf 
besuchte sie Konslanttnopel und legte Ihre Erlebnisse In einer 
vielgelesenen Broschüre nieder. Im Sommer 1839 kam sie 
anscheinend zufillig nach Wien und da im nahen Pressburg 
der ungarische Reichstag versammelt war, fand man es selbst- 
verstindlich, dass sie Eindrücke sammeln wollte. Mit Em- 
pfehlungsbriefen ausgestattet, erschien sie am 5. August In 
Pressburg, bei einer Gräfin S* stieg sie ab. Etwa 50 Damen 
des ungarischen Hochadels wurde Miss Pardoft vorgestellt. 
Man zeigte und erklärte alles, was die Fremde sehen und 
wissen wollte. Vor ihr hatte Ungarn ein anderer Engländer 
besucht, war aber enttäuscht wieder nach Hause zurückgekehrt, 
wobei er in einer Broschüre behauptete: „Ungarn kann nie 
unabhängig werden denn sich selbst überlassen, würden die 
halbbarbarischen Magfnaten sich, ehe ein Jahr verflösse, gegen- 
seitig* die Kehlen abseh neiden." Miss Pardon beurieilte die 
Zustande wohlwollender, ihr erschien Ungarn als „eine Oase 
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der Freiheit mitten fn einer Wüstenei des Despotismus.** Nachdem 
sie einigen Sitzungen im Reichstage beigewohnt hatte, Icannte 
sie den Lebenslauf der markantesten Manner. Dem konser- 
vativen Plügel schenkte sie weniger Beachtung» desto warmer 
war ihr Interesse an den Uberalen. « Herr Cossuih, ein 5chreii>er* 
war fOr Miss Pardoe nicht sichtbar, ef sass s^ Mai i637 im 
Gefängnis, weil er gegen das Verbot einer Magnatengruppe 
eine geschriebene Zeitung veröffentlicht hatte. Datür sah die 
Miss einen andern jungten Mann: „Pran/ I^uls/.ky, sehr unter- 
richtet iür seine Jahre, hui die libeiale Partei getausclit."* Etwa 
ein Jahr lang hielt sich Miss l ardot iii Ungarn auf. Irn Oktober 
1840 veröffentlichte sie in London ihre Studien. Aus u^iin 
kultiir?Teschicbtlich reichen Inhüli (itr firoscluire sei eine Stelle 
hier testgehaJten. Es heisst daselbst: „Ungarn erinnert sich 
seiner vergangenen Jahre des Ruhmes, und obgleich kaum 
ein halbes Dutzend Enthusiasten wahnsitinig gfenug sein 
können, in jetzigen Zeiten nur an die Möglichkeit /u glauben 
wieder eine unabhängige Nation zu werden, so gibt es doch 
noch hohe und edle Herzen, welche in Erwartung der Stande 
klopfen, wo Ungarn offen zu dem erklArt werden wird, was 
es In der Tat ist: Dem vorzOgtichsten und michtigsten Teile 
des österreichischen Kaiserstaates, dem ersten an Ausdehnung, 
an Innern Relchtflmem, an Itistorischen Erinnerungen, ohne die 
es nie za seinem gegenwArdgen Zustande vergleichsweiser 
Pracht und Sicheilieil zurOckgekehrt sein würde. "^'^ Acht Jahre 
nach Erscheinen des Buches waren der «wahnsinnigen* £frthii« 
siasten in Ungarn so viele» dass man sie nicht mehr zlhlen 
konnte. 

Als Palmerston 1846 zum viertenmal das Ministerium 
des Äussern übernahm, bot der Aufstand in Oallzien einen 
willkommenen Vorwand, wider Metternich aggressiv vorzu- 
gehen. Palmerstons Mlnisterkollege, Lord Minto begrab sich 
im Sommer 1847 nach Italien und nahm werktätig teil am 
Legen jener politischen Minen, die im Frühjahr 1848 an 
uii/.aliiigen Stellen der apenninischen Halbinsel explodierten. 
So allgeiTieiii und so liet war in England die Symp^nhie für 
die itaiieiubche Bewegung, dass auch die Königin Viktoria 
ihren Einlluss hiefür in die Wagschalc warf. Der Sache einen 
Schein von UneigennUtzigkeit zu verleihen, erfand Palmerston 
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das hObacfae Axiom : OsAerreicli mflsse ^estlrkt w<rden, Indem 
man ihm italien abnehme. 

Et ist Palmerston nklil zu verfibeln, dass er Ober daa 
wganisciie OaMga des Oalerreiehlschen Staates nur sehr 
mangelhafte Kennteisae besass. Der Standpunkt, den er dem 
Wimr Hofe gegenOber einnahm, drängft unwilllcOrlich zu der 
Frage, was hätte der edle Lord $?etan, weitn jem«id mit der 
Behauptung aufgetreten wäre, die Schotten und iren müsse 
man von der englisLhen Tyrannei btlreien. Angenommen, 
Metternich habe Ungarn und Italien — von Osterreich nicht 
zu sprechen - tatsächlich in unverantwortlicher Weise mit 
Füssen getreten, der 13. Mfirz lÖ4H war doch ein weithin 
siciubarer Beweis, dass der Wiener Hof den ehriiciien Willen 
besass, den Wünschen der Vüll<er kechnuni^ zu trafen. Mit 
dem Sturze Metternichs wurde auch der Absolutismus beseitigt 
und in dem Völkerfrühiingf, der nun allerorts Keime, ins 
Spnessen l^rachte, betrat der Wiener Hof den Boden der 
ki)nstitutionellen Ära. Allen voran trug eine mutige und 
damals volkstümliche Frau, die Erzherzogin Sofie, das Banner 
dar Freiheit. Hauptsächlioh ihrem Einüuaae war zuzuschreiben, 
dasa Kaiser Ferdinand am Vormittag des 14. März den 
Ausspruch tat: ^kik iaas* aufs Volk nü sdiiessenl" Ihrem 
Ei^UBfe war au danken» dnaa Gewährung der Presafreiheit 
und Verhetaaung eint r Konafitudon am Nachmittage nachfolgten* 
Ihrem Eiafluaae war zu danken, dasa am 15. Marx der Kaiser 
sihie Rundfahrt durch die Stadt unternimmt und um vier Uhr 
Nachmittag dm Konstihitionspatent unterschreibt Ein Freuden« 
rausch bemächtigt sich der Wiener, scharenweise strömen sie 
«nr Hofburg, mit einer grossartigen Ovation schtieast der Tag. 
Der Jubel dauert auch am 16. März fort, als eine Deputation 
des ungfarischen Landtages eintraf, um ein selbständiges 
Ministerium au erwirken. Dem Wunsche wurde willfahrt und 
das Aktenstück kam im Verlauf der Nacht zustande. Im Besitze 
dieses Dokuments reiste die Deputation am 17. März nach 
Pressburg zurück. Drei Wochen später, am 7. April 1848 trat das 
Ministenum Louis Batthyäny ins Leben. Neben dem Kabinetts-^ 
Ohef, der in behäbiger Vierschrötijjkeit den tindruck grosser 
Kraft hervorriet, erregten, soweit das Ausland in Betracht kam, 
zwei Märmer ein tieferes Interesse: der ungemein populäre 
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grösste Ungar Graf Stefan Sz^ch^nyi und Fürst Paui 
Esterhiizy. Von Ludwig Kossuth, der dem Kabinette alt 
Finanzminister angehörte» wusste das Ausland in diesen Tagen 
kaum mehr, als dass er — wie Miss Pardo« sagte — ein 
„Schreiber* war. Behalt man im Auge, dass Kossuth nach 
Jahresfrist, am 14. April 1849 das Hat» Habsburg abzusetzen 
sich erkohnte, so wird begreiflich, dass Kossuihs Verehrer die 
Behauptung aufetetUen, er sei wie Chrlshis ein Sohn Gottes. 
istenitek mäsodüt fta^ sagte man In Ungarn. Es lehrt, wie 
bekannt, die Bibel, dass der liebe Oott sechs Tage gebraucht 
hat, um aus dem Chaos die bestehende Weltordnung zu 
erschaffen. Den umgeicehrten Weg schlugen die Pohrer der 
magyarischen Bewegung ein, sie verwandelten die bestehende 
staatliche Ordnung in ein Chaos und binnen sechs Monaten 
vollführten sie ihr Werk. 

Für Lord Faluiefsion war der Nam^i des Fürsten 
Esterhäzy insoferne von Wichtigkeit, als er den ungarischen 
MagiiaWn persönijch gui kannte, denn durch beinalie 30 Jahre, 
1815 bis 1844 hatte Fürst Paul F.sier!ia/y den Wiener Hof als 
Gesandter vertreten. Durch die Berufung ins Kabinett Batthyäny 
erhielt Fsterhäzy den sonderbaren Titel „Minister des Äussern" 
In — Wien Auf eng^Hsche Zustände (ibcrtrac^cn, war dies 
gleichbedeutend mit der Berufung^ eines schottischen Ministers 
nach London, um den engtischen Premier in der Bewegungs- 
freiheit zu hindern. So bot denn die Stellung Esterhäzys von 
Haus aus einen zwiespältigen Wirkungskreis. Wie frtkher m 
London, so wurde ihm auch jetzt ein Beamter zugewiesen» 
der die geschäftlichen Agenden zu besorgen hatte. Ais der 
neue Sekretftr sich zu Beginn des Monats Mai in Wien 
vorstellte, bereitete ihm Esterfa&zy einen Oberaus freundlichen 
Empfang. Auf die Frage, ob dem Sekretär die ungarischen 
Minister bekannt seien, lautete die Antwort bejahend. »Sehen 
Sie — erwiderte Esterhäzy - diesen Vorteil muss Ich 
entbehren, ich kenne nur Szteh^nyi. Ich habe Immer Im Aus- 
lande gelebt und hatte keine Gelegenheit, mich mit meinen 
flbrigen Kollegen zu befreunden. Sie sind in dieser Beziehung 
glücklicher« Sie kennen ihre Ansichten und ihre Intentionen, 
und können mich daher diesbezüglich informieren. Es ist also 
vielleicht besser, wenn ich nicht täglich ins Bureau komme. 
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Sie werden die Geschäfte auch ohne mich erledigen. Ich werde 
das Frühjahr in meiner Hütteidorfer Villa zubringen und 
wenn Sie mich in einer wichtigeren Sache sprechen wollen, 
so kommen Sie zu mir hinaus oder Sie verständigen mich 
davon, damit ich hereinkomme. An Samstagen bin ieh jedenfalls 
hier, um die fertigen Schriftstacke zu unterzeichnen." 

Die Sitte, einem Sekretär freie Hand zu lassen, ist bei 
hohen Herren nichts Ungewöhnliches und in normalen ruhigen 
Zeitliuften kann ein solches Verfahren jahrelang besteben, 
ohne dass sich Irgend ein Misston ergibt Anders freilich 
lagen die Dinge damals. Der neue Sekretftr Franz v. Pu I s z ky 
(geb. zu Eperjes 17. September 1814, f 9. September 1897 
zu Budapest) benutzte den Ihm eingeräumten Spielraum, um 
auf eigene Paust Politik zu machen. Allerdings eine sonder- 
bare Politik. Kein Baumeister, der nfltzliche Bauten aufführt, 
sondern ein Tataren-Chan, der von Dorf zu Dorf, von Stadt 
zu Stadt zieht, um die Fackel des Brandes hineinzuschleudern. 
Pulszky hat in seinen Denkwürdigkeiten die Selbstlosigkeit 
geübi, seine Leistungen um das Zustandekommen der unga- 
rischen Revolulion derart zu verschleiern, dass er neben 
Ludwig Kossuth nur als Zwerg erscheint. In Wirkliclikeit war 
Pulszky ein Riese der Revuiution, vielleicht ihr grösster Riese.'*> 
Pulszkys Pläne waren von grenzenloser Kühnheit, die ange- 
wendeten Mittel zur Ausführung viclseitiLj und in ihrer trockenen 
Brutalität zwar verwerflich aber ungemein zweckmässig. Wie 
Pulszky erzählt, kam seine Familie zu Beginn des XVII l. Jaiir- 
hunderts aus Polen n:4ch Nordungarn, siedelte sich in Eperjes 
an und wurde durch Maria Theresia in den ungarischen Adels- 
stand erhoben. Die Behauptung* ursprünglich habe die Pamilie 
de Poule geheissen und sei wegen ihres protestantischen 
Glaubens aus den Niederlanden nach Polen geflüchtet, wird 
sich schwer beweisen lassen. Man braucht übrigens nicht 
soweit auszuholen für die Entstehung des Namens, das Ohr 
verspürt keinen Unterschied, ob man polnisch Pdlski oder 
magyarisch Pulszky sagt. Von zwei Oheimen vdterllcherseiis, 
die während des ersten Koalitionskrieges gegen .Frankreich 
in der kaiserlichen Armee dienten^ erwarb einer das Theresien- 
kreuz; von zwei Oheimen mütterlicherseits, die den Namen 
Benjowski führten, starb der eine nach einem abenteuerlichen 



Digitized by Google 



— 149 - 



Leben als engiischer Vizekönig auf Madagaskar. Franz Pulszky 
verbrachte die Jugendjalire im £lternhau8e und wurde von 
deutschen Lehrern erzogen. Als er 20 Jahre ait war, nahm 
ihn ein Oheim als Reisebegleiter mit, die Fahrt gin? über Wien, 
MOnchcn, Innsbruck, Mailand, Venedig, Rom und Neapel. Drei 
Jahre später, 1837 macMePulszkyan der Seile de^iben Ohehnf 
ehie zweMe grosse Reise, die Tour bevQiirte Prag, Dresden, Ham- 
burg, London, Scbollkmd^ dttin Kotn, Mäm, Pari», hierauf 
Stuttgart and Augsburg. In Eperjes angelangt, nahm der fangi 
Pulszky die Reisebeschreibung zur Hand, welche ö»t geist- 
reiche Farst Pflckier-'Mttslam Uber Enghoid verOffentiicbt hatte 
unter dem Titel Briefe eines Versto^nen,^ Schmiegtsam nach* 
empfindend verwertete F^szky die eigenen Erlebnisse In 
ähnlicher Weise. 1637 schrieb er deutsch Aua tUm Tagebau 
eines in OrossMiannieit reiBOtden Ungarn. Da(5 Jahr darauf 
übersetzte er stitie Arbeit ins Ung^arische und wurde hMür 
zuiTi kurrespondicrenden Mitglied der ungarischen Akademie der 
Wissenschaften tirnannt, Angesichts dieses hrfolgcs streckte 
der Oiieiui den B^^ trag von 1000 fi. vor, der jun^e Nefle wurde 
183Q Mitglied des ungarischen Reiclistages. In welcher Art 
sich Pulszky ais Abgeordneter au^ze^ch^ete. wissen wir aus 
dem Urleile der Miss Pardoi*. Die nächsten Jahre benützte 
Pulszky zu Bekanntschaften mit hochmogenden Persönliciikeiten, 
vrie Metternich, Koiowrat, Graf Leo Thnn. Herzog Paul von 
Württemberg (Schwager des Fürsten Paul Esterh^zy ; den 
wertvollsten Rückhalt boten dabei d4e Beziehungen zum Prinzen 
Ferdinand von Koi>urg (vgl. Nr. 2 IX bei dem ein Vetter 
Pal8zi<ys als Ootepdirektor angestellt war. Dieser Vetter verhalf 
franz Pulszky ta einer Braut, die nicht iMIr über jugeiti deichen* 
LMoTM sondern anoh* ober einen^schweren Oeldsack verfagte. 
Das sckwarzüi^ge, vielumwovbefle OoMkindv eines Wiener 

*) Das Werk erschien 1830/31 in vier Bänden und enthält des Fürsten 
Tagebueb aus Engfland, Wales» Mkiid, Pranfcreiclt, DtutbcfalXnd ütwl Hol- 
l«Md. OMnunder Stn- und ftieliriatiefek Urtdl zeichnen den- Veffuscr mar. 
Seine intereManten Sitten- und Charakterscliilderungen von Personen au» 

den höchsten Kreisen fanden grossen Beifall. Fürst Hermann v. PUckler- 

Muskaii. 8:eb.' :^0. Okt 1785, f 4. Febr. 1871, war vermShlt 9. Okt. 1817 
und geschieden 20. März Ih^ü ^aber nicht ^titrennti mit Gfin. Lucie Anna 
Haruenberg (des preuss. Staatskanziers Tochter), geb. i. April 1776, 
t 186 . 
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Bankiers einzige Tochter, hiess Therese Walter Ihre Cousine, 
Marie Walter,*) war kürzlich üräfin Breda geworden. Als 
Franz PuUzky auf der Biidfiäche auftauchte, tat Graf Breda den 
Ausspruch : . Die Therese ist überspannt, Pulszky ist ebenfalls 
ein Narr, da wäre es nicht unmögh'ch, dass sie einander nicht 
versteheil sollten!'* Breda behielt recht, im Mai erfolgte die 
Verlobung, a&i 6. August 1846 die Vermählung. Unter den 
Hochzeitsgisten befand sich Graf Emanuel Mensdorff 
(vg^. Tabelle Koburg Kr. 16)» Neben der bildscböiien iiingen 
Frau, cHe sich in voller Anmut bttbsch gerade hielt, gab Franz 
Pulszky keine gute Figur ab. Er hatte sich angewöhnt, die 
rechte Hand ht der linken Rocktasche zu verwahren, 
infolgedessen standen seme Schukern schief. Doch schief 
wartn auch die lauernden Augen, schief insbesondere der 
grosse Mund, schief endlicb das ganze Denken des merk- 
wOrdigen Mannes, der nun nichts EHigisres zu tun hatte, 
als ein Gut zu kaufen, ohne den Kaufpreis erlegen zu 
können. Die Summe, um die es sich hier handelte, betrug 
iüÜ.üüO i\. Pulszky besass im ganzen nur iOü.Oüü fl. (Die 
Mitgift seiner I rau 200.000 fl., vom Oheiin lüü.OOO fl.) Der 
Wiener Bankier Bitdermann lieh 50.000 fl., der König von 
Portugal streckte (vgi Tabelle Koburg Nr. 28) 100.000 fl. vor. 
Sich eine Scliuldeniast von 250.000 il. aulbindend, ohne einen 
Kreuzer Betriebskapital, mit unzulänglichen Kenntnissen aus- 
gestattet, ohne praktische Erfahrung installierte sich Pulszky 
im Septeiiiber 1846 auf der Herrschaft Sz(5:ch^ny als Guts- 
besitzer. Lin Jahr später treute ihn die Landwirtschaft nicht 
mehr, im Herbst 1847 übersiedelte er nach Pressburg und 
wohnte den Verhaadlungjsa des ungarischen Reichstages als 
Züsch er bei. In der allgemeinen Gärung,, die tAglich weiter 
ma sich griff, bahnte sich Pulszky den Weg zu jenen Männern^ 
denen die Zukunft gehörte. £ff trug beispielsweise Sorgie dafflr, 
öam Kossutfas Paraderede vom 3* Marz 1848> ti^s darauf in 
Wien bekannt wurde, indem ei eine deutsche Übersetzung 
verfertigte und 1a Studentenkreisen, verbreikeit Hess. Im Mini- 
sterium. Batthy4ny, das am 7. April in Funktion trat, erwirkte 

*) Marie WaHer, geb. IHIH, -j- 24. Dez. Ibiib, w ir seit 1S44 ver- 
tniklt mit dem- Seaatspräsidenten beim Wiener Landesger iclite üL Ludwig 
BrtAi, Ctb. M. Mov. im, f n. Juli 188S. 
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sich Pulszky den Posten eines Schriftführers im Ministerrate, 
zugleich Hess er sich dem Finanzminister Ludwig Kössuth als 
Staatssekretär zuteilen Anstatt über Ressortfragen nachzudenken, 
begab sich Pulszky Ende April nach Sluhlweissenburg» um 
eine daselbst ausgebrocfaene Judenhetze zu dSmpfen. Der 
Wirkungskreis neben Kossuth bot wenig Cllbogenfreihelt. An* 
fang Mai glückte es Pulszky, dem Pürsten Esterhäzy als 
Staatssekretär zugeteilt, das helsst nach Wien versetzt zu 
werden. Mitte Mal kam Pulszky zu ständigem Aufenthalte nach 
Wien und bezog in Penzing eine Sommerwohnung. Irgend- 
welche Dienste zu leisten, war vorderhand unmöglich, da die 
kaiserliche Familie (infoige der Sturmpetition vom 15. Mai) 
am 17. Mai nach Innsbruck gefluchtet war. Am 25. Mai reiste 
Pulszkys unmittelbarer Chef, Fürst Paul Esterhäzy, ebenfalls 
nach Innsbruck. Getreu seiner Gewohnheit, die rechte Hand 
in der Unken Rocktasche zu verwahren, benutzte nun Pulszky 
die nächstbeste Gelegenheit, sich als Staatsmann hervorzuiun 
und so verlautbarte er am 10. Jurri ein Manifest, welches 
Ober den Barius Jellarid die Enihebunjj verftigte. Weder 
Batthyäny noch auch der Kaiser hatten die Absetzung^ verfügt, 
die Mystifikation beging der geschäftige Pulszky auf eigene 
Faust. Einen älinliclien Streich verübte Pul^^yky. als die kaiser- 
liche Familie und mit ihr auch sein Amtschef, Fürst tsterhäzy 
am 12. August von Innsbruck nach Wien zurückkehrte. 
Abermals schmuggelte Pulszky einen amtlichen Ukas ein 
doch bediente er sich dabei eines subalternen Beamten als 
Mithelfers. ,Ich reiste daher — erzählt Pulszky — für einige 
Tage nach Sz^h^ny, um mein Gut zu inspizieren. Meine 
Abwesenheit benfltzte Zsedönyi dazu, den Fürsten Esterh&zy 
am 14. August zur Kontrasignierung eines Dekrets zu bewegen, 
in welchem der König die dem Erzherzog Stefan verliehene 
Vollmacht ohne Wissen der Minister zurücknimmt. Dieses 
Dekret überraschte das ungarische Ministerium ebenso, wie 
seinerzeit das Dekret vom 10. Juni den Banus überrascht 
hatte.* Die Besichtigung des Gutes, wenn sie überhaupt 
stattfand, nahm nicht viel Zeit in Anspruch, nach wenigen 
Tagen war Pulszky wieder in Wien. Er erfuhr nun durch 
seine Spione, dass die Österreichischen Ministerkollegen an 
einer Denkschrift arbeiteten, welche staatsrechtlich die Be- 
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Ziehungen zu Ungarn festsetzen soiHe. Augenblicklich hkit 
Pttlszky persönlich Umfrage, fand aber ttberall eisige Zurllck- 
baiinng. AJs Politiker ebenso püfflg wie tOchiig als Landwirt, 
sorgte Pidszky for eine Oberrascbttng, zwei Abgesandte des 
ungarischen Retchateges fuhren nach Frankfurt a. M. und 
stellten hi der PauIsJdrche das Ansinnen, Deutschland mOg« 
nüt Ungarn eüi Defensivbündnis eingehen gegen den Wiener 
Hof. Der Gedanke war denn doch zu phantastisch, um des 
Reiclisverwesers Beifall finden zu können und so lehnte 
Erziierzog Johann den Antrag ab. Ende Aiiguäl kani Batthyäny, 
begleitet von Deäk, nach Wien, um lür einige Gesetze die 
kün gliche Sanktion einzuholen. Am 5. September iolgte den 
beiden ungarischen Ministern eine ÜLputation von 120 Köpfen 
nach. Die Herren hatten selbstverständlich allerlei Wünsche^ 
die sie in em^r derben Adresse niederlegten. Da der Kraft- 
ausdriicke zu viele waren, tnussten die Herren am Abend des 
6. September das Schriftstück einer Uniarbeitung unterziehen» 
Zwei Tage, 7. und 8. September, nahm die Neustilisierung in 
Anspruch. Am 9. September begab sich die Deputation in 
80 Piakem nach Sdiönbninn zur Audienz. Doch nicht um 1 1 ühr,^ 
wie vorher ausgemacht worden war, sondern erst zwei Stunden 
später trafen die Herren ein. Der Sprecher der Deputation 
las den Inhalt der mitgebrachten Adresse, ab, Kaiser Ferdinand 
tat dasselbe bei seiner Antwort, die er aus der Taschf zog. 
»Es war das idaglichste Lebewohl, das je ein Monarch seinen 
Volke gesagt hat," berichtet Franz Pulszky. CMine £ljen-Ruie 
verliessen die Herren den Saal, verstimmt suchten sie ihr 
DampfschHi auf und hihren, eine rote Fiagge hissend, nach 
Pest Durch einen meisterhaften Schadizug hatte Pulszky diese 
Konjunktur herbeigeftUvt Er stand nlmlich gerade an diesen» 
Tage vor der Gefahr, ftlr die am 10. Juni begangene Takt- 
losigkeit zur Verantwortung gezogen zu werden. Um der 
drohenden Entlarvung zuvorzukommen, zeigte erder Deputation, 
bevor sie nach Schönbruna tuiir, ein Agramer Zeitungsblatt, 
in welcfiem der Kaiser erklärte, den Banns niemals abgesetzt 
zu haben, was ja den Tatsachen entsprach. Anstatt sich als 
den Schuldigen zu bekennen, schürte Pulszky die ohnehin 
genug gereizte Stimmung seiner Laiidsleute bis zum Wahnsinn, 
indem er die Behauptung aufsteliie, nun könne kein Menscti 

Sirobf, Mricndch «d seine IM. ^0 
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mehr an der ^Doppelzüngigkeit des Hofes" zweifeln. 
Die Deputation sass dem findigen Staatssekretär gründlich auf, 
nur Fürst Esterhäzy durchblickte die Intri^ue. Unmittelbar nach 
der Audienz legte Esterhäzy das Portefeuille nieder, Pulszky 
fedoch blieb im Amte Nach wie vor verwahrte Pulszky die 
rechte Hand in der linken Rocktasche, nach wie vor drängte er 
jedes gewichtige Ereignis aus der normalen Bahn in eine schiefe 
Richtung ab. Als am 18. September neuerdings eine nur aus 12 Mit* 
gliedern bestehende Deputation von Pest nach Wien kam, setzte 
Pulszky einen gerauschvollen Coipfang In Szene Ein Fackelzug 
fand stattundeinerderge wandtesten Strassenkomödianten, der aus 
Prag gebürtige Jude Karl Tausenau, hielt, für ein entsprechendes 
Honorar, im Odeonsaale vor 10.000 Menschen eine fulminante 
Rede für das gute Recht der ritterlidien Magyaren. Tags darauf 
unternahm die ungarische Deputation den Versuch, den Wiener 
Reichstag zu gewinnen für eine Aktion gegen die Kroaten, 
deren Banus am 11. September wider die ungarische Regie- 
rung^ den Krieg eröffnet hatte. Der beabsichtigte Zweck wurde 
riiclu erreicht, unverrichteter Diuge mussie die Deputation ab- 
ziehen. Pulszky leistete sich nun die Oenui^'tuung. häufige 
Strassenkrawalie in Szene zu setzen. Begreiiiicli^rweisc waren 
die österreichischen Ministerkollegen wenig erbaut darüber 
und Dobihoff legte Verwahrung: ein. Mit gut gespieher Ent- 
rüstung legte sicii Pulszky die Rolle der gekränkten Unschuld 
zurecht und erwiderte heftig: „Die Ungarn pflegen keine 
Krawalle 7u veranstalten, auf solche Dinge verschwenden sie 
ihre Kraft nicht. Wenn Sie uns aber dazu zwingen — ich 
bofie, Sie werden es nicht tun — dann werden wir in Wien 
eine Revolution inszenieren und wenn Sie und ihre Kollegen 
an eine Laterne gehflngt werden, dann sagen Sie, das ist 
Franz Fulszkys Manu propria I " Pünktlich erfüllte Pulszky seine 
Drohung, binnen wenigen Tagen schuf er eine Konjunktur, 
welche die Ermordung des Oenerals Oraf Karl Lemberg zur 
Folge hatte. Um den Wirren in Ungarn ein Ende zu machen, 
hatte der Wiener Hof den Cntschluss gefasst, einen unparteiischen 
Schiedsrichter nach Pest zu schicken und liess deshalb eine 
amfliche Proklamation in der Staatsdruckerei herstellen. Pulszky 
erfuhr davon, verschaffte sich zwei Abschriften und schickte 
zwei Vertrauensmänner nach Pest Hierauf begab er sich in 
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<lie Hofburgf und bat bei Erzherzog Franz Karl um eine 
Audienz. .Ich sagfte — erzShIt Pulszky — ich wisse ganz be- 
stimmt, dass man Graf Lamberg nach Pest schicken wolle; 
ich hätte nun freilich kein Recht, mich darüber zu äussern, 
was Se. Majestät für gut befinde, aber ich müsse Se. kaiserliche 
Hoiieit aufmerksam machen, dass die gesetzlichen t ornien nicht 
ausseracht zu lassen seien, denn die Vernachlässigung derselben 
k^^nntedas größte Unglück veranlassen. Der Krzherzog antwortete, 
ich sei schlecht informiert, es werde nichts Gesetzwidriges o^esche- 
hen. man wolle nur Frieden und Ruhe und zwar auf eine solche 
Weise herstellen, dass jederruinn /ufrieden sein könne. Von 
hier ging ich ins Kriegsministerium, trat mit dem Grafen Latour 
auf der Stiecre zusammen und bat ihn, nicht zuzugeben, dass 
Lamberg mit unkontrasignierten Befehlen und Instruktionen 
nach Pest gehe. Ohne still zu stehen, warf der Minister ver- 
ächtlich die Bemerkung h-n dass das Innsbrucker Manifest 
(vom 10. Juni), das den Banus seiner Würden entkleidete, 
ebenfalls nicht kontrasigniert gewesen sei.'' Lambergf erschien 
in Pest am 28. September. Gedungene Strolche harrten seiner 
und hieben ihn auf offener Strasse in Stocke. Das von 
Pulszky so glohend herbeigesehnte Chaos, nun wurde es zur 
Tat Eine grenzenlose Aufregung herrschte tiberall, die ver- 
nOnftigsten Leute wussten sich keinen Rat mehr. Der Zufall 
fOgte. dass eben jetzt aus Belgien 12.000 Gewehre in Wien 
eintrafen, die der eifrige Staatssekretär, ohne Wissen der 
ungarischen MInisterkollegen, bestellt hatte. Da die Gewehre 
fflr Ungarn bestimmt waren, folgte das Wiener Hauptzollamt 
die Sendung nicht aus. Am Nachmittag des 5. Oktober fand 
Pulszky auf seinem Tische ein kaiserliches Handschreiben, 
das ihn seiner amtlichen Funktionen entkleidete. Die darauf 
folgende Nacht benutzte F'uiszk). um die in verschiedenen 
Gasthäusern zechenden Soldaten des Grenadier-Bataillons 
Richter durch Vertrauensmänner für den 6. Oktober vorbe- 
reiten zu lassen. Dank der geschickt eingeleiteten Agitation 
versagte das Baiaiiion Richter tatsächlich, am Vormittag des 
6. Oktober fand in Wien ein Strassenkampt stait, der viele 
Opfer forderte. Mittags sammelte sicii eine Kottc wüster 
Spiessgesellen vor dem Kriegsministerium an, einzelne Schreier 
forderten die Ermordung Latours. Ls dauerte aber lange, bis 

10» 
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der Funke zflndete, denn durch drei Stunden, von KWd bis 
dreiviertel fünf Uhr Nachmittag fanden die Rufe Icein OehOr. 

tndiich erschienen die richtif^en Leute zur Stelle, einige f^ole* 
tarier. Darunter ein Schmiedgesclle. der auf Latour von rück- 
wärts mit einem wuLluigen Hammer eindrang. Liii Säbelhieb 
ins Gesicht, ein Stich in die Brust folgte als Beigabe, daraut 
wurde Latour an einem Oaskandelaber autgL'knüpft. Die widrige 
Szene spielte sich Am Mof, dem grossen Platze vor dem Kriegs- 
miiiisterium ab. Puiszky war unvorsichtig genug, im GastUause 
Zär Kii^el von einem Lenster des ersten Stockwerkes dem 
Schauspiele zuzusehen. Dem Kandelaber waren aber noch 
zwei andere Opfer als Zierde zu'^edacht: Minister Bach und 
die Erzherzogin Sofie.**' Die Hotfnung jedoch, die Wiener 
würden das Vorhaben ausführen, erfüllte sich nicht ; vergebens 
harrte Pulszlcy in der NAhe des Schönbrunner Schlosses auf 
einherstürmende Volksmassen. Enttäuscht sagte er zu Bernays, 
einem Beamten der französischen Oesandtschaft: „Gehen wir 
nach Hause, die Wiener verstehen es nicht, eine Revolution 
zu machen." Etwa zwei Stunden später stürzte etat FrAuiein 
mit der Botschaft ins Zimmer, es herrsche hi Penzing ewe 
solche Erbitterung, dass eme Gruppe von Personen beschlossen 
haben« Pulszky zu lynchen. Ober Hals und Kopf suchte 
nun Pulszky das Weite, um 10 Uhr abends bestieg er nü 
seiner Frau einen Fhücer und verduftete nach Cisenstadt. Jo 
der Hast vergass er ehies seiner Oescbäftsbtlcfaer und so weiss 
man, dass er für die Vorbereitungen des Latoarsturzes den 
Betrag von 134.287 Oulden verausgabte.*^) Die Provenienz 
dieses Geldes ist nicht belcannt. Zu beachten wäre aber, dass 
das ungarische Ministerium am 5. August die sogenannten 
Kossutknoten in Umlauf setzte und das in Ungarn zirkuliert nde 
Österreichische Geld einziehen Hess. Es wäre interessant zu 
erlahren, was mit den ausser Kurs gesetzten österreichische»! 
Nüteü geschehen ist. Wurden sie an Pulszky abgeführt und 
hier nochmals verwendet?*) 

Von Eisenstadt, wo Puiszky am Morgen des 7. Oktober 
einUaf, ging die hahrt zunächst nach ödenburg. Hier U-ennte 

^ Nacfli Angaben des slehsisehen Oetindten Orafeti iCarl Vltetam 
Int füe Ermordang Utowt 210/WO 11, gekostet Vergt. BwHIh mä Wk», 
pog. les. 
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sich Pulszkys Gemahlin, sie reiste nach Penzing' zurück. 
Pulszky begab sich über Raab nach Pest und nahm hier den 
Befehl in Empfang, unverweilt wieder nach Wien zurückzu- 
kehren. Am 14. Oktober erschien Pulszky in Wien, sein erster 
Gang" war zum Magistrat, wo g^rosse Niedergeschlagenheit 
herrschte, da die kaiserhche Famihe seit 7. Oktober die Haupt- 
stadt verlassen hatte. Der Vorschlag^, die Ung-arn tu Hilfe zu 
rufen, «tiess beim Wiener Magistrate auf taube Ohren. Fbenso 
wenig Olück hatte Pulszky bei Messcnhauscr. So schrieb denn 
Pulszky an Kossuth. er möge darauf drmgen, dass die magya- 
rische Armee nach Wien marschiere, „denn jetzt sei der Erfolg 
noch sicher." Am 17. Oktober hiehen die vier Sendboten des 
PranMurter Parlaments: Robert Blum, Julius PrObel, Moriz 
Hartmann und Albert Trampusch ihren Einzug in Wien. 
Sofort machte srch Pulszky an sie heran ond entwicicette vor 
jfinen sein Programm. Bhim sollte den Wfener Reichstag 
sprengen und eine provisorische Regierung einsetzen; war 
dies geschehen, so wolHe Pulszky die bd Pärendorf lagernde 
miganische Armee herbehirfen. Blum jedoch war klug genug» 
die verlangten Handhmgerdienste nicht zu leisten und lehnte 
den phantastiscfaen Plan rundweg ab. »So habe ich denn — 
rief Pulszky hohnisch — hier nichts mehr zn tun, ich nehme 
von Ihnen Abschied und gehe noch heute nachts Ins ungxri- 
Hsche Lag^er. Ich bfn nicht aus dem Holze, aus dem man so 
grosse Männer macht, wie Sie sind. Wenn Sie siegen, dann 
sind Sie Helden und haben Europa von der Tyrannei befreit: 
wenn Sie besiegt werden, dann werden Sie Märtyrer und 
werden auigehänort. Ich bin ein unbedeutender Mann, keine 
historische Persönlichkeit:" Am \9. Oktober verschwand 
Pulszkv aus Wien, fuhr nach Pressburg und wohnte am 
25 Oktober in Pärendorf einem Kriegsrate hei, der unter dem 
Vorsitze Ludwig Kossuths die Chancen einer VOrriickung 
gegen Wien erwogf. Bisher liatte Pulszky bei fast allen Unter- 
nehmtmgen einen durchschlagfenden Erfolg aufzuweisen ore- 
habt, nun aber verliess ihn das Olück. Die Schlacht von 
Schwechat, für deren Zustandekommen sich Pulszky die grOsste 
MOhe gegeben hatte, erfolgte für die Wiener zu sp8t: am 
311. Oktober; die Hauptstadt hatte bereits tagsvorher vor 
Ffirst Whidiscfa-Ordte kapituNert. Der Kanonendonner, der von 
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Schwechat nach Wien drangt, verieiiete einige Tollhäusler, die 
geschlossene Kapitulation zu brechen, und die Poige war, 
dass \Vindisch-0rat7 drakonischere Mittel anwendete, als er 
zuvor beabsichtigt hatte. Doch auch die Uns^arn erlitten bei 
Schwechat eine arge tintläuschung, denn ^gleicii einer ge- 
scbeuchten Herde sah man das Gros der Armee in grösster Auf- 
lösung der rettenden Pischa zueilen. Der weite Plan war mit ein- 
zelnen fliehenden buchstäblich übersäet."**) Die nächsten zwei 
Monate, Novemberund Dezember 1848, verbrachtePulszky in Pest. 
Far die staatsmännische Weisheit der FOhrer» die um jeden 
Preis den Bruch mit Osterreich herbeiführen wollten, spricht 
beredt die Tatsache, dass sie dabei auf Unterstützung Franic- 
reichs rechneten. Man erwartete mit Bestimmtheit, dass Ledru> 
Roiiin demnächst zum Präsidenten der französischen Republilc 
gewählt werden wQrde, und knüpfte daran die unsinnigsten 
Hoffhungen. Gross war die Enttäuschung, als nicht Ledru- 
RoUin, sondern Napoleon III. am 20. Dezember 1848 an die 
Spitze Frankreichs gelangte. Eine zweite Enttäuschung kam 
aus Osterreich, hier hatte am 2. Dezember ehi Thronwechsel 
stattgefunden, worauf FOrst Windisch-Grätz am 15. Dezember 
den Winterfeldzug gegen Ungarn eröffnete. Der amerikanische 
Gesandte in Wien, Stiles sciiickte einen Vertrauensmann zu 
Kossuth, um zu ertaiiren, warum (Jeiin eigentlich der Krieg 
ausgebrochen sei. Kossuth verfasste an den Präsidenten der 
Vereinigten Staaten einen Brief und als otul ier Advokat grup- 
pierte er die seit den Märzlagen euigelretenen breignisse 
derart, dass man glaulten musste, Ungarn befinde sieh in der- 
selben l.ajre wie seinerzeit die aniedkanischen Kolonien, die 
1775 gegen iingland sich aufgelehnt hatten. Auch Pulszky 
setzte seine Unterschrift auf den Bericht, der dann durch Stiles 
nach Hause expediert wurde. Unverhofft erlangte Kossuth 
einen ungeheuer grossen moralischen Erfolg mit diesem Be* 
richte, denn amerikanische und englische Zeitungen verbrei* 
teten das Märchen über den ganzen Erdball. Am Sylvestertage, 
als Kossuth mit seinen Getreuen von Pest nach Debreczin 
flüchtete, schlug Pulszicy eine andere Richtung ein. Mit einem 
falschen Passe versehen, floh Pulszicy nach Kralcau. Hier fQgte 
der Zufall, dass er ein Gasthaus besuchte und ein Plakat näher 
besichtigte. Neben anderen Proskribierten, auf deren Elniieferung 
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ein Preis von 1000 fl. gfesctzt war, fand Pulszky seine Person«- 
be^chreibiing mit dem Vermerk, dass er die rechte Hand in 
der linken Rocktasche zu iialten pflege. „Ich hatte — gesteht 
Pulszlcy keine Ahnung von dieser eben erwähnten Ge- 
wohnheit. Ais ich aber diesen Steckbrief las, bemeri^te ich, 
dass ich in der Tat meine rechte Hand in der linken 
Rocktasche hatte. Ich zog sie sogleich heraus, hIs ob 
mich eine Schlange gestochen häite und steckte meine 
rechte Hand von da an nie mehr in die linke Kocktasche. 
Aber Schani und Ärger rief der Umstand bei mir her- 
vor, dass mich die österreichische Regierung nicht höher 
als auf 1000 fl. geschätzt hatte; ich betrachtete dies als eine 
persönliche Beleidigung." Unter mancherlei romantischen 
Episoden gelangte Pulszlcy über Dresden nach Paris, trat hier 
in FOhlung mit einliussrejchen Persönlichiceiten und erschien 
Ende Februar 1849 in London. Ein Empfehlungsbrief der 
Schwiegermutter verschaffte ihm Zub-itt zum Präsidenten 
des Slaaterates, Lord Henry Petty Marquis von Lansdowne, 
der zu den Gegnern Österreichs gehörte. Durch Lansdowne 
zum coaiU Pulszky gemacht, fand sich bald der Weg zu 
Palmerston. Als Amtsperson versagte Palmerston jedwede 
Ünterstfltzung, als Privatmann jedocli hieh er mit seiner 
Sympathie nicht zurück und so konnte sich Lord Dudley 
Stuart (vgl. Tabelle Bonaparte Nr. 16) Puis/kys sehr warm 
annehmen, tinerseits wurde daliir ge^orgi. dass die utigaiischen 
Angelegenheiten im englischen Parlamente zur Sprache gebracht 
wurden; andererseits eriai gie ['ulszky die Möglichkeit, bei 
14 grossen Zeitungen Artikel unterzubringen.*) übschon es 
in diesen Tagen kaum möglich war, aus und über Ungarn 
verlässliche Nachrichten zu bekommen, fehlte es Pulszky nicht 
an Stoff sowohl für seine Zeitungen als auch für seine 
Gespräche in den verschiedenen Salons. Der verzeihliche Drang» 



♦) Darunter befanden sicii Daily News, Morning Adverüser, Spectator^ 
Examiner, Obsenrr, und das Leiborgati Paliiierstons Globe. .Die t:ng;lärider 
selbst gestanden es ein, dass es vor mir noch keinem 1 reinden gelungen 
war, einen derartigen jouraalistiscben Einfluss zu gewinnen," bemerkt 
Pnltzky. nHiir die Timts, dicMS mXcfatigste unter allen engliicben Blattern, 
blieb mir verschlossen". Die nXimes" gebOrte einer Familie Walter. Ob 
Pniszkys Qemablin mit dieser Familie verwandt war» ist unbekannt. 
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die Handlun^^s weise der ungfarischen Politiker in vergoldeter 
Fassung zu zeigen, nöiigie Hulszky, an den Ereignissen allerlei 
Korrekturen vorzunehmen. Er machte aus kleinen Oefechten 
grosse Schlachten, erdichtete Siege, veriej^^te sich überhaupt 
aui den Heroenkuhus. So wurde die zweitägige Schlacht bei 
Käpolna (26. und 27 1 ebriiar), die mit einer empfindlichen 
hJiederlai^e der Ungarn endete, als das Gegenteil hingesiellt: 
folgerichtig urteilten die Lngiänder, dass der Wiener Hol den 
Schlag nicht würde verwinden können. Ohne ersichtlichen 
Crtind musste nun der König von Sardinien, im Sommer 
zuvor durch Radetzky niedergtnmgen worden war, am 12. März 
des Waffenstillstand kündigen und das Olflck der Waffen aufs 
Mie versucfaen. Doch welche Cnttäusdutng, Radetzky schafiic 
sieb den Oegncr am 23. Mflrz durch die Schlacht bd Novara 
apielend vom Halse. Parlament und Preaae machten Pabnerston 
<Äi dieser EnHSnechung die befügsfen Vorwurfe» der Rnf 
AasMa for ewer war am 4. April m den Strasaen von London 
biiiHg zu hören.^ Etwa drei Wochen aptter eracbien bi 
London ebi ungailscher Obenl «id Oberbracble P^merston 
die Unabhangigfceifs-Crfcianing vom 14. April, kraft deren 
alcb Ludwig Kossuth zum Gouverneur von Ungarn einge- 
setzt hatte. Pabnerston nahm das Dokument als Privatmann in 
Empfang, amtlich dagegen wurde er nicht müde zu versichern, 
der Fortbestand der österreiehischen Monarchie sei eine euro- 
päische Nolweruiigkeit. Die russische Intervention, welche der 
ungarischen Unabhäng-igkeitserklärung^ auf dem Fusse nach- 
folgte, hielt Palnierstun anfang^s lür unmof^Hch. Als die Sache 
doch ernsi wurde, war Palmerston der Ansidii, die Inter- 
vention würde scheitern. Im Juli äusserie sich der Lord vor 
der Fürstin Lieven dahin, „dass die Ungarn gewiss die Oster- 
reichischen und russischen Armeen /u l'aaren treiben wilrden*. 
Interessant ist, dass am 14. Juli, nachdem Koesutb mit seinen 
Ministern zum zweitenmal und nun für immer aus Pest ent- 
flohen war, an Pulszky der Befehl abging, er möge vertrau- 
lich dabin wirken, dass Palmerston irgend einen König für 
Ungarn ausfindig mache.*) Ob Pulszky den Auftrag vollfahrt 

*) Verschiedene Anzeichen deuten darauf hin, dass 'die Unabbingis- 
kttticrkllrungaiii 14. April 184D<hireb Pnlttky inspiriert worden ftt. Logiicb 
war CS, wem drei M«B«te spMer Kotsufli slcto ferniKt zeigte, inlt HIKe 
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hat, ist unbekannt Augenscheinlich blieb die Frage uner- 
Örtert, was ftbrigens das Veraflnfti^ste war, da am 13. August 
die Kapitulation von Vittgos erfolgte. Ais die ersten Nach- 
rfchten ober die Katastrophe in London eintrafen, stiessen 
dieselben auf tiefes Misatrauen. Wie zufällig stattete Lady John 
Rüssel am 20. August der Ftirstin Metternich einen Besuch ab, 
die Ereignisse in Ungarn kamen dabei zur Sprache. Auf die 
Behauptung der Fürstin, liass Ungarn unterlegen sei, ent- 
gfcgnete die Lady : „Das beweist mir nichts. Sie haben immer 
andere Nachrichten als wir, unsere Nachrichten sind der 
ungarischen Sache gönstig, man weiss nie. wer recht hat." 
Am irtthen Morgen des 22. August 184Q erhielt Lady Palmerston 
die zuverlässigste Kunde über den Stand der Dinge ; wie 
nahe ihr die tnttäuschimg g^ing. beweist die Ta'sacht», dass 
sie ihren für den Abend angesagten 1 mpfang, ohne irgend 
einen Grund anzugeben, abbesielite. Mit noch mehr Missmut 
Äusserte sicii die Gemahlin des Kabrnettschefs ; Lady Rüssel 
erklärte unumwunden, dass sie den österretcitern den Erfolg 
nicht vergönne. 

Mit Ludwig Kossuth hatten sich alle bedeutenderen FOhrer 
auf türl(isches Oebiet gefHlclitet. Da nun bei der Denkungsart 
dieser Männer nicht vorauszusetzen war, dass sie sich mit den 
Tatsachen abfhiden worden, verlangte das Wiener ond das 
Petersburger Kabhiett vom Padischah die Auslieferung der 
Fiücfatlmge. Palmerston erteilte dem Gesandten in Konstantinopef 
die gemessene Weisung, dieses Begehren zu vereiteln. Darob 
kam es zwischen Palmerston und Ftlrst Felix Schwarzenberg 
zu heftigen Auseinandersetzungen. Während dieses Feder- 
krieges verirrte sich General Haynau im Heri>st 1850 nach 
London und es erreignete sich der sonderbare Fall, dass der 
General Mm Besuche eines Brauhauses von Bediensteten des 
Etablissements tätlich insultiert wurde. Im Winter darauf er- 
schien eine Diva der Wiener Hofoper, Anna Zerr ni London. 
Über Einladung des Lords Dudley Stuart sang Anna Zerr in 
dessen Salon einige Lieder. Unter den Geladenen betau d sich 

Pnlszlcya von Bn; Itncl dnen KOnigf zn bekommen. Da dies nicM cesebah, 

BBternahm Kossuth am 8. August den Versuch, die Krone den Russen 
annbieten. Am 6. Mai 18M bot Kossuth die iOrone dem Prinzen Pion- 
Plo an. 
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auch die Mutter der Königin Viktoria. Da das Konzert zum 
Besten der ungarischen Emigranten veranstaltet worden war, 
lag neuerlich eine gegen Osterreich gerichtete Demonstration 
vor. Ffirst Schwarzenberg, der fOr den Affront, der an Haynau 
verübt worden war, keine Genugtuung erhalten Iconnte, hielt 
sich^nun seinerseits an der Diva schadlos. Anna Zerr verlor 
den Titel .Kammersingerin" und wurde im Frühjahr 1851 
aus dem Verbände der Wiener Hofoper entlassen.^*) Darauf 
setzte Palmerston im Herbst eine Gegendemonstration in 
Szene. Der auf sein Betreiben In Freiheit gesetzte Ludwig 
Kossuth musste 9, September in Kleinasien ein amerikanisches 
Schiff besteigen und am 25. Oktober 1851 in Southamptoa 
landen, wobei Lord Dudley Stuart einen Brief übrreichte des 
Inhalts, dass Kossuth in einer Villa Paimerstons absteigen 
könne. Der Sache mehr Natiidiuck zu verleihen, hatte Lord 
Stuart für einen grossen Zudrang von Neugierigen gesorgt. 
Fünl Tage später musste Kossuth nach Amerika absegeln. 
Dem Emigranteiiirupp, der 114 Köpfe zäliltt*, schloss sich 
Pulözky an, da ihm trotz englischer GasUfeundbciiaii der 
Boden unter den Füssen zu brennen begann, t.s halte nämlich 
Fürst Schwaizenbcrg im Wege englischer Richter einen Prozess 
wider Pulszky eino^eleitet. Zwar war es Fulszky geglückt, bei 
der Behörde erster Instanz die Ankbge auf Mord abzuwehren. 
Da ihm aber das Geld feh te, den ''ehr kostspieligen Prozess 
durch alle Instanzen zu führen, wäre er gegen Fürst Schwar- 
zenberg unbedingt erlegen. 

Palmerston, der inzwischen den Beinamen Lorä Feue/^ 
brand erhalten hatte, fühlte sich auf seinem Posten so sicher, 
dass er alsbald auf eigene Faust einen anderen verhJüignis- 
vollen Schritt unternahm. Ohne die Königin, ja ohne auch 
nur seine Ministerkollegen zu fragen, billigte er amtlich den 



*) Das Schiff mit den ungarischen Emigranten landete in Amerika 
am 10. November 18(^1. Kossnth bereiste die Vereinigten Stetten in der 
Art, wie sie bei grossen Kttnstlern vom Tlieater fiblicfa ist, er verdiente 
auch in der Rolle als ungarischer Washington, wie Pulszky angibt, 
»ö.OuO Dollar. Am 4. Juil 1852 war die Kundreise beendet und man fulir 
wieder nacli England zurück. Die Ankunft in London erfolgte io. Juli 
1R52. Das wider Pulszky verlautbartt: Kriej/srechtsurteil tindet sich unter 
den biographischen Notizen am Schlüsse dieses Kapitels 
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durch Napoleon lU. verObten Staatsstreich vom 2. Dezember 
1951. Dtese Eigenmächtigkeit verzieh man dem Lord nicht, 
die Erbitterung erreichte einen solchen Grad, dass Palmerston 
am 24. Dezember 1851 die Demission einreichen musste. 
Paimerston zahlte mit gleicher MOnze heim, er brachte das 
Kabinett Rüssel am 20. Februar 1852 zu Fall. Nach Jahres- 
frist hatte Palmerston wieder ein Portefeuille, allerdings nur 
das des Innern, weil man nicht wagte, ihm die Leitung 
der Susseren Politik anzuvertrauen. Dem Bedflrfnis, einen 
Konflikt mit Russland herbeizuftlhren, entsprang der zu 
London im Februar 1853 geheim mit Frankreich geschlos- 
sene Bündnisvertragf. . Im Zusammenhange damit stand die 
Ueibe des Htrzußo hrnst II. von Koburg iiacii Paris, 5. bis 
11. März. Im Sommer veranstaltete der Prinzgeinahl demon- 
strativ Truppenmanöver im Lager zu Aldershot, am 26. Juni 
wohnte die Königin einer grossen Floitenparade bei ; alle 
Iremden Diplomaten waren dazu geladen und viel bemerkt 
wurde, dass auch zwei Töchter da^ Zartin NikoKitis I., die 
nach Württemberg verheiratete Orosstürun Olga und uit: Gross- 
^ürstin Marie Leuclilenberg anwesend waren Ais Gegen- 
demonstration veranstaltete Napoleon III. m Boulog:ne eine 
Monarchenzusammenkunft; es erschienen am 3. September 
König Leopold I. und dessen Sohn (vgl. Nr. 24 und 34), am 

4. September Pedro V. und dessen Bruder (vgl. Nr 46 und 47), 

5. bis 8. September weilte Prinz Albert in ßouiogne. Die 
Kriegserklärung an Russiand erfolgte am 27. Mllrz 1854, doch 
erst fttnf Monate spflter war das britische Kabinett soweit, um 
den Krieg wirldich eroffnen zu IcOnnen. Am 14. September 
die ICrim betretend, lieferte das franzOsisch-engiische Heer am 
20. September die erste Schlacht, an der Alma, mit siegreichem 
Ende. Am 28. September kamen die Verbündeten vor Sebastopol 
an, eröffneten 10. Oktober den belagerungsmflssigen Angriff 
auf die Festung. Fflrst Menczikow versuchte durch die Schlacht 
bei Balaklawa am 25. Oktol>er den Ring zu brechen. Mehr 
Erfolg versprach sich Nikolaus I. von der Schlacht bei inkjerman 
am 7. November, deren Plan in Petersburg festgestellt wurde. 
Die Schlacht ging jedoch verloren und zwar durch den Zaren 
selbst. Er erzählte nämlich dem preussischen General Graf 
Hugo Münster alle Details ; Münster berichtete nach Berlin, 
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hier erfuhr der engflische Gesandte Lord Loftus die Sache, 
telegraphierte sofort nach London und von London wurde 
Lord Raglan, der englische Oberbefehlshaber, in Kenntmt 
gesetzt. Raglan nahm die nötigen TruppenvcrscMebungen vor 
und der geplante OberfaH kam dadurch zum Scheitern.^ 
Wihrend der Wintermonate eröffnete Palmerston eme bcfHg« 
Zeitungsfehde wider den Pnnzgemaht und das Mhnlslerium 
Aberdeen; die groteske Behauptung, der Krimkrieg werde 
absichtlich lau geführt, fand endMch solchen Glauben, daas 
das Kabinett Aberdeen am 1. Februar 1855 xurOcktreten musste. 
In WIrklichkeH handelte es sich Palmerston darum, auf aelne 
alten Tage Premtemiinister zu werden.. 

Nun am Ziele seiner Wünsche, setzte Palmerston den 
Empfang des französischen Kaistrpaares in Szene, 16. bis 
20. Aprii 1855 Napoleon Iii, und Eugenie landeten in Do\er 
und begaben sich Aber London nach Windsor. Im Auftrage 
PalüuTstons Hess der Polizeipr.'ikki die in London weilenden 
Emigranten, wie Mazzini, Ko^^uih u. a. ins Amt rufen und er- 
öffnete ihnen, dass bei der aeringfsten Demonstration sämtliche 
Ausländer binnen 24 Stunden ausgewiesen werden a iirden. 
Die Drohung^ wirkte, es ereignete sich keine Störung; K^tisenn 
Eug^enie gefiel allg^emein, einerseits durch ihre Schönheit, 
andererseits durch ihre graziöse Liebenswürdigkeit. Das Herz 
der Königin Viktoria gewann sie aber vollends, weil sie mit 
deren Kindern freundlich und gütig verfuhr OeiegentHch einer 
familiären Unterredung erbat sich Napoleon III. von der 
Königin Verhaltungsmassregeln fAr seine GemahKn; denn sehte 
Ehe wahrte schon zwei Jahre und der ersehnte Kindersegen 
wollte sich nidit ehistelten. Die Königin, die schon acht Kinder 
besass, beauftragte ihren Leibarzt Lockock, die entsprechenden 
EMrektiven zu erteilen. Bekanntlich hat der Rat genützt. Den 
Gegenbesuch stattete Viktoria Ende August 1855 ab. Kurz 
zuvor, 16. August, hatte in der Krim die Schlacht an dsr 
Tschernaja stattgefunden. Am 10. September 1855 wurde Seba- 
stopol erobert, der Krimkrieg erreichte dadurch seht Ende. 

Einen sonderbaren Schachzug vollführte Palmerston 1856 
wahrend des Pariser Kongresses. Düren seinen Gesandten 
Hess er einerseits mit Piemont einen Vertrag gegen Öster- 
reich, andererseits mit Frankreich f ü r Österreich abschliessen. 
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Dv Umstand, dass Erzherzog Max wohl in Paris, nicht aber 
auch in London einen Besuch abstattete, gab Anlass zu einer 
artigen Hetze gegen Osterreich. Die öffentliche Meinung in 
England nahm dieselbe feindselige Haltung an wie während 
der Wirren 1846/49. Das Versflumnis holte Erzherzog Max nach, 
als Prinzess Beatrix (vgl. Nr. 45) getauft wurde. Er kam im 
Juni 1857 nach London. Weil bereits mit der belgischen 
Piinzessin Charlotte (vgl Nr. 36) verlobt, nahm ihn Königin 
Viktoria sehr freundlich auf. Allein aucii sonst wusste sicti der 
Erzherzog viele Freunde zu gewinnen. Seine schöne männ- 
liche ^iallung, sein umfangreiches Wissen, sein ufibefangenes 
Urteil bezauberte selbst sehr nüchtern denkende Männer. So 
schilderte Lord Aberdeen den gewonnenen Eindruck mit den 
Worten: „Nicht nur sehr intelligent, sondern auch sehr liberal 
habe ich den jungen Herrn gelunden. Für mich gerade liberal 
genug 1" Den grö<;sten Erfolg halte der Erzherzog beim Prinz- 
gemahl zu \ er/eichtien ; manches eingerostete Vorurteil gegen 
Österreich milderte nun Prinz Albert. Den guten Eindruck zu 
verwischen, stattete Napoleon iii. mit seiner Gemahlin vom 
6. bis 10. August 1857 einen zweiten Besuch in England ab. 
Mehr als frostige Höflichkeit fand Napoleon in Osborne nicht, 
dagegen aber zeigte sich Palmerstoa geneigt, die auf eine 
ZertrOmmerung Österreichs gerichteten PIflne des Kaisers zu 
■tttcrstfltzen. 

PahnerstOB bedurfte auswirtiger Konflikte, weil er mit 
seiner huieren PoHlik nicht viel Gklck hatte. In den FMameuts- 
Men des Jahres 1657 berief er einen Mann ins Ministerinm, 
der zwar sehr gescheit war, aber nicht den besten Ruf 
besass. Es war Marquis Clamicarde, Peer des Reiches, froher 
Botschafter hi Petersi>ttrg, Gemahl einer vornehmen, geistig 
bedeutenden Dame und Vater mehrerer gut verheirateter 
Tochter. Der neue Minister hatte in der Provinz nrit ehier 
Nachbarin eines jener VertiiHnisse gehabt, von welchem alle 
Welt spricht und sich über den ahnungslosen Ehemann lustig 
macht. In diesem Falle ahnte der gehörnte Ehemann so wunig, 
dass er den Marquis für seinen treuesten Freund hielt. Auch 
den Sohn, uen er der Freundschaft des Marquis verdankte, 
liebte der Ehemann inniger als die älteren Kinder. Dieser 
blinde Ehemann, weit älter als seine lebenslustige Frau, war 
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fast kindisch ^[estorben, und als man sein Testament öffnete, 
fand sich, dass die Alteren Kinder enterbt, der Jüngsfgfeborene 
dagegen zum Universalerben und der Marquis Clanricarde 
zum Vormund ernannt war. Gesetzlich Hess sich gegen die 
Giltiglceit des Testamentes nichts einwenden, doch eben des- 
halb war die Erbitterung um so grösser. Man beschuldigte 
den Marquis nicht bloss des Ehebruches, sondern auch der 
Erbschleicherei. Einzelne ging^en soweit, ihm auch verübten 
Giftmord vorzuwerfen. Zu Beginn des Monats Januar 1858 
stattete der sächsische Gesandte Graf Vitzthum einen Besuch 
bei Lady Palmerston ab und fand sie allein mit Lord Brougham, 
einsti^^I^om Verteidiger der Königin Karoline. „\i\n wunderlicher 
Mann, div'ser frühere Lord-Kanzier ! Er galt trotz seines hohen 
Alters noch inimer für einen der geriebensten Juristen Eng- 
lands. Ausser Lord Palmerston hatte keiner einen so feinen 
Instinkt für die Strömungen der öffentlichen Meinung als Lurd 
ikougiiam Sein Alter gab ihm das Vorrecht der Oflenh«eii, 
er liebte es, das Kind beim wahren Namen zu nennen: to 
call a spade a spade^ wie man in tnjjland sagt.'' In Oeo^en- 
wart Vitzthums beendete Brougham eine Strafpredigt, indem 
er zu Lady Palme ston sagfte : „Wie ich Ihnen schon so oft 
gesagt, Ihr Mann ist noch immer zu jung, zu unüberlegt. 
Wie konnte es ihm nur eintallen, diesem Lord Clanricarde 
einen Sitz In seinem Kabinett zu geben? So etwas Ifisst 
sich das Unterhaus nicht gefallen. Ich sage Ihnen voraus, das 
Ministerium ist verurteilt 1* — «Aber mein Gott, bemerkte 
Lady Palmerston, was hat man nur gegen den armen Lord 
Clanricarde! Wenn man keinen zum Minister machen sollte, 
der einmal einen Ehebruch begangen oder sich dessen 
verdächtig gemacht hat . . .* — .Ach was, polterte Brougham, 
wenn es sich nur um Ehebruch bandelte, davon könnte 
zwischen Ihnen und mir nicht die Rede sein. Aber was die 
Leute empört, ist das Testament." Jetzt erst begriff Lady 
Palmerston die Gefahr. Die Tage Palmerstons waren tatsAchtich 
gezahlt, seine Gegner warteten nur auf einen Vorwand, ihn zu 
stOrzen. Diesen Vorwand bot 18. Februar die durch Palmerston 
eingebrachte Conspiracy bill, ein Oesetzentwurf, der im 
Zusammenhange j^tand mit dem Attentate des Grafen Orsini 
auf Napoleon III. Da,s seit 4. Februar tagende Parlament tuiirte 
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den Enlscheidungsschlag wiJer Paimerslon am 20. Februar. 
Der sonst gewandte Lord verlor an diesem Tage alle Fassung. 
»Unwürdige Schmähungen und unüberlegte Heftigkeit verrieten, 
dr>^s er das Spiel schon für verloren gab, als er es noch in 
den Händen hielt. Es war ein jammervolies Schauspiel. Wie 
ein alter Komödiant, der seine Rolle vergessen, versuchte er 
vergebens dem Hohne seiner Zuhörer Trotz zu bieten." Das 
Ministerium Derby, das nun folgte, war fOr Österreich ein 
Gewinn; denn angesichts der Schritte, welche Napoleon III. 
unternahm, um In Italien einen Krieg vom Zaune zu brechen, 
war das Ministerium Derby entschlossen, dem Wiener Hofe 
zu Hilfe zu eilen. 

Mit stoischer Ruhe nahm Palmerston seinen Sturz hin. 
Gelegentlich einer Soiree Im Salon der Herzogin von 
Cambridge (vgl. Braunschweig Nr. 108) verfolgte er mit den 
anderen Gästen eine Mondesfinsternis. Als die Mondscheibe 
unsichtbar wurde, rief er: „Die Verfinsterung ist nun da und 
hier — er zeigte aut sich — ist eine anüere. Beide aber 
werden nicht lano;e (lauern 

In7wischen hatte Lord Derby alle einflussreichen Stellen 
mit Personen seines Anhanges besetzt. Sogar d e Oberhof- 
nieisterin der Königin Viktoria, die Herzogin Harr-.et von 
S o u t h e r I a n d*) wurde durch eine andere Dame ersetzt. 
Diese Dame hatte seinerzeit l)ei einem Glase Champagner dem 
Lord Derby das Versprechen abg^enommen. dass er. falls ihm 
einmal die Premierwürde zufalle, ihr den Posten dcjr Oberhof- 
nicisterin verschaffen werde. Solcherart Icam also die Herzogin 
von Manchester**) zu Hof. Man verübelte ihr einerseits, 
dass sie jung und sehr schön, anderseits, dass sie als Han- 
noveranerin deutscher Abstammung war Palmerston säumte 
nicht, überall zu erzählen, Lord Derby sei ein Schwächling, 
sei ein willenloses Geschöpf unter den Händen schöner Frauen. 
Im November begab sich Palmerston mit Lord Clarendon nach 
Compi^gne. Man besprach mit Napoleon Hl. die Vorberei- 

*) Eine biographische Notiz findet sich am Schlüsse dieses Kapitels. 

•*) Gfin. Luise v. Alten, g'eb. zu Hannover 1>. Jan. 1832 . . ver- 
mählt a) 22. Juli mit Wq. von William Manchester, geb. 15. Okt. 1823 
t '21. März 1890; b) lö. Auj. lsi>:a mit Spencer CavenJish, H^. zu Devun- 
thire. geb 23. Juli 1888. 
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tungen zum italienischen Kriege iiod die bevorstebeaden Hat- 
wählen ' in England. Um Palmerston wieder ans Ruder zu 
bringen, wies Napoleon III. die nötigen Summen für die 
Wahlkampagne an. Die französischen Sobsidiengelder haben 
denn auch den Lord Feuerbrand wieder an die Spitze der 
Regierung gebracht. 

Ein Vorwand, Osterreich als Ruhestörer bezeichnen zu kön* 
nen» lag seit 23. April 1859 vor; durch fongi^setzte Nadelstiche 
gepeinigt, hatte der Wiener Hof ein Ultimatum in Turin abgeben 
lassen. Napoleon III. rostete nun zum Kriege. Bevor er aber im 
Felde offen die Entscheidung suchte, wollte er auch hinter- 
rücks einen gewissen Druck ausüben. Hiezu versicherte er 
sich Jei Mille Ludwig Kt)ssuths, der seit 26. Juli 1852 in 
London lebte. Durch Napoleon eingeladen, kam Kos.^uth 
nach Paris und weilte hier 4. bis 8. Mai 1859. Prinz Plon- 
Pion (vgl. Bonaparte Nr. 3ö). üei> Kaisers Vetter leitete am 
5. Mai die Verhandlungen ein und eröltnete, Napoleon III. 
sei gewillt, den Ungfarn zur Unabhängigkeit zu verhelfen, 
vorausgesetzt, dass sie eine Münarchie errichten wdrden. Kossuili 
tragte, ob etwa Napoleon III. schon euien bestimmten Thron- 
Icandidaten in Aussicht habe. Darauf erwiderte Plon-Plon, man 
wQrde denjenigen nehmen, der von Kossuth iiiezu vorge- 
schlagen werde. Ohne einen Augenblick zu zaudern, erklärte 
Kossuth, soweit er die Ungarn kenne, werde man dem 
Prinzen Plon-Plon die Krone antragen Der Prinz erhob sich 
von seinem Sessel, machte dankend eine Verbeugung, lehnte 
aber die zugedachte Auszeichnung ab. Um 1 1 Uhr abends 
wurde Kossuth in das Arbeitszimmer des Kaisers eingeführt 
Bis spat nach Mitternacht dauerte die Unterredung und im 
Verlaufe derselben erzählte Kossuth, was Napoleon ttbrigens 
schon von anderer Seite wusste, dass das Ministerium Derby 
des Kaisers Kriegspläne unliebsam bebindem werde. Kossuth 
machte sich erbötig, dieses Ministerium zu FaH zu bringen 
und er erzählte auch, wie er die Sache anpacken werde. Der 
Kaiser nahm das Anerbieten schmunzelnd an, lieber wäre ihm 
alierdings gewesen, wenn er auf werktätige Hilfe in Ungarn 
stilbst hätte bauen können. Soviel Einfluss besass aber Kossuth 
nicht, wiewohl er stets versicherte: „In Ungarn der Staat bin 
ich! Nach London zurückkehrend, wartete Kossuth den Aus- 
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gan^ der Wahlen ab, die am 14. Mai beendet waren. Am 
15. Mai erschien ein Dekret der Königin Viktoria, es ver- 
lautete daselbst, dass England während des Krieges die strengste 
Neutralitfit beobachten werde. Auf die Kunst, die öffentliche 
Meinung zu bearbeiten, verstand sich Kossuth besser wie 
jeder Brite und so sprach er rasch hintereinander in vier grossen 
Meetings (20. Mai in London, 24. in J^lanchester, 25. in Brad- 
fordp 26. Mai in Glasgow). Alle TagesbUUter brachten Kossuths 
Reden, jede einzelne ein oratorisches JVteisterstflck, vor* 
getragen über dem Feuer eines glQhenden Hasses und 
gewürzt durch zahllose Lügen. Am 31. Mai trat das Parlament zu- 
sammen. Da die Whigs und Tories einander das Oleichgewicht 
hielten, hing das Schicksal des Hauses ab von der sogenannten 
Manchesterpartei, die an QO Stimmen zählte. Kossutlis Rückhalt 
bildete eben diese I-arfei. Wie Kossuth behauplet, trat auf 
seine Veranlassung die Maneliestergruppe am 6. Juni im Verein 
mit den Whigs an Palmerston heran mit der Forderung, er 
möge das Kabinett Derby stürzen. Am 7. Juni erfolgte die 
Thronrede, am 11, juni reichte Derby die Dennssion ein.*) 
Mit verzeihlicher Seli:>stijberhebung meinte Kossuth : ^Demnach 
ist die Sache meinen Wünschen gemäss geordnet worden . . . 
Ich hielt nicht für nötig, die Bildung des neuen Kabinetts 
abzuwarten, am 16. Juni reiste ich .von Fingland ab."*^^ Am 22. Juni 
traf er in Genua ein. Nach der Schiacht von Solferino suchte 
er den Kaiser Napoleon Ul am 3. Juli in Valeggio auf und 
t>erichtete freudestrahlend, dass Palmerston den Lauf des 
Krieges gewiss nicht stören werde. Kossuth erwartete nun, 
dass Napoleon nach Ungarn einmarschieren und daselbst den 
Prinzen Pion-Plon als König einsetzen werde. Statt dessen 
schloss Napoleon III. den Waffenstillstand zu Villafranca. 



*} Am StDize des Kabinette Derby wirkte Übrigens auch der 
lardJnfocbe Oesaitdte, Marquto Cmtnuel d*Aze|fUo, nach Kräften mit. Als 
der Streich gelungnen war, jubelte er ebenso wie der französische Gesandte, 
Graf Persip^ny," Azeglio wirkte in London als Gesandter 1850—1869. Auf 
die Damen des Salons Palmerston übte Azeglio einen gferade/u faszinierenden 
Einfluss aus, so dass Disraeli über Palmerston am 1h. Juni IHou vertraulich 
sagte : ,Er fangt an, nachgerade kindisch zu werden, che Weiber beherrschen 
ihn völlig und durch die Weiber der sardiniacbe Gesandte.' 

SIrobl, MMcralch nd tthw Zelt. 11 
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Nicht nur Kossuih, sondern auch Ccnour war lief ver- 
sdmmt üher die so frühe Beendigung des Krieges. Beide 
Männer gelobten deiui einander, fortan ohne Napoleon IIL 
ihre Sonderziele zu verfolgen. Während Oanbaldi 1860 die 
htsurgierung Italiens betrieb, trafKossuth in London ähniiclie 
Vorbereitiing«n. „Das Brennmaterial der Vaterinn dsliebe* — um 
säne eigenen Worte zu gebrauchen, war Geld. Bei dem 
UiRistande, dass die Aufnahme einer regelrechten Anleihe von 
vornherein aussichtslos war, Hess sich Kossuth von Cavoor 
200.000 Francs In Oold geben und diesen Betrag verwandelte 
er durch Papier in 40 Millionen Oulden. Ein Lithograph m 
London, WlUielm Day, fabrizierte Banknoten, auf ein, zwei 
und fünf Oulden lautend. Ausser dem Vermerk: ,1m Namen 
der Nation: Ludwig Kossuth' besass dieses Papiergeld 
keine weitere BQrgschaft. Trotz aller Vorsicht konnte Kossuth 
nicht verhindern, dass sein Geheimnis bekannt wurde und 
eines schönen Tages, am 27. Februar 1861, erhielt er eine 
Vorladung vor Gericht. Kläger war Franz Jobet 1., Kaiser 
von Österreich, König von Ungarn und Böhmen. Zur 
Bestreitung der erheblichen Prozesskosten bekam Kossuth 
vom Prinzen Plon-Plon und von Cavour je 12.000 hrancs. 
im Besitze dieser Summe gab Kü^suth am 16, Marz die 
Erklärung ab, Franz Josef 1. könne nicht als Kläger aultreten, 
da er seinerzeit durch Kossuth abgesetzt worden sei. Noch 
lustiger gebärdetcn sich 24 Mitglieder des Unterhauses, welche 
für den >,edlGn Fh)chtling" eine Geldsammlung einleiteten, um 
ihm die Mittel zur Fortführung des Prozesses zu verschaffen. 
Am 4. Mai fällte der Richter das Urteil, Kossuth hatte den 
Prozess verloren. Ein Rekurs hatte zur Folge dass am 
17. Juni 1861 Kossuth abermal unterlag. Die in 17 Tonnen 
verpackten Banknoten wurden aufOeheiss des Richters verbrannt, 
wobei Kossuth für die Prozedur noch extra 1300 Ii. bezahlen 
musste. Am 30. Juli 1861 brachte ein freund der l^agyaren, 
Mr. Griffith, eine Interpellation im Unterhause ein. Palmerston 
gab zur Antwort: »Wir legen gebflhrenden Wert auf die 
Crhalliing des österreichischen Kaiserstaates, jener grossen 
Macht Hn JWttelpunkte Europas, welche zwischen so vielen 
feindlichen Interessen die Wache halt. Wir würden es als ehi 
grosses Unglück fOr Europa betrachten, wenn dieses Reich 
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inneren Bewegungen unterliegen sollte. Wir haben uns niciit 
iOr berechtigt noch fOr verpflichtet gehalten, in den Differenzen 
irgendwie. Partei zu nehmen, welche zwischen der kaiserlichen 
Regierung und der ungarischen Nation leider zutage getreten 
shid. Wir lassen es daMngestellt, wer Recht oder Unrecht hat, 
und haben kehien andern Wunsch, als Osterreich mächtig nnd 
bIQhend aus diesen Kflni|>fen hervorgehen zu sehen. Pragl 
man mich, ob Ich für dte AutorltSt oder fOr die Freiheit bin, 
so kann ich nur antworten, dass ich es der Autorität nnd def 
Freiheit ttberiasse, sich so gut es geht zu verständigen. Wir 
werden diesen unglflcklichen ungarischen Zerwnrfnissen gegen- 
über dieselbe Politik befolgen, die wir uns jenseits des Ozeans 
zur Richtschnur genommen haben, die Politik einer vollständigen 
und aufrichtigen Neutralität." 

Dem Glauben, dass der Volksbegiücker Kossuth nur 
uneigennützige Interessen verfolge, versetzte der verlorene 
Banknoienprozess einen schweren Stoss. Nicht so vertrauens- 
selior als frdher nahm man in England die wider Österreich 
erhobenen Anklagen hin, die öffentiiche Meinung wurde nun 
vorsichtiger. In Regierungskreisen vollzog sich der Umschwung 
schon während des Jahres 1860 ; so äusserte sich Disraeli am 
17. Januar: , Trotz aller Niederlagen erblicken wir in Öster- 
reich den Mittelpunkt aller konservativen Bestrebungen auf 
dem Felde der europäischen Potilik. Wenn Österreich nirgends 
mehr zu finden ist, was sollen wir tun?** Palmerston sprach 
sich am 23. Aprü dahin aus, dass man Osterreicii entschieden 
unterstützen müsse, denn Konzessionen an Ungarn würden 
folgenschwer für Europa werden; am 1. Mai 1860 tat der 
Prinzgemahl den Ausspruch : ,»Oegen den Schwarzenbergschen 
Aderlass (die Kriegsrechtsnrteile Im Herbste t849) ist nichts 
einzuwenden, nur dadurch konnte das Reich nach dem 
bedenklichen Schlaganfalle von 1848 wieder ins Leben gerufen 
werden." Am 8. April 1861 sprach Lord Rüssel die Erwar- 
tung aus, Kaiser Franz Josef werde hoffentlich nicht den 
Fehler begehen, den Ungarn wie 1848 das VerfOgungsrecht 
Aber die Armee einzuräumen.^* 

Alle diese Erklärungen hatten jedoch für den Wiener 
Hol und für Osterreich keinen praktischen Wert, da Palmer- 
ston seiner Gewohnheit, Protektor aller Revolutionäre zu 

n* 
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sein, auch fernerhin treu blieb. Beim Ausbruch des dänischen 
Krieges 1864 war er ernstlich entschlossen, abermals einen 
Weinbrand zu entfesseln. Einerseits sollte eine englische Flotte 
an den Küsten Deutschlands erscheinen, um Preussen nieder- 
zuhalten; andererseits sollte, um Osterreich lahm zu legen, 
eine englische Flotte in Triest landen und den Aufruhr über 
Italien und Unfrarn verbreiten. Dass er Mazzini, Garibaldi und 
Kossuth mit den erforderlichen Summen ausstatten wollte, war 
selbstverstflndlich. Der Plan blieb unausgeführt, weil Palmer- 
ston von heftigen Gichtschmerzen gepeinigt wurde Ein 
menschliches Wrack, 81 Jahre alt, verschied er am 18. Ok- 
tober 1865. 

Das Verfahren, das er seit 1846 gegen Osterreich ange- 
wendet hatte, hinterliess sowohl in England wie auf dem 
Kontinente tiefe Spuren. In England brachte Disraeli das Prinzip 
der Nichtintervention zur Geltung» man verfiel jetzt in das 
andere Extrem und stellte sich wAhrend der nächsten zwei 
grossen Konflikte 1866 und 1870/71 blind undlaub. So löblich 
die Zurückhaltung auch sein mochte, dem Wiener' Hof war 
damit wenig gedient, denn nach der 20jahrigen WO hl arbeit 
Palmerstons besass Österreich ein gewisses Anrecht auf eine 
20|lhrige StOtzarbeit der englischen Staatsmänner. Die Stutz- 
arbeit wurde nicht verrichtet, Österreich bOsste jene domi- 
nierende Stellung ein, die es durch Metternich erworben hatte. 
In der organischen Welt geht nichts verloren; was England 
dem Wiener Hofe an Macht nahm, am Berliner Hüic kam das 
Verlorene wieder zum Vorschein. Und ziehi man nun kauf- 
mannisch die Bilanz, so ergibt sich die Tatsache, dass Pal- 
merstons Politik ein Reich herabdrückte, das den Engländer» 
nirgends in der Weh störend in den Weg treten konnte. Dafür 
zo^ sich dieselbe Politik einen Konkurrenten gross, das 
Deutsche Reich. 
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c) Anhang. Die Pflrsten Esterhizy. 



Forst Paul Esterhizy, dessen Name wiederholt erwählt 
¥ifiif de, entstammt einem Hause, mit dem die ungarische Romantttc 
nichts anzufangen weiss, denn bis zur Stunde harrt Ungarn 
noch seines Bucide, die Otsckichie der ZiviUsation m Ungarn 
ist noch nicht geschrieben. Wer nun genötigt ist, sich mit der 
Vergangenheit in Ungarn zu beschäftigen, muss eintreten in 
eine Dunlcellcammer, angefOitt mit Gestalten, die unter der Ein« 
Wirkung einer verlogenen und deshalb unheilvollen Romantilc 
ein eigenartiges Gepräge erhielten. Weil nationaler Chauvinismus 
die Hand der Historiographen gefohrt hat, sind die Heroen 
alle nach demselben Leisten geschnitten; nur die Namen der 
Helden verschieden, im übrigen ist einer wie der andere. 
Durch die Bank als „Preiheitsrnänner'* ausstaffiert, bieten diese 
Helden mehr politische Dichtung als historische Wahrheit. 
Unsere nüchterne, mehr praktischen Erwägungen zuneigende 
Zeit lüsst den einseitigen Heroenkuiius nicht mehr gelten, bei 
der Einschätzung grosser Männer haben schillernde Äusser- 
lichkeiten längst ihren Wert verloren. Nur Leistungen, die der 
grossen Allgemeinheit zu statten kamen, bahnen den Weg in 
das Pantheon internationaler Geisteshelden. 

Die Esterhäzy standen, was politi^^che Anschauungen 
anbelan<]ft frOhzeitief scfion mit der westeuropaischen Zivilisation 
in Berührung^. Während des XVI. und XVII. Jahrhunderts 
schulten sie ihr Denken an deutschen und französischen Mustern, 
während des XVIIi* und X(X. Jahrhunderts flberwog englischer 
Cinfluss. Dieses wahrhaft vornehme Torygeschlecht hat für 
den Icuiturellen Aufschwung in Ungarn viel, für das Ansehen 
Ungarns im Auslande mehr geleistet als alle freiheitshelden 
zusammengenommen; fflr uns Ursache genug, den Fürsten 
£sterhÄzy eine längere Betrachtung zu widmen. 
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Der in der Tabelle als Stammherr genannte Nikolaus 
Esterhäzy war der Sohn eines bescheidenen Vjztigtsparii». 
Durch zwei reiche Witwen, die er hintereinander heiratete, 
brachte sicli Nikolaus 1. in die Höhe. Frst zum Baron, dann 
auch zum Grafen erhoben, blieb der Stanimherr stets ein eifriger 
Anwalt des Wiener Hofes. In jener Zeit bestand Ungarn aus 
drei Teilen, die von Ost nach West betrachtet, räuniiicli zu 
einander standen wie 5:7:2. Im Osten lag der siebenbfirgische 
Block, dem Namen nach als Wahlfürstentum staatlich unablrängig, 
in Wirklichkeit der Türkei tributär. Hieran schloss sich die 
ungarische Türkei in Form eines grossen Keiles, der Ost und 
West scharf von einander trennte. Im Westen Ungars endlicb 
lag ein schmaler Landstrich, staatlich ein Wahlkönigreich. Hier 
herrschte eine gewisse Stabilität, weil man ^eit 1526 immer 
ienen Habsburger zum König wählte, der die deutsche Kaiaefr 
kröne trug. Das «Königreich" Ungarn hiesa häufig Vomauer 
der Christenheit, wohlgemerkt Vormauer, nicht Mauer, weil 
ihr wenig Widerstandalcraft innewohnte. Auf diesem Territorium 
beldeidete der Stammherr Nikolaus 1. durch 20 Jahre die Würde 
4es PaJatins, er war somit eine Art gewählter VizekiSoig. 

Oral Paul 1. (vgl. F) brauchte lange, bis er zu einer 
gewissen Bedeutung gelangte. Zunächst heiratete er eine Nichte. 
Dass er nicht reich war, ersieht man aus dem Lebensberuf 
seiner Kinder, die der Mehrzahl nach den geistlichen Beruf 
ergreifen mussten. 

Die t>esten Dienste zum Emporkommen leistete ihm 
ungewollt sein Schwager, der Geizhals Franz N ä d a s d y 
(vgl. D;, der nach heutigen Begriffen ein Vcrmög^en von 
120 Millionen üulden besass. Ein wunderlicher Herr, dieser 
Graf Nädasdy. Er war Mochsiapler und W ucherer, erbarmungfs- 
los hart geefen Schwacliere, falsch und hinterlistig gegen 
Stärkere. Obschon er als Judex curiae die Funktionen eines 
Justi/minisiers versah, schreckte er auch vor offenem Strassen- 
raub nicht zurück. Dabei war der Mann h(jch^ebildet und 
konnte als 7ierde jedes Salons gelten. Ein aalglatter Hal- 
lunke, lud er zu Bej>inn 1669 den Kaiser Leopold 1. zu einemt 
Festessen nach Schloss Pottendort ein. Bei dieser Gelegenheit 
sollte dem Kaiser eine vergiftete Pastete vorgesetzt werden. 
Die Hausfrau jedoch vereitelte das Vorhaben» indem sie dem 
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Gaste eine nicht präparierte Pastete servieren iiess. Darob 
geriet Nädasdy in solchen Zorn, dass er seine Frau durch 
Gift beseitigte.*) Paul Esterhäzy säumte nicht, dem sauberen 
Schwager das Handwerk ein für allemal zu legen, wie ge* 
rufen kam 1Ö70 die bekannte MagnatenverschwOrung, rasch 
wurde nun dem Grafen Nädasdy das Grab geschaufelt und 
sein Vermögen Iconfisziert Weiblicher £influss bestimmte das 
Mass der Beute. Paul Csterhizy konnte eine beträchtliche 
Vemiebrung seines Besitzes vornehmen. Auch sein Bruder 
Franz (vgl. Q) benfltzfe die Gelegenheit zu einer Heirat, die 
ihm Erbrechte auf den Besitz des Oralen Stefan TOköly zu- 
sicherte, der bei der MagnatenverschwOrung die Rolle des 
Bankiers gespielt hatte. Zehn Jahre spater, am 15. Juni 1680 
vermählte sich der Sohn dieses Bankiers, Oraf Emericb 
TökOly mit der bekannten Orflfin Helene Zrbiyi, die in der 

•) Die Familie Nidasdy gehört zwar dem ungarischen Uradel an. 
zu Bedeutung gelanjjte sie aber erst Im XVI. Jahrhundert. Oegründet 
wurde das etiornie Verniöt[en durch Thomas Nädasdy, geb. 1493, t ^ Ju"' 
1562 zu Egervär bei Zaia-Egerszeg. Zuerst Katüolik, daon Protestant, 
w«ll der ObvbcmwtdMtl utlir eintrug. Aiaefa In seiner politiftchen 
Lsufbabn wir er, vulfftr «ttsgedrflckt, Scbnittlaucli anf allen Suppen. Dat 
Brot des letzten Jagellonen ewend. stand er trotzdem seit 1591 mit Erz- 
herzog Ferdinand im geheimen Einverständnis. Diesen Hess er 1529 im 
Stich, flbertrat hiemnf ^um Oecj^nköniß^ Zäpolya und h'ess sich dafür die 
Herrschaft Fo^arns in Siebenhüri^tn schenken; unter Zäpolya bekleidete 
er das Amt eines Finanzministers. Als Zapolya ihm nictits mehr zu 
bieten vermochte, schwenkte er 1035 wieder zurück ins Lager des Kaisers 
Ferdinand I Mit einer immens reichen Erbtoclitcr, Ursula Kanizsay 
(geb. 6. SepL 1691, fvorlSTS) erlieiratete er 1696 den Landstrieb zwischen 
Kanizsa und Odenburg. — Seit 15.59 bekleidete er die Stelle des Palatins, 
wobei er nützlich für seine Tasche arbeitete Sein Sohn, der zweite Mnjorats- 
herr Fran? Nä<!a?dy rg-eb, 6. Okt. 155.'). f 11. jrin lf'>04 zu Sdrvar), lutss 
bei den Türken Dfr schwarze Be^. Er war ein Ki u t;'^ht'li.l mi Gesciuuack 
jener Zeit, grausam, blutrünstig und geldgierig. Berülimter als er wurde 
seine Ihm zu Varannd 8. Mal 1676 angetraute Frau. EHsabetb Bithory 
(geb \m, f 91. Aug. 1614 zu Csefthe). Unter dem Titel BUtigräfin bekannt, 
Wclet sie den Typus einer pervers veranlagten Frau . die das Morden von 
jungen Mädchen nach einem gewissen System betrieb. Dieser Ehe ent- 
spross der dritte Majoratsherr, Paul Nadasdy, g:eb. In9ö, f lÖöO, seit ltt26 

Oraf; er war zweimal vermShltr ai Itils mit Judith Forgacs, geb , 

t . . . . ; b) 1«19 mit Judith Revay, geb , f • • ■ Der zweiten Ehe 

enttpross der vierte Ma|orattherr, der bier genannte Of. Franz Nddasdy. 
Bei Lebzeiten hiesa er Dtr angarisehw Crösas, 
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Folgezeit grosse Politik machte. Dieser etienso habgierigen 
wie launenhaften Frau wirksam entgegentreten zu können, 
tiess sich Paul Esterh&zy am 13. Juni IMt von derTorypartei 
in Westungam zum Paiatin wihlen. Paul Esterhäzy fügte dem 
sachlichen Gegensatze eine persönliche Färbung hinzu, er 
vermahlte sich 9. August 1682 mit Tökölys jüngster Schwester 
Eva. Den Gegenzug volifflhrte TOköly am 10. August 1Ö82. 
Durch eine Komödie, bei der ihm der türkische Statthalter 
half, Hess sich Tököly zum I ürstcn des siebenbQrgischen 
Blocks ernennen. Besoldet vom Sulian, der einen Zug gegen 
Wien vorbereitete, eröffnete Emerich Tökoly am 13. Januar 
1683 einen Kongress in Kaschau Der Schwager-Palatin blieb 
die Antwort nicht bchuldis^ F^aul Esterhäzy rief am 16. Januar 
das westungarisctie' Aiif;^el)üt unter die Waffen. Bestehenden 
Satzungen gemäss liatte die Vormauer der Christenlieit bei 
solchen Pällen 5000 Mann zu stellen, es fanden sich aber in 
der Stutide der Gefahr nur 3000 Mann ein. Da nun der Sul- 
tan mit 250.000 Mann ins Feld rückte, musste die Vormauer 
der Cliristenheit sehr bald umfallen. Unter der Wucht, die 
das Vorrücken des türkischen Heeres ausübte, bröckelten die 
Steine der Vormauer tatsächlich so rasch ab, dass Paul Ester- 
häzy im Schlosse Forchtenstein Zuflucht suchen musste. Mit 
120 Mann hielt er sich 7. bis 14. Juli in Forchtenstein auf. 
Als die Umgebung des Schlosses durch Türkenhände in 
Flammen aufgegangen war, flüchtete Paul I. mit Frau und 
Kindern nach Lfnz, wo sich der Kaiser aufhielt. Die Stadt 
Wien, am 7. Juli von den Türken eingeschlossen, verteidigte 
sich unter Rodiger Starhemberg mit bewunderungswürdigem 
Mute bis zum 12. September. An diesem Tage war das Ent- 
satzheer zur Stelle und trieb die Türken fort. An der Seite 
des Kaisers kam Paul I. nun nach Wien und in seiner Eigen* 
schalt als Palatin richtete er die umgeworfene Mauer der 
Christenheit wieder auf. Ein Manifest, das er in diesem Sinne 
verlautbarte, führte den Zulauf von 20.000 ungarischen Bauern 
herbei. Über alle jene Herren, die dem Schwag^er Tököly Oe- 
folgschafi geleistet hatten, verfügte Paul I. am 16. Oktober 
die üüterkonfiskation, und wäre es nach seinem Sinne ge- 
gangen, es hätte die ganze Sippe im Kerker enden müssen. 
Der Kaiser jedoch erliess 12. Januar 1684 eine weitgehende 
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Amnestie, die Magnaten erhielten Verzeiliung und leisteten 
hiefOr einen Eid tiomagialer Treue mit der Berechtigung jedoch, 
ihn in Hinkunft so lange zu halten, als dies mit ihrem Egfois- 

mus vereinbar war. In der Kunst, die Gesinnung^ zu ändern, 
gab der Schwager Töicöly ein lehrreiches Beispiel ab. Kein 
Wunder übrigens, wenn man sich vergegenwärtigt, dass die 
Familie Tököly ihr Emporkommen einem Ahnherrn verdankte, 
der einen schwunc:hafren Handel nnt Pferden betrieben hatte. 

CD 

Dann folgte der Handel nnt Domänen und nun betrieb Emerich 
Tököly einen Handel mit üesinnuii^en. f:s entbehrt nicht eines 
gewissen Humors, dass Emerich Tököly, der Schutzherr der 
protestantischen Glaubensfreiheit, sich 12 April 1684 an Papst 
Innozenz XI. mit der Bitte wendete, ihm zu helfen Tökölys 
erschwindelte Macht brach jäh zusammen, denn vier gewaltige 
Offensivstösse, von den Kaiserlichen 1684, 1685, 1686 und 
1687 unternommen, fegten den Halbmond hinweg. Stück für 
Stück verloren die TQrlcen ihren Besitz in Ungarn. Nachdem 
die Hauptstadt Ofen am 2. September 1686 erobert worden 
war, siegten die Kaiserlichen im August 1687 in der Schlacht 
bei Mobiles, an derselben Stelle, die 1526 das Reich der 
Arpiden in drei Trümmer zerrissen hatte. Schwager TökOly 
fand es nun geraten, seine Frau in den Vordergrund zu 
schieben. Ende 1687 schrieb er der in Munlcäcs lebenden 
Oemahlin, sie möge durch ihren Beichtvater dem Papste be- 
richten, dass er nicht nur bereit sei, Katholilc zu werden, son- 
dern auch seine bisherigen Glaubensgenossen, die Protestanten 
zu unterdrücken, wenn man ihm zu einem Friedensschlüsse 
mit dem Kaiser verhelfe. Der htlbsche Gaunerstreich blieb 
unausgeführt, weil der Brief durch eine;i noch grösseren 
Gauner unterschlagen wurde. 

Kaiser Leopold I . der durch Paul l^sterhäzy für den 
18. Oktober 1Ö87 einen Reichstag nach l^ressburg einberufen 
Hess, benützte nun die Gelegenheit, einem lange gehegten 
Bedurfnisse üeliung zu verschaffen Der in Permanenz er- 
klärten Anarchie, die in Ungarn verfas<ungsniässig bestand, 
war nur beizukommen, wenn man einerseits die Köni^rswahl 
und anderseits jenen Paragraph abschaffte, der jeden tdei- 
mann berechtigte, nach Laune und Outdünken den König mit 
Wort und Waffe zu befehden. Dank diesem Rechte musste 
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dk Vasailentreue der ungfariscben Magnaten stets gekauft, 
gekauft und wieder gekauft werden, wobei der Wiener Hof, wht 
in der Verschwörung des Jahres 1670, mit auslindisdien Be» 
stechungssummen ein förmliches Konkurrenzgeschäft zu be- 
stehen hatte. Wessen Geld, dessen Held — eine andere 
Richtschnur kannten die Herren nicht, die mit dröhnenden 
Phrasen die sogenannte Freiheit zu verleidigen pflegten. Paul 
Estefhäzy leitete die Verhandlungen des Reichstages derart 
geschickt, dass sein Entwurf am 10. November von den 
Ständen angenommen wurde. Man erklärte Ungarn für ein 
Erbreich und be..citigu* den ominösen Anikel Jl aus der 
Goldenen Bulle von 1222. Zum Danne aalür bekam i'aul 
tsterhazy am 7. Dezember 1Ö87 die Würde eines deutschen 
Reichstürsten. Hicdurcii erlangte er das Recht, Münzen zu 
sciiiagen, den Adel zu verleihen, über seine Untertanen die 
lodesstrafe zu verhangen. Mit weicher Summe l^aul b'sterhäzy 
sich den Reiclistag willfährig machte, darüber sciiweigt die 
Geschichte. Die Opfer müssen aber betrüchtlich gewesen sein, 
denn die M i^naten verzichteten durch ihr Votum auf eine 
vertassungsmäsbig gewährleistete Revenue, die bei jeder Neu- 
wahl eines Herrschers ihnen zufiel. Diese Revenue erklärt 
denn auch, warum in Siebenbürgen, wo das Wahlrecht in 
hobscher Blüte stand, die Herrscher gar so häufig zum Sturze 
kamen. Im Durchschnitt purzelte alle acht bis zehn Jahre ein 
sieben bürgischer Fürst vom Throne und wenn er dabei mü 
dem Leben davon Icam, leonnte er von Gittdc reden. 

An den volkswirtschaftlichen Reformen, welche nach der 
Vertreibung der Türken hi Angriff genommen wurden, nah» 
Paul Esterhizy nur geringen Anteil. Diese Arbeit besorgte der 
weitblickende, genuil veranlagte Graf Lipoid Kollonits. In 
die heillos korrupte Verwaltung einigermassen Ordniuig und 
Klarheit zu bringen, fahrte Koilonils eine Oeschäflsgebarung 
em, die sich an deutsche Muster lehnte. Unvermeidlich war 
dabei, dass Adel und Klerus von dem Pledestal der Steuer- 
freiheit herabsteigen mussten, besser gesagt, nur der Sockel 
wurde etwas niedriger gemacht. Am 24. Dezember 1698 
dekretierte Kollonits über Ungarn eine Steuer von 4 Millionen 
Guiden iiach lülgendem Schlüssel: es zahiieu hiezu die 
Bauern 3'/4 Millionen, Adel und Klerus und Städte je V4 MihioQ. 
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Aber selbst dieser geringe Betrag genOgte, den neuen Kurs 
verhasst zu machen. Die Nation fohlte sich .beleidigt, verletzt 
in ihren heiligsten Empfindungen". Dem französischen Hof 
kam die Unzufriedenheit sehr gelegen, denn der spanische 
Crbfolgelcrieg stand unmittelbar bevor. Als 1701 der Krieg 
um die spanische Erbschaft entbrannte, suchten französische 
Agenten einen Mann, den man mit der Aufgabe betrauen 
konnte, in Ungarn eine Revolution zu entfesseln. Die Wahl 
fiel auf einen 25jähri^en Neffen Esterhäzys. auf den Grafen 
Franz II. Räköczy. In Ungarn getrag^en vom Nimbus der 
Muuer, kam dein fantastiscli veranlagten Jüngling weit mehr 
zu statten, dass er in Paris eine mächtige Dame, die bek uinie 
Liselotte von der Pfalz, seine Tante nennen konnte. Bei aller 
Vorsicht vermochte Räköc/v nicht zu verhinuern, dass seine 
Anbiederung an Frankre ich entdeckt, er selbst am 18. April 1701 
verhaftet und nach Wiener-Neustadt gebracht wurdp. RAkuc/ys 
Gemahlin verschaffte am 7. November die Möglichkeit zur 
Flucht nach Warschau, liier nun i^ing Räköczy dem französischen 
Gesandten bedingungslos ins Netz. Er erklärte sich bereit, 
für französisches Geld ungarische Freiheit ins Leben zu rufen. 
Paul Esterhäzy, der von diesen Planen erfuhr, erliess 
30. April 1703 ein Dekret, welches den Neffen für vogelfrei 
erklärte. Darauf antwortete Räköczy mit einem Manifest» in 
welchem er den Oheim und die ungarischen Tories an den 
Pranger stellte. Am IQ. Juni 1703 betrat Räköczy, aus Galizien 
kommend, die ungarische Grenze. Die Familienbeziehungen, 
üi denen er fusste, zeigt die nachstehende genealogische Skizze. 

Am 18. September 1703 berichtete Räköczy nach Paris, 
er sei Herr von Nord- und Ostungarn. Die Macht, auf welche 
er sich sttitzte, war aber von vornherein schwankender Natur, 
denn ein regelrechtes, wohldiszipliniertes Heer stand Ihm 
nicht zur Verfügung. Die Leute, die ihm zugelaufen waren, 
verobten im Laufe des Sommers durch Raub, Brand und 
Diebstahl einen solchen Schaden, dass man ftlr 50 Jahre die 
Steuern httte bezahlen können. Paul £sterhAzy, das Haupt 
der westungarischen Torypartei, unternahm' nkhts zum Zer- 
treten der Anarchie, die 1704 durch Gueriliabanden über das 
ganze Land verbreitet wurde. Mit Dekreten allein war der 
psychischen Seuciie nicht beizukommen, die Lage der Dinge 
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Die TOköly-R^koczy-Vervandschaft 



DU QesdmUkr TöUfy. 

1. Ofin. Kathtrina TMöly, kath*, 

geb. 18. April 1665, f . verm. 
a) 15. Nov. 1670 mit Of. Franz Ester- 
häzy (siehe dort O), geb. 17.Fcb. Itt41, 
t 16. Okt. Itihö; b) . . . . 1«9 . mit 
Oberst Of. Max Jörger, geb .... 
t 11. Sept. 1097. gefaiteo in der 

Scblaclitbei Zcnta; c) 169 . mit 

Johann Löwenburg. 

2. Of. (seit 1683 Filnt) Emerich 

Tököly, prot., geb 165fi, 

f 5. Sept 17 '5 zu NIkomedia, verm. 
zu Munkacs 15. Juni 1681» mit Oün. 

Helene Zrinyi, katti., geb 1643, 

f 18. Feb. 1708 xu NIkomedia, sie 
war in erster Ebe verm. ni S&rot- 
patak 1. Marz 1686 mit Of. Franz I. 

Rakoc7.y. pcb 1045, 4. Juli 

167t) zu Munkics. (Ihre iOnder unter 
Nr r, bis 8.) 

3. üiin. Marie Tököly, katb., geb. 
6. Juni 16Ö6, t • * • •« verm. a) 
.... 167 . mit Ladislaus Petbfi, 
geb f b) .... mit 

Of. Stefan Nädasdy (des 1671 hin- 
gericiiteten Franz Nadasdy Sohn). 

geb t . . . . \^m; c) .... 169., 

mit Gf. Johann I arnowski, geb 

t 

4w Ofin. Eva TAkttly, kalh., geb. 
1. Feb. 1651», t S&. Aug. 1716. verm. 

9. Aug. 1682 mit Of. (seit 1687 Fürst ) 
Paul Esterhazy (siehe dort F), geb. 
». Sept. 16aö, t üü. März 1713 



Dit OeaeMsitr Rikat^, 

5» Ofio. Juliane RAkociy« kaifa., scb. 

.... 1671, t 28 Mai 1717, verm. 
.... 1691 mit FML Of. Ferdinand 

Aspremont-R e c k h e i m, geb 

1643. t 1 Feb. 1708 (seit 1699 komd. 
Oeneral in Siebenbürgen). 
t, Of. (seit 1707 FQfSt) Fimiz IL 
Rdkocay» katb., g^, 97. Min 1876, 
t 8. April 17B6 zu Rodosto, verm. 
zu Köln 25 Sept. 1694 und {geschieden 
Paris 1717 mit Pzss. Ctiarlotte von 
He<:?en Rheinfel&, geb. 8. März 167«, 
t 18. Okt. 1722 zu Paris. 
7. Ofin. Elisabeth T«köly, geb. 
96. Nov. 1688, t 8- April 1685. 
ft. Mehrere FrQbKebniten. 



erforderte Taten einer kraftstrotzenden Persönlichkeit. Die 
Sclieu, etwas Ernstliches zu unternehmen, erklärt vielleicht am 
besten der Umstand, dass drei Esterhizy, die Grafen Anton, 
Daniel und Stefan zur Partei Räköczys als Generale Ober* 
gegangen waren. Dadurch wurde der Palatin irre in sich selbst 
und als der Aufstand gfrosse Dimensionen erreicht hatte, 
redete er eifrig einem Friedensschlüsse das Wort. Am Wiener 
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Hofe, WO man gegen Frankreich freie Hand haben wollte, 
fuiden Esterhizys Vorstellungen Gehör, und es begannen 
Verhandlungen. Doch der Neffe wich schlau jedem Ausgleiche 
aus. Am 5. Mai 1705 starb Kaiser Leopold I., Esterb^zy erliess 
15. Mal ein Manifest zur Beruhigung der Oemflter, fand aber 
keinen Anklang, da Frankreich die Fortdauer der ungarischen 
Anarchie unbedingt brauchte. OemgemSss wurden die französi- 
schen Subsidien auf 50.000 LIvres monatlich erhöht. Erheiternd 
ist die Gebarung mit diesen Subsidien. Anstatt das Geld zur 
Bezahlung der Truppen zu verwenden, vergeudete es Riköczy 
fOr I'rivatzwecke. Seinen Soldaten setzte er dagegen Kupfer- 
mQnzen vor, die zwar die Aufschrift Liberias Hungariae 
trugen, aber sonst keinen Wert besassen. h'ür 15 Millionen 
Gulden waren solche Kupfermünzen im Verkehr, nach 
modernen Beg^riffen macht dies 225 Millionen aus. Gold und 
Silber münzte Räköczy nur in seine Manifeste hinein, die in 
hochtöne II den Phrasen aileriei liübsche Dingfe verspraclien. 
Plötzlich stellte Frankreich die Subsidien ein, man hatte dort 
die Empfindung^, dass das viele schöne Geld zum i enster 
hinausgeworfen sei, da Räköczy als heldherr nichts leistete. 
So oft er eine Feldschlacht wagte, erlitt er eine Niederlage, 
so 26. Dezember 1704 bei Trencsin, 11. August 1705 bei 
Pudmericz, U. November 1705 bei Zsibö. Also auch da nur 
Kupferwähning. Als Staatsmann produzierte Räköczy gar nur 
Blech, er erkaufte sich 5. April 1707 die Wahl zum Fürsten 
von Siebenbürgen und im Besitze der ephemeren Wttrde 
dekretierte er 14. Juni die Absetzung des Hauses Habsburg. 
Paul Esterhizy legte im Namen der. Torypartel 29. Juli 1707 
PfOtest dagegen ein. Noch 1707 suchte Räköczy den Kur- 
fürsten von Bayern, 1706 den Kronprinzen von Preussen nach 
Ungarn zu locken, indem er versprach, ihnen den Königstitel 
zu verschaffen. Beide Herren waren aber nicht reich genug, 
sich solchen Luxus zu erlauben, und sie lehnten die Einladung 
ab. Rascher als bergauf, ging nun Räköczys fahrt bergab. 
Sobald seine Anhänger merkten, dass er ihnen nichts mehr 
bieten konnte, schwenkten sie von ihm ab. Den feierlich 
geschworenen Eid der Treue zu halten, hatte bei einem 
Manne mit leeren HSnden keinen Zweck, ohne zu zaudern 
ging man daher ins gegnerische Lager, zu den Kaiserlichen 
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über. Alexander Karoiyi Raküczys bester Freund, ijhernahm 
für 50.000 fl. die Auigabe, dem 1 rtiheitsrummel ein Ende 
zu machen. Paul Estcrhäzy. gedrängt von Leuten, die eine 
ausgiebigfe Gütcrkonfiskation herbeisehnten, war schwach 
genug, den Einflüsterungen Gehör 7U sclienken, und schon 
waren Juristen an der Arbeit, in den Friedensschluss von 
Szathmar (30. Mai 1711) einen anderen Wortlaut einzu- 
schmuggeln. Doch die Kaiserin Eleonore verdarb den Eifrigen 
das Handwerk, am Traktat durfte nichts geändert werden. 
Selbst für Räköczy, der sich nach Galizien geflüchtet hatte, 
war eine goldene Brücke gebaut, aber der eitle Tropf rechnete 
darauf, dass Zar Peter l. ihm zuliebe einen grossen Krieg vom 
Zaune brechen werde. Darüber versftumte RÄköczy den ihm 
gesetzten Termin und geriet schliesslich aufs Trockene. Als 
er hierauf in Parts auftauchte, hegte man den begreiflichen 
Wunsch, ihn ein wenig zu bewundem. Doch was sagte der 
bekannte Saint-Simon? »Wenn man RAkdczy naher kennen 
lernte, musste man sich wundern, wie es möglich war, dass 
er der Führer einer grossen Partei gewesen sei und soviel 
Geräusch in der Welt gemacht lube.' 

Bei der Beendigung der durch R^oczy hervorgerufenen 
Wirren war Paul Esterhizy ein Oreis von 76 Jahren. Er er- 
lebte noch die Freude, Kaiser Karl VI., den Schöpfer der 
Pragmatischen Sanktion, am 25. Januar 1712 in Wien be- 
grüb>en zu könnten, in dem Reichstage, der iiniiiitieibar darauf 
in Pressburg zusajunientfai, erwiikte Paul Esterhäzy am 
23. März 1712 das Keclit. die Eürbtenwürde in seiner Familie 
erblich zu machen. Es verlautet, dass Eva Tököly ihre Hand 
dabei im Spiele hatte. Um die Frrung^enschaft ungestört fest- 
halten zu können, musste der Nette Raköczy Paris verlassen 
und nach Rodoslo übersiedeln. 

Vom Standpunkte der Zivilisation ist die Wiedervereinigung" 
Un^nrns kaum geringer anzuschlagen als seinerzeit die Be- 
kehrung des Landes zum Christentume. Dass die Wiederver- 
einigung des zerrissenen Landes unter habsburgischem Szepter 
erfolgte, zog eine Reihe von unschfitzbar grossen Erfolgen 
nach sich, denn erst von jetzt an wurde Ungarn ein 
integrierender Bestandteil des lateinischen Europa. Paul Ester- 
häzy und die ihm sinnesverwandten Torygescblechter öffneten 
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der Zivilisation des Abendlandes ein breites Tor. Eine Mengte 
nOtzlicher, allerdings recht langweilig^er Arbeit musste das 
rOckständige Land verrichten ; entvölkerte Landstriche mussien 
besiedelt, Sümpfe ausgetrocknet, Wlilder ausgerodet werden; 
Handel und Wandel bekamen neue Grundlagen, Ackerbau 
md Viehzucht wurde rationeller betrieben. Da nun derlei 
Dinge nicht bei Banketten unter elektrisierender Zigeuner- 
musik verrichtet werden können, fand die Romantik keinen 
Anlasa, sich hiefttr zu begeistern. 

Den erworbenen Besitz (29 Herrschaften mit 21 Schlössern, 
«0 Marktflecken, 414 Dörfern und 207 Pradien) für die Zu- 
kunft sicherzustellen, luit Paul Esterhilzy verschiedene Vor- 
kehrungen getroifen. Zunächst verwandelte er Schloss Forchten- 
alein in eine uneinnehmbare Veste und versah dieselbe mit 
einem reichhaltigen Zeughause. In die Schatzkammer tat er 
den Familienschmuck, bestimmte aber testamentarisch, dass 
die Kleinodien wohl vermehrt, nicht aber verringert werden 
dürften; nur für Jen Fall, als ein FisteriKizy in uirkische 
Gefangenschaft geriet, sollte der Schatz veräussert werden. 
Er legte einen Stainuibaum an, der bis auf Adam und Eva 
zurückreichte. F.ine Reihe von Üigenialden wurde als Ahnen- 
galerie autgt'stellt, als Stammherr erscheint ein > i;^L'iili;il!er 
Estoraz, der 96Q gelebt haben soll ; dessen Alter wurde mit 
117 Jahren, da? der Stammfrau mit 00 Jahren angegfeben. 
Forchtenstein wurde» endlich auch n.it schauerlichen Gefäng- 
nissen für die Untertanen versehen. Zur Residenz wählte Paul 
Esterhäzy das Schioss in fiisenstadt, welches er 1683 nach 
abgfewendeter Ttlrkeng^efahr als verteidigungsfähige Veste her- 
richten liess ; vier Eckttirme, Wassergraben, Zugbrücke und 
dergfleichen Fr gründete in Eisenstadt die Wallfahrtskirche 
und ein Kloster, weiches zugleich tAs Familiengruft zu dienen 
hatte. Aus allen Handlungen sprach das Bestreben, die Kin- 
deskinder in konservativen Anschauungen grosszuziehen. In- 
teressant ist die Tatsache» dass er fflr alle Pesttage des Jahres 
ein- und mehrstimmige Kirchenlieder komponierte und von 
seinen Musikern exekutieren liess. Diese Kirchengesflnge er- 
schienen 1711 in Wien in Druck. Am 1. Januar 1720 wurden 
die Musiker als regelrechtes Orchester organisiert, mit einem 
Kapellmeister an der Spitze. 
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Lehrreich i^t eine hpisode, die sich im Soinmer lö92 
abspielte. Faul Esterhäzy veranstaltete mit ungeheuerem Pomp 
eine Wallfahrt von tisenstad! nach Mariazell. Die Prozession 
zählte 11.200 Personen, Kaineele und Pferde, Kutschen und 
Wagen. Vorne gingen die Männer, rückwärts die Frauen. Der 
Führer der Prozession trug ein langes blaues Kleid, auf dem 
Kopfe einen Kranz, In der M^nd Stab und Wappen desPala- 
tins. Drei blau gekleidete Männer folgten mit vier grossen 
roten, vergoldeten Fahnen. Hierauf Untertanen des Fürsten: 
paarweise 38ö0 Knaben, jedes Hundert mit einer Fahne ver- 
sehen; paarweise 2360 reife Männer; 1050 alte Minner. Die 
freien Barger von Eisenstadt, 100 Köpfe» mit der Stadtfahne. 
Die Musllc, Eine Standarte mit 6 Ministranten, hierauf die 
15 Mysterien des Rosenicranzes. Oeistlichlceit in weissen Chor* 
rOclcen, die Statuette des Erlösers auf etaier Stange getragen» 
4 Oeistliche In vollem Ornate, 4 Prilaten. Der Palatin, hbiter 
ihm paarweise viele Grafen und Barone, darunter Ladislaus 
Csäky, Emerich und Peter Zichy, drei Söhne des Paladns: 
Adam. Josef und Sigismund (vgl. Nr. 9, 11 und IIa), die Grafen 
Josef und Franz Esterhäzy, Stefon Nftdasdy. Dann die Hof* 
bedlensteten und Lakaien. — Den Zug der Frauen eröffneten 
8 weiss gekleidete Jungfrauen mit goldenen Kronen auf dem 
Kopfe, Stäbe und Wappenschilder tragend. Eine Statuette der 
Muttergottes getragen \on 4 weiss gekleideten Madchen, tiva 
Tököly, die Gemahlin des Paiatins. Mehrere ürätmnen, 
darunter die Witvven Nädasdv und tsterhäzy (vgl. Nr. 1 u. 3 
Tabelle Tököly-Rakoczyj, terner die Töcliter des Paiatins v(r|. 
Nr. 4, 6 und ö); 120 adelige Damen. Untertanen des Fürsten : 
1235 Jungfrauen mit wallenden Haaren, 710 Frauen Den 
beschluss bildeten 510 Männer, gleichsam als Nachhut.^'' Das 
Motiv der Wallfahrt ist unbekannt. Es muss aber ein sehr 
triftiger Anlass vorgelegen haben, denn die Wallfahrt erfor- 
derte sechs Tage hin und sechs Tage zurück. Augenscheinlich 
tiandelte es sich um einen Bittgang, veranlasst dadurch, dass 
es Emerich Tölcöly geglückt war, die in Wien internierte Helene 
Zrinyi gegen den gefangenen General Heissler auszuwechseln. 
Die drei Sctiwestern Tölcöiy liaben zweifellos ihre guten Gründe 
gehabt, gegen die unberechenbare Schwägerin den Schutz 
des Himmels zu erflehen. 
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Einen Anhaltspunkt, den Ding«! auf den Onmd zu kom- 
men, gewahrt die Präge nach dem materieiren Besitz dea 
Forsten Paul I. Das Verfahren, das er anwendete, Ist typisch 
fOr die damalige Struktur der ungarischen Gesdischaft im 
Grunde genommen bezweckten die unaufhörlichen politischen 
Kampfe weiter nichts als die Institution des Hin« und Her- 
konfiszierens in ungeschwachter Kraft zu erhalten. 

Der Stmaiherr Nikotaut 1. erwarb : 

1680 O Forcbteititcfn, 4500 Joch. 
16» ! Eiseqstadt, 10.886 Jocb. 
1696 Bujäk (Nogrid), 51.000 Jocb. 

Paul !. erwarb, ang^eblich durch Kauf, nachstehende Domänen - 
187Ö t Lockenhaus (Leka), 91.500 Joch damaligfer Ertrag? .... fj.; iiier 

hatte Schwager Nädasdy seine hamiliengruit angelegt 
-n Kreutz (N^met-Keresztur), 5200 Joch« damaliger Ertrag 10.000 fLf 

gehörte frfliier telaem Schwager N&dasdy. 
^ FnnUrcbeo and Klttsec, 8000 Joch, damaliger Ertrag . . . . fl.; gehörte 

früher seinem Schwager NAdasdy. 
1677 Pottendorf in Niederösterreich. 1077 Joch, damaliger Ertrag- 6600 fl.; 

gehörte früher seinem Schwager Nidasdy. 

Palatin geworden, to^ Paul I. noch folgende Domänen an sieb: 

1681 ^ Kapuvär, 36ÜUÜ Jocih damaliger Ertrag 16.000 IL; gehörte früher 
seinem Schwager Nidasdy. 

•ie SllttOr (feit 1766 Etterbiz genannt), 17.9U0 Joch, damaliger Ertrag fl ; 

gehörte frBher aeinem Schwager NAdasdy. 

lieg, 11.000 Joch, damaKger Ertrag .... fl.'; gehörte frtNmr tctetn 
Schwager Nidasdy. 

Ozora, 73.000 Joch, danuiUger Eltrag gehörte trtlher aehMBi 

Schwager Nidasdy. 
Q Csobincz am Plattensee, 10.300 Jocb, damaliger Ertrag . . . . fl. 

geborte frBher seinem Schwager Nidasdy. 
1661 Am-Uetave, drica 10^06» Joch; damaliger Ertrag .... fl.'; erheiratet' 

mit Eva TOkOly. 

1669 >t Vieles im Sohler Komilat» 58 000 Joch, damaliger Ertrags . . . 11.^ 

gehörte früher seinem Schwaper Tök'/Iy. 

t Levencz, -MiMO Joch, damaliger Ertrag .... ü.; gehörte früher seinem 
Schwager Tököly. 

t Ipoly-Pisztu, 29.000 Joch, damaliger Ertrag fl.; gehörte frllier 

tehieni i Schwager Tököly. 

Selflvir hl der Thektgegam^ Jpeh, damaliger Ectng .... IL;. 

gehörte früher seinem Schwager Tököly. 

Kis Virda in der Theissgegfend, 7400 Joch» damaliger Ertrag .... fl.; 

gehörte früher seinem Schwager TAköly 
yj Dertcske in der Theisssfegend. ÖKKj Joch, damaliger Ertrag .... ili«; 
geiiörte trüiier seinem Schwager Tököly. 

Strobt, M«it«nikli ud tcbM ZtU. 12 
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118$ O Unter-Linibaeli und Nempii, 80.000 jocb, damaliger Ertnf S9000 fl.; 
ftbörte früher seinem Schw;ijTer Nadasdy. 

f OQnt, 3500 Joch, damaliger Ertrag .... fi.; gehörte f ruber seinein 

Schwager Nidasdy. 
1696 t Dombovar; 80.000 Joch, damaliger Ertrag . . . . fl.; gehörte früher 

•dncm Scbwigtr Nidasdy. 
I7M ^. lloratteio, POttebIng and Kobeltdorf, 944)00 Jocb, daraallgcr 

Ertrag S4.000 fl.; gehörte früher seinem Schwager NAdatdy. 

+ Kaposvir. Gl. 000 Joch, damaliger Ertragf . . . . fl. 

ßittse im Waagtal, lö.OQO Joch, damaliger Ertrag . . . . fl.; gehörte 

Sruiier der Familie Tlnirzö. 

Sztrecten Im Waagtal, 14.000 Joch, damaii)^er Lilrag ...fl.; geliüite 
frfiher der Familie Thtirzö. 

Das ergibt 688.442 Joch (oder 68 8 Uuadratmeilen). 
Davon 131.647 Joch in der Umgebung des Neusiedlcrsccs 
gelegen.*^' Zu bemerken wäre noch, dass Paul I. nicht den 
Oesanubesitz seiner Schwäger Nädasdy und Tököly, sondern 
nur Teile an sich zog. 

Auf f ürst Paul 1. {oigrten, wie es kaum anders sein konnte, 
zwei unbedeutende Söhne (vgl. Nr. 2 und IT, die sich ge- 
flissentlich von grossen Staatsaktionen fernhielten. Der Lebens- 
inhalt des Pürsten Josef beschränkt sich auf die Erbauung 
eines Jagdhauses am Südrande des Neusiediersees, an der 
Stelle, wo später unter Nikolaus II. (vgl. Nr. 21) das Schioss 
Esterbto entstand. Die Frau des Fürsten Josef war dagegen 
strebsamer veranlagt. Witwe geworden, liess sie sich das 
Hausorchester sehr angelegen sein ; am 13. Mai 1728 steifte 
sie mit 400 Oulden Jahresgehait einen tüchtigen Kapellmeister, 
Or^or Werner an. Wie sie selbst die Mustlc hebte, itess sie 
auch ihren Kindern gediegenen musllcaliscben Unteiricht er- 
teilen. Die Vormundschaft Ober ihren ältesten Sohn führte sie 
bis 1734, ein Jahr zuvor verschaffte sie ihrer Tochter (vgl 
Nr. 19) eine gute Partie. Seit 1745 lebte sie in Wien, am 
KohlmaHä, im alten Michaelerhause hatte sie den ersten Stodc 
gemietet Mit ihr unter einem Dache, allerdings hoch oben in 
einem bescheidenen Kämmerlein, wohnte ein armer Teufel, 
der sich kflmmerlich mit Stunden geben fortbrachte. Nach Jahr 
and Tag war aus dem Jüngling etwas Rechtschaffenes ge- 
worden. Er hiess Josef flaydn und wurde am 1. Mai 1761 
vom Fürsten Paul II. (vgl. Nr. 18) als Kapellmeister ang^estcllt. 

Fürst Paul 11., als Gatte einer italienischen Gräfin, ver» 
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stärkte sofort das Hausorchester. Neben der Musik huldigte 
«r eifrig der Jagd auf Federwild, das Jagdhaus am Neu- 
Siedlersee beherbergte ihn hflufig. Beim Ausbruche des Osler- 
feichischen Erbfolgekriegfes errichtete er, dem Beispiele anderer 
Magnaten sich anschliessend, im Spätherbst 1741 aus seinen 
Untertanen ehie Husarenabteilung, die aber aus unbekannten 
Gründen nicht ins Feld zog. 1747 rückte er zum Peldmarschall- 
Leutnant vor und ging 1750 als Gesandter nach Neapel ab, 
kam aber bald wieder nach Hause zurück. 1757 wurde er 
General der Kavallerie, 1758 Feldmarschall. Ohne dass er 
«inen Finger zu rühren brauchte, stieg er rasch empor. Ge- 
legentlich eines Besuches auf Schloss Lukavec in Böhmen 
beim Grafen Morzin hörte er März 1760 eine Symphonie, die 
ihm überaus gefiel. Er liess sich den Kotupunisten vorstellen, 
es war Josef Haydn. Die Begegnung^ blieb nicht ohne Folgen, 
Haydn wurde vertragsmSssig^ an das Haus Esterhäzy orefesselt. 
Für 4ÜU ti. jahresgehait und freie Wohnuns^ in Fisensts U uber- 
nahm Haydn die Obliegenheiten eines Musikdirektors. Die 
Beziehungen zu Fürst Paul II. währten kein ganzes Jahr. Haydn 
hatte Glück, er bekam in Fürst Nikolaus II (v<y\. Nr. 21) 
■einen OOnner, wie ihn jeder Künstler haben sollte. Verschiedene 
Erinnerungen internationaler Art knflpfcn sich an Nikolaus II., 
der als bildhübscher Mann sich 1737 das Herz einer reichen 
Dame, der Gräfin Elisabeth von Weissenwolf ersungen hatte. 
Nachdem der Ehe drei Kinder entsprossen waren, versuchte 
Nikolaus sein Olück als Soldat, indem er 1744 als Obers! in 
^ Armee trat. Sich bervorzutun, fehlte es an Gelegenheit. 
Die Oberlieferung behauptet, er hal>e 1746 in Dresden vordber- 
gehend als Diplomat gewirkt, sei hierauf 1747 General ge- 
worden und habe als solcher eifrigen Anteil genommen an 
der Ausarbeitung eines Reglements fOr Husaren. Dem steht 
entgegen, dass er 1733 Inhaber eines Infanterieregiments wurde, 
seine Vorliebe für Husaren kann daher nicht gross gewesen 
Sehl. In der Schlacht bei Kolin (18. Juni 1757} befehligle 
Nikolaus ehie Brigade, wurde darauf Peldmarschalt-Leutnant, 
^erliess aber 1762 den Militärdienst, da er durch den Tod seines 
Bruders zum Majoratsherrn vorrückte. Am 17. Mai 1762 hielt er 
unter Pomp und Pracht seinen Einzug in Fisenstadt. Nun erhielt 
«r die Kapitänstelleder 1760 errichteten ungarischen Leibgarde. 

12* 
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Für das Mass von Ansehen, dessen er sich am Wiener Hoie- 
erfreute, bildet der 10. Januar 1763 üinen sprechenden Beweis. 
An diesem Tag^e verheiratete Nikolaus II. in Wien seinen 
ältesten Sohn (vgl. Nr 22). Die Trauung eitolgfte in der Kapelle 
der Hofburg. Nach der Trauung gab die Kaiserin dem Braut- 
paar zu Ehren eine H(jf[a[el. Der Vollständigkeit wegen sei 
erwähnt, dass das junge Ehepaar nach der Hoftafei die Fahrt, 
nach Eisenstadt antrat Dort dirigierte Haydn in der Schlots* 
kapelle ein Te Deum und am 1 1, Januar brachte er die Oper 
Acide e Oaiathea zur Aufführung. In der Kunst, Glanz und 
Pracht zu entfalten, besass FOrst Nikolaus 11. kaum einen 
Rivalen, der sich mit ihm messen konnte. Dieser Cbaraktencui^ 
bestimmte die Kaiserin Maria Theresjat ibm 1763 des bobmiscbe 
Indlgenat zu verschaffen» sodann scbickfe sie ihn im Januar 
17(H nach Fnnkhirt zum KurfOrstentage als Vertreter der 
böhmischen Kurstimme« Es handelte sich darum, dem Thron- 
erben Josef IL die Wahl zum deutschen Kaiser zu sichern, fai 
Frankfurt traf Nikolaus IL am 10. Februar ein. Ooethe, dem er 
bei dieser Oeiesfenheit in die Augen ftei, erzihlt in DIdUung 
and Wahrkeii: , Fürst Esterhizy, der böhmische Gesandte» 
war nicht gross, aber wohl gebaut, lebhaft und zugleich vor- 
nehm anständig, ohne Stolz tmd Kilte. Ich hatte eine beson- 
dere Neigung zu ihm, weil er mich an den Marschall von 
Broglio erinnerte.* Josef II,, begleitet von Vater und Bruder» 
wartete auf Schloss Heussenstamm das Ergebnis der Wahl ab, 
die am 27. März zu seinen Gunsten ausfiel. Am 6. April er- 
folgte die Krönung. Esterhäzy entfaltete an diesem Tage eine 
solche Pracht, dass die schaulustige Menge, wie Ooethe ver- 
sichert, immer wieder in das „Esterhäzy'sche Feenreich* 
zurückflutete J3er hohe Botschafter hatte, diesen Tag zu ehren, 
se^ ungünstig gelegenes Quartier ganz Ubergangen und dafür 
die grosse Linden-Esplanade am Rossmarkt vorn mit einem 
farbig erleuchteten Portal, im Hintergrund aber mit einem wohi. 
noch prächtigeren Prospekte verzieren lassen. Die ganze Ein- 
fassung bezeichneten Lampen. Zwischen den Baumen standen 
Uck^^yramidefi und iCugeln auf durchscheinenden Pledestalen. 
Von einem Baum zum andern zogen sich leuchtende Ouir* 
lapdei^ an wc^ciieu Hangeleuchter schwebten. An mefareftn 
Octctn verteilte man Brot und, Würste, luilar das VoMs und Ueis-. 
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ah W€in nicht fehlen/ Als der Höf niach Wien zui4ldc< 
r«is(fe, macbte Nllcoiaiis rasch einen Abstecher nach Paris und 
Versailles. Belm Cintreüen In €isensfadt, empfinif Ihn Haydn 
mit einem eigens komponierten Te DeaiH, Um den Ungarn 
XU schmeicheln, stiftete Maria Theresia am 5. Mal den Stelans- 
Orden und begab sich am 3. Juli nach Pressburg» wo der 
Reichstag versammelt war. Es fehlte nicht an Versicherungen 
unverbrOchlicher Treue, so lange man von den Magnaten nlciits 
begehrte. Mit dem Angenbliclce Jedoch, wo den Herren zuge- 
mutet wurde, zum affgemeinen Besten etwas beizutragen, da 
bäumte sich ihr Ehrgefülii auf. Dem Versuche, sie zu Steuer- 
ieistuiijjen heranzuziehen, setzten sie unüberwinci liehe Schwierig- 
iceiten entgegen, Nilcolaus Esterhäzy veranstalitte der Kaiserin 
zu Ehren zu Beofinn des Monats September 1764 ein überaus 
prunkvolles Fest auf seinem Schlosse Kittsee Gemessen an der 
knickerischen Haitiinc^ m der sich der Reichstag: gefiel, konnte 
das Fest in Kittsee ais Gegendemonstration aufgefasst werden, 
denn der Privatmann Esterhn7y beschämte durch seine Frei- 
gebigkeit das ganze Ma niau nh iu<? Kein Wunder, dass Kaiser 
Josef 11. sich beeilte, den Fürsten hsterh^zy auszuzeichnen. Als 
1765 das Kommandeurkreuz des Theresien-Ordens eingefülirt 
wurde, bekam Fürst Nikolaus il. als Erster die Dekoration und 
1768 folorte die Ernennung zum Feldmarschall. 

Das Vorrecht, der einzige ungarische Magnat mit Fürsten 
titel zu sein, erlosch für Nikotaus 11 unverhofft am 3. Januar 1764. 
Mit diesem Tage erstand ihm ein Rivale durch die Familie 
Batthyäny-Strathnann, die gleich vier hohe Würdenträger ins 
Treffen führen konnte: einen weltlichen Paiatin (Emst), einen 
geistlichen Primas (Josef), ehien mannlichen und einen weiblichen 
Oberstfiofmeister (Karl und Antonia), die als Oheim und 
Nichte zugleich ein Ehepaar bildeten. Dem Ehepaar zuliebe 
erfolgte die Erhebung in den Forstenstand. Nun wird auch 
verständlich, warum Nikolaus II. den Abstecher nach Versailles 
machte, er wollte als Baumeister unerreicht dastehen. Mitten 
hl der sumpfigen Wildnis am Neusiedlersee, dort wo das 
Jagdhaus stand, Hess er ehien Prachtbau aufführen, dem er 
am 1. Januar 1766 den Namen Esterhäz gab. Der Bau nahAi 
drei Jahre in Anspruch und soll 11 Millionen Oulden ver- 
schlungen haben. Im Sommer 1767 stattete iMaria Theresia einen 
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Besuch in Eisenstodt ab. Nikolaus führte die Kaiserin nach 
seiner neuen SchOpfungr. Anstatt, wie erhoüt, Anerkennung zu 
ernten» bekam er eine Roge. Der 1800 Joch umfassende Park 
besass nähmlicli ein abstchtHchtlicb derart angelegtes Wegnetz» 
dass sich jeder Fremde verirren musste. CrmOdet vom vielen 
Herumgehen machte Maria Theresia dem Hausherrn den Vor- 
wurf, dass er fOr eine Bank zum Ausruhen lidtte sorgen 
können. Der Hausherr nahm den Tadel mit einer stummen 
Verbeugung entgegen. Wie nahe ihm aber die Sache ging, 
bewies die Zurückhaltung, die er sich in der nächsten Zeit 
auferlegte. Schmollend iMSchrtokte er von nun an den Auf* 
enthalt in Wien auf das unumgänglich notwendige Maass, bel^ 
Hof erschien er nur zum Neujahrsempfang. In Eisenstadt ver- 
brachte er den Winter, in Esterhäz den Sommer. Unter der 
Schar von Gästen, die er alle Sommer nach Esterhäz lockte^ 
befand sich 17 72 der französische ükisandit', Kardinal Prinz 
Rohan. der beim Anblicl« der Sehenswürdigkeiten ausrief . „In 
Esterhäz habt' ich Versailles wiedergefunden 1" Rohan, ein 
verwüiinler [ einschmeckei in jeder Beziehung, liebte kostbare 
Kunstgeßen-taiide, auserlesene Tafelfreuden, guie Musik und 
schöne Frauen. Dass Nikolaus II. für alle diese Genügst; in 
reichlicher Weise vorgesorgt halte, bedarf hier keines weiteren 
Fk'vveises. h,i seiner verschwenderischen Gastfreundschaft ver- 
steht sich das von selbst. Wie aber jede Sache ihre Schatten- 
seite hat, so auch hier. Die sechs besten Mitglieder des 
Orchesters murrten, weil sie zum S^jour ihre Frauen nicht 
hatten mitbringen dürfen. Der Aufenthalt in Esterhäz dauerte 
schon sechs Monate und es verlautete, dass der Schlossherr 
mit den Gästen noch zwei Monate hier verweilen wolle. Die 
Musiker, insgesamt junge Ehemänner, sehnten sich nach Eisen- 
stadt zurück, wo ihre Frauen kaum weniger ungeduldig das 
Ende der Saison herbeiwOnschten. In Ihrer Not wendeten sich 
die JViuslker an Haydn. An einem der nächsten Abende über- 
raschte Haydn die versammelte Oesellschaft mit einem funkel- 
nagelneuen Sextett, die Abschieds-Symphonie genannt. Ober 
Smn und Bedeutung des Tonstackes sind sich die Zuhörer 
die längste Zeit im unklaren, nur die Ausserllchkeiten erfassen 
sie. Es verstummt plötzlich eines der Instrumente, der Spieler 
legt ohne Geräusch die Noten zusammen, nimmt sein Instrument, 
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löscht die Wachskerze ober seinem Pulte aus und schieicht 
sich lort. Bald darauf verstummt ein zweites Instrument, der 
Spieler macht es wie der Erste und verlAsst den Saal. Das 
dritte Instrunient verstummt, das vierte, nun brennen nur mehr 
zwei Kerzen. Nach einer Weile löscht Haydn als vorletzte 
Person die Kerze vor sich aus und entfernt sich. Den Be- 
schluss bildete der Geiger Luigi Tomassini, ein besonderer 
Liebling des Porsten Nikolaus. Als nun auch Tontassini ver- 
schwand, erhob sich der Hausherr mit den Worten: „Wenn 
sie alle weggehen, so müssen wir auch gehen I" Haydn war 
so vorsichtig, im Vorzimmer das Urteil des Forsten abzu- 
warten. Nilcolaus II. nahm den Scherz nicht Obel auf, sondern 
sagte: »Haydn, ich habe es verstanden! Morgen können die 
Herren alle reisen." Hausherr und Oiste folgten dem Bei- 
spiele der Musiker, die fröhliche Gesellschaft Übersiedelte 
nach Eisenstadi 

Die in Wien wohnende FOrstin Anna (vgl. Nr. 18), 
eine herzensgfute, hübsche und gescheite Frau, stand bei 
Kaiser Josei 11. in hohem Aobchen. Mit jugfendlicher Grazie 
kam die FOrstin ihren geselligen Verpflichtungen nach, die 
70 LebensKihre sah man ihr nicht an. Im Winter 1772 auf 73 
hesuchu der Kaiser häiitij:;' und gerne ihren Salon, vor Mitter- 
nacht ^\n^ er nicht fort Man wird katmi fehlgehen in der 
Adresse, wenn man die hreignisse des Jahres 1773 auf den 
Finfluss dieser hochsinnigen Dame zurückführt. Am nächsten 
Annentage, 26. Juli 1773 veranstaltete Nikolaus U. ein Fest in 
üsterhäz mit einer, auch bei ihm ungewöhnlichen Pracht Das 
ungarische Statthalterpaar, Herzog Albert von Sachsen-Teschen 
und dessen Oemahltn Erzherzogin Maria Christine, kamen 
elsfens aus Pressburg und wohnten bis zum grauenden Morgen 
dem Balle bei. Bald darauf, 31. August erschien das Statt- 
halterpaar nochmals zu Besuch» gefolgt von 30 Damen und 
Herren, und am 1. September kam Maria Theresia, begleitet 
von ihren Kindern Marianne» Elisabeth und Maximilian, aus 
Laxenburg angefahren. Der Hausherr erwartete die Kaiserin 
in Odenburg, von hier ging es dann im flotten Trab nach 
Esterhiz. Maria Theresia, in dieser Phase ■ ihres Lebens eine 
korpulente» kdrperilche Strapazen scheuende Frau, hatte sidi 
dieser Reise höchst ungern unterzogen, da sie, wie sie selbst 
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•■sa^e, „auf derlei Dinge nicht mehr gemacht" war. Aber was 
tut man nicht einem Hsterhäzy zuliebe! Unmittelbar nacii dem 
Eintreffen der Kaiserin harrte Haydns die Aufgabe, eine Opern- 
premi^re eigener Komposition zu dirigieren. Man gab die 
Oper Philemom und Baucis. EntzOckt rief Maria Theresia aus: 
,,Wenn ich eine gute Oper hören will, gehe kh nach Ester- 
häz!" Hausherr und Kapellmeister waren selig, die anwesen- 
den Oiste nicht minder. Während der Schlossparic illuminiert 
mwtf wogte in den Sälen das fröhliche Treiben eines Masken- 
balles. Tags darauf, am 2. September, war grosse Tafd. 
hierauf dirigierte Haydn eine zwette Oper eigener Kora- 
poslüon VinfedeUä äeiasa unter allseitigtr Befriedigung. Einige 
liundert Bauern fahrten im Parke eine Huldigungsfeier aitf. 
Maria Theresia nahm alle diese Aufmerksamkeiten in gerohr- 
ter Stimmung entgegen. Am meisten freute sie sich aber Ober 
den Einfall des Hausherrn, der, Ihrem Bedflifnisse nach blufigcn 
Rasten Rechnung tragend, im Parke nahe vom Schlosse statt 
der Obllchen Binke gleich einen Empfongssalon hatte bauen 
lassen. Der Bau hatte 200.000 Gulden gekostet und krOnte 
die Stelle, an der sich der Hausherr vor sechs Jahren den 
Tadel der Kaiserin zugezogen hatte. ..Das würde — sagte 
Maria Theresia eine schwere Suinnie tur jeden anderen 
Edelmann in meinem Reiche sein, um sie auf eine Galanterie 
zu verwenden, aber für Sie ist es eine Bagatelle." Seitdem trug 
das Gebäude den Namen Bagatelle.^ Am Morgen des 
3. September 1773 reisie die Kaiserin über Ödenburg nach 
Laxenhurg zurück. Die Zimmer in Esterhäz, welche die Kaiserin 
bewohnt hatte, wurden in der holge gehalten wie eine 
RelitjLiienkainrner Kein Möbelstück durfte von der Stelle gerfickt, 
Glas und Porzellan nicht wieder benut/t werden. Ähnlich, 
wenn auch nicht so prächtig, bewirtete Nikolaus Ii. das am 
28. August 1774 in Esterhäz eintreffende Herzogspaar von 
Modena (Erzherzog Ferdinand und dessen Oemahiin, Maria 
Beatrix von Este). 

Die erste Beschreibung Ober £sterhäz lieferte ein engli- 
scher Tourist, Moore. Ein Franzose, Risbeck, brachte 1775 
unter dem Titel Briefe eines reisenden Franzosen in DemMi- 
Uuid eine vielgelesene Darstellung, «efai Buch erschien 17S4 
in zweiter Auflage. £s land sich da die Behauptung, daas nur 
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VciBaites mit Esterbiz vergücheii werden könne. Das Schloss 
liesass nebst raefareren grassen Silen 180 Zimmer. Im Stalle 
konnten 200 Pferde untergebracht werden. 

Obendl, wo man fOr Musik Interesse hegt, hat die Mit- 
imd Nachwelt dem Porsten hoch angerechnet, dass er seinem 
Kapelfaneister ein stets hilfsbereiter OOnner war. Haydn war 
materieU gut gestellt. Nilcotaius hatte dessen Bezflge sofort ver- 
»dopp^t, von 400 auf 800 fU, spiter bekam Haydn tOOO fl. 
nebst varschledenen Deputaten. Geriet Haydn zeitweise In 
-Schulden, so wies der Pfirst die entsprechend«! Summen an. 
im Sommer 1776 bekam Haydn von einem Oralen Erdödy, 
der einen Musiker in Eisenstadt hatte ausbilden lassen, ein 
Paar Jucker samt Wagen zum Geschenk. Die Bitte „nach 
höchster Willkür Heu und Haber zu resolvieren", erftilite 
Nikolaus 11. unverzüglich, so dass Haydn bis zum Tode des 
Fürsten über eine eigene Equipage verfügte. Als des Fürsten 
jüngerer Sohn (vgl. Nr. 24) am 3. August 1777 zu Esterhäz 
heiratete, stellte sich haydn mit der Oper // mondo della hina 
ein. Nikoiaus II. war übrigens auch ausübender Künsüer auf 
emem Instrumente, das man Bariton nannte. Wie fieissig der 
Fürst spielte, geht aus der Tatsache hervor, dass Haydn nicht 
weniger als 195 Stücke tUr das Bariton komponierte. 

Über den Lebensabend des Fürsten Nikolaus 11. lauten 
die Nachrichten spärlich. Am 21. Juli 1783 erwirkte er für 
alle Sprossen seines Hauses das Recht, den Fürstentitel zu 
tragen. Augenscheinlich hat hiezu die Heirat seines Enkels 
.(vgl. Nr. 26) den Anstoss hiezu gegeben, die Heirat erfolgte 
am 15. September 1783. Während des nächsten Jahres ver- 
heiratete Nikolaus seine älteste Enkelin (vgl. Nr. 25) und seinem 
.Schwiegersöhne Grassalkovich (vgl. Nr. 23) verhalt er zur 
Erhebung in den Fürstenstand. Darauf zog am 9 August 178> 
efaie neue Schwiegertochter (vgl. Nr. 22) in Eisenstadt ein. 
Wieder ein Jahr später, am 11. März 1786 wurde Nikolaus 11. 
Urgross valer (vgl. Nr. 29). Am 4. März 1787 feierte er das 
Fest der goldenen Hochzeit. Aus Haydns Munde wissen wir. 
dass Nikolaus Ii. mit grosser Verehrung an seiner Frau hing. 
Als diese am 25. Februar 1790 zu Eisenstadt starb, verfiel 
Niicolaus 11. in Schwermut und es kostete Haydn grosse MOhe, 
den Gebeugten wieder aufzurichten. Nikolaus IL lohnte Haydns 
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langjährige Dienste durch eine testamentarische BesÜmmiing» 
die den bistierigen Diener zum unabhängigen Manne machte. 
Mit Fortbezug des vollen Oeiialtes trat Haydn am Todestage 
des Fürsten, 28 September 1790 in Pension. 

Haydn zfttilte in diesem Augenblicke 58 Jahre, stand 
somit in einem Alter, wo das Bedürfnis nach behaglicher Ruhe 
vorwaltet. Als vieY gebrauchter, doch nicht verbrauchter Mann 
zog sich Haydn ins Privatleben zurOck, sein hochsinniger 
Brotherr hatte ihn nicht behandelt wie eine Zitrone, die man 
ausdrackt und dann t>eiseite wirft. Im Gegenteil, Haydn v«>r- 
fttgte noch Ober soviel aufgestapelte Kraft, dass er den kfihnen 
Versuch unternehmen konnte, in England Konzerte zu ver- 
anstalten. Ohne der englischen Sprache mächtig zu sein, ver- 
liess er Wien am 15. Dezember 1790, traf 2. Januar 1791 fn 
London ein und verweilte hier bis Ende Juni 1792. Die ver- 
anstalteten Konzerte trugen ihm 12.000 fl. ein, noch grösser aber 
war der künstlerische Oewinn, denn die englischen Tagrcsblätter 
verbreiteten seinen Ruiitn über den ganzen Erdball. In einem 
Atem mit Haydn wurde stets auch der Name Esterhdzy gfc- 
nannt. Der ersten Reise nach England folgte (übrigens bald 
eine / weite. Am 19. Januar 1794 Wien verlassend erschien 
Haydn in London am 4. Pebruar. Auch dieses/nai hieit er sich 
IV2 Jahre in Enp^land auf, bis 1^ August 1705. Dabei ver- 
diente er 24.000 l\ , doppelt soviel als die erste Tournc^c ein- 
getragen hatte. Mit dem künstlerischen Gewinn stand es 
ähnlich: Die Universität Oxford überreichte ihm ein Doktor- 
dipiom, alle Welt riss sich um ihn, am meisten der Prinz von 
Wales, der sich über die Enttäuschungen der Brautnacht hin- 
wegzuhelfen suchte. Am 8. April 1795 hatte Qeorg IV. ge- 
heiratet, am 9. trennte ersieh von seiner Frau, am 10., 15., 17. 
und 19. April Iconzertierte Haydn bei ihm im Carltounhouse. 
Zweiundzwanzig Konzerte bei ihm hatte Haydn vorher ge- 
geben.*»> 

Hochbefriedfgt Ober die errungenen Erfolge, angeregt al» 
Mensch und Kanstler, den Kopf voll kühner Plane, kehrte Haydn 
in sein geliebtes Wien zurtlck. Es entstand nun Die SMpfmig, 
empfunden mit der Ciut eines Jfingiings. Im Winter 1796 auf 97 
hörte er auf den Strassen viel sprechen von Kriegsnöten, von 
finanzieller Erschöpfung des Staates, dflster war der Ausblk^k 
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ia die nächste Zukunft Da erinnerte er sich eines Liedes, das 
er in England oft geliOrt hatte, die Melodie Ood save the King 
(fing ihm nicht aus dem Sinn. Dieses Lied, 1745 während der 
schottischen Revolution zum erstenmal gesungen, hatte seither 
bei den Engllndem solchen Anidang und Verbreitung gefunden, 
dass man es bei allen erdenlclichen Anlftssen anzustimmen 
pflegte. Text und Melodie hatten gleichermassen beigetragen, 
der Hymne einen politisdien Charakter zu verleihen. Eines 
Tages erhielt Haydn von befreundeter Seite ein Gedicht, das 
mit den Worten OoH erkaUe Franz den Kaiser begann. Die 
passende Melodie dazu zu liefern, bereitete Haydn keine 
Schwierigkeit. Am nächsten Geburtstage des Kaisers, 
12. Februar 1797 wurde das Lied öffentlich gesungen.*) 

Schöpfungf, Voikshymne und Jahreszeiten verdanken ihr 
Entstehen dem Eindrucke, welchen der Meister in England 
gewonnen hatte. Mit dem Nachfolger seines Brotherrn stand 
Haydn in sehr lockerer Fühlung, und wenn da von einem 
Lintluss gesprochen werden mtisste, so könnte es nur m 
negativer Richtung geschehen Fürst Anton ivol. Nr. 22) 
war in jeder Beziehung ein herzlich unbedeutender Mensch, 
hr wurde 1757 als Leutnant eingeteilt in das Kegimeni seines 
Vaters, fiel aber 1758 in Schweidnitz in preussische Kriegs- 
gefangenschaft. Hierauf quittierte er den Dienst und verheiratete 
sich. Obschon er keinen Dienst leistete, wurde er 1767 Oberst, 
später auch General und zulezt gar Inhaber eines Infanterie- 
Regiments. Majoratsherr geworden, löste er sofort das Orchester 
auf, nur die Bläser, die «feldmusik" behielt er. Er war aber 
nobel genug, Haydns Ruhegehalt von 1000 auf 1400 fl. 
zu erhöhen. Zur Krönung des Königs Leopold IL, die am 
15. November 1790 in F^ressburg vor sich ging, erschien 
Anton angetan mit dem Brillantschmucic der Forchtensteiner 
Schatzicammer. Im Verein mit seinem Schwager Orassalkovich 



*i Zwisdicn die en^Ksche und OtterrdcMscbe Voikshymne sind 

clironotogiscb zwei iMelodien einzufügen, welche sich gleichf.^^ils bis ia 

die Oeg^enwart trliaiten haben, der Käköczyijiarsch und die Marseillaise. 
Der Räköc7'. mrif^ch entstund im Somitier 1790 zu hüritkirchen, sein 
Sch'^nfpr v, Hr lier b:^c tic'Mliche Orgelspieler Rii^itska. von Geburt ein Böhme. 
Die Marseillaise v\urue zu Siruäsburg in der Nacht vom ^4. auf 25 Februar 
ITtn komponiert vom Ingenieuroffizier Rougfel de Usle. 
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(vgl. Nr. 23) liess er durch die „Feldmusik" Fanfaren blasen. 
Am 3. August 1791 unterzog sich Antun der üblichen Installation 
als Erboberjfcspan in Udenburg. Haydn, damals in London 
\N eilend, hätte den musikalischen Teil der Festlichkeiten be- 
sorj^en sollen, konnte aber, koniraktiich s:febunden, tngland 
nicht verlassen In weicher Art Anton bei dieser Gelegenheit 
geschröpft wurde, geht daraus fiervor, dass er für Musik 
allein 40.000 fl. ausgeben musste Das Beispiel seines 
Vaters nachahmen li, ging Anton im Sommer 1702 als Ver- 
treter der böhmischen Kurstimme nach Frankfurt ab. Kaiser 
Franz II. wurde 7. Juli gewählt. 14. Juli gekrönt. Mit der 
Eröffnung des Balles, den der Fürst dem Kaiser zu Ehren 
gab, betraute Anton den jungen Metternich. Dieser führte die 
Priflzess Luise von Mecklenburg (später Königin von Preussen) 
zum Tanz. Nach den Krönungsfeierlichkeiten begab sich 
Anton nach Wien. Am 24. Juni 1792 traf auch Haydn in 
Wien ein und eiligst entschuldigte sich der Meister ob des 
Fernbleibens von der Odenburger Installation. Anton nahm 
die Entschuldigung gelassen entgegen. Als jedoch Haydn Im 
Spatherbst 1793 um die Erlaubnis nachsuchte, ein zweitesmal 
nach London zu gehen, da wollte der Fürst nichts davon 
wissen und verbot geradezu die Reise. Zum -Glück für Haydn 
und für die musilcalische Welt wurde Anton von einer Kranicheit 
befallen, die ihn ins Orab brachte. Drei Tage vor seinem 
Tode bewilligte Anton die Abreise Haydns. Getragen vom 
Nimbus ererbten Ruhmes erfreute sich Anton einer ganz und 
gar unverdienten Wertschätzung. So hatte er. ohne je etwas 
geleistet zu haben, 1791 du SCapilansttilit; der uiii^^arischen 
Leibgarde bekommen. Als Kuriosum majf erwähnt werden, 
dass man nach meinem Tode fünt Jahre zögerte, dem verwaisten 
Infanterieregiment Nr 34 einen Inhaber zu geben, trsi 1799 
wurde in FZM. Baron Kray ein Nachfolger ernannt. 

ßeo^abter als Anton war dessen schöne Schwester A n n a 
(Vi;:!. Nr. 2S). Nach ihrer Verheiratung lebte sie teils zu 
öödöllö. teils zu Pressburor. Bemerkenswert ist ein Fest, 
welches das Ehepaar Orassalkovich 1772 in Pressburg gab 
dem Statthalterpaare (Herzog Albert von Sachsen-Teschen und 
Erzherzogin Maria Christine) zu Ehren. Unter den Gästen be- 
fanden sich die Erzherzogfinnen Marianne und Elisabeth, hun> 
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deit Personen nitimen an der Tafel teil. Die Stadt Pnasbnrg 
war illuminiert, die Ballmuaik dirigierte Haydn. Als dieser I79D 
den- Brotherrn verlor, machte ihm Anna den Antrasf in ihre 
Dienste zu treten; Haydn lehnte ab» weil er schon den Kon- 
trakt zur ersten Reise nach England eingegangen war. Noch 
bei Lebzeiten ihres, im Orande unbedentenden Gatten ver- 
heiratete Anna ihre vier Khider. Als Witwe flbersiedelte sie 
nach Wien, zeigte sich aber öffentlich höchst selten. Ihre Be- 
schäftigung bildete nun das Betreuen junger Mädchen. So 
brachte sie 1801 die Baronin Du Montet in demselben Kloster 
unter, wo ihre eigene f nkelm haiiny 1 orgacs erzogen wurde. 
Anna sprach und schrieb ein sehr elegantes Französisch, in 
ihrem Denken und Handein überwog jedoch deutsche Art. 
Um der jungen Du Montet einen Begriff über Annas Tugend 
zu geben, erzählte die im Hause beschj^ftigte Oesellschafts- 
dame, Anna iiabe seit vierzig Jahren keinen hran/osen ge- 
sehen. Mit der Kaiseiin Marie Ludovil<a, seit 6. Januar 18G6 Ge- 
mahlin des Kaisers Franz. stand Anna auf freundschaftlichem 
Fusse. Eines Tages Ins die Fürstin der Kaiserin au? einem 
Buche vor. Als der Kaiserin eine Sentenz besonders gut gefiel, 
erbat sieb Anna das Vergnügen, die Sentenz in einen Ring 
gravieren zu lassen. Hocherfreut nahm die Kaiserin das Oe> 
schenic an und hielt in der Folge den Ring so hoch in Ehren, 
dass sie in ihrem Testamente ausdrücklich bestimmte, mit 
dem Ringe begraben zu werden. Die Kaiserin starb am 
17. April 1B1Ö zu Verona und wurde in der Kapuzinergrufl 
zu Wien bestattet, fm jatire 1822 fand man in den Papieren 
''^nea Hofbeamten die Abschrift des Testaments. Man Ober* 
reichte das Papier dem* Oberstfaofrneister Fürst Ferdinand - 
Trattttmansdorfl und dieser wieder iegte es dem Kaiser vor. 
In solchen Dingen ein Pedant, sah Kaiser Franz die Schrift 
grflndlichit durehj um sich zu versichern, dass alie Wttnsche 
der Verstorbenen erfOllt seien. Alles stimmte, nur darfll^er 
henrachle ZweÜd, ob der Ring im Sarge Hege. Orflfin 0*Donell, 
Hofdane der Verstorbenen, wurde zum Kaiser befohlen und 
erzAhlte nun, der Ring sei nicht in den Sarg getan worden, 
weil eine Kammerfrau behauptet hatte, sie habe den Ring von 
der Kaiserin zum Geschenk erhalten. Von der Kammerfrau 
erstand ihn später die Fürstui Marie (vgl. Nr. 26). Kaiser f ran/i 
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forderte den Rin^^ ab und gab Auftra5T, den Wunsch der 
Toten buchstäblich Husziiführen. Fürst Trauttmansdorft musstc 
nun in die Kapuzinergrutt. im Beisein der Patres wurde der 
dreifache Sarg geöffnet. Die Züge der Kaiserin waren kaum 
verändert, nur das im Leben berOhmt holde Gesicht war 
schwarz geworden und die einst weissen Spitzen halten eine 
gelbliche Färbung angenommen. Man batte in Verona die 
Leiche sehr sorgsam einbalsamiert, und es waren, des weiten 
Transportes wegen, verschiedene Spreizen im Sarge ange> 
bracht worden. Infolgedessen waren aber jetzt Arme und 
Hände so steif, dass man den Ring nicht an den Finger 
stecicen konnte. Man legte den Ring zur Letehe und schloss 
darauf die drei Särge in der üblichen Weise.^ 

Ober Nikolaus (vgl. Nr. 24) lauten die Nachrichten 
Oberaus dOrftlg. Er hatte kurze Zeit in der Armee gedient und 
war als Major ausgetreten. An seinem Hochzeltstage fflbite 
Haydn die Oper // mondo della luna auf. 

In Nikolaus HL (vgl Nr. 26) besass die Familie Esler- 
häzy einen Mann, der zum ererbten Ruhme manche schöne 
Tat hinzufOgte. Erzogen in der Weise, wie sie bei Söhnen 
vornehmer Familien üblich war, bereiste er als Jüngling halien, 
Frankreich und Enrlai d. Im Aller von 22 Jahren wurde er 
verheiratet. Hieraui nippte er ein wenig am Miiiiärdienstc und 
stieg: iiiühelos in die höchsten Chargen empor. Beim Tode 
seines Vaters befand er sich in Neapel. Phe er di^^n väterlichen 
Besitz antrat, verständigte er Haydn, dass er das Hansorchester 
auf jene Höhe bringen wolle, wie dies unter dem hochherzigen 
Nikülau^ 11. der ^ail gfewesen. .Ais Jahresgelialt für Haydn 
warf Nikolaus III. den Betrage von 2ÜO0 fl. aus Majorats- 
herr g^eworden, erstand Nikolaus III. aus dem Nüchhisse des 
Staatskanziers Fürst Kaunitz, der 27. Juni 1794 starb, das 
Palais in Mariahilf zu Wien. Mit dem Palais übernahm Niko- 
laus auch eine Sammlung von Büchern und Gem&lden, die 
spftter durch neue Erwerbungen vergrössert wurde. Die Gasse, 
in welcher das Palais lag, bekam den Namen Esterhazygasse. 
In der Wiener Gesellschaft hiess der Fürst famlHAr Nicket L 
Er war ungemein beliebt. Im Herbst 1796 war Nikolaus 
Fahrer einer Deputation, die den aus Deutschland heimkehren- 
den Erzherzog iCarl zum erfolgreich beendeten feldzuge.be- 
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^Qdcwflnschte* Im Marz 1797, ais Bonaparte bis Leoben vor- 
fedrunsfen war, bot Nikolaus au! seinen OOtern den Land- 
sturm aui Um die Untertanen willfAhri^er unter die Fahnen 
zu bringen, sicherte er ihnen Steuerfreiheit zu. Während der 
Sommermonate, als die Kriegsgefahr nicht mehr bestand, hatte 
er viele Oäste bei sich in Eisenstadt. Eine Hauptbeiustigung 
bildete das Auffahren von Seeschlachten auf dem Neusiedler- 
see. Einen Auftrag von Bedeutung flbemahm Nilcolaus im 
Spatherl>st 1799; diese Episode wurde bereits erzahlt, vgl. 
Band l, Seite 212. Am 24. April 1802 wurde Nitcolaus Inhaber 
eines Infanterieregiments, mit munifizenten Spenden stellte er 
sich seinen Untergfebenen vor. Der Regimentsmusilc bewilligte 
er jährlich 7000 tl., den Kapellmeister monatlich 24 fl. Zuschuss. 
An sonstigen Zulagen für die Mannschaft setzte er jahrhch 
275 fl. aus. So lange er Inhaber war, bekamen drei Kadetten 
monatlich 10 fl., bis sie zum Leutnant vorrückten. Aus der 
stattlichen Reihe junger Leute, die in der Folge als Offiziere 
einen geachteten Namen sich erwarben, stii^n hier g;enannt 
die Generale üedeon. Hcr/inger, Hrabovsky. Unzähligemai hat 
Nikolaus III. verschuldete Offiziere rangiert, bei mancher Offiziers- 
hc irat erleg^tc er die Kaution. In das Jahr 1 802 fällt auch der Kaut 
der 1800 |och t^rossen Herrschaft Schwarzenbach in Nieder- 
Osterreich. Andere Erwerbungen erfolgten 1804, der Fürst 
Icaufte die Herrschaft Gaiiingen in Baden, am 21. Mai vom 
FQrsten De Ligne die Herrschaft Edelstetten in Bayern 
(3 Quadratidiometer mit 380 Einwohnern): am 17. Dezember 
lIMM Hess sich Nikolaus III. ein Dekret ausstellen, welciies 
ihm den Titel „gefürsteter Graf von Edelstetten" zusicherte. 
Was Nikolaus mit diesen Erwerbungen bezweckte, ist noch 
nicht aufgeidärt; es scheint aber» dass allerlei ZukunftspUbie 
sich dahinter verbargen, die im Zusammenhange standen mit 
dem soeben errichteten Kaisertum in Franicreich. Aus ver- 
schiedenen Anzeichen geht hervor, dass Napoleon I. vor Er- 
öffnung des Feldzuges 1805 auf Nilcolaus 111. sein Augenmerk 
l^eworfen hatte, um dem Wiener Hofe wShrend des Krieges 
Verlegenheiten zu bereiten. In Ungarn sollte eine Revolution 
nach RAkoczy Schern Rezepte in Szene gesetzt werden. Am 
15. September 1805 Hess Nikolaus durch den französichen 
Aicfaitekten JHoreau (Bruder des bertlhmten französischen 
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Generals) das Schloss £is<astadt prunkvoll umgestalten; der 
Sctilossgfraben wurde zttgescbtttlet, Neubauten erfolgten, m 
die Säle brachte man eine Ehrengalerie ungarischer Könige. 
Nach der Katastrophe von Ulm (17. Oktober) erOfhieten fran» 
zOsiache Agenten eine iebhalle Agitation, um den Oedanken, 
Ungarn wieder in ein Wahlreich zu verwandtin» popuür »i< 
machen. Nach dem Erfolge von Austeritiz lieas Napoleon die 
Agitation einstellen» er bedurfte einer ungarischen Erhebung 
nicht mehr. Um aber den Fürsten sich dauernd zu verpflichten, 
bediente sich Napoleon einer feinen List; er nahm 1806 bei 
der Orandung des Rbembundes den Schwiegervater des 
Forsten Nikolaus als souverAnes Mitglied auk Der Schwieger- 
vater FUrst Liechtenstein, ohne Wissen und Willen mit dem 
Geschenk bedacht, lehnte die Souveränität ab. Im Zusammen- 
hange mit diesen Vorgängen stand, dass Nikolaus III. seinen 
AU^sten, Paul (vgl. Nr. 29) der diplomatischen Karriere zu- 
wendete. 

Durch einen 1(SÜ7 geschlossenen Vertrag sicherte sich 
Nikolaus den musikalischen Nachla-^s Haydns, der Meister 
vermachte alle Korrespondenzen und Notenmanuskripte dem 
Archiv in Eisensiadt. Haydn starb zwei Jahre später, er ver- 
schied in Wien am 31. Mai 1809, zehn Tagfe nach der Schiacht 
von Aspern. Am 15. Juni veranstalteten die französischen 
Behörden eine solenne Totenfeier in der Schottenkirche, franzö- 
sische Generale nahmen in Oaia daran teil, in der Wiener Zeitung 
widmete die französische Behörde dem Meister ehrende Nach- 
rufe. Diese Aufmerksamkeiten zielten augenscheinlich dahin 
ab, bei Nikolaus III. Eindruck zu^ machen, in der i^use» ökt 
der Schlacht von Wagram voranging, zog Napoleon deA* 
Oedanken, Ungarn zu insurgieren, lebhaft in Erwägung und 
abermals wurde Nikolaus aufgestellt als Kandidat für das he* 
absfchtigte WiAMcteigreich. Nikolaus Iii. wideraUnd dca 
Lockungen. Wie er, dadilen aber auch seine: Verwandten und» 
Zufall war es nicht, dass der Chef des grlOichen Zweiges 
Porchteftstein, Oraf Nikolaus Esterbizy die kaiserliche FanriK« 
auf seinem Schlosse Totls beherbergte,. 20i Juli bis Ende 
November. Während der Kriegswirren hielt sich Nikolaus IIL 
zumeist in Totis aui Schloss Esterhiz- wurde von den 
Franzosen geplündert, mancher Kunstg^egenstand weggetragen.. 
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Wenn, wie die OberlieferuDg bebauiHet, Nilcolaiis III. gegeii 
die Franzosen ein Freikorps erricfatet bat, so leistete dasselbe 
ntebts. In der Pause zwischen dem Waffenstillstand zu Znalm 
und dem Frieden von SchOnbrunn (14. Juli bis 14. Oktober) 
besichtigten viele französische miitirs, von Wien aus, die 
Besitzungen des Fürsten. Einen solchen Besuch unternahm 
der junge J^arkgraf Wilhelm von Baden am 15. September. 
Weiciier Zudrang damals herrschte, geht daraus hervor, dass 
der PHnz in Odenhurg kein Bett auftreiben konnte, er tnusste 
hl dnem Kaffeebause auf dem Billard schlafen. „In Eisenstadt 
sahen wir — erzählt der Prinz — das Schloss des Fürsten. 
Die Leibwache war ganz so gekleidet wie die badischeii 
Truppen vor 20 Jahryn Man sagte mir, der Fürst iiabe das 
Muster aus Karlsruhe Icommen lassen. Im Tiieater, in dessen 
zweiten Stock man tahren konnte, zeigte man mir den Stuhl, 
von welchem aus Mozart (!) die Oper dirigierte****'. Napoleon 
besass seine guten Gründe, als er erklarte, mit zünftigen 
Diplomaten über den Friedensschluss nicht verhandeln zu 
können. Mit Vorbedacht verlangte er, dass österreichischerseits 
Fürst Johann Liechtenstein zum Unterhändler bestimmt werde. 
Liechtensteins Schwester war die Gemahlin des fUrsteti 
Nikolaus III. tsterhazy. 

Nachdem die Erzherzogin Marie Luise mit Napoleon 1. 
verheiratet worden war, verfügte sich Nikolaus 1810 nach 
Paris. Angetan mit dem Brillantschmuck der Forchtensteiner 
Schatzkammer, nahm er Audienz bei Napoleon. Aug in Aug 
mit dem Titanen verlor er aber die Geistesgegenwart, er gab 
verwirrte Antworten. Angebahnt wurde die Audienz wahr^ 
scheinUch durch des Forsten Stiefmutter (vgl. Nr. 22), deren 
Gatte in diesen Tagen Österreichischer Gesandter in Paris war. 

Politischen Ehrgeiz besass Nikolaus IIL nicht, ihm genügte 
vollauf, dass er Fürst Esterh&zy war. Eine Dame, die ihn gut 
kannte, berichtet: .Les Esterh&zy font tout au grand, il a 
dot^ deux cent courtisanes et pensionn^ cent enfants illegitimes.* 
FOr die ausserehelichen Kinder sorgte Nikolaus in munHizenter 
Weise. Man sprach allgemein von seinem Harem junger 
MXdchen, die auf seine Kosten in Paris, Brüssel und anderen 
Orten die beste Erziehung bekamen. Einigen Töchtern ver- 
schaffte er Männer und In seiner Gutherzigkeit ging er soweit 
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den Schwieg^ersöhfwn den Adel zu kattf^n, in Baden und in 
Bayern. So Itess er sich z. B. das Freiherrndiplom Mainau 
4iü000 fL kosten und der vermiUeinde Diplomat bekam 
eineo prachtvolien Viererzusf. M^^glicberweise gehören Tberese 
■üd FMni Basier, towie Franz LhzX &mt in diese Gruppe*) 

In Höft ein, einem wenr^ beicannten Badeorte bei Eisensladt, 
verliKbte Oentz 5. bis 12. Ausrast 1612 an der Sette>d<r FOrsite 
Bigration iBolM Stunden. ^Dan Pflnftcii Nikolaus — cnshll 
OeolE, — der an einer atterdiafs sehr verfttbfeiisehen Russin 
IfTMM Wolil^eiittttt.fuid, Mhen wir alle Tage.* Am 23. 
Imber 1812 encUeii Ooitz In Eteenstadt aie Teiln^bmtr an 
PcstHdikdten, welebc zu Ehren 4les kmz »var verllein- 
taten Paul (vgl. Nr. 2») etattfaiideii. ZaIiliiHlche 0«ate haMaa 
äelr- eingefunden, 'daranttr der iraiiEttalache Maler • Isab^.** 

Im Vetlaufe des. Jabres 1613 Haas sich Nikoibiis UL «n 
Bayern irtimalrtkulleraR ato »fürst EstarfaAay von Gahbiüia, fe- 
fflratcter Craf in EdelateMen, Erbgiaf zu Porchlanslein. das 
OdenborgerKomilBfas Erbobergas|Mtti.* 2il BffhKi dea WieHsr 
KongfMes, im Oktober 1814 Mhm Ntlcdhaia teil lan der Ae* 
graaamfsfeier fOr Zar Ak fca a äar I. und Kl^nif Priedrich 
Wühelm III. Wilirend Kaiser Franz, zwischen den beiden 
Monarchen reitend, die erlauchten Oäste durch die Strassen 
Wiens nach der Hofburgf geleitete, efiMfnete Nikolaus den Zu^ 
mit der unj^^arischen Leibgarde. Sein Kostüm erregte allgemein 
Bewunderung^, denn der Schnwck, den er trug, repräsentierte 
einen Wert von 7 Millionen (iuiden. „Die Perlenbirnen an 
seinen Stiefeln und die Juweieraigrette an seiner Kopfbe- 
deckung sind berühmt." beuchtet ein Augen/euoe. die schcMie 
Gräfin Elise Bt^instorff. Wahrend des Kong^resses seligst machte 
sieh Nikolaus niciit bemerkbar, seia Name ist in keinem Memoi* 

*) Therese Elwler, eeb. Wien 5. April 1808, f 19. November 1878 
an Mertn, heiratete SO April 1630 den |>riA2eii Adalbert von ' PreuneD. 

Mit Fanni Elssler (g^eb. Wien 23. Juni 1810. f27. Novemtier 1884 zu WIm), 
unt^rliielt Gentz viele Jahre hindurch BerJehun^en bis zu seinem Lebens- 
ende Sie war das einidge weibliche Wesen, da& den fiatterhahen Mann 
dauernd zu fesseln verstand. Alb Vater der beiden berühmten Tänzerinnen 
wird Johann Elssler genannt, der bei Ilaydn als Kopist angestellt war. Als 
Vater des berübmfea Klaviervtttuosen Franz Liazf (geb. Kaidlne bei Oden- 
hng. n. Oktober 1811 f 81. jtiN 1888 tu Büreoth) wird da Verwalter 
auf den QQtein dea nrtttn NIkolaiia Hl. aogeiiben. 
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renwwlee erwUiiit. Uhisomelir M «ein SoIhi. PnA in 
Vorderpiind. 

Semeit sfeselbchaftNcbeii Vcrpfitchliingeii kam NHcolaus 
auf zweifadle Art nadt. Die offlzicllea FestHchkelteii ver- 
mtaMete er entweder fti Cisenstadt oder im l^aiaia der Cster- 
Jiftzygasse hl Wien. Private UhferhalttHigen dagegan gab er m 
der' Wohnung leiner jeweiHgen Freundin. Als stftehe fungierte 
Im Sommer 1617 (wenn nkffat schon frfttitr) Ms Fral^ahr 1829 
«hie Madame Playden, weiche auf der Seileratitie wohnte. 
Oentz verzeichnet In seinen Tagebttehem dvaraktcirMsche 
Wendungen: 3. November 1817 „Abends 6 Uhr zu Madame 
Playden Id est zum Fürsten Esterhäzy'; 2. Januar 181S „Zum 
Thee bei Madame i'Uyden vom Fürsten schriftlich eingeladen"; 
24. März ^Bei Fürst Esterhäzy gegessen, mit Madame Playden 
und einigen zwanzig Herren"; 31. Marz „Zu Madame Pia) den, 
mit Fürst Esterhäzy bis 9 Uhr gesprochen.' Das Motiv der 
häufigfen Besuche waren Geldangelegenheiten. Nachdem öeniz 
am 21. Oktober 1817 vom Fürsten 6000 fl. geschenkt be- 
kommen hatte, machte sich Gentz erbötig zu Vermitflerdlensten. 
Zu beinahe allen Bankiers in Wien besass Oentz Beziehungen, 
-er verkehrte bei E«^ke!es, Arnstein. Pan'sh, Herz, Geymüiier, 
Am 17. März 1818 fuhr Geniz mit dem Fürsten nach Eisenstadt 
und dortselbst wurden hnanzielie Pläne beraten. Augenscheinlich 
bekam Gentz bei dieser Gelegenheit wieder eine hübsche 
Summe, da er am 18. März gesteht: .Seit lancier Zeit hatte 
ich mich nidit so gesund, so heiter, so frei gefühlt. Der Fürst 
schien ebenso zufrieden mit mir als ich mit ihm.* Am 19. März 
sprach Gentz mit Metternich «Ober die £sterhäzy*schen An* 
gelegenlieilen.'' Zwei Monate später, am 13. Mai beicam Oentz 
vom Bankhaus Eskeles 800 Dekaten für einÖeschflft, welches 
am 29. Januar verabredet worden war. Ähnlich stand die 
Sache bei Parish, der am 5. Juni bei Oentz speiste und hi^bei 
eröffnete, er habe Oentz bei der Anleihe mit 100.00l> fl. 
Interessiert Am 6, Juol 1818 reiste Nikolaus mit frau Playden 
m die Schweiz, dann nach Italien und traf in Wien 22. Februar 
1819 ein.' Mit der Freundin verbrachte Nikolaus die Sommer- 
moaate in Pottendorf, 18. November speiste er bei Oentz. 
Unter den -Oästen befanden sich Frau Playden, FOrst Paul 
(vgl. Nr 29), Forst Wenzel Liechtenstein, Graf Wallmoden. 
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Einigte Tage später, l. Dezember 1819 trat Nikokus, begleitet 
von Frau Playden eine Reise nach Italien an. 

Im Gegensatz zu Nikolaus 11., der das Schloss Esterhaz 
bevorzugt hatte, zeigte sich Nikolaus III. in Esterhäz nie. Dafür 
hegte Nikolaus III. eine besondere Vorliebe für Pottendoif und 
tat viel zur Ausschmückung der Riume. Berühmt waren seine 
schwarzen Scbwine» die er in Pottendorf hielt, die Tiere be» 
Sassen sogar einen eigenen Arzt. Am 7. November 1820 liess 
Nikoiaus' die Leiche Heydas in Wien exhumieren und nach 
Cisenstadt flberfflhren, & November wurde dieselbe feierlicli 
beig^setzt in der Kirche auf dem Kalvarieoberge. Durch bei-^ 
nahe 40 Jahre stand Nilcolaus III. als Majoratsberr seinem weit- 
ausgedehnten Besitze vor. Die Revenue, die er bezog, betrug 
jihrllch 2 Millionen Oulden. In den letzten zehn Jahren be- 
gnügte er sich mit 80.000 fl., es verlautet, er habe sich unter 
eine Art Sequester gestellt 

Dem Forsten Nikolaus III. stand eine Frau zur Seite, die 
in mehrbcher Beziehung Interesse erregt Bdnahe ein Khid 
noch, wurde die Prhizessin Marie Liechtenstein verheiratet Die 
Trauung vollzog derselbe Priester, der schon am 10. Januar 
1763 (vgl. Nr. 22) interveniert hatte: Josef Batthy&ny, inzwischen 
Fürst und Erzbischof von Gran geworden. Fürstin Marie war 
eine sehr schöne Frau, im Alter von 19 Jahren besass sie 
schon zwei Kinder. Für Haydn hegte sie grosse Verehrung. 
Es kennzeichnet ihre Sinnesart, dass sie nicht duldete, ihn in 
ihrer Gegenwart mit dem damals üblichen Er anzusprechen. 
Nach seiner zweiten Londoner Reise musste man zu ihm 
sagen .Mein lieber Haydn", oder , Herr Haydn", selbst „Herr 
von Haydn". Der 1806 in Fisenstadt erbaute Marientempei 
hat von ihr den Namen. Während des Wiener Kongresses war 
Marie über die Blüte ihrer Jugend längst hinaus, dennoch er- 
regte ein Kinderbail, den sie im Fasching 1815 im Palais der 
Wallnerstrasse veranstaltete, grosses Aufseben. Am 4. Marz 
1816 liess sie im Palais der Esterhäzygasse ein lebendee 
Marionettentheater aufführen. Die schönsten Damen der Wiener 
Gesellschaft nahmen an dem Feste teil, unter den Gästen be- 
fand sich die Fürstin Franzisica (vgl. Nr. 24). Tags darauf gab 
Oentz t>ei sich ein Diner für 12 Personen, darunter Marie. 
Die Jagdsaison im Herbst 1816 gestattete Marie fOr die Oiste 
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genussreich. Sic selbst war eine eifrige Whistspieterln und zu 
Partnern wählte sie sich den Fürsten Karl Schwarzenberg 
(vgl. Nr. 22), den englischen Gesandten Lord Stewart und 
Gentz Auch L'hombre verschmähte Marie nicht. Don Sommer 
vcrbraclite Marie gewöhnlich in ihrer Villa zu Hütteldorf. Als 
1822 die Teilnehmer des Veroneser Kongresses sich vorher 
in Wien sammelten, war Marie ob ihres Gartens untröstlich. 
In ihrem IJnmute war sie schon gewillt, den Gärtner zu ent- 
lassen, weil das Laub an den Bäumen dürr war. Es kostete 
grosse MOhe, sie tu OberzeLig{?n, dass die Dürre herrOhrte von 
der abnorm trockenen Witterung, fcirst als Moreau versicherte, 
der Garten Metternichs sei gleichfalls dürr geworden, liess sie 
das Argument gelten und der Gärtner blieb weiter in Dienst. 
Bis in das späte Alter bewahrte sich Marie ihre jugendliche 
Lebhaftigkeit. Stereotyp lenkte sie das Gespräch auf die Liebe. 
«Qu*on me pince, qu'on m'egratigne, pourvu qu*on m'aime", 
pflegte sie zu sagen. Im Fasching 1825 veranstaltete sie in 
Wien ein Fest, zu welchem natürlicfa auch Metternich geladen 
war. Dieser jedoch erschien nicht und entschuldigte sein Fem- 
bleiben durch den Hinweis auf die schlechten Nachrichten 
Uber den Gesundheitszustand seiner Frau. Tatsächlich starb 
Metternichs Gemahlin am 19. Mftrz 1825 in Paris. Einige 
Wochen später stellte Marie den Staatskanzler zur Rede und 
'verlangte zu wissen, warum er sich nicht habe blicken 
fassen, i^^emich, die Antwort In ein Kompliment einkleidend, 
erwiderte: „Ich verkehre, um niemand zu kompromittieren, 
nur mehr mit ganz alten oder ganz jungen Damen; zu Ihnen 
zu kommen, habe ich nicht gewagt, weil Sie weder jung noch 
ah sind." — „Was? rief Marie freudicr aus, Sie zählen mich 
nicht zu den alten Schachteln ^ Wiederholen Sie mir das, das 
ist charmant! Aber ich fürchte mich nicht, kompromittiert zu 
werden und ich erlaube Ihnen, mir das Sacktuch zuzuwerfen." — 
.^Ich habe, meinte Metternich, zu oft schon das getan, es wird 
nicht mehr gehen!" — „Out, ich werde für Sie ein Sacktuch 
-weben und sobald es fertig ist, gebe ich ein Fest,** schloss 
Marie die Unterhaltung Wieder mehrere Wochen später, 
Metternich hatte die Sache längst vergessen, veranstaltete die 
Fürstin em Kostümfest, zu welchem die GSste in türkischen 
Oew&ndern zu erscheinen hatten. Als Metternich den Saal 
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belral, liefilun die fflrstin «ntgegen, rinsUllation du mouchoir 
sollte iHin vor skh gehen. Mit der Behendigkeit eines Wiesels 
•eMseblapfte Metternich dsr ihm mgedachten £hre. 

Witwe geworden, trat Marie in Beiiehimgen zu Baron 
Salomofi Rothschild» dem Chef des Wiener BanklMUses. In die 
eig aerrOMeten Finanzen ehiigernnssen Ordnung zu iNingen, 
musste Rothschild sehr bedeutende Sammen vorstrecken. Ca 
bekamen die Forstht Maria Anna (vgl. Nr. 22) 5 Millionen 
Gulcten, das Haus Eelerhizy 7 Millionen Oulden. Am 25. Januar 
1836 nahm Marie das welthistorische Dtner bei Rothschild» 
nebst ihr waren anwesend ihre Schwiegertochter (vgl. Nr. 20). 
ihre EnkeUnnen Marie und Rosa (vgl Nr. 32 und 33), dsr 
fmnzOsische Gesandte Oraf Saint-Aulaire mit Frau, das Ehepaar 
Metternich, die Frau des preussischen Gesandten Gräfin Auguste 
Maitzahn und der Poiizeiminister Oraf Sedlnitzky. Was das 
Diner bezweckte, erfuhr die Ülfentlicliktit aLsbald, es kam in 
Osterreich die erste Eisenbahn mit Dampfbetrieb, die Kaiser 
Ferdinands-Nordbahn zustande. 

Mit der Kaiserin Marianne. Oeinalilin des Kaisers F erdinand, 
Stand die Fürstin Marie aul ähnlich vertrautem Pusse, wie einst 
die Fürstin Grassalkovich (vgl. Nr. 23) mit der Kaiserm 
Marie Ludovika. Die Kaiserin Marianne, „eine etwas gar prüde 
Dame\ beklagte sich am Hofbaiie, der am 25. Januar 1838 
Statttand, über die Damentoiiietten ; sie , sprach den Wunsch 
aus, man möge die Geselischaft wissen lassen, dass die 
wirklich unanständigen Toiletten — denn man gebt soweit, 
daas es fast nichts mehr zu verbergen gibt — ihr unangenehm 
seien und es ihr Wille sei, dass grössere Zurückhaltung 
beobachtet weide". Für den nächsten Hofbeil, der auf den 
1. Februar anberaumt war, hatten aber die Damen schon die 
Toiletlea besteilt und die zu tiefen Ausschnitte Uesaen sich 
nicht mehr indem, Darob allf emekie VeriegenhelL Endlich 
fand man ein Ausfcnnftsmittel, die Damen nahmen Zuflucht 
aift Spitzen» gaben aber der Zutat den Namen Manattdeku 
Also ausgestattet erschienen die Damen. »Die Toiletten waren 
yoUstflndlger und die Kaiserin dankte der FOrstin Esterhizy 
dafdr, dass sie sich bemOht habe, Ihr Vergnügen au machen.* 
Bei Leopotdine (vgl. Nr. 28) skid merkwQrdIge 
Dhige zu verzeichnen. Der rohe Unverstand ihres Galten ver- 
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wtdite flte 211 der MiMiOB, das OeMUecht der GramOcovlch 
«na. Aofstcrbenr zu bringcii* Oesegselti^ Lcttws iMniste sie 
i» OMOUd etn umlchms Reilpkrd ^leigcii» 4le ScWms- 
mciit trat ins Oewthr, der Tambour scMucf einen WJvImI 
4Mtu, der Oenl bodcte die ReÜerin aus dem Sattel Mnd 
wochenlangf schwebte dte schöne junge Frau zwischen Lebte 
■nd Tod. Mft dem Kinderstoren war es aber für. immer vorbei, 
im Frühjahr 1814, als die verbündeten Heere in Frankreich 
weilten, bildete Leopoldine eine der Säulen, um welche sich 
das i^^esellscbattliclie Leben in \\ ien bewegte. Der in tisen- 
st'ddi erbüuie Leopoldinentenipel, im Aufirasfe des Fürsten 
Nikolaus lU. durch Canova 1820 ausgetuhrt, hat die 
bezaubernde Erscheinunsr dieser schönen Frau in Marmor 
verewigt. In der Zeit von 1825 bis lö3ü besuchte ein Eng- 
länder das Sctiioss Güdüliö. Da der Haushofmeister nicht 
anwesend war, übernahm der Plarrer die Führui.g benn Be- 
sichtigen der Sehenswürdigkeiten. Unter anderen Dingen ver- 
wies der Pfarrer auf eine kostbare Reitquie, den Schädel Franz 
RÄk6czys. Der fingiftnder hatte keine blasse Ahnung, wer 
it6icöc7y gewesen, worauf der Pfarrer des Langen und Breiten 
auseinandersetzte, dass Räköczy der berühmteste Freiheitsheid 
der ungarischen Oeschichte sei. Daneben lag ein kleinerer 
Totuiscftiftdel. »Weeitt das?*' fragte der Eiigiänder. »Der.mein 
Herr ist vielleldit noch wertvoller als der andere, denn es 
iet RAlMyczys SetiHdel aus seiner Knabenzeit 1* lautete die 
Antwort. Während der Kriegswirren gelangte O0döll6 vor- 
nbcrgeiiend zu poUtiscbcr Bedeutung. Eine Zeitlang bewolmle 
Mdmerschall Fnrat WimKscIi-Graetz die verftdeten Räume. 
UnmiHelbar nidt' üim aog L4idwig Kosauth ein und fasste, 
«Rgeben von vemmkenem Qlanse, den Cntsebluss zur Un* 
abhängigkeite-ErkUtnmg sm 14. AprS 1649. Leopoldine ver- 
MIe ein freudloses Alter. Hnr Onlte hatte durob sinnloee 
Versdnueodimg den Besitz derart mit Schulden belastet, deas 
seit 1841 Schioss Oödöllö unter Sequester stand. Auf knappe 
Bezüge angewiesen, trat Leopoldine nicht mehr vor die Öffent- 
lichkeit. Nacii ihrem Tode liel GödÖllö als Kroügut wieder an d«n 
Staat zurück. In der Ära, die der hochsmni^e Kaiser Franz Josef 
1867 für Ungarn anbahnte, brach auch für (jödöliö eine neue 
Zeit an, das Schioss wurde Sommerresidenz des Heisciiers. 
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Dufcfa Paul III. den Veracbwcnder (vgl. Nr. 29) wurde 
4u Haus Esterta&zy Iti etaie Sackgasae gefohrt Den Abachluai 
seiner Jugenderziehung bildete ein lingerer Aufenthalt in Lon- 
don. 1806 im AHer von 20 Jahren wurde er der Gesandt- 
ediaft in Paris zugeteilt. Sein Chef war Mettemicb, mit den 
er bis zum Ausbruche des Krieges von 1800 hi Paris weilte; 
In Wien am 5. Juni eintreffend, wurde er wie Metternich am 
2. Juli in Acs gegen einen französischen Diplomaten aus- 
gewechselt Die nächsten Wochen verbrachte Paul in Totis 
und verrichtete verschiedene Botengänge zwischen Totis und 
Wien. Bei den Verhandlungen, welche die Heirat der Erz- 
herzogin Maria Luise mit Napoleon 1. anbahnten, spielte Paul 
insofern eine Rolle, als er den Auftrag erhielt, den Braut- 
werber Marschali Berthier in Wien einzuiüliren. Dies geschah 
am 5. März 1810, II. März erfolgte die Trauung. Hierauf 
wurde i'uil von Metternich als Gesandter nach Dresden ge- 
schickt; auf diesem Posten heiratete Paul eine Dame, die ihn 
mit den Häusern Braunschwei^, Hohenzollern und Württem- 
berg in verwandtschaftliche Beziehungen brachte, in Dresden 
verblieh Paul bis /um Au5;briicti des Krieges ]813. Die Som- 
mermonate verbrachte er mit seiner Frau in Prag und während 
der Winterkampagne von 1813 auf 1814 in Frankreich ver- 
wendete ihn Metternich zu verschiedenen Botengängen zwischen 
dem Monarchenhauptquartier und den französischen Macht- 
habern. So wurde Paul am II. April 1814 von Paris zur 
Kaiserin Marie Luise geschickt, die sich in Blois befand; be- 
gleitet von Fürst Wenzel Liechtenstein hatte Paul den Auftrag, 
die Kaiserin auf gute Art zur Abreise nach Rambouillet zu 
notigen, was denn auch nach drei Stunden glflckte. Am 
9. Juni 1814 traf Paul in Baden bei Wien zum Sommeraufeat* 
halte ehi und nahm dann teil am Wiener Kongresse. Mh 
seiner f rau war Paul bei vielen ofilziellen Festlichkeiten ge- 
laden, so 20. Februar 1815 beim russischen Gesandten Graf 
Stackelberg, 23. Februar beim Forsten Wrede. Ein Zeitgenosse 
berichtet, Paul habe während des Kongresses den Eindruck 
eines jungen Greises »mit wackeligem Gestell des Körpers 
und des Geistes* gemacht. Daraus fet zu schüessen, dass 
Paul ein vielleicht zu oft begehrter Liebling lebenslustiger 
Damen war. 
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Ohne sonderlich erprobt zu sein» nur getragen durch 
das Vertrauen, dessen er sich bei Metternich erfreute, wurde 
Paul Ende 1815 zum Gesandten in London ernannt. Diesen 
Posten bekleidete Paul bis 1844, also durch beinahe 30 Jahre. 
Um dem englischen Hochadei dnen Begriff von seinem Reich- 
tnme zu geben, sparte Paul Iceine Kosten, im Oesandtschafts- 
pahiis Hess er 120.000 Flaschen Ungarwein einiagern. Bei 
Oeorg iV. wusste er sich in hohe Ounat zu setzen. Bei den 
Krönungsfeierlichkeften 1821 fungierte Paul als KrOnungs- 
bo tschafter, wobei ihm zugeteilt waren : Metternichs Schwieger- 
sohn, ürai Joset Iisterhäzy (aus dem gräiiichen Zweig horchten- 
stcin). Metternichs ältester Sohn Viktor, dann der BoLschaftsrat 
Ritter von Fioret und Graf Ferdinand üatierburo-. Als dann 
öeorg IV. die Reise nach Hannover antrat, begleitet von der 
Fürstin Lievcn und Lord Casl]ereagfh, schloss sich Paul dem 
Oefoigean. Nach dem Selbstmorde Ca'^tlereaghs arbeitete Paul, 
im Auftrapfe Metlernichs, eifrig an der Beseitigunpf George 
Cannings, ohne jedoch zum Ziele zu gelangen. Im März 1825. 
als Metternich für einig^e Tage in Paris weilte, begab sich Paul 
ebenfalls dahin und bemühte sich, allerdings vergebiich, 
Metternich zu einem Abstecher nach London zu bewegen. 
Paul fühlte bereits, dass er nicht mehr auf sicherem Boden 
stand. Tatsächlich Hess sich Oeof g IV. aus Furcht vor Canning 
herbei, Paul öffentlich biosszustellen ; am 27. April 1825 ver- 
öffentlichte der Leibarzt des Königs in der Tagespresse einige 
vertrauliche Schriftstacke unter dem Titel »Russisch-öster- 
reichische Intriguen*. Paul reichte darauf seinen Urlaub ehi. 
Beim Abschiedsbesuch, den er bei Oeorg IV. abstattete, war 
Canning selbstverstindlich anwesend. Trinenden Auges reichte 
Paul dem Minister die Hand und bat Ihn um Verzeihung. 
Oeorg IV. spielte die Komödie weiter, indem er sagte, Paul 
habe sich schon seit geraumer Zeit beldagt Ober die ungerechte 
Behandlung, welche dem Premier von Seite Metternichs zu 
teil werde.*"^ In welcher Art sich Paul während der Jahre 1026 
und 1827 mit Canning abfand, ist unbekannt. Als 1828 das 
Ministerium Wellington in Funktion trat, blieb Paul unangefochten, 
denn mit Wellington verband ihn persönliche Freundschaft. Eine 
wichtige Rolle spielte Paul als Teilnehmer an der Londoner 
Konferenz, die am 4. November 1830 wegen Belgien zu^ammen- 
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«rat Wiibvim 1., dtri KMg der HMsiiaacte» Mte MMcklich 
veriangt, dass Paul den Vcthindluiigtn tMiwobna, weil ar 
fal«afifest:ilb«rxeu8t w, wOvda* nar dis kiltMase dar 
Holunder vertretao. Das Oesanleil gmtMb, Paul alelHa «icfc 
auf Saite der Betgkr und laMcIa aürig am ZasMiidaiDDHUiian 
des Vertra^fes vom 15.= No<vieaiber 189t, der Belgien voa 
htoliaitd loslöste. 

Dem Hange, dufdi PtaebC um! Luxos aofauMlen^ InMrie 
Paul von lft33 an unbeschrinkt nadigelien. Das ente Diner, 
das er in Cisenetadt als Mijorirtsiityr gab, zabite 1490 Tettnahmr. 
In London gab die besten Diners, hielt die teuerstsn 
Pferde, nahm die anspruchsvollsten Lebedamen unter seine 
hittlg'e. Miss Harriet Wilson, eine vieljjeteierte Schönheit, zählte 
zu seinen Preundinnen Von ihr selbst beanspruchie er zwar 
keine Zärtlichkeiten, doch hatte sie ihm behilflich zu sein bei 
andern Damen. Miss WUsün süilte den Mädchen ^nur efiren 
leichten Stoss ^'*>bcn, um ihnen tu helfen, leichter zu falien". 
Das Tj^len!, Geld unnütz zu veij^fuden, hekundute l'yui hriuJig. 
Charakt.„^ristisch ist folgende Lpisode. Bei einem Rennen zu 
Epsom getiel ihm ein Pferd und er fraj^ie nach dem Preise. 
Der Be.^iizer des wertvollen Pterdes, Herzog" von Westminster, 
trug sich nicht mit Verkautsabsichten und gab deshalb trocken 
zur Antwort: ,,Sovtei Geld besitzen Sie nicht, um mein Pterd 
kaufen zu können." Paul zog ein Messer aus der Tasche» 
stiess es dem Gaul in die Rippen und wiederholte kalt : ,,Wa8 
leostet das Pferd ?" Nach einer anderen Version hat Paul eine 
geladene Pistoie genommen uud dieselbe im Obr des Pferdes 
abgedrückt, bevor er seine f r^e wiederbolte. 

Jedes Jafir trat Paul eltia Urlaubarelie naeli Wien und 
Eisensladt an, wobei er viele Englender mitbfadrte, uHt denen 
er in grossartigem Stile Schlesa- und f^eltjsgdea veranalaHefa. 
Man kann behaupten, dass Paul mahr auf Urlaub als im Dienste 
war, denn er blieb immer mehrere Monate von London W9g. 
wahrend des Urlaubea, den er 1S34 in Wien und Eisenstadt 
verbrachte, leistete l^ul seinem OOnner Metternich zwei OefMif- 
lieitan: am 7. Oktober veransWtate er, weil MeHendeh das 
29jflhrige DienstjutHlium beging, eine entsprechende Oralulslinnsi* 
feitr, und am 14. Olitober Uberoshm er die PatensteUe bni 
einem Knaben, Paul Metternich. An der Monarchenzusamman^ 
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kunft in Teplitz, die im September 1835 stattfand, nnhm 
Paul selbstverständlich teil ; als l«30 die Söhne l.ouis 
PhiKppes nach Wien als Brautwerber kamen, lebUe Paul 
glticfafaHs nicht. 

Pauls Lebensweise, seht Denken und Handein resultierte 
«US der BlHtniischungf von drei starken Elementen. Durch 
•eine Eltern war er halb Esterhäzy, halb Liechtensii^in. durch 
seine Pra» kam Taxb'sches B)yt hinzu. Der Pamilienbesitz, 
so gross er such war, vertrug aber nkbt swei Sonnen zuglekb 
und schon 1818 sah sich Pauls Vater ecnötigt, dte Hilfe von 
Bankiers hi Anspruch zu nehmen. Die Verlefenbeiten var- 
ntofarten sich, als Paul selbsINndig'- cfcworden war. Den finaR- 
ztcllen Ruht sah man « der Familie schon 1837 voraus, so 
zwar, dass am 1<K Februar Paula Schwester dieserhalb bei 
Metternich intervenierte. Es erzfthlt die Fth'slin Meilernich: 
»Abends kam LeopokKne Uechtenstem (vgl. Nr. 30), sie «macht 
sich vM mit Paul zu schaffen, der, wie es scheint, Botschafter 
hl London zu bleiben vrUnscÄtt. Klemens schrieb ihm durch 
den letzten Kurier einen ganz väterlichen Brief, worin er es 
ihm freistellt, so zu handeln, wie es ihm am besten passt. 
Bleibt er Botschafter, so betrachtet Kiemens dies als OlOck; 
glaubt er dagegen, dass seine Frivatangfelegenheiten durch 
seine Abwesenheit Schaden erleiden könnten, so kann er 
zurücktreten." Die GcIegetUieit, den berühmten Familienschmuck 
anlegten zu können. Iilss sich Paul nicht entgehen, er ver- 
herrliclite die Krönungslcicj der Königin Viktoria durch seine 
Gegenwart. Aliein das Uiivertnocren. in die Verwaltung seines 
Besitzes halbwegs Ordnung zu bringen, trat itiii jecieni Jahre 
greller zutage. Nachdem er 1842 seinen Sohn ivgl. Nr. 34t 
verheiratet hatte, ahmte er das Beispiel des Herzogs von Kent 
nach, er nahm 1844 Abschied von London und begann nun 
zu sparen. Abermals ^riff Rothschild ein, es kam 1844 eine 
Lotterieanleihe von 6*5 Millionen Gulden zustande. Das selbst- 
gewählte txil zu Eisenstadt verhess Paul seilen. Als IM? in 
Öden bürg ein Konj^ress von Naturforschem tafte, übernahm 
Paul das Ehrenpräsidium. Die Teilnehmer liesaen eine Medaille 
prigen mit der Aufschrift dd 8. Oenermlversammimtg tfar 
ungafiteken Anie und Naturfffseher m dankbanr EriMiienißt 
an ümn PrMdentffu Die Episode gewann ihm Sympathien 
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in jenen Kreisen, die das Erstarken der nationalen Bewegung 
in Ungarn lebhaft betrieben. Den Winter 1847 auf 1848 ver- 
brachte Paul in Wien und war tati^, seinen Gönner Metternich 
zu Pail zu bringen. Mehr noch, als Metternich am Abend des 
13. März 1848 gestürzt war, übernahm l'aul die Aufgai^e. die 
Forderungen des Pressburger Reichstages durchzusetzen. Es 
geschah dies in der Nacht vom 16. auf 17. Mftrz, als die 
Juratengarde Kossuths mit einem Sturme auf die Hofburg 
gedroht hatte. Paul begab sich zu Erzherzog Ludwig und 
flötigte ihn auf originelle Art, die Bildung eines selbständigen 
Ministeriums fOr Ungarn zu dekretieren. Zuerst wurde Paul 
abgewiesen, man sagte ihm. Seine Icaiserliche Hoheit sei beim 
Speisen. Darauf gab Paul zur Antwort: «Sagen Sie dem 
Erzherzog, es handle sich um eine Krone, da IcOnne ein 
CntremftI warten !* Eine halbe Stunde spater war alles bewilligt, 
die Losreissung Ungarns zugestanden.*^ Den Lohn für sein 
unheilvolles Eingreifen empfing Paul, einerseite indem er 
7. April ein Portefeuille im Ministerium Batthy&ny bekam, 
anderseits verlor er eine Revenue von 210.000 Ü., bedhigt 
dadurch, dass man die Hörigkeit des Bauers aufhob. 

Man steht vor einem psychologischen Rfltsel. Die Familien- 
Iradition auf den Kop! stellend, liess sich Paul ziel- und 
planlos treiben von den Impulsen der je\\eiligen Tagesströmung. 
Anstalt lur den Wiener Hof zu wirken, anstatt die einigenden 
Klammern fester /u hämmern, tat er das üegenteil. Politischer 
Scharfblick sprach nicht aus dem Verfahren, der destruktiven 
Genialität des Sekretärs Pulszky ungehinderten Spielraum zu 
lassen. Paul weilte vom 25. Mai bis 12. Aug^ust 1848 am 
Hüflager zu Innsbruck. Was während dieser Zeit in Wien und 
Ungarn geschah, hietür kann er nicht verantwortlich i^emacht 
werden. Mit ihm zugleich weilten zwei ausländische Diplomaten 
tti Innsbruck : ( iraf Paul Medem als Vertreter Russlands und 
Viscount John Ponsonby als Vertreter Englands. Beide Diplo- 
maten verfolgten naturgemäss entgegengesetzte Ziele: Der 
Russe war für das Dimpfen der Bewegung, der Engländer 
war für das Schiiren. Wir kennen Ponsonbys Instruktionen 
nicht, es steht aber ausser Zweifeli dass der Lord den Auftrag 
hatte, der Revolution stetig Nahrung zuzuiOhren. I>es Unheils 
ist denn aucli soviel angerichtet worden, dass es hernach 
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jahrelanger Anatrengung^en bedurfte, den Schaden wieder 
gutzumachen, und sind seitdem die Wunden anch geheitt» 
einzelne Narben bestehen noch zur Stunde. 

In den Denkwflrdigkeiten dea russischen FeldmarscfaaNs 
Paaldewicz findet sich die Behauptung, Paula Sohn (vgl. Nr. 34) 
habe Honv^dabteilungen nicht nur aufgeatellt» aonderv auch 
peraOnlich ina Feld gefDbrI. Erst ata Koaaufth die Hababurger 
al>aetzte, sei Pauis Sohn der revolutionären Bewegung untreu 
geworden. Die Behauptimg gewinnt an Wahrscheinlichkeit» 
wenn man im Auge liefailt, dass Nikolaus tV. eine EnglinderU^ 
zur Frau hatte. Dem steht jedoch entgegen, dasa der Name 
des Fürsten Nikolaus IV. in den üsten der Honv^darmee 
nicht vorkommt. Es schehit hier eine Mystifikation vorzuliegen. 

Als das Ehepaar Metternich, aus der Fremde heimkehrend, 
am 24. September 1851 in Nussdorf das Schiff verliess, stand 
Paul an der Landun^sbrücke und begrüsste schluchzend den 
ehcmaiigen Oünncr. Bald darauf brachteu Tagesbiätter allerlei 
Nachrichten über die Aufnahme Kossuths in London. Flugs 
setzte sich Paul hin und schrieb einen Artikel g^egen Kossuth 
und Hess das Konzept durch Metternich kürngiert n. ^Ich halte 
dafür — bemerkt die Fürstin Metternich — dass er besser 
getan hätte, gar nicht zu schreiben/ Im Sommer 1832 voll- 
führte Kaiser Franz Josef die erste Rundreise durch Ungarn, 
5. Juni bis 14 August. Als der Monarch am 5. Juni in Ofen 
erschien, stand Paul, angetan nut dem Familienschmucke, zur 
Begrtlssungda. An 200 Magnaten hatten sich ihm angeschlossen. 
Bei der Krönung des Zaren Alexander II., welche am 
29. August 1856 in Moskau stattfand, vertrat Paul den Wiener 
Hof. England vertrat der Lord Granville, Frankreich vertrat 
der Herzog von Morny. Auch bei dieser Gelegenheit offen- 
barte Paul daa Talent, das Geld unnOtz hinauszuwerfen, ob- 
schon er bis zum Halse in Schulden stak. Man hatte in seinem 
Aiiilrage ein Absteigquartier in Moskau gemietet fttr 17.000 Rubel 
auf einen Monat. Paul besah das Haus und war zufrieden. 
Als er aber hörte, Morny und OranviUe seien In Hflusem ein- 
logiert, deren Mletpreia 40.000 Rubel betrug, da zerrias er 
den Koniralct und bestand darauf, ebenso teuer zu wohnen. 
Ihn ward leicht geholfen. Man strich das Haus frisch an,, 
führte ihn auf einem andern Wege hin und verlangte 40.000 Rubel* 
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Paul nickte zufrieden, der Betrag^ wmde erlegt. Vom Zmm 
bekam Paul den Andreas-Onden in Brillanten, alMr unter 
herben Worten: Ceat i l'ancien ami de la maiaon qiM jelc 
donne, pas k ranbaseadeur. DÜaa^ votre gouverntoieat que 
faHends des f aits ; qn« c*es( «ims depafal«s, de ddaionstratieat. 
> vtim de« Mts, «ntendene vou% dt» lallst* Belrofton 
fltamtndte Padl eMg« W«rit, neben ttim wurden Monier 
und Oranvttle- MiffaUend ansgeztkhntl. Während des Hof- 
bsHcs tanzte die Zarin -mit Mprny und OranvOle, mü Piul 
«hif^gsn nicht. Schlecht babandell wurde (Mgans auch der 
ppeusslsche Oesandit. Paul nahm sich den ungnädigen 
Enififeflig derart «u Herzen, dass er am niehsten Tagt an den 
FaslItehkeiCen nicht teihühm. Erst aur Krönung encMen ar, 
well er erecheinan musste**) Zur Auffahrt hatte. Paul aus 
Efeanstadt seine Oalakutsche, sechs priditige Schlnmiel, die 
nötigen Lakaien und Leibhusaren mitgebracht Geklefalet als 
ungarischer Magnat, das goldene Viiess und das Naue Band 
des Andreas Ordens angelegt, sas«; er gravitätisch in der 
Galakutsche, neben ihm sein Sohn (v^l. Nr. 34) als Husaren- 
(rffizier, geschmückt mit dem hannoverschen Guelfen-Orden. 
In einer vierspäiinijjfen Kalesche sassen drei junge Herren : 
Oraf JuHus Apponyüni Ma^nattmkk^ide, Prinz Taxis als Drag oner, 
Prinz Rudolf Seh warz^^nberg als Ulane. Zuletzt in einem zwei- 
spännii4en Wagen kain der österreichische Oraf Valentin Ester- 
hizy und an dessen Seite Oraf Emerich Sz^chenyL Valentin 
Esterha/y, dem gi ailichen Zweige der Forchtensteiner Linie 
entsprossen, führte bekanntlich den Beinamen Hallweyl nacii 
einer Grossinutter. Seine Ahnenreihe reicht aber zurück- b«s 
auf Franz Esterhäzy (vgl. O in der Tabelle). 

Als Metternich am IL Juni 1859 starb, weilte Paul am 
Bette ' des Sterbenden. Unoiitleibar darauf erklärte sich Paul 
bereit, nach London zu reisen, um England für den Wiener 
Hof zu gewinnen, der Ausbruch des. Krieges m Italien 
stand bevor. Paul erschien in London am 2t. Juni. Cr kam 
als Privatmann, angeblich ohne jeden offizietlan Auftrag^. Oraf 
Karl Vitzthum sah ihn wenige Stunden nach der Ankunft in 
Chandos House. Schüchtern fragte der Österreichische Gesandte, 
Oraf Rudolf Apponyi, ob seine Dtirchlaucht fOr das Hofkonzert, 
welches angesagt war, ehie Einladung wOnsche. j^Bemihen 
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Sie sich nicht," etwUkrte Paul, »ichi'bin gleich nach mdner 
Aiikunit mm PtiiWHi AJb«rt gefahren luid liabe zwei StitmlM 
bd ihm gesessen. Er hat «aeh sdbst tm: d«tn Konsert ein- 
g9la4«i, icb .habe ihm auch vmprfithoiünflBM, abttraiorgMi 
bcfr.iler Kfia^fin m< speisen." E>)mi] JMaradHMi'eniBeixfioh luib 
geworden, er spneb mit so hiiler Sttnaie, dase es.utieri^Hoh 
«Bf, m OcsettMcbeft dn ernelcs Oesfirieli eiifc.lhiii zu Uibnm, 
JHmn es >wv. tmterbaUmd m «ehea, wie sehr er sieb zu Htuse 
fohlte. Cr kannte alle Welt Sein , erscheinen im Buckingfiaiii- 
Pelasle, .2k Juni, nuchie wabriiaft Anfaslien. Das herzliche 
tibm äa jHUt äo?, vMnilk er «eine aUeii FreMde begrflaale« 
adiaille fitrmfeh dtircb-die gioase Oaleile und mehr «ia^dn- 
mal^fögte er hinxu ^How gUtd to swyoul I tkougt, you mere 
damä long ago!* Während des Abends sagte Königin Vikteeia 
au Vitzthum : ^kh habe Blich so g^ehreut, den Fürsten Faul 
wiederzusehen, tine angenehme Erinnerung aus den Tagen 
meiner Kindheit. Wenn er nur nicht so ^nisel/lich schreien 
wollte! Man kann kein Wort mit ihm reden, olme dass es 
aJie Unistehenden hörtn ■ Selbstverständlich imponierte dem 
alten Herrn, der mit Napoleon 1. und lalleyrand verhandelt, 
WeUinglon und CastlereaLili zu seinen inlimsien 1 reunden 
gezählt hatte, niemand in der jetzigen Generation. Painierston 
und Lord john hatte er in den Anfängen ihrer Karriere von 
oben behandelt iin i er beliandoit'? sie jet7t atich nicht viel 
anders. Der 24. Juni brachte die Schiacht von Soiterino. der 
11. Juli den Waffenstillstand zu Villatranca. Rudolf Apponyi 
vetüd Ihber beide Ereignisse beinahe in Trübsinn, . so dass 
hm die Königin Viktoria selber Trost und Mut zusprechen 
?musste. Paiii dagegen nahm die Sache leicht, es war eine 
Liüt zu sehen, mit wdch jugendlicher Frische der alte Herr 
dasMerreichische Bemier iMohltieU. »1*0» ai vu bien d'autre 1" 
«iederboKe .ec hlufig^ >iun .daran zu., erinnern, dass es aidit 
an der Zeit sei, den* Kopf bangen zu Saasen. Die Zumutung, 
am 'bevorstehenden Kongresse zu . Zürich tdizvnehmen, wies 
er znrUck; er meinte, er sei enibefariich, da CoUoredo und 
ICftroiyi die Sache ohnehhi eriedigeo würden, in London ver- 
werte Pm\ imehcere Wochen. Von der Königin eingeladen, 
verbfBcbte er dnige Tage in Oaborne bis 25. Juil Am 28. Juli 
vetlieas er London und bt^b eieh nach PariSv wo er sich 
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bis 8. August aufhielt. Napoleon lU. beklagte sich in längeren 
Besprechungen mit Paul Esterhizy und Paul Metternich über 
die englische Regierung, die so gar keine Lust zeigte, Napoleons. 
DoppelzQngigkeit zu unterstützen. Es hatte nämHch Napoieoii III. 
zwei Zusagen gemacht, die miteinander unvereinbar waren r 
einerseits hatte er vor Cavour versprocben, Modcna imd 
Toscana dem Hause Savoyen einzuverleiben» anderseits hatte- 
er sich vor Kaiser Franz Josef verborgt, die Annexion nicht 
zu gestatten. Hierauf reiste Paul nach Wien.**^ 

Fortan trat Paul nicht mehr vor die Öffentlichkeit, in^ 
seinem Palais der Wallnerstrasse Iflhrte er eine zurückgezogene 
Lebensweise. Die fretmdlichen Umgangsformen behielt er 
auch im Alter bei. Im Jahre 1865 Hess er die von 
seinem Vater begründete Büdergaterie nach Pest Überführen» 
Beim Historiker Ladislaus Szalay bestellte er ehie Arbeit über 
den Stammherm der Familie; das Buch erschien in Pest 
1862—66 in zwei Bflnden unter dem Titel Oröf Esterhäzy 
Miklös, Magyarorszäg nddora. Unter den Aussprüchen des 
gescheiten Stammherm verdient Beachtung dit^ Stelle, wo es 
heisst : „Ein Tölpel ist derjenige, der da glaubt, Ungarn 
besitze in sich die Bedingungen, um einen Staat für sich 
bilden zu können." 

Pauls Gemahlin war eine berühmt schöne Frau, klein^ 
rund, schwarz, lebhaft und zeitweise auch ein wenig boshaft. 
Während des Wiener Kongresses bot sie den Typus der 
jungen schmachtenden Frau mit brennenden Äugten Für 
Politik hegte sie kein Interesse, sie galt daher auch für harm- 
los. Am 29. März 1815 gfab Fürst Pättfy dem abreisenden 
König von Dänemark ein Abschiedsdiner und die Frau des 
dänischen Gesandten, Gräfin Elise Bernstorff verzeichnet 
hierüber: ,Das Merkwürdigste dabei war die ausgelassene 
Munterkeit der Prinzessin Terese, gerade in diesem Zeitpunkt^ 
wo die ganze Stadt nicht nur von ihrer Leidenschaft fflr den 
jungen Karl Liechtenstein, sondern sogar davon sprach, dass 
sie bei ihrer letzten Osterbeichte ohnmächtig hingesunken sei» 
dass ihr Beichtvater in seiner grossen Not andere Priester zu 
Hilfe gerufen habe und die junge Frau erst nach und nach, 
unter den HAnden der Geistlichkeit zum Leben zurOckgekehrt 
sei.*'*'> £in Oynflkologe wOrde die ritselhalle Ohnmacht er- 
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klären durch den Hinweis aui Nr. 33 der Tabelle, und was 
nun die Leidenschaft für den Prinzen Liechtenstein anbelangt, 
bietet Nr. 30 der Tabelle eine Handhabe, hier das Verhältnis 
zwischen Tante und Neffe festzustellen. Am 12. Februar 1816 
trat Terese die Übersiedlunofsreise nach London an, auf dem 
Wege dahin berührte sie ihr Elternhaus in Regensburg. Nach- 
dem sie 1817 in Regensburg einem Sohne (vgl. Nr. 34) das 
Leben geschenict hatte, weilte sie im Juii 1818 mit ihrem 
Manne in Karlsbad, viel umworben von Gentz, der ihr WohN 
wollen brauchte fOr das Gelingen seiner finanziellen PIflne. 
Wie ihr Gatte, war auch Terese einen grossen TeH des 
Hofes von London abwesend. Da sie den Zeitgenossen keinen 
Anlass gab, ihre Lebensgewohnheiten zu beobachten, ist der 
Schluss erlaubt, dass sie Takt und Klugheit besass. Gentz 
verzeichnet in seinen TagebOchern, dass Terese bei ihm am 
18. Mai 1824 zu Gast war, nebst ihr und ihrer Schwester 
Sofie Taxis nahmen an dem Diner teil die Prinzessinnen von 
Kurland, Leopoldine Liechtenstein (vg. Nr. 30), Leopoldine 
Grassalkovich (vgl. Nr. 28), Metternich Vater und Sohn. Schon 
in dieser Zeit erregften die beiden Töchter (vgfl. Nr. 32 und 33) 
durcii Schönheit und Grazie allgemeines Aulschcn. Dass 
Terese mit ihren schönt;ii I achtern und ihrer schönen Mutter 
am 25. Januar 1836 bei Salomon Rotschild speiste, wurde 
bereits erwähnt. Am 30. Mai 1836 gab die Fürstin Metitrnich 
einen Ball, den Söhnen Louis Philipps zu Ehren. Die Haus- 
frau eröffnete den Tanz mit dem Prinzen > nn Orleans, Terese 
folgte mit dem Herzog von Nemours als zweites Haar. Der 
Bali dauerte bis 4 Uhr Früh. 

In dem Haushalt, der bisher auf grossem Fusse geführt 
worden war, irat 1837 eine Einschränkung ein. Demgemäss 
entliess Terese ihren berühmten französischen Koch namens 
Imp^re, verhalf ihm aber zur Anstellung als Küchenchef des 
kaiserlichen Hofes in Petersburg. Mit Imp^re wurde auch ein 
Küchenjunge, Franz Sicher entlassen, der aber gleichfalls bald 
ein Unterkommen fand, in Totis beim Grafen Nikolaus Ester- 
häzy. Sachers Name muss festgehalten werden, weil dessen 
Sohn Eduard später das bekannte Hotel Sacher in Wien gründete. 

Im Juli 1841 weilte Terese in Kissingen und bei dieser 
Gelegenheit »erneuerte sie*, wie Varnhagen berichtet, ihre 

Sirobl, Mettcrstcli «aa mIm Z«lt. 14 
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Freundschaft mit der Könio;in von Wflrtteiiiberg. In Ki>sinuen 
gab es damals eine brennende Tagesfragv^ unttir den Bade- 
gästen. Eben war Lady Morgan, als Schrifisteilerin im Zenith 
ihres Ruhmes stehend, in Kissingen aufgetaucht und nun wurde 
eifrige die Frage besprochen, ob die Lady, eine sehr selbst- 
bewusste, verletzend stolze Dame, sich würde cntschliesscn 
können, der Königin von Württemberg vorgestellt zu werden. 
Terese führte die Aufgabe mit Takt durch. Im November, 
als Metternich seinen Namenstag feierte, war Terese in Wien 
und beteiligte sich an dem Familienfeste. Mit dem Verheiraten 
ihrer Kinder Hess sich Terese Zeit; jung, aber nicht 7U jung 
traten ihre Kinder in den Ehestand. Für die Familie war die 
Heirat des Majoratserben (vgl. Nr. 34) selbstverständlich ein 
hochwichtiges und iOr die Folge auch ein politisch bedeut- 
sames Ereignis, denn mit der Schwiegertochter (einer Cnlcelin 
der auf Seite 60 genannten Orflfin Jersey) Icam englisches 
Blut ins Haus. Am 1. April 1S43 beging man in Wien eine 
JubilSumsfeier dem Erzherzog Karl zu Ehren, eine Nummer 
des Festprogramms bildete das Karussel In der Hofreitschule. 1 
Terese erschien hiezu in einer prächtigen Robe. Im Juli 1846 | 
tmterzog sich Terese einer Kur in Franzensbad. Der in 
Marienbad weilende KOnig von Preussen erwies der FOrstin 
die ihr gebohrenden Ehren. In der dumpfen Oflrung, welche 
dem Sturze Metternichs voranging, blieb Terese nicht unbe- 
merkt. Zu Beginn des Monats März 1848 fand zu Wien in 
den Soiiensalen ein ungarischer Nobeibali statt. Terese liattc 
das Protektorat übernommen. Es kam während des Balles zu ' 
allerhand Demonstrationen, die das i<ommende Gewitter atmen 
liessen. 

Paul III. repräsentiert den ürandseigneur der guten alten 
Zeit. Sorglos in den Tag hinein lebend, interessierte er sich . 
für alles, nur nicht um seinen eigenen Besitz. Gewohnt die 
Dinge nur tiüchtig zu betrachten, hatte der lange Aufenthalt | 
in England auf ihn ungünstig eingewirkt. Zweimai durch 
Rothschild rangiert, stand er 1860 vor einer Schuldenlast von 
24 Millionen Gulden, dabei warf der ausgedehnte Besitz jährlich 
nur eine Million ab. In seiner Bedrängnis wendete sich Paul 
an einen Freund, der den Ruf eines Finanzgenies besass, Oraf i 
Franz Zichy. Dieser eröffnete im Juni 1861 eine Aktion zur 
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FrtedrPe Nr ^^). peb. 1724, f 1761 (deren Kinder unter Nr. 1 bis b); 
4eren Sohn unter Nr. 6). 

1 . Ctirii RegeiUenreUu fär Dänemark Norwegen und (sät 17f^ 
'X, Soph) SdOnmg'HoUUiH, 

mit»irei|Q,]ig Friedrich V 1746 bis 14. Jtna» 1746 

^ vg^- biej ^ Cbriftfui VII. .4 1766 , 14. April 1784 



Lu^'^ Hol.enthal. 

mark, w^«'«' «eb. IWid, 
geb. n 

Nr. 45 1 v^*"- 1^ 
B Petefl*^^ ^' l^Anemark 
C. Katlt 18.. 
u. gesell®^' 

I unter Nr. lOti 



1893, österr. O. 
-Regiments, 
t 1906, Venn. 
j^n-Kassel (siehe 
s (denn Kinder 



Albert 1 

Friedricli' 
Georg 
Nikolau 
Amslie 

Feodora _,. . ^. 

„ Jh3 mit tnsabcth 

Karoline.. r» ^ , 
. [in. Rofest, ceb. 

Auguste ♦ 

Marie Lii 

116; Braj 
4p 70 ; 
Rasmits! 
Schwed< 

Amalie A 

72; Karol 

Oiga ua 

Baijatinsl| 
HandjerlJ 
MoHke a| 

Walderse« 

95; Dagri 
Katharine' 
Marie 46,i 
H< 

68 und 7 



dort Nr. 119), geb. 1831, t 1890. 
107. Friedrich Ferdinand, geb. 1855, verm. 
IBöü mit Fzss. Karoline Matliiide v. Schleswig- 
Holstein (.vgl. hier Nr. 96), geb i8t>ü (der 
Ebe entsprösse 8 Kinder), 
loa Luise, geb. 1868, veno, 1891 mit Fürst 
Georg Viktor v. Waldeck, geb. 1881» 1 1888. 

109. Marie, geb. Ib69, Äbtissin zu Itzehoe 

110. Albert, geb. 1808. 

KftuUr Königs Chrisäan /X. 

(Nr. 79.) 

111. Friedrich VIII., geb. 1843, verm. 1869 
mit l-'z-s. Luise von Schweden u. Norwegen 
(a. d Hause Bernadolte, vgl. 2. Tafel Holstein, 
Anhang;, geb. 1661 (der Ehe entspr. 7 Kinder). 

112. Aleznndm, geb. 1844^ verm. 1868 mit 
Eduard VII. von Orossbritannien (siehe Hans 
Koburg Nr. 38). 

113. Wilhelm, geb, 1845, seit 1863 Oeorg I., 
König d. Hellenen, verm, 1867 mit Ofstin. Olga 
von Russland (siehe dort Nr. 44), geb. 1851 
(der Ehe entsprossen 6 Kinder). 

114. Dagmar, geb 1847, verm. 1866 mit Zar 
Alexander III. von Russland (s. dort Nr. 81), 
geh 1S46, t 1894. 

115. Thyra, geb. 18.53, verm. 1878 mit Hg. 
Ernst Anpust von Cumberland (siehe Hans 
Braunschweig Nr irj), geb. 1SÖ3. 

116. Waldemar, geb. 1858, verm. 1885 mit 
Pxse. Marie v. Orl4ans (s. Bonrbon-Frankreleh 
Nr. 68), geb. 1866 (der Ehe entspr. 6 Kinder). 
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jAugust. 

* 

\ 

\ 1681, t 1708. (Deren Solm unter D.) 
D. Ksri Fi^ 

t|flK mit Oh 

UCiK 1^1*1"»^^ 

msranSatf^ 1. . .— atf ibdd p» 1 I* .~UKL IWH, 

^ Torg 1 118 

1 



1868 



jNorwegen. 
iüur /. 



Kinder Königs KaH XV. 
{Nr. 3^ 

8. Luise, eeb. 1H51. vcrm \nm mit Fried- 
rich VIll. von Dänemark (vgl. hier Nr. 111), 

geb. 1843. 

9. Sohn geb. 1«52, f «864. 

Kinder Königs Oskar Ii. 

(Nr. 5.1 

10. Gustav Hg. von Wermland, geh. l!s58, 
verni. 1H81 mit Fzss. Viktoria von Baden, 
geb. '869. 

1 1. Oskar seit 1888 Pr. BernndoHc, Of. von 

Wlsborg, geb 1869, verm. I^88 mit Ebba 

Munck, geb. 1858. 

12. Karl Hg von Westgothland, geb. 1861, 
verm. l'sitr mit Pzss. Ingeborg von Däne- 
mark, geb. 1878. 

13. Eugen Hg. von Nerike, geb. IHö.i. 



[eb. 1887, 1 1868. 
gothland« geb. 

Zur otie von Nassau 
92a, 121, 15, (Deren Söhne 
Friedrich O 
16, 4M. 51, W<8 
Peter 14 a, jiien, geb. 1831, 
Amalie Ot %%. Terese von 
L; Karolind geb. 1886. 

Dil rl 
halt ri4; Bai 
H; Hessen I 
IIH: Riisslal 
net: AdelliCj 

Katharina aj Übersicht der Nummern. 

^ " '^bDigliche Linik*. 1 Älterer Ast in Dänemark. 
Bayern 89; \ bis ;>.{. '»li bis H5, ausgestorben. 

Taufnamen L,, a v « v 

Jüngerer .Ast, Zweig Augusienburg. 

bis lö; :U bis 44. üü bis 7b, J^ö bis 1 <'(■>, 

Zweig Glücksburg. 
14, 45 bis 47, 74 bis 88, 106 bis 116. 

^ ^ ^ ngere Linie Oottorp, Ast in Russland. 

Oslcar 2, 11 " ^ - 

l^m-^Vst in Schweden und Oidenbnrg. 

Bonaparte S »*• « «s 66. 84 bis 94, 117 bis 198. 
- Naeti T 
Soptaif 



KaroUne 11 
Hei 
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Sanierung der jammervoll zerrütteten Zustände. Anstatt ein 
besseres Wirtschaftssystem einzufuhrer, anstatt industrielle 
Unternehmungen ins Leben zu rufen, setzte man das Schulden- 
machen fort Eine belgische Oesellschaft lieh 5 Millionen 
Gulden, Hess aber die Summe 1861 auf jene Herrschaften in- 
1abulier«n. welche auf Seite 177 mit ^ bezeichnet sind; eine 
holländische Gesellschalt streckte 6'6 Millionen vor, war aber 
^ vorsichtig, die mit f bezeichneten Dontlnen in Beschlag 
zu nehmen. Im Jahre 1863 nahm man noch eine andere hol- 
Undlsche Oesetlschaft in Anspruch, man bekam 6 Millionen 
Gulden und verpfändete dafOr die mit Q bezeichneten Herr- 
schaften. Da nun die Domänen nur 3 Prozent trugen, das 
Schuldenkapilalabermh? Prozent verzinst werden mussle» halle 
man fflr Paul eine Situation geschaffen, die ihn notgedrungen 
immer tiefer in den Abgrund zog. Den Ptirsten vollends zu rui- 
nieren, fahrte Graf Zichy den Pachtbetrieb im grossen ein, aller 
Orundbesitz wurde auf 29 Jahre an Oeneralpflchter vergeben, 
die natOrlich zuerst an sich und dann erst an den Forsten 
dachten. Die Pächter sind denn auch reich geworden, Fürst 
Paul III und dessen Kinder dageg^en hatten das Nachsehen. 
JV\an nannte dies aber das „bewährte englische Pachtsystem". 
Schon nach vier Jahren stand Paul vor der Katastrophe, am 
18. Juni \Hoi wurde der ungarische Septemvir Herr von Fabry 
milder SequestertiilirLing betr?!Uf.**) Welcher Gegensatz zwischen 
•dem trwerber Paui I. und dem Verschwender Faul III. 1 

Der gräfliche Zweig der Forchtensteiner Linie ist ebenso 
reich an interessanten Persönlichkeiten. .Auch hier standen 
einzelne Mitgliedc an miernationaien Brennpunkten. Dies des 
Näheren auszutühren, wird Sache eines späteren Bandes sein. 

Biographische Notizen* 

Zur Seite 

Clarkc Wilhelm, geboren zu Landrecies 17. Oktober 1768^ 
i" 98. Oktober 1818 zu Paris» stammte von armen Eltern. Der Herzog von 
Orltol verschiffte ihm 1788 eine OffizierssteUe in der französischen 
Armee An der Revofntion beteilige sfch C. mit Feuereifer. Er war 1790—93 
der üesandtschatt in London zugeteilt, kehrte hierauf ais Oberstleutnant 
nach Frankreich zurück, \Mirde 1793 auf dem Schlachtfel le zum Bripade- 
^eueral ernannt und bekam durch Caruot die Leitung de? topographischen 
Baccant in Parb. 1794 heiratete er, liest sich jedoch 1796 icbdden» nm 
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dB reicheret Frluicin heirden zu köaneo. Der Vater der Brimt zog es 

vor, die e^eplante Ehe nicht zustande kommen zu lassen und zahlte an 
C. 45.000 Frcs. als Abfindung. Nun heiratete C. ein anderes Mädchen. 
Am 4. Dezember 179'> wtjrdt^ er Divisionspcnerai. Durch Carnot beauf- 
traget, 17M(, den jun^ren iiofi>iparte in Italien lu überwachen, schUtzte C. 
eine geheime Mmiuri nach Wien vor, als er ini tranzöslschen Haupt- 
quartier elntrii Ntdi kurzer 2«it vctwandelte eich C. in eüieii eifrigen 
Diener Bonapartes und iefslete dleaem Sckretirdteoste. Alleemdn ab Spion 
bcadchnetf mieden ihn die französischen Generäie. Auch Bonaparte tnintc 
ihn nicht, während der Verhandlungen, die dem Friedensschlüsse zu 
Campo formio vorangingen, Hess ihn ßonapartc zu (Jdine in Haft halten. 
Während der nächsten zwei Jahre fand C. keine Anstellung. Am 
20. Septenber 1800 ernannte ihn Bunapartc abermals zum Chef des 
topographischen BnreaoafaiParfo und verwendde ihn 1801^4 als Gesandten 
in Florens. Wegen zn grossen Geizes abberufen, rOekte C. im Dezember 

1804 zum Staatsrat in Paria vor nnd wurde als Ochefansekrctir fir das 
See- und Kriegswesen verwendet. Welcher Art die Beziehungen waren, 
welche C. geheim mit London unterhielt, ist nicht bekannt, sie müssen 
aber erheblich ße%\escn sein, lin C. für Verdienste währenddes feldzuges 

1805 das Grosskreuz der tihrenlegion bekam. Nach dem Falle von Ulm, 
als die Franzosen in Ostendch dnmarscbierten, wurde C. Gouvemenr 
von Wien. Sdn Faktotum warSebulmeider (vgl die blograpliische Notiz). 

1806 wurde C. Gouverneur in Erfart» 1807 Gouverneur in Berlin. OberaU 
wo er hauate, benahm er sich hart und grausam. Im August 1807 zum 
Kriegsministcr ernannt, Vttjah ?ich C. nach P-ji'-s l.'^CB wurde t-r Oraf 
von Hiinebnrf:, l"-'09 herzog von Feltre. C. prunkte j^ern ur.i seiner 
irischen Abstammung^ und behauptete, mit dem Hause Plantagenet ver- 
wandt zu sein, so dass Napoleon eines Tages vor grosser Qesellschait 
antfief : „Sie missen ihre Rechte aof England geltend nadien.* Ein Mann 
von grossen Gdstesgaben, kannte C. nur einen Lebenszweck, das Geld. 
Wo und wie er es erwarb, war ihm gldch. In die Verschwörung Maltet 
am 2^. Dezember 1812 eingeweiht, sah C. anfangs wohlwollend zu ; als 
der Putsch nicht ß^elanf , beeilte er sich, seine Freunde verhaften zu lassen. 
Seine HaHunp 18i:i ist in Dunkel gehüllt, im Januar IKIi lauen aber Be- 
weise vor. uass er mit dem in London woluieadea Mar^uiä Chabiannes, 
einem Vertrauensmanns Ludwigs XVIII.» in Briefwechsel stand. Ludwig XVilL 
ernannte ihn 1814 zwar zum Pair, gab Ihm aber keine Anstellung. Bdm 
Wiedererschdnen Napoleons 1815 fluchtete C. an der Seite des Königs 
nach Gent und reiste dann mit einem geheimen Auftrage nach London 
zu Ocor^ IV. Ende 181'^ wurde C. Kriegsminister und begünstigte die 
Institution des „weissen Schreckens'. i817 des Pusten? entheben, wurde 
er nun Marschall von Frankreich. Für seine den Bourboiien geleisteten 
Dienste behob er 1818 die Summe von 7^74.000 Frcs. Der Witwe sdzte 
Ludwig XVIIL ausserdem ein Jahresgehalt von 1S.00O Frcs. aus. Ein 
Unbekannter widmete C. folgendes Epitaph : 

Ct-git Clarke, d'odieuse memoire 
Mittistre sans talent, et marichal sans gloire. 



Digitizeo by v^oogle 



Die eig^entü-nliche Rolle, welche Sofie Ciarke (beim Herzog; von' 
Conde) und Marianne Ciarkv (heim Herzoge von York) gespielt haben, 
Hesse es h ünscbenswert erscheinen, eingeiiendere Untersuchungen an- 
zustellen. 

Vgl. Biographie des minisfres frw^us dq>uis juillet 1789 jusqu'i 
ce jour, Bruxelles 1886, paff 03. 

Zu Sv;ite 7. 

ElsneriEIseneriMaric v.geb zu Qenua27. Okfobt-r 171^^ f 7 jnli 17<t:i 
zu Albano bei Padua, w urde 2:5. November 17'iS im Alter von 12 Jahren ver- 
heiratet mit Juhannes Pessina de Branconi, |- 21. Oktober 176H ru Rosarno 
in Calabrien. Dieser Ehe entsprossen zwei Kinder : Anton und Anna 
Branconi. Unmittelbar nach dem Tode ihres Gatten Icniipfte die aojährige. 
vor Lebenslust sprühende Witwe das Freundsehaftsband mit dem Herzoge 
von Braunscfaweig. Mit dessen Einverständnis nahm sie dauernd Auf- 
efithalt in ßraunschweig und schenkte hier, 2 *. Dezember 1767, einem Sohne 
das LiL'ben, der protestantiscli getauft wnrd^ während die Mutter Katholikin 
blieb. Diefeni Sohne <vel. Nr. »iHai v- rsL!:affte H^-rrog Karl I. 1770 den 
Titel eines Graten v. forstcnburg. Marie Biancont unterhielt die Beziehungen 
ZU ihrem Freunde mit solchem Takte, dass Ihre Cepenwart fDnf Jahre 
nicht bemerkt wurde. Am IB. März 1772 bezog sie In Braunschwelg ein 
grösseres Wohnhaus, das sie 17. Okt. 1782 an Karl v. Hardenberg, nach- 
mals prcussischen Kanzler, verkaufte. Im Frühjahr 1776 erstand sie das 
Gut Lanj^enstein im Harz, im Winter darauf kam es mit Karl Ferdinand 
7nni (Bruche. 1779 nach Lausanne Übersiedelnd, x^urde sie mit Goethe, 
i.avaur Cagliostro u. a bekannt. Lavater zuUcbe erlernte sie die deutsche 
Sprache. 1784 besuchte sie Paris und verschaffte ihrem Sohne Forstenburg 
eine OlFiziersstelle Im Regimente Schomberg-Dragoner. Hierauf folgte ein 
Abstecher nach Lond«m und ein zweiter Aufenthalt in Paris. Im Sommer 
17HH erstand sie das kleine Landf^ut Chanet bei Neuchatel und knüpfle 
1787 mit einem französischen Offi/ter Namens Vincent Beziehunc^en an. 
An dessen Seite cin^ sie na:h Paris, wo sie bis Ende 1701 verblieb. Das 
Umsichgreifen der KevoUition veranlass e sie. nach Frankfurt a. M. zu 
£ehen Im Herbste 1792 begab sie sich nach Italien. Dort verschied sie 
bald darauf^ beweint von Vincent und einem unmündigen Sohne» Jules 
Adolf Marie Vincent, geb. 1788 f »0. Aug. 186S als grossherz. Stallmeister in. 
Meklenhur^-Strclitz. Graf Forstenburg starb 24. September 17M zu Frank- 
furt a. M. info^^'e einer schweren Verwundung, die er vier Tage ZUVor im 
Gefechte bei Kaiserslautern empfangen hatte. 

Vgl. Rimpau, Frau von Branconi, mit 24 Abbildungen und einer 
StainuUaiel, Wernigerode 190O. 

Zu Seite 163. 

Die Ladies Palmicrston und Rüssel ermutigten durch ihr 
Benehmen den Sekretär Pulszky, noch einen, allerdings fantastischen Ver- 
such zur Insurgierung Ungarns zu unternehmen, fün L'nterhändler namens 
Henningson reiste nach Ungarn, um Kossuth, der bereits nach Widdin 
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gtllfiebtet war* nochmalt In den Vordergnind zu teUckcB. Eine Wieder» 
bdebung der Revolution wer aber avMlcbtalot, denn alt reales Machtmittel 

stand nur noch die Fcttling Komorn zur Verfügung, welche übrigens von 
Osterreichischen Truppen zerniert war. Henningson folgte den Spuren 
Ko«i?iiith9, bis er endlich den Gesuchten in Widdin auffand Hier liess 
•iicli Henningson am 2. Oktober 1849 eine Vollmacht gtiien und reiste 

nach Kuniorn: « Wenn sich die Festung seciis Monate iiäit ^ 

schrieb Kossnth — ao tat das Vaterland Eercitei Ans diesen Omnd» 
sende Ich Hennigson, einen hochccstellttn Engiindcr, einen der wlrmstcn 
frenndc der Angelegenheiten unseres Landes. Ich gel» ihm die ans- 
gedehnteste Vollmacht, alles an tun« was er zur Erhaltung und Sicherung 
Komornft für notwendig hält ; anzustcllcni abzu<;etzen, den es ihm für ^ut 
dünkt; die Nation zu Belohnung^en und SchadeiK isätzen zu verptlichten. 
Besonders verbiete ich meinen Landsleuten, bei btrafe des Vateriands- 
verrates, sich ohne mein Wissen in was immer fiir eine Unterhandlung 
mit dem Feinde einaulassen. Meinen Verordnungen hat jedermann av 
gehorchen. Von Komoma Erhaltung hingt daa Leben des Valertaades 
ab. Die Festung aufgeben zu wollen, ohne die Erhaltung der 1848er 
Konstitution, ohne das Land unter die Oaraniie Fnglands, das unsere 
Sache beschützt, zu stellen und ohne den Fakt, von mir nnterschricben, vor- 
weisen zu können, ist Landesverrat, den mein Bevollmächtigter mit dem 
Tode zu bestrafen hat ; wozu ihm jeder Patriot gehorsame Hilfe zu leisten 
verpflichtet Ist Englands Sympathien fOr uns geben sich nichtig kond.^ 
Der Augenblick der Hilfe naht Steht Komorn fest, so ist das Land 
gerettet. Treulosigkeit und Uneinigkeit haben das Land in Verderben 
g^e^tfir/t Komorn, Treue und Einigkeit können es erhalten. Gottes und 
der Nation Fluch über den, der die Nation betrü^rt Ludwig Kossutb." 
Von der Vollmacht Gebrauch ZU machLii, kam Ht^mnngson nicht in die 
Lage, da üeurg Klapka die Festung Komorn am a. Oktober lb4y an 
Haynao Sbeigab. 

Vgl. Pap, Okmämyiär Mt^gyaroru^ figgtämu^ hanaäiuk lAr- 
üiuUhez 1849-49, Pest 1868. II., 555; ung. bei HorvAtb, F&ggtOens^ 
kamämok iöriAuit 1949-49, Oenf 1866. III., 690. 

Zu Seite 164. 

Plilasky Prus v. In New-Vork eintreffend, fand Pnlsaky nebe» 
verschiedenen Briefen die Nummer der amtlichen Wiener Zeitung, welche 
das wider Ihn gefillte Krlegsieebta-Urten unter dem Datum Pest 6. Mal 

1852 enthielt. Es lautete : .Franz Pulszky, ans Ss^ch^ny im Neograder 
Komitate beiläufig 40 Jahre alt, verheiratet. Abgeordneter des genannten 
Komiiates auf dem am 'J. Juli iS-iS nach Pest einberufenen Reichstage und 
zweiter Staatssekretär des beim allerhöchsten Hof bestellenden ungarischen 
Ministeriums, wurde am 22. September wegen MajestAtsverbrecben mit 
Bescheid vor Gericht altlert, encblen aber nicht. Er bat seine amtUcbe 
Stellung aur Förderung der separatistiscben Tendenzen mteabnucfat und 
sich nicht gescheut, zu diesem Zweck die verwerflichsten Mittel anzu-^ 
wenden; er hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um den Wiener Oktober«^ 
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Aiifetmd zn tchüren und bat diesen im Interesse der iingarischeii 
Revolution ansgebentet Zu diesem Zwecke trat er in die innigste Ver- 
bindung mit mehren Mitgliedern der Sussersten Linken des österreichischen 
Reichsrates, konferierte mit ilinen und verkehrte mit den demol<ratischen 
Frankfurter Abgeordneten Blum und hröbel. Er bat teils in Ungarn ver- 
fertigte, teils aus Unfwn eingesendete Plakate dvrcfa AnstoSger verbreitet, 
hielt loarnaUsten, Emlssirc und Spione in seinen Solde» vefgendetet nm 
diese sQ befahlen, grosse Sarnmcn von Staatsceldera und terrorisiette 
die ihm unter^eordnelen unfariscben Ministerialbeamten. um sie der 
unjjariscben Revotutfon dittislbar 7« machen. Während dieser seiner 
schädlichen und verräteri&clien Tätigkeit wurde er von Sr. Majestät mit 
allerhöchstem Handschreiben vom 4. Oktober 1Ö4S seines Amtes ait 
Staatssekretär enthoben, reiste aber erst am 8. Oktober nach Pest. WO er 
mildem Revolutions- nnd Verteidigungs-Komitee und mit dessen Prisidenten 
Kosautb konferierte. Dieser wies ihn am II. Oictober auf Oraad der 
ang^Clien Ungiitigkeit des allerhöchsten Handschreibens vom 4. Olttober 
an. seine amtliche Tätigkeit wieder aufzunehmen. Er ging daher abermals 
nacli Wien und begann St'in rtvolutionares Treiben neuerdings damit, 
dass er mit den führern des Witn. r (Htobtir Atifstandes in innige 
Berührung trat, iortwübrend mii timissäien, Studenten und MttgUedern 
des dcmolnatiseben Vereines verkehrte und für Spione, Boten und ander« 
revolutionäre Zwecke aus öffentlichen Kassen Oeldcr anwies. Er konferierte 
mit Bern, dessen Reise nach Wien er vermittelt hatte, und unterhandelte 
mit dem Botschafter einer westeuropäischen Orossmacht (gemeint ist Lord 
Ponsonby; wegen einer Mediation zu giinsten des aufständischen Ungarns. 
Er verlangte /u iliesein Zwecke von dem revolutionären Vvrteidipimjjs- 
komitee wiedeihuit BiauKetle, er machte Messenhauser» nein Oberkum- 
mandanten, Mitteilungen Uber die Stellung und die Bewegungen der 
nnearischen Armee, henacbricbtigte die ungarische revolutionire Regierung 
durch Kuriere Uber die Wiener Ereignisse und die dortige Stimmung, 
nnd forderte dieselbe auf, Wien vor der Vereinigung der um Wien kon- 
zentrierten k k Truppen mit der im Anmarsch begriffenen Armee des 
üenerals Für-t W indisch-Oraetz anzußrdfen. Nachdem er nut Messenhauser 
nochmals mündlich konferiert und ihm dann geschrieben natCe, die Wiener 
mögen sich noch ein bis zwei Tage halten, da ihnen die ungarische 
Armee ganz sicher zu Hilfe kommen werda, ging er am lH. Oktober 1048 
von Wien nach Prestbnrg, Qbemahm dort provisorisch die Agenden den 
Regiert] ngskommissärs, hielt die Verbindnng mit Wien und insbesondere 
mit Messenhauser und Bern durch Spione und Emissäre aufrecht, über- 
sandte beiden die vom 1'^ Oktober datierte bekannte trkianiiig der 
ungarischen Armeeundder bevolimächtrgten ungarischen Landeskommissäre, 
benaclirichttgte sie über den Zustand und Geist der ungarischen Armee» 
machte ihnen den Tag bekannt, an weichen dieselbe die k. k. Truppen 
angreifen werde nnd forderte sie auf, einen Ausfall zu unternehmen^ 
sobald sie Kanonendonner liören würden. Ebenso berichtete er der 
un{^nri?ichen revolutionären Regierung über seine Tätigkeit als Regierungs* 
kommissär. Er kundschaftete die Stirke, die Bewegungen und Absichten 
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der iirt! Wien lagernden k k. Truppen aus, forderte Kossuth auf, schnellstens 
z^r ungarischen Armee zu kommen^ und begleitete diese nach Schwechat. 
Im November 184S beschäftigte er sich mit der Verproviantierung der 
pointseben und deutschen Freiwilligen, Qbernalini hierauf die l^iinng de« 
ungarischen Handelsnrinialeriunii» Iral in das revolntionlre Verteidigungt* 
konitee ein und verschwand Ende Dezember 1848 vom Schauptete der 
Revolution in Ung^arn. Er ginp nach England, wo er bis tut gewaltsamen 
rnterdriickuiig der ungarischen f<*fvolution als Agent Ko?is;utlis tätig v\ at, 
und auch jetzt noch, wo una vv i,. er nur kann, seine Osterreich feindseligen 
Oesinnungen ohne Scham utien zur Schau trägt.' Als Strafe vertiüngte 
das Kriegsgericht nebtl Ottterltonfiskalion den Tod durch den Strang in 
effigie. „ich las — sagt Pultzlcjr — dieses Urteil mit groisem Interesee, 
und ich muse gestehen, dass mich die Unparteilichkeit des Kriegsgerichtes 
überraschte. Denn alles, was gegen mich vorgebracht, war tatsächlich 
richtiji:. Ich kann aucli nicht Jeiij»nen, dass das Gericht von seinem Stand- 
punkte au^ vollkoinnien ini Keri^i v\ar icli fand dalur in dem Urteile 
auch nichts, wogegen ich. in kiicksiciii auf den Stanapunkt der Kiciiter, 
hätte reklamieren mUtsen. Das Urteil des Kriegsgerichtes steht in vdk» 
Einklang mit alledem, was ich in diesen Memoiren erzlhit habe, es ist 
gleichsam deren amtliche Beglaubigung von selten meiner Feinde 
Vgl. Meint Ztii, mein Ubem, III. 165-9. 

Zu Seite 59. 

Robinson Marie, Tochter des f 17h« russischen Schiffskapitäns 
I>crby. war in Amerika geboren und seit 1777 verheiratet an den Advo- 
ka;urs5chreiber Robinson. Als liiesvr \\ cpen ein«is Delikte«^ eingesperrt 
wurde, verdiente sie sich durch Schreiben ihren Lebensunteriialt. Durch 
Fürsprache der schOnen Herzogin von Devonshire. Georgine Spencer, 
bekam sie ein Engagement am Tlieater in London Hier zog sie 17B0 die 
Aufmerksamkeit Georgs IV. auf sich und blieb bis 178t dessen Freundin. 
Hierauf lebte sie bis Vi^M in Paris» gefeiert unter dem Namen la beUe 
Angiaise, Sie starb 1900. 

Zu Seite 

Schulmeister Ludwig, geb. zu Neu-hreistadt a. Kuein 5. August 1770, 
i 8. Mai isryA zu Strasäburg. Sohn eines Pastors, vermählte er sich zu 
Mariakirch im Elsass 20. Februar 1792 mit Marie Charlotte Unger, geb. 1774. 
i . . . . Seit 17H8 lebte er in Strassburg und betrieb neben einem Eisen- 
gescbift politische Spionage für Frankreich. Mit Savary intim befreundet, 
Bberwacfate er den in Ettenheim wohnenden Herzog von Enghien und 
li. ferte eine Anzahl von Mitteilungen, welche 1804 die Verhaftung und 
Hinrichtung des i'rinzen zur Folge hatten. Am 1. Oktober InO') stellte sich 
S. dem Franzosenkaiser persönlich vor. r!?t\)|gt von zwei Begleitern, 
dem Chirurgen Johann Kippmann und dem jüdischen Pferdehändler 
Himmel machte sich S. nun auf den Weg nach Ulm. Nachdem Mack 
kapituliert hatte, setzte S. das Einsammeln von Nachrichten weiter fort. 



Digltizeo by v^oogle 



— 217 - 



Zn dreist werdend, fiel er den österreicfaern in die Hinde; es ^elanp ihn 

zu fluchten, sein Freund Rippmtnn jedoch wurde (im Dexember 1806 zu 

Fulnek in Mähren) grebänet. Vom 13. November ]8<j5 bis Vi. Januar 1806 
wirkte S'. in Wien. Seine Dienste be'ohntc Napoleon reichlich. S organisierte 
hieraui in Deutschland aus Reitern ein Streifkorps, w obei er sich Kapitän 
Charles nannte. Bei Wismar glückte es ihm, einige preussische Offiziere 
Icriegsgciaagen zu machen. WXhrend des Kongresses zu Erhirt 1808, leitete 
S. den Polizcidlentt Hieninf betreute ihn Napoleon mit der Leitanp des 
Sesemten Splonagfewesens. S. hieas seltdero ^derSpion des Kaisers«. Wfthrend 
der Schlacht bei Wag^ram 1809 wagte sich S. so nehe an die Österreicher 
heran, dass er Gefahr iiof. ergriffen tind erschlag^en tu werden. Rasch 
flüchtete er in ein nahes Haus und verwandelte sich in einen iiarbier. 
Rasiermesser und SeifenbecVcn in der Hand, stand er auf der Treppe: 
,Wo ist Schulmeister?" fragten die österreichischen Soldaten. „Er liegt 
oben in ersten Stocice schwcrverwundet*. lautete die Antwort. Die 
Soldaten stflrntten hinauf, S. suchte unterdessen das Weite. V{fl. Dieffen- 
buch Kart Ludwigr Schulmeister, Leipzig 1879 ; Mttller Vespionagt miU" 
ttUre JMS Napoläon L, Paris 1896. 

Zu Seite nH. 

Stanhope Esther Lucy, geb. London, l-i. j^ärz 177% f 'in Jmii 
1839 tu Dhas Dschun im Libanon. Sic war durch ihre Mutter eine Nichte 
des jüngeren PHt. Als ihr Vater Cittries S. 1780 eine zweite Ehe etu^int;, 
blfel> S. sich selbst Überlassen und wurde ein rechter Wildfangf. I80ä Ober- 
liedelte sie in das Haus ihres Oheims Pitt. Nicht schön, aber ungeheuer 
IcDhn und ^[eschcidt. verrichtete sie die Dienste eines Sekretärs bei Pitt, 
der 7eUv. ti?e ihre Ratschläge befolßle Als Pitt 1806 starb, verlor sie 
ihre einflussreiclit- Stellung Durch ihren kaustischen Witz, dtircli ihren 
Hochmut hatte sie sich mehr Peinde als Freunde geschaffen. 18«»9 zog sie 
sich nach Waies znrilck und am 10. Februar 1810 verliess sie England 
ganz. Ihr grosses Vermögen gestattete ihr, kostspielige Reisen durch 
Egypten und PatSstina zu unternehmen. Sehltesslich ttaufte sie das ver- 
fallene, auf isolierter Felsspitze stehende Kloster Dhas Dschun. Äusserlich 
Türkin w -rdend, erfreute sit» sich bald eines stlir Crossen Ansi hens. All- 
gemein hicss sie Malalci (Königin) lt^38 /etteitetc ?ii' im Libanon den 
Aufstand ece^'" Ibrahim Pascha an. Vgl. Villiers du Tet rage Rois sans 
couronnr, Paris I90ii. 

Zu Seite 159. 

SuthcrUad. Lady Harrlet Howard, aus dem Hause der EarU 
of Carliste, geb. ttl. Mai 1809, f S7. Oktober 1808, vermählt 97. i^i 18S3 
mit George Leweson^Oower, Herzog von Sutherland. get». 8. Aufoist 
1786, t Februar 18b L Der Herzog war ein eifriger Whig, litt aber im 
Alter an Taubheit. Die Herzogin ki-^rft ■ der Bcweenng^ in Italien die 
wertvollsten Dienste und trat mit dem ihr eigenen Feuereifer hiefür ein. 
Im Juni 185B gab sie ein Diner zu Ehren des Herzogs von Genua (.vgl. 
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Italien Nr. 26>. Der Kleicbfall« geladene fruzltaische Gesandte Oraf Wdcwfkl 
hatte fagsvorher erklärt, er werde dem Prinrcn nicht den Vortritt lassen, da 
dieser als Bruder des Königs von Sardinien nich! Krnnprin? sei. Di« 
Herzogin eilte nir Königin Viktoria und utese fiiaciite sotort alier Ver- 
legeitheit ein Lnde. indem sie sich bereit erklärte, selbst in Stafford House 
ZU cncheincn. Die Königin kam, mbm den Arn dn Herzogs v. Oema, 
Prinz AU»ert fUbrte die f ran vom Hrate zu Tisch und Walewtki hallt 
das Nachsehen, aber die Lacher nicht auf feiner Seite. Durch den Kabinetts- 
weclisel 1858 verlor die Herzogin zwar ihren Posten als Oberhof meisterin, 
ihr sozialer und politischer Einfluss dauerte aber ungeschwicht fort 
Paliiu:rst()r; liedit^nfe sich ihr<rr ! 'nterstüi? n ii,: 7u der OaribaUi-Demon- 
ätration im April 1664. OaiiDaidi, nacli London eingeladen, wurde schon 
bei der Landung mit Ovationen fIbencbQttet. An Bahnhofe in London 
enpfing ihn der iJtette Sohn der Herzogin voA Sntheriand und fBbrte ihn 
In gllnzender Onhieqnipage durch die belebtetten Siraaaen nach Slaflord 
House Unabsehbare Mentchenmassen füllten während dieses Trinmpl^ 
Zuges jubelnd die Strassen Beim Cin/uge des französischen Kaiserpaarea 
1855, wie bei dem der l^rin/essin von Wales waren kaum so viele 

Menschen aui den Beinen Uaribalüi wurde im Palais Sutherland lürstlicb 
beherbergt. Es buhlten die vornehmsten Damen der Whig'Aristokratie nn 
einen Blick, un ein Wort de» gefeierten rrdbeHahelden. Ein Bankett Ihn 
zu Ehren vereinigte die Miniaier und die Plibrer der Oppoailiun in 
Stafford House. Die Londoner Oesellschaft umdrängte Abends den Löwen 
des Tnije« in den glänzenden Räumen. Es ist Lv.u] Derby und Lord 
Malmesbury von vielen ihrer Pattei>;enossen verdacht worden, der Ein- 
ladung gefolgt zu sein. Der Marquis von Bath, der die Stelle eines Lin< 
peitschers der Tories im Oberhause versah, gab seine Entlassung, weil 
er nicht unter einem Chef dienen wollte, der den Heldeu der italienischen 
Revolution huldigte. Am Uberachwenglicbtttn zeigte aich die Herzogin 
von Sntberland, als sie in Chlswick ein Frühstück gab und Oaribaldi 
empfing wie einen König : sie erwartete ihn an der ThUre des Hauses in 
vollem Schmucke, mit Hinmanten übersät Diese Ohertreibmigen des 
britischen Heroen-Kuhur, nattiMi etwä> unboschrtialicij Kölnisches. Der 
einzige* der unberührt davon blieb, war üanüaidi selbst Der alte See- 
nann liets sich durch nichts irre nachen, durch nicbia imponieren. Er 
erschien in den vergoldeten Sllen ohne Rock nnd Weste» paradierte in 
den Armein seines roten Flanellhemdes. Anf der Strasse trug er seinen 
schwarzen Filzhut mit roter Feder. Feste und Diners langweilten ihn 
gründlich Er verhehlte durchaus nicht seine Abneigung pegen alle Weiber, 
mochten sie auch den Herzogsmantei tragen. Nach dem Bankett in Stafford 
House erklärte er, so spät und so lange zu speisen sei er nicht gewohnt. 
Als er nach seiner Tabakspfeife verlangte, überwand die Herzogin ihren 
Widerwillen gegen Tabaksdampf, fflhrte Oaribaldi in ibr Boudoir, zündelt 
ihn selbst die FYeife an nnd Hess Ihn, bis er dieselbe «isgerancbt, nicht 
aus den Augen. All'-r Anstrengungen ungeachtet, zog Pulmerston polltiscb 
keinen .Nutzen ans der girrten Demonstration und SO fiel der Plan* 
Garibaldi gegen den Papst auszuspielen, ins Wasser. 
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Zu Seite 58. 

WhiloMMio Jettie, geb 1832, f Mirz IWe zu Ftorenz. Sie litia 
alt iranz funfes Midcben naeii Italien, uni Sprachen zu lernen. Ali sie 

1854 zum erstenmal mit Garibaldi zusammentraf, war sie derart von ilini 
bezaubert, dass sie ihrer Begeisterung; keine ZUgel auferlegte. Ihr lebhaftes 
Temperament zo? ihr den Beinamen Mhs Ura^an (Ungewitter) zu Am 
91*. Juni 1857 beteiiigie sie sich in Oenua an dem Putsch Mazzinis .vurde 
hierauf verhaftet und zu vier Monaten OefSngnis verurteilt. Im Geiängnis 
icnte sie den Offizier Albert Mario kennen und vermthlte sich spSter in 
Enfiand mit ihm. Eine Zeitlang weilte sie in Nordamerika. Kach den 
Kriege 1869 kehrte sie nach Italien zurück, begleitete 18S0 den Oeneral 
Garibaldi nach Sizilien. Ihr Gatte war bei Garibaldi Adjutant. W. machte 
mit Garibaldi 1HR6 den Zug nach Sßdtirol mit. während des KrieK'CS 
ISlOfll svirkte sie in französischen Spitälern als Krankenpflegerin, wes- 
halb üainbetta ihr einen Ehrentitel verlieh. Reges Pflichtgefühl, unbeug- 
same Energie und rastloser fleiss zeichneten sie ans. Sie schrieb eine 
Biographie Garibaldis und Mizzints, schrieb ausserdem viele Artikel ffir 
cnglisGhe TagesblAtter. ihr Gatte Mario starb 1888. Seitdem wirkte sie alt 
Lehrerin fQr englische Sprache an einem MIdchcnseminar in f^lorenz. Ihr 
Sinnes verwandt war Elisabeth Browning, welche im Ver^-in mit Qiadstonc 
and W. unermüdlich das Ansehen der Bourbonen untergrub. Aus diesem 
Kreise stammte die Behauptung, die Bourbonen seien eine „Negation Gottes*'. 
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pag. sriT 

Auf Seite 156; Vitzthum Karl Graf, St. Petersburg und London 
i852-i8b4. 2 Bde., Stuttgart 18^6, i. bt>. 

Auf Seite 160: Riaghuffer, Im Kampfe um Pnmsuus Ehre, Denli- 
wflrdigkciteii des prenssitcbcn OeBsndtcn Onif Albreclit ßernstorif und 
seiner OemahÜn. Berlin 1906, pae- 385. 

M) Auf Seite 161 : Kossuth Ludwig, Meine Seär^m am der Emi- 
gration. Leipzig 1880, I. 241, 25h, 'MVI, wm. 

Auf Seite lt>3: VItzthutn Karl Graf (wie Anmerkung 42), 264,273. 
Auf Seite 17«; Poiil. Josef Haydn. 2 Bde, Berlin 1875, I. 205. 
Auf Seite 178: Hajnik, Das färsUiche Hm Esierhdzy in der 
cingtfugcnen .OsterrdciiitGliefl Ravoe*, Jahrgang 1866, Band IV. 

Anf Seilt 184: Pardo« J^it« (wie Anmerkung 3S1, IIL 965. 
Auf Seite 188: Reitimann, Josef Haydn, sein Leben und seine 
Werke. Berlin 1^79. 

«ö) Auf Seite 190: Du Montet <\vie Anmerkung 17), pag. 995. 
M> Auf Seite i;»3 : Obser wie Anmerkung 16). 1. 101. 
M) Auf Seite 194 : Gentz. Tagebücher, l 961. 

Auf Seite 901 : Slaplelon, Canning and kis Hmes, Oxford 1859, 

11. 460. 

»0 Au! Seite 904: Vitzthum Karl Oraf, BerUn nnd Wien 1845- 1852, 
pag. 84. 

^) Auf Seite 20ti: Varnhagen (wie Anmerkung t»), XIH. 157. 

Auf Seite 208: Vitzthum (wie Aiinierkung 42), !. 286, aöa. 
^ Anf Seite 208: Benistorfi (wie Anmerkung b), l. 181. 
m Auf Seite 911: Wessely, Die Fürst Esierhäzysche Katastrophe, 
In der »Oaterreicliiscben Revue". Jalnfgang 1866, Band V. 
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Das Haus Holstein. 

Das in Dänemark regierende Haus Holstein hat schon im 
frflhen Mittelalter eine bedeutende Rolle gespielt. Im Laufe 
der Zeiten spaltete sich die Dynastie durch Erbteilungen In 
Aste und Zweige. Je mehr aber der Mitglieder wurden, desto 
schwerer fiel es, in der Familie das einheitliche Handeln auf* 
rechtzuerhalten. Fflr das Zeitalter Metternichs ziehen wir In 
Betracht: a) Die Altere königliche Linie mit zwei 
Asten und b) die jangere Linie Oottorp 
ebenfalls mit zwei Asten. Die Altere königliche Linie bestand 
erstens aus dem llteren königlichen Aste in Dlüiemark selbst, 
zweitens aus dem Aste Schleswig-Holstein-Sonderburg, derhi 
zwei Zweige Augustenburg und OlQcksburg zerfiel. Die jüngere 
Linie Oottorp verpflanzte durch Heirat einen Ast nach Russland, 
der zweite Ast blieb bodenständig in Oldenburg, griff aber 
auch eine Zeitlang nach Schweden frinüber. Solcherart Ober 
grosse Räume verteilt, hatte das Haus Holstehi unter den 
mannigfachsten und durchaus ungleichartigen Verhältnissen 
sehr schwere Kämpfe zu bestellen. In vier Oeneraiiunen zählt 
das Haus 128 Mitglieder Der leichtern Übersicht wegen haben 
wir hier zwei genealogische Tafeln entworfen: die erste Tafel 
vereinigt die ältere königliche Linie mit ihren drei Gruppen. 
In der zweiten Tafel ist die jüngere Linie Gottorp aufgenommen. 

a) Dänemark und Schleswig-Holstein. 

Der altere Ast der älteren königlichen Linie bietet seit 
demXVl.Jahrhundert eine stereotyp wiederkehrende Erscheinung. 
Es folgt auf dem Throne einem Christian immer ein Friedrich, 
einem Friedrich immer ein Christian. Den Ausgangspunkt für 
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das Zeitalter Metternichs bildet Könfi? Friedlich V., der zweimal 
verheiratet war. Sein Sohn und trbe Christian VII. (vgl. 
Nr. 4) zählte beim Antritt der Regierung erst 17 Jahre. Es 
wird behauptet, dass er Übermässigem Oenuss von Altcohol 
und sexuellen Ausschweifungen ergeben war. Im zehnten 
Monat seiner Regierung (8. Oktober 1766) wurde er mit einer 
tSjihrigen Cousine, der englischen Prinzessin Karoline Mathilde 
vermählt. Am I. Mai 1767 unterzog sich das junge Köntgspaar 
den KrOnungszeremonien und am 28. Januar 1768 entspross 
dem Ehebunde ein Sohn (vgl. Nr. 25). Christian VU. unternahm 
nun mit kleinem Gefolge eine längere Reise durch Deutschland, 
Hallen, Frankreich und England; im Januar 1769 kehrte er nach 
Kopenhagen zurflck. Unter den Reisebegleitern befand sich 
ein 30jflhriger Arzt. Dr. Johann Friedrich Struensee, aus Halle 
gebflrtig und Sohn eines Pastors. Nach beendeter Reise wurde 
Stniensee zum königlichen Leibarzt ernannt. Der Umstand, 
dass der kleine Kronprinz an Blattern erkrankte und dtu'ch 
Struensee mittels Impfung gerettet wurde, hatte zur Folge, 
dass die junge, unerfahrene Königin ein tiefes Gefühl von 
Dankbarkeit zu hegen begann. Struensee nützte dies aus, und 
er verlegte sich imi die Metiiode, durch G schmeidigiceit und 
stets bereite Dienstwilligkeit unentbehrlich zu werden. Im Mai 
1770 erschmeichelte er sich einen Posten, der ihm auch poli- 
tisch einen gewissen Einfluss einräumte, er wurde ttaisrat 
und Kabinettssekretär der Königin. Sein Ehrgeiz strebte aber 
höher, am 15. September entfernte er den dirigicTen den Staats- 
minister Graf Andreas Bernstorff aus dem Amte und am 
27. Dezember 1770 erwirkte er die Aufhebung^ des trcsatnien 
Ministeriums Nun machte sich Struensee an die Aufgabe, den 
Staat nach seinem Sinne zu kurieren, tine Menge an sich 
guter und vernünftiger Reformen liess er von Stapel, doch 
mit solcher Übereilung, dass er das Kunststück zuwege 
brachte, alle Schichten der Gesellschaft in Harnisch zu bringen. 
Klerus, Adel, Beamtentum, Bürgerschaft, Heer und Marine 
murrten. Am 7. Juli 1771 genas die Königin eines Mädchens 
(vgl. Nr. 26); in Hofkreisen verlautete, der Vater dieses Kindes 
sei Struensee. Den Gerüchten wirksam entgegentreten zu 
können, erwirkte sich Struensee eine Woche spUer, am 14. Juli 
die i^chtfaile eines Diktators und am 30. JuÜ 1771 Ober* 
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raschte er die öffeiitiiclikeit mit seiner Erliebunef in den Grafen- 
stand. Nur fünf Monate vermochte er sich zu behaupten. Die 
Katastrophe ereilte ihn in der Nacht vom lö. auf 17. Januar 
1772, gestürzt wurde er von der Stiefmutter Christians Vll., der 
Königin-Witwe Juliane, in deren Salon sammelten sich die 
Teilnehmer der Palastrevolution. Man holte den König, schil- 
derte ihm kurz den Sachverhalt und nOHgte ihn, eine Anzahl 
Dekrete zu unterschreiben, deren eines den gewesenen Leib- 
arzt, ein anderes die junge Königin Mathilde zu verhaften 
befahl. Wihrend der Oerichtsprozedur, die man einleitete, 
spielte Siruensee eine erbärmliche Rolle. Anfangs leugnete er. 
Um skh aber zu retten, beging er in emem zweiten Verhör 
die Niedertracht, die Frauenehre seiner Gönnerin preiszugeben. 
Im Besftze dieses Geständnisses verfugten sich die Unter- 
suchungsrichter am 9. MSrz zur Königin Mathilde; ohne recht 
zu wissen, um was es sich eigentlkrh handle, unterschrieb die 
Königin eine Erklirung, die den intimen Umgang mit Struensee 
nk:ht In Abrede stellle. Darauf wurde 6, April die Ehescheidung 
dekretiert. Den VerrSter Struensee schleppte man am 28. April 
1772 zum Richlplatz, er wurde hing^erichtet. Im Glück an- 
masicnd und frecli, fehlte dem Manne im Unglück der 
innere Halt.*> 

Christians Stiefmutter und deren Sülm \yg\. Nr. 6) be- 
mäclitigteii sich nun der Regierung und übten dieselbe so 
lange aus bis ihnen Friedrich VI. (vgl. Nr. 25 1 mit einer 
Palastrevoluiion entgegentrat. Das geschah am 14, April 1784, 
Friedrich VI. war kurz zuvor 16 Jahre alt geworden. In richtiger 
Erkenntnis der Sachlage stellte der junge unerfahrene Thron- 
erbe den tüchtic^en Andreas Bernstorff an die Spitze der 
Regierung. So lange Bernstorff lebte, bis 1797 ging alles vor- 
trefflich, dann aber hob der Jammer an. Friedrich VI. fand 
keinen Staatsmann, der den erfahrenen, geschäftskundigen, 
weitblickenden Bernstorff zu ersetzen vermocht hätte. Dem 
Auslande gegenüber beobachtete Dänemark eine Haltung, die 
weder kalt noch warm war, man wollte in bequemer Ruhe 
den Zeitläuften gegenüberstehen. Einen Streit mit England gab 
es 2. April 1801» die dänische Flotte verteidigte das Recht 
der neutralen Schiffahrt, in der Hauptsache jedoch mussle 
Dänemark nachgeben. Kurz nach dem Frieden von Tilsit kam 
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IIS zu einem zweiten Konilikte mit England. Der englische 
Gesandte Jackson sprach am 8. August 1807 vor Friedrich VI. 
in Kiel den Verdacht aus, die dänische Flotte sei geheim an 
Fiankreich verkauft; England sehe sich daher bemüssigt, die 
dänischen Schiffe in Beschlag^ zu a^hnien. Jackson reiste ab, 
am 2. September erschien vor Kopenhagen ein englisches 
Geschwader und verlangte die pfandweise Ausiieterung der 
Schiffe. Das Begehren wurde nicht erfüllt Darauf bombardierten 
die Engländer die Stadt bis 5. September und erzwangen 
dadurch ihren Willen. Der Verlust der Schiffe erbitterte 
Friedrich VI. so sehr, dass er mit Napoleon I. eine enge Allianz 
«inging, ohne freilich mehr zu erzielen, als dass Dänemark 
nur noch grössere Opfer bringen musste. Das Bombardement 
auf Kopenhagen, auf Befehl des Ministers George Canning in 
Saane gaselzt, eriubr übrigens in England selbst eine abfällige 
Beurteilung und es charakterisiert die Stimmung in London, 
dass Cannings i^^inisterlcollege, Lord Castlereagh, die brutale 
Verletzung des Völkerrechtes liefiig angriff. Darob kam es 
zwischen beiden Ministern zu Auseinandersetzungen, die 
schliesslich im Herbst 1809 ein Duell zur Folge hatten. Canning 
wurde dabei verwundet und beide Minister mussten hierauf 
demissionleren. Marschall Bemadotte, der 1810 im Wege der 
Adoption Mitglied des Hauses Holstein wurde, löste 1814 
Norwegen von Dänemark los. Das angerichtete Unheil &e- 
«tlmmte Friedrich VI., mit seinem Schwager (vgl. Nr. 26) den 
Wiener Kongress zu besuchen. Am 22. September 1814 traf 
der König in Wien ein, Kaiser Franz fuhr Ihm In einer Staats- 
karosse entgegen. Nachmittag stattete Friedrich VL seinen 
Besuch in der Hofburg ab. 

Von grossem Vorteile war eb, dass der KünisJ den 
Gesandtschaftsposten m Wien seit Sommer 1811 dem Grafen 
Christian \ cm Bernstorff anvertraut hatte. Für den Kongress 
war jedoch Bernslorifs Gemahlin, geborene Gräfin tlise von 
Dernath wichtiger. Dass Dänemark in dem allgemeinen Länder- 
schacher auch ein Beutesti^ck eroberte, das Herzogtum 
Lauenburg (29. April von Hannover an Pmisson. und 
4. Juni 1815 von Freussen an Dänemarl< abgetreten,), war eine 
stillschweigende Anerlcennung der Vorzüge dieser Frau. Eiise 
Bern&torfl zählte 25 Jahre. Fünf Kindern hatte sie das Leben 

StroW, Mcttcndcli »nd «thic 2«ii. 16 
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gfeschenkt, wShrend des Kongresses stand sie im Zenitii 

jugendlicher Anmut, gehoben durch die berückende Fülle 
des reifen Weibes. Die rührige Fürstin Bagration fand mÄ 
Kennerblick sofort lieraus, dass die holsteinische ürafin in der 
SchOnhcitsgalerie des Kongresses nicht fehlen dürfe. Ein Fest 
dem Zaren Alexander 1. zu Ehren veranstaltet, vereinigte im 
Salon der Fürstin Bagration nur die suserlesen schönsten 
Damen. „Diese Damen wurden auf liünke plaziert an den 
Wänden des Tanzsaales, der wie ein ^^rosses Zelt drapiert 
und mit Trophäen geschmüclct war. Kt iner der männlichen 
Gästp durfte den Fii?;s in dieses Heiiijrtum setzen, ehe die 
schöne Wirtin ihren Kaiser hineingeführt und Ilm auf eme 
graziöse Weise diesem Damenlcreise vorgestellt hatte." Elise 
Bernstorff befand sich unter den Auserwählten. Was sie sonst 
während des Kongresses erlebte, ist anziehend und fesselnd 
in ihren Denkwürdigkeiten verzeichnet.*) Eine gemütstiefe, 
scharfbeobachtende, kluge und ungemein liebenswürdige 
Dame, diese Elise Bernstorff. Kein Wunder auch, dass sie 1818 
ihrem Gatten zur Stellung eines Ministers des Äussern in 
Preussen verhalf. 

Die gottorpschen Beziehungen hervorkehrend, gab sich 
Friedrich Vi. viel Mflbe, in allen Dingen dem Beispiele des 
Z|ren zu folgen. Dies ging soweit, dass Friedrich VI. sich 
veranlasst sah, mit einer büdhObschen Wienerin Staat zu 
machen. Im Palais der Fürstin Paar mietete Friedrich VI. eine 
Wohnung* Schon war die Zahl der Zimmer, die Einrichtung 
und endlich auch die Preisfrage eriedigt, als der Hausver* 
Walter fragte: „Und wen darf ich meiner Herrin melden?* — 
»Schreiben Sie ihr, dass die Wohnung für die Königin von 
Dänemark gehört 1" Hocherfreut lierichtete der Hausverwalter 
in diesem Sinne. Da jedoch die Fürstin Paar mit einer solchen 
Königin von Dänemark nichts zu tun haben wollte, fiel der 
ganze Plan ins Wasser.** 

In der stillen Zeit, die dem Wiener Kongresse folgte, 
trat Friedficl» VI. nicht hervor. Seine Gemahlin, eine herzens- 
gute, feingebildete Dame, verband niu einer wahrhaft könig- 
lichen Haltung eine bezaubernde I iebensxMJriiigkeif. Sie 
interessierte sich für alles, zeigte ^ttrls verbindliclie Teilnalime 
und gefiel jedermann, in genealogischen Dingen war sie eme 
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Autorität. Selbst einer weitverzweigten FamiHe entstammend 
und nun einem weitverzweigten Hause angehörend, hatte sie 
nicht eher Ruhe, bis schwarz auf weiss die verworrenen 
Pantilienbeziehungen festgestellt waren. Ihrer Anregung ent- 
sprang 1822—24 die Herausgabe der seinerzeit vielbegehrten 
*Suppltm$nUafeln zu Hähnen geneahgiadun TabeUen*. Ob 
die Ootha*schen Almanache, die heute ein unentbehrliches 
Nachscbiagewerk geworden sind, nicht auch durch die Königin 
Marie gefördert wurden, entzieht sich unserer Beurteilung, fm 
Verlaufe der Ehe hatte Marie sechs J^dchen und zwei Knaben 
zur Welt gebracht. Da die Knaben unmittelbar nach der Geburt 
vom Tode hingerafft wurden, g^ing die Thronfolge auf ehien 
Vetter des Königs Aber. 

Christian Vlll. (vgl. Nr. 30) wurde im Alter von 
20 Jahren mit einer mecklenburgischen Prinzessin vermahlt 
und schon drei Jahre später ging die Ehe in Brüche. „Die 
schöne aber böse Prinzess" wird Christians Oemahh'n in den 
Memoiren der Gräfin Elise Bernstorff penanni. Nach der 1 he- 
scheidung lebte Charlotte in Italien als örähn Grote, im Juni 
1830 übertrat sie zur katholischen Kirche. Die Sinnesart dieser 
Frau hat den Zeitgenossen manches Rätsel aut^e'geben. Man 
wird aber kaum fehigfehen in der Annahme, Ciiarlotte sei eine 
warniemplindende Natur gewesen, die nach Sonne und Licht 
verlangte. Auch bei der Gräfin Bernstorff finden wir diese 
Sehnsucht nach Farbe und Wärme. „Wenn ich — schrieb 
die Gräfin im Sommer 1815 auf der Strecke Wien — Prag — 
durch katholische Länder rel'-e, so freue ich mich der ernsten 
und sinnvollen, durch die Bäume oder über das Grün der 
Wiesen hervorragende Kruzifixe, welche die Gedanken des 
lebensfrohen Wanderers zu dem hinaufruft, der die Menschen 
mit ewigen Gotern segnet. Gerne hfttte auch ich oft mein 
Knie in Dank und Andacht davor gebeugt.* 

Der zweiten Ehe, welche Christian Vill. am 22. Mai 1815 
schloss» entsprossen keine Kinder. König geworden, bemflhte 
sich Christian Vlll, die Zukunft seiner allernftchsten Angehörigen 
sicherzustellen. Sein Bruder (vgL Nr. 33) besass keine Kinder, 
der Thronerbe (vgl. Nr, 05), befand sich in der nftmlichen 
Lage. Oer Zweig Augustenburg des jüngeren Astes Sonderburg- 
halte somit Aussicht, eine selbständige Dynastie zu werden. 

16* 
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Diese Aussichten sollte aber ein am 8. JuU I84<ii vcrOffentiiditer 
Offener Brief vernichtecL In Dänemark war naii 4aaiil eia- 
%i9tf^nden, in Scbleswis^, Holstein und Lauenburg dagefeR 
etregte das ^ikt den beftigstco Widerstand. 

Chfislfaui VIIL staFb am 2a januac 1848, einen Monat 
ipiter atflrzteo b Frankreich die BowbQnen. Fri^drichVL 
(vfl. Nr. in seiner Gesinnung den dantscben Stand- 
punkt vertretend, bewlUigte den Dinen an 21. Mirz eine 
Verfassung, den HerzogtOmern jedoch nicht Prinz Friedricb 
(vgl. Nr. 36) etablierte am 24. Mirz eine provisorische Rc^gie- 
rung in Rendsburg und am 26. Mtrz richtete man an den 
Deutseben Bund die Bitte, die Herzogtümer von Dänemark 
abzutrennen. Ermutigt durch den Berliner Hof rflckte Prinz 
Friedrich in Schleswig ehi, Wrangel folgte mit preusstschen 
Truppen nach und schlug die Dinen In mehreren Gefechten. 
Da Russland und England Verwehrung dagegen einlegten, 
bequemte sich der Berliner Hof am 26. August zum Waffen- 
stillstand von Malmö, g^iltig für sieben Monate. Diese Zeit 
wurde mit erfolglosen Vcrhandiung^en der Diplomaten aus- 
gefüllt, am 1. April 1849 begann der Krieg von neuem. 
Am 10. Juli 1849 stellte Preussen die Feindseligkeiten ein, 
worauf 2. Juli 1850 ein definitiver Friedensschiuss zwischen 
Dänemark und Preussen erfolgte. 

Vor der breiten Öffentlichkeit war dieser Krieg unter 
Ragge deutsch-nationaler Interessen geführt worden. Während 
sich dit- ( leister für und wider erhitzten, sass Lord Palmersttin 
am Spinnrocken und verwirrte in gewohnter Art die Fäden. 
Als Gegenstück zur Bewegung in Schleswig-Holstein führte 
Palmerston in Griechenland eine neUe Verwirrung herbei, indem 
er am 11. Januar 1850 den englischen Gesandten in Athen, 
Wyae (vgl. Tabelle ßonaparte Nr. 18) anwies, die Oeldforde- 
rungen eines Juden Pacifico mit Gewalt einzutreiben. Eine 
englische Flotte blockierte vom 19. Januar bis 2. MSrz den 
Piräus, ungefähr 200 griechische Schiffe halte der englische 
Admiral in den Hafen von Salamis zusammengeschleppt. Die 
griechische Regierung legte Beschwerde ein und die Folge 
war» dass der französische Gesandte in London, Drouyn de 
THuys, seine Pftsse verlangte. Am 17. Juni zog sich Palmerston 
ein Miastrauensvotum des Oberhauses zu. Da nun auch der 
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rtissiseife Otsandte Brnnow Mletie machte, die dfploitiallscheil 
Beztehmigen abzubrechen, staml Palmeratoti vor der Oefahr» 
vom Unterhause ebenfalls dn Misstrauensvoium 2U erhaMen. 
Dem drohenden Shirze zu entgehen, wendete sich der Lerll 
an den russischen Gesandten mit der Frage, auf wetehe Art 
der Zar versöhnt werden könnte. ^ Geben Sie uns Dänemark, 
erwiderte Brunow, dann geben wir Ihnen (Griechenland pref* 
und vergessen das Geschehene.' Gesagt, getan.*) Nachdem 
der Berhner Hof, anscheinend ohne jeden Grund, am 2 Julf 
mit Dänemark sich versöhnt hatte, ^ing der schleswig-hol- 
steinischen Beweg^ung sehr bald der Atem aus In der Schlacht 
von Idstedi 24. und 25. juli 1850 von den Dänen gfeschlagen^ 
hatten dfp Her/ogtOmer kein, andere Wahl, als sich in die 
alte Ordnung der Dinge zu fOp^en. 

Was Zar Nikolaus I. mit der dänischen [-rage zu tun 
hatte, er.scheinl unverständlich, wenn man die f'aniilienbezie- 
hungen nicht kennt. Der Weg von Russland nach Dänemark 
fahrt in diesem Falle Ober Hessen-Kassel. Christians VIII. nach 
Kasse! verheiratete Schwester Louise Charlotte (vgl. Nr. 32) 
War Mutter eines Sohnes, dem der Zar 1844 eine Orossfürsthl 
zur Prau gegeben hatte. Nikolaus I. beabsichtigte, mit dieser 
Heirat dem hessischen Schwiegersöhne zur tirbschaft von 
Dänemark zu verhelfen und sich so ein gefügiges Werkzeug 
fn Kopenhagen zu sichern. Da die Grossffirstln unmittelbar 
liach der Trauung starb, griff der Zar auf eine andere Per** 
sOnfichkeH, auf den GlOcksburger Prinzen Christian (vgf. 
Nr. 79). Dieser hatte seh 1842 eine Tochter der nach Kassel 
verheirateten Luise Charlotte zur Gemahlin und bieh sich 
seitdem dauernd In Kopenhagen auf. Der offene Brief vom 8. JuH 
1846 diente ledigilch dem Zwecke, ihm die Thronfolge in 
Dänemark anzubahnen. Dass Prinz Christian sich dem Protest 
der Augustenburger nicht anscbloss, war daher erkliriiclk 
Ebenso iot^isch handelte Prinz Christian, wenn er den Krieg 
1848 -50 im dänischen Heere mitmachte. Ehe es zum Friedens- 
schlüsse mit Prcussen kam, schuf Zar Nikolaus vermittels des 
Warschauer Protokolls vom 5. Juni 1851 insofern Klarheit, 
als nun Prinz Christian zum definitiven Ih ronerben in Dane- 
mark vorg^eschlagen wurde. Im Traktat von London Ö. Mai 
1852 schioss sich Paimerston dem russischen Vorschlage 
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an*), worauf Prinz Christian am 31. Juli 1853 öftentlich die Rechte 
€ines Thronfolgers erhielt. Aus diesem Grunde war im däni- 
schen Amnestiedekret vom 10. Mai 1851 ein Passus enthalten, 
dar den Augustenburgern den Aufenthalt im Lande verbot 

Noch vor dem Regierungsantritte war Friedrich Vll. einen 
Freundschaftsbund eingegangen mit der Besitzerin eines Putz- 
.Warengeschäftes, Luise Rasmussen. Sie war zuerst Gouvernante^ 
dann Balleteuse am Theater in Kopenhagen gewesen. Tadel- 
loaer Wuchs, ein habsches Gesicht bestachen flusserlicb, 
grosse iOugheit und zahlreiche Verbindungen mit der Partei 
der sogenannten Ciderdinen verschafften ihr zugleich euie 
gewisse politische Bedeutung, in verwidcelten fragen traf ihr 
gesunder Menschenverstand instinlctiv das Richtige. Bald wurde 
sie dem König so unentbehrlich» dass sie im Marz 1849 als 
Baronin Danner bei Hof elngefohrt wurde. Am 7. August 1850 
.Hess sich Priedrich VIL mit ihr trauen und am t. Januar 1855 
erhob er sie zur Grfifin. Napoleon III. versfliunte nicht, sich 
die allmächtige Gräfin Danner zu verpflichten, und es ver- 
lautet, die Gräfin habe durch längere Zeil von ilini Subsidien 
erhalten. Tatsache i^i dass die ürä{in Danner zu grossem 
Reichtume gelangte. Nach dem Tode Friedrichs Vll. über- 
siedelte sie nach Cannes.^) 

UnrnUtelbar nach Abschluss des Londoner Traktates 
schritt die dänische Regierung^ zu energischen Massreg*^ln 
wider die Augusten biirg^er, deren Haupt (vgl. Nr. 36) genötigt 
wurde, am 30. Dezember 1852 den Privatbesitz an Dänemaric 
zu verkaufen. Der Kaufpreis betrug iMiiiionen preussische 
Taler. Zugleich musste der Augustenburger eine Erklärung 
unterschreiben, dass er die Erbfolgepläne der dänischen 
Regierung nicht stören werde. Solcherart ausgeschaltet, siedelte 
sich der Gemassregelte in Niederschlesien an und lebte auf 
der Herrschaft Primlcenau, die er kauflich erstanden hatte« 



*) Wibrend der Vcriiandlungen, die dem Abtcblusse des Londoner 
Traktates vorangingen, ermutijjtc der Prinzgemahl von England den Chef 
der Augustenburger (Vß! jSr. My) zu einer F'rotc^terklärung. die jedoch 
von der Konferenz nicht an^'tinnmmen Hutde. Östtireich und Preussen 
noterzeicbneien das Iraktat dem Zaren zuliebe. Napoleon Hl. wollte dem 
Lord Palmcntoo kdiic Sciiwlcri|kciteii b«felftea und Ucaa dat Doknniciit 
flclcbfaUft tignlercn. 
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AU I riedrich VII. am 15. November 1863 eines plötzlichen 
Todes starb, g^elangte Christian IX. (vgl. Nr. 79i, s*iit dem 
Londoner Iraktat der Protokollprinz genaruii, auf den däni- 
schen Thron, hi Würdigung der iMachtfüUe, welche dem 
englischen Königshaiise innewohnte, hatte er sich kurz zuvor 
eine wertvolle Stütze dadurch geschaffen, dass er 1863 seine 
strahlendsthOne lochter (vgl. Nr. 112) nacli London ver- 
heiratete. Nebst Palinerston, dem f^ilhrer der offiziellen Kreise, 
stand auch die grosse Masse der englischen Bevölkerung 
entschieden auf Seite des Königs Christian IX. Auf Seite der 
Augustenburg«r stand aber die öffentliche Meinung der 
Deutschen, schon am 23. Dezember 1863 rückten 12.000 Mann 
sächsischer und hannoveranischer Truppen in den HerzogtOmern 
ein. Am 1. Februar 1864 kamen 28.000 Österreicher und 
45.000 Preussen ins Land. Palmerston beabsichtigte nun zwei 
Ploiten auszurOslen: Die eine fflr die Nord- und Ostsee, die 
andere für Venedig und Triest, wobei durch Mazzini und 
Garibaldi in Italien, durch Kossuth dagegen in Ungarn Unruhen 
hätten hervorgerufen werden sollen. Das Geld hiezu war bereits 
angewiesen. Die deutschen Diplomaten in London vereitelten den 
beabsichtigten Weltbrand. Als deren Sprecher trat Lord Derby im 
Oberhause auf, 4. Pebruar nusste Palmerston die Segel streichen. 
Die rasch einander folgenden Niederlagen des dänischen 
Heeres, das den Österreichern und Preussen nicht gewachsen 
war, taten ein Übriges und so - tauchte der Ran aut den 
Streit durch eine Konferenz zu schlichten. Am 25. April trat 
in London der Kotigress zusamnien, um 25. Juni resultatlos 
witider aubeiiiandei zugehen. Nur soviel hatte man erreicht, dass 
am 12. Mai ein Waffenstillstand die Streitenden trennte. Nun 
wurden die Feindseligkeiten lurigesetzt, den Dänen trgmg es 
aber noch schlechter wie zuvor, so dass Christian iX. am 
20. Juli jeden Widerstand aufgrab. Den Schwerpunkt der 
diplomatischen Verhandlungen verlegte man nun nach Wien 
und am 30. Oktober 1864 kam daselbst ein Frieden sschiuss 
zustande. Christian IX musste auf die Herzogtümer Schles* 
wig, Holstein und Lauen burgf Verzicht leisten. 

Der Krieg gegen Dänemark entflammte die Geister in 
Deutschland derart, dass eine Flut von Broschüren den Bücher- 
markt aberschwemmte, je mehr Leute aber sich mit der Streit- 
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fr«^ befassten» (Mo verwofrener gesteRete skll dieselbe. 
Die HerzogHlmer ciilriss man den DMen, wer sollte ihhi 
Herr und Erbe der Under sein? Doch fraglos die Augusten'^ 

burgfer und zwar entweder der Chef des Hauses oder dessen 
älttirtiir Sohn (vgl. Nr. 3ö und Nr. 6Q). Keine Spur davon* 
18 Universitäten g:aben Gutachten abfalle mögflichcn Kandidaten 
wurden in den Vordergrund gestellt. Die scharfsinnigste Lösung 
vollbrachten am 14. Dezember 1864 entschieden die preussl- 
schen Kronjuristen mit dem Märchen den Au^ustenbur^ern 
stehe überhaupt Icein Erbrecht zu Nun war aber sclion am 
15. November 1863 ein Agnat als Herzog Fried ricli VIII. 
/'v^l. Nr. 69) ausgLTuten worden Als dieser am 30. Dezember 
in Kiel die Regierung angetreten hafte forderten Osterreich 
und Preussen die Ausweisung de? Herzogs. Wunderliche 
Logik ! Preussen und Osterreich, die beide das Londoner 
Traktat unterzeichnet hatten, erfanden fflr die bewaffnete Inter- 
vention die hübsche Fiktion, der Krieg sei nicht gegen Däne- 
mark gerichtet. Während des Waffenstillstandes begab sich 
Herzog Friedrich VUl. nach BerHn und sprach am 1. Juni bei 
Bismarck vor. Dieser veriangfe vom Herzog bedingungslosen 
Anschliiss an den Berliner Hof. Da friedrieb Vill. die Forderung 
ablehnte, war sein Schicksal beslegeh. Holstein und Lauenbvrg 
besetzten die Österreicher, Schleswig dagegen nahmen dM 
(>reussischen Truppen in Beschlag. Eine zweite Unterredung 
hiit Bismarck am 22, f ebniar 1865 belehrte den Herzog, daat 
er alle Zuklinftspllne aufzugeben habe. 

Hierauf fflhrte Bismarck mit dem Wiener Kabinelte am 
14. August die Konvention von Oasteln herbei, und erstand 
von Osterreich das Herzogtum Lauenburg fOr 2V2 Millionen 
dinisehe Thaler. Der Konvention lag aber ein ganz anderer 
Shin zugrunde, der alsbald klar wurde. Der Umstand, dasi 
Friedrich VIII.. der sich in Holstein aufhielt, am 14. Oktober 
1865 nach Eckemförde reiste, um in üblicher Weise die 
Huldigung des Herzogtums Schleswigf entgegenzunehmen^ 
erregte in Berlin tiefen Unwillen und (jeneral Manteuffel wurde 
angewiesen, dt'ni Herzog mit Verhaftung und älinliclien Liebens- 
wLJrdi,L(keiten zu drohen. Der Herzog liess sich die Warnung 
t^esaujt sein. In den näclisten Wochen unternahm des Herzoges 
üemahlin eine Reise von Altona nach Kiel und wurde bei 
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dieser Oelefenheit von weissgekleideten Madchen beg;r(lsst 
flugs ging am 26. Januar 1866 aus Berlin eine Depesche 
fl*ch Wien ab des Inhalts, der österreichische General Oabtenz 
wieg;!« die Bevölkerung gegen Preussen auf. Den Schleswigem 
Hess Bismarck am 13. Mflrz 1866 ein Dekret verlautbaren, das 
Sittwohl an Deotllchkeit wie an HSrte nichts zu wünschen 
Obrlg Hess. 

Nicht um die Rechtsfrage m Schleswig-Holstein, auch 
Ücht um die HerzogtOmer handelte es sich, sondern um ganz 
andere Dinge. Bismarck steuerte mit vollen Segeln auf den 
KimfHkt mit Osterreich los. Am 12. Juni zog Oabienz nril 
den österrekbischen Truppen nach dem böhmischen Kriegs- 
schauplätze ab. Einen Monat spSter stand Bismarclc am Ziele 
seiner Wflnsche, die Entscheidung war eegen Osterreich aus- 
gefalien. Von Priedrich VIII. und dessen trbrechten war keine 
Rede mehr. Na^hdeii] die trbrcchte des Orossherzogs von 
Oldenburg (vgl. Nr. 91) am 27. September 1866 für eine 
Million preussische Thaler erstanden worden waren, nahm 
Bismarck am 12. Januar 1867 die Herzogtümer für den preus- 
sischen Staat in Besitz. 

» Dass auch das Haus Hessen-Kassel in die Katastroptie 
mit hineinbe/ügen wurde, hatte neben territorialen Gründen 
einen tiefen dynastischen Zweck. In Kassel liefer zu viele 
Sträntje zusammen, als dass der Berliner Hof deren fort- 
bestehen hätte dulden können. So gut Zar Nikolaus I. durch 
Kassel sich Erbrechte auf Dänemark g^eschaffen hatte, ebenso 
gut konnte nun der Berliner Hof Erbrechte auf Schleswig' 
Holstein erheben, mit dem Unterschiede jedoch, dass hier 
Mich triftige sachliche Oründe ins Treffen gefohrt werden 
ttOnnteii. 

Die preussische Verwaltung hi den Herzogttlmern erregte 
tflea, nur keinen Jubel im Lande. Nun des durch zwei De2en- 
Ilten betriel>ene Losreissen von Dänemark gelungen war, enl*^ 
deckten die Freiheltsschwirmer, dass sie vom Regen in die 
Traufe gerieten. Statt der dänischen «Oewaliherrschaft' kam 
die preussische „Zuchtrute"» far panikularisUsche Sonder* 
Interessen zeigte die preussische Regierung nicht das geringst« 
Entgegenkommen. So blieb denn nichts obrig, als steh fügen 
zy lernen. Der um sich greifenden Unzufriedenheit entaog 



Digitized by Google 



- aa4 — 



plötzlich eine hrauenhand den Boden, diu 16HI nach Berlin 
verheiratete Prinzess Auguste Viktoria (vgl. Nr. 95) 
übernahm die Mission eines Priedensen^els Dass ihr Wirken 
von schönen Erfolgen begJeitet war» lehrt die Gegenwart. 

Zu König Christian iX., der aus dem Glücksburgec 
Zweige hervorging» sind nur wenige erglnzende Worte hin- 
zuzufügen Urgrossvater und Crossvater hatten mit Russland 
wertvolle Beziehungen angebahnt. Sein Vater wieder sicherte 
sich durch Hessen-Kassel einen starken RQckhalt. Klug zog 
Christian IX. aus allen diesen Vorbedingungen den entspre> 
chenden Nutzen. König geworden» behielt er die eingeschhigene 
Richtung bei Der Beiname SehwiegenaUrvon Europa kenn* 
zeichnet das Mass von Einfluss, dessen sich Christian IX. 
erfreute, nachdem er seine Kinder verheiratet hatte. Ungemeia 
beliebt bei Hoch und Niedrig, hat Christian IX. fOr das An- 
sehen seines Hauses viel getan. 



b) Kussland, Schweden und Oldenburg« 

Die jüngere Linie Gottorp, aus dem heiriiatiichtn lk>den 
nach Russland und Schweden vtrptlanzt, bietet duri^M ihr4i 
Verzweigungen viele Schwierigkeiten. Als Wegweiser dient 
uns hier die zweite Tafel des Hauses Holsicin. 

Den nach R u s ^ 1 ;in d 1723 im Wege eirier Heirat ver- 
pilanztrn Asf iibergelien wir, da dessen Schicksale bereits 
erzählt wurden (vgi. Band I, Seite 173) 

Dem 1743 in Schweden aufgeproplien Aste uns zu- 
wendend, sei zunächst bemerixt, dass der unter I genannte 
Adolf Priedrich ein Köni^ von Russiands Gnaden war. Seine 
Berufung nach Stocicholni verdanicte der Ideine unbedeutende 
Herzog nur der Zarin Elisabeth. Dass es so Icam, war begründet 
durch eigenartige Verhältnisse. Die masslose Eroberungssucht 
eines Karl Xil. hatte 1718 den schwedischen Staat an den Rand des 
Abgrundes gebracht. Als nun der schwedische Adel den Thron 
mit einem angeheirateten Prinzen des Hauses Hes8en*Kaasel 
neu besetzte, sicherte man sich von vornherein gegen ihnlidie 
OrossmachtsgelQste. Der neue König rousste einen Vertrag 
unterschreiben, der seinen Wirkungskreis enge begrenzte. Es 
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regierte somit nicht der König, sondern eine Oruppe von 
Personen, die dem hohen Adel angehorte. Insgesamt lebte 
der schwedische Adel über die Verhältnisse, die Polge waren 
Schulden. Die Gläubiger sich vom Halse zu schaffen, gab es 
nur ein Mittel, man Uess sich durch gute Freunde rangieren. 
Diese Freunde nun schickte das Ausland in Gestalt von 
Oesandten und so brach fOr Schweden eine Zeit herein, die 
unter den leitenden Staatsmännern den Grundsatz verbriete: 
Wessen Geld» dessen Held. Zum Verständnis der Ereignisse, 
die sich wfthrend des XVUL Jahrhunderts abspielten, ist es 
imrichtig, vorerst die Provenienz der Geldsummen festzustellen, 
welche vom Auslande nach Schweden gelangten. Russland 
und Frankreich lieferten den Löwenanteil. Die mit Rubeln 
bestochene Partei fOhrte die Bezeichnung Mätzen, ihr Wider- 
part waren die mit Louisdors erkauften Häie, In hübscher 
Regelmassigkeit verdrängten Motzen und Hflte einander vom 
Schauplatze. Chronologisch geordnet, ergibt sich folgende 
Reihe: 1718—38 Motzen, 1738—65 Hüte, 1765—69 Mützen. 
I76Q— 71 Hüte, 1771- 72 Mützen, 1772 78 Staatsstreich und 
aufgekiärtfcT Absolutismus, 1778—86 Hüte, 1786-87 Mützen, 
1787— öb Hute, 1788— 90 Molzen, 1790-91 Hüte, 1791 92 
Mützen. 

Zur Zeit, da der französische Hof die Zcrtrünimeiung 
Österreichs diplomatisch vorbereitete, g^elangten 1738 naiur- 
gemäss die Hüte zur Macht. Ihre Aufgabe war, zu verhindern, 
dass kussland der Kaiserin Maria Teresia hilfreich beispringen 
konnte. Etwas versp.ltef er^^t im August 1741 hess Schweden 
die Kriegserklärung an kussland vom Stapel. Der Krieg selbst 
wurde lau und ungeschickt geführt, so zwar, dass Finnland im 
Sommer 1742 von russischen Truppen besetzt war. Um die 
schöne Provinz nicht ganz zu verlieren, entschloss man sich 
in Schweden, dem unter 14a genannten Peter die Thronfolge 
in Schweden zuzusichern. Um diesen Preis hoffte man die 
Zarin Elisabeth versöhnen zu IcOnnen. £ine Deputation 
begab sich nach Petersburg, kam aber zu spM Einige 
Tage zuvor, am 18. November 1742, hatte die Zarin ihren 
Neffen zum Thronfolger fflr Russland bestimmt. Die Zarht 
schlug nun einen anderen Kandidaten vor, den unter I ge* 
nannten Adolf Friedrich. Am 4. Marz 1734 befolgte der 
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sctiweditclie Reichstag den Wink, man wählte den fiemg 
zum Tllroniolger. Khig benCHzlc Pricdrich der Oroas« 4(t 
Gelegenheit, durch iliiii ergebene FravenhAide pelitiidieii 
CInfItns anzubahnen; einerseits wurde seine Schwester Lnia« 
ÜIrfIce am 29. August 1744 null Stoclcholn, anderseits die 
spfttere Zarin Katharina 11. am 1. September 1745 (In Peter»> 
bürg seit 19. Februar 1744 weilend) verheiratet Die £ileni 
der Zarin vgl. unter L. 

Auch Adolf Friedrich (vgfl. I) musste, bevor er 
gekrönt wurde» eine Wahlkapitukition unterschreiben, die ÜHM 
genau vorzeichnete, wie weü er den Herrn im Lande spielen 
durfte. Da er persönlich keinen Ehrgeiz besass, hielt er 
pünktlich seine Verpflichtungen ein, er liess die Minister 
schalten und walten. Anders dachte seine Gemahlin Ulril<e. 
eine in ihrer Jugend schöne, geistig hochbegabte, ungemein 
rOhrigfe Frau. Sie stand jedoch sehr im Banne ihrer heimat- 
lichen Anschaimngen, als dass sie sich mit der Rolle einer 
passiven Zuselierin hättt htL^ningen wollen. Wie im Privat- 
leben alles nach ihrem Kopte gehen musste, sollte auch in 
der Politik nur ihr Wille der allein massgebende sein. Sie 
sehnte ZiistJinde herbei, wie sie ihr Bruder in Potsdam 
geschaffen iialte : ein strammes Regiment, gefügige Diener 
sowohl im Heere wie in der Ziviiverwaltung. Demgemäss traf 
sie ihre Vorkehrungen und besprach mit einigen Freunden 
der Motzeripartei den Plan, durch einen Staatsstreich die 
bestehende Verfassung zu beseitigen. Nachdem ihr Bruder 
den Vertrag von Versailles im Januar 1756 abgeschlossen 
hatte, schritt sie zur Ausfahrung Ihres Vorhabens. Im letzten 
Augenblicke jedoch^ wurde der Plan venraten tmd statt des 
erhofften Triumphes erlebte die unvorsichtige Pra« das Schau* 
spiel, dass die Teilnehmer ah der Verschwörung zum Tode 
verurteilt und htngericbtet wurden. Darauf folgten Demtltlgungen^ 
die der Königin um so nSher gingen, als man Ihre persönriche 
Eitciliceit absichtlich tief verletzte, unter anderem drohte man ihr, 
sie samt ihrem Oemahl schlankweg abzusetzen und aus dem 
Lande zu jagen. Fortan Melt man sie unter strenger Aufsieht. 
Nicht f Q r Pleussen, wie es Luise Ilirfke mit Ihrem Staatsstreiche 
beabsichtigt hatte, sondern gegen Preussen trat Schweden 
während des Siebenjährigen Krieges auf, allerdings ohne den 
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iMif d«r Dinge lrg«o<jwie tu beeinflussen. Durch den Friedens- 
Khluss von Hambiirg am 2i. Mai 1262 sltttle Schweden die 
MnäseliglMiln ffrgen Prausses voHsttmüg <Id. Ulrike hH<4» 
ungebeugt unter der Bevormundung, die der schwedisolie 
Hochadel ausübte, ebensowenig basite sie ihr leidenscbaflllches 
TanpaniiMat ein. Mit den aninelunenden Jahren verlor skH 
der Liebreiz der Jugend, dceto scbirfer traten die Harten und 
fjsMm ihres Wesens hervor. Ais 17ifö die Mützen ans Ruder 
gelangten, verband sie sich mit der Hutpartei gegen die 
Matzen. Viel Verstand, aber auch Wel Bosheist strömte von 
den Uppen dieser Prau, die ihr Temperament nicht zu zOgeln ver- 
mocble. Viel Schaden wurde dadurch angerichtet Mitihren Söhnen 
lebte sie in Zanlc und Streit Das Mass ihrer Beliebtheit kenn- 
zeichnet die Tatsache, dass man sie, als Adolf F'riedrk:h am 
12. Februar 1771 starb, auf sanfte Weise nötigte, ihren Auf- 
enthalt nach Berlin zu verlegen. Aber auch Friedrich der 
Orosse empfand wenig Sehnsucht, die unverträgliche Schwester • 
bei sich zu behalten und so musste Ulrike 1772 wieder nach 
Stockholm zurück. Ihr ältester Sohn Gustav Iii. i^vgl. Nr. 15;, 
inzwischen König geworden, vermied es, mit ihr in nähere 
Bertlhrung zu treten : denn Ulrike war bemüht, in kaum zu 
übertreffender Weise auch den Typus der unverdaulichen 
Schwiegermutter herauszukeliren. Ulrike wurde am 1. Novem- 
ber 1778 Orossmutier. Acht Monate zuvor, im März richtete die 
geifernde hrau an ihre jüngeren Söhne (vgl. Nr. 16 und 17) 
die Aufforderung, mit allen Mitteln zu hintertreiben, dass der 
ehrwürdige Wasathron dereinst von dem „unehelichen Sprüssling 
eines simplen Edelmannes** eingenommen würde. Auf 
Betreiben ihres ältesten Sohnes unterzeichnete sie jedoch am 
8. Mai ein Dokument, in welchem sie »ungezwungen, aus 
festem Willen und voller Überzeugung" erklärte, ihre ehren- 
rflhrlge Behauptung sei erfunden und sie hege jetzt gegen 
Jenes unwahre, unbegründete und erdichtete Gerücht einen 
bttitgen Abscheu*. Am Tage, da der Enkel (vgl. Nr. 48) zur 
WeU kam, wiederholte Ulrike die Anschuldigung dennoch, 
so dass Gustav UI. wiederholt ausrief: «Sie hat mir den 
schönsten Tag meines Lebens vergiftet 1* Formell befand sich 
Ulrike im Rechte, es lag tatsichllch ehie eheliche Entgleisung 
vor. Dasa sie es aber für notwendig hielt, die Sache an die 
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gjiosse f jlocke zu hilnpen, wirft ein bedenkliches I.ich( auf 
ihre Sinnesart. Nach Jahr und lag hat denn nuch der tnkel 
für den Übereiier der rastlosen Orossmutter schwer büssea 
müssen. 

Gustav Iii. (vgi. Nr. 15) wuchs unter d«r Leitungr von 
Crsiehem auf, die der Hutpartei angehörten, seine Bildung 
besass somit ein ausgesprochen französisches Oeprftge. 
Wfthrend der Icurzen Mfltzenherrschaft 1 765-^69 heiratete er 
eine Cousine aus Kopenhagen und unternahm verschiedene 
Reisen fn Schweden, um Land und Leute kennen zu lernen. 
Stattlich von. Wuchs, ein tcbOner krifUgier Mann, lernbegierig 
und wissensdurstig, vereinigte Gustav viele wertvolle Eigen- 
schaften. Bedeutsam in jeder Beziehung wurde der Besuch, 
den er im Herbste 1770 in Paris abstattete. Gustav III. ver* 
brachte hier mehrere Monate. Oer französische Hol, der ffir 
Schweden eine stabile, von Parteihader unberOhrte Zentrat- 
* lettung wQnschfe, streckte zu diesem Zwecke ansehnliche 
Summen vor. Das Ableben des schwachen, von einer intri* 
guanten Gemahlin beherrschten Adolf Friedrich kam wie 
gerufen. Begleitet von Oraf Vergennes, einem der besten 
Diplomaten Pranlcreichs, trat Gustav III. im Februar 1771 die 
kückrkiise nach Stockhohn an und schritt, einen sorgfältig 
erwogfenen Plan ausführend, zum Staatsstreich vom 19. August 
1772. Der in sich zerfahrene Reichstag wurde mühelos 
^espreng^t ; hierauf berief G islar III, neue Mitglieder ein und 
verbesserte mit deren Mitwirkung die Verfas<;ungf durch zeit- 
gemässe Reformen. Die stattlichen Subsidicn^j^elder, welche in 
den nächsten Jahren aus Paris einliefen, emiöglichten Gustav 
nicht nur eine prunkvolle Hofhaltung, sondern auch zahlreiche 
Gnadengaben an eintlussreiche Leute. Seine Stellung^ als König 
konnte als gesichert gelten, denn auch Bauernstand und 
Bürgertum zollten dem wohlwollenden Herrscher aufrichtige 
Zuneigung. Dennoch wurde Gustav III. von schwerer Sorge 
bedrückt. Er litt an einem Gebrechen, das ihn der Möglichkeit 
beraubte, einen Familenstand zu gründen. Es erging ihm in 
dieser Beziehung wie dem Zaren Peter Iii., dem man seiner«- 
zeit, um den Fortbestand der Dynastie zu sichern, von Amts 
wegen einen Stellvertreter zugewiesen hatte. Aber nicht bloss 
Gustav III., auch seine Geschwister waren sexuell kalte Naturen. 
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So blieb denn nur der Ausweg, auf andere Art Abhilfe zu 
schaffen. Mit Hille des 26jahiigen Hofstaiimeisters Adolf 
Friedrich von Munclc erzielte man den erwflnschten ThrcAi- 
erben am 1. November 1778. Die alte Ulrike, die kein Ge- 
heimnis bei sich behalten konnte, posaunte die Tatsache in die 
Öffentlichkeit hinaus. Das Unglück wollte, das gleichzeitig die 
Frist der französischen Subsidiengelder ablief. Rasch schwand 
nun die Popularltit des Königs, da seine bisherige Slfltze 
versagte. Die Hutpartie trat in schroffer Weise gegen ihn auf. 
Verstimmt durch solchen Undank, Hess sich Gustav Iii. bereit- 
willig von Katharina. IL ködern, die in häufigen Zusammen- 
kOnften weder Schmeichelelen noch auch Geld sparte. So bekam 
Gustav III. im Juni 1783 unter dem Titel Ersatz der Reise* 
Spesen den Betrag von 200.000 Rubel. Mit dieser Summe 
trat er eine Reise nach Neapel an und liess sich hier vom 
russischen Gesandlen Graf Andreas Razumowski gUin/.end 
bewirten, l^^azuiuowski vollführte die Weisungen der Zarin in 
so geschickter Weise, dass Gustav III nichts Arges ahnte, als 
der Russe 1786 Tvm Gesandten in Stockholm ernannt wurde. 
Der in diVstMi Jalire tag;ende [^eichsta^ zeigte aber eine merk- 
würdige Rührigkeit, heiliger denn je stürmte man auf den 
König ein. Heftiger denn je stritten Hüte und Mutzen um 
die Vorherrschaft, bedingt dadurch, dass Potemkin die öster- 
reichisch-russische Allianz gegen die Türkei einleitete. Russland 
wünschte, dass Sch veden neutral bleibe : England und Preussen 
wünschten, dass Schweden der Türkei beispringe. Nach harten 
Mühen und mit grossem Aufwände glückte es 1788, Gustav Iii. 
dahin zu bringen, dass er der Zarin in den Rüclcen fiel zu 
einer Zeit, wo die Meiirzahl der russischen Truppen nach der 
Krim abmarschiert war. Gustav III. führte persönlich ein 
Landheer von 30—40.000 Mann, sein Bruder Karl (vgl. Nr. 16) 
fObrte die schwedische flotte. Geleistet wurde nichts. Ehe es 
zu einem Gefecht icam, sah Gustav iU. Gleiches mit Gleichem 
vergolten; auf Veranlassung der Zarin fielen dänisch-norwe* 
gische Truppen in Schweden ein. Darauf eilte Gustav IIL 
nach Hause. Es entbehrt nicht einer gewissen Pikanterie, 
dass sein Bruder Karl geheim eine'grosse Meuterei organisierte. 
Auf Schtoss Anjala, hart an der russischen Grenze, ging am 
12. August 1788 ein mit 12.000 Unterschriften versehenes 
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Manifest an die Zarin ab, worin Frinz Karl ^eg^en den Kri«^ 
Protest einlegte. Ohne riass der König gefragt wurde, schloss 
man nun nnt der Zarin einen Vv'affenstillsland. Am 21. Februar 
1789 beseitig^te Gustav III. diti ungebärdige Opposition durch 
einen Gewahstreich und versuchte hierauf das Kriegsgiück von 
neuem. Doch abermals rollten die Rubel und abermals wurde 
nichts geleistet. Dasselbe wiederholte sicli 1 790, trotz mehrerer 
Siege, die der Prinz Karl zur See erfocht, rnusste sich Gustav lU. 
am 14. August zu einem Friedensschlüsse bequemen ; fQr die 
gebrachten Opfer, die der drei}abrige Krie^ verursacht hatte, 
bekam Schweden nicht die geringste Entschädigung. Um deg 
König auf andere Gedanicen zu bringen, lenicte die Zarin seint 
Aufmerlcsamkeit auf Paris, wo das Königtum in Agonie lag. 
Ouslav III., der romantischen Lockungen leicht zuginglk:b 
war, griff mit Freuden den Plan auf, Frankreich oach seinem 
Sinne zu retten. Wie man ihm einst geholfen hatte, so wollte 
auch er jetzt den Retter spielen. Katbarina 11. verspradi ilm 
Im Oktober 1791 für acht Jahre die nötigen Subsidien beizi^ 
stellen, vorausgesetzt, dass der Reichstag das Anleheo billlgf. 
Die zu diesem Zwecke einberufenen Stande verwarfen aber 
das Kriegsprojekt in so heftiger Weise, dass Gustav III. den 
Reichstag nach vierwöchentllcher Session am 24. Februar 1702 
auflöste. GerOchtweise verlautete, ein neuer Staafsstreicb stebe 
bevor. Drei junge Herren der Hutpartei, die schon zu Weih- 
nachten 1791 die Ermordung des Königs beschlossen hatten, 
verübten ihr Werk in der Nacht vom 16. zum 17. MSrz 1792 
gelegentlich eines Maskenballes im Opernhause zu Stockholm. 
Dviich einen 1 'isiolenschuss im Rücken verwundet, lebte 
Gubtav III. noch vierzehn qualvolle Tage, ehe er die Augen 
für immer schloss. •> 

Trotz der Fehler, die er begfangen hatte, war s^fine 
Regierung ein Lichtblick im Vergleich zu den Zuständen, die 
nun folgten. Sein nur für kleinliciie intnguen brauchbarer 
Bruder Karl führte 1792-Q6, bis zur Volljährigkeit des Kron- 
prinzen (vgl. Nr. 48), die Regentschaft. In diese Zeit fällt der 
Besuch in Petersburg;, 14. August bis 1. Oktober 1790; Zweck 
der Reise war die seinerzeil von der Zarin Katharina II. ange- 
bahnte Verheiratung des Kronprinzen mit der ürossfürstin 
Alexandra. Warum die Heirat in Brüche ging, ist Band 1^ 
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Seite 276 erwlhnt. Mit votlstarecictem 18. Lebensjahre wurde 
Ou8tav IV. »ir Regierung zusfetassen. Das nichstwiditige 
Ereignis stellte seine Heirat dar, 31. Oietober 1797» wodurcit er mit 
dem Zarenhofe in nahe Blulsverwandschaft trat. Auf Preussen 
war Ouslav IV. nicht gut zu sprechen, weil ihn Friedrich der 
Grosse selten anders als den .Ideinen Munclc" genannt hatte. 
Erhebliches als Regent zu leisten, kam Gustav IV. nicht In 
die Lag:e ; einerseits war die Zeit zu bewegt, anderseits mangelte 
ihm die Gabe, seine Gefühle sachlichen Interessen unterzu- 
ordnen. Schroff und hart pflegte er zu urteilen. Entsprechend 
der Stimmung, in der er sich jeweilig: befand, wechselte er 
seine Ansichten. Kein Wunder also, dass er als unstet, launen- 
haft und unberechenbar galt Selbst seine nächsten Bluts- 
verwandten verkehrten nicht gerne mit ihm. Typisch in dieser 
Beziehung war das Verhältnis zum Schwiegervater. Gustav IV. 
traf am 6. September 1803 in Mannheim ein, wurde aber am- 
19. Juni auf ziemlich unsanfte Art genötigt, das Haus des 
Schwieg^ervaters zu verlassen. Hierauf begab sich Gustav fV. 
nach Nymphenburg, allein auch da entledigle man sich seiner 
im August 1803. Dem Beispiele seines Schwagers Zar 
Alexander U folgend, richtete Gustav iV. nach der Hinrichtung 
des Herzogs von Cnghien 1804 einen Brief an den Ersten 
Konsul in beleidigenden AusdrOcIcen. Zur Anschrift gebrauchte 
er die Worte: »Herr Bonaparte. " Der Erste Konsul ant- 
wortete unverzQglich : .Herr Wasa, Sohn des Herrn Munck**. 
Wahrend der Kontinent sich vor der titanischen Grösse des 
Franzosenkaisers bengte» stand Gustav IV. grollend und hass* 
erfOUt abseits. England hatte daher 1805 wenig MQhe, den Brause- 
kopf fflr den dritten Koalltlonskri^g zu gewbinen. hi den 
schwedischen Kassen herrschte jedoch Ebbe. Am Kriege des 
Jahres 1806/7 beteiligte sich Onstav IV. zwar mit viel Tem* 
pemnent, doch wenig Geschick, i^ehrere schwedische Ab« 
teihingen gerieten in französische Kriegsgefangenschaft. Deiv 
Operationen einen gflnstigeren Verlauf zu sichem, begab» 
sich Gustav IV. am 12. Mal 1807 nach Stralsund und ver^ 
weilte hier bis 19. August. Inzwischen hatte Napoleon 1. den: 
Frieden von Ulsit geschlossen. Schweden, das vollstandig- 
isoliert stand, wurde nun von zwei grossen Gegnern um- 
klammert : wahrend französische Truppen die Provinz Pommern. 

Str^ Mttttnicb tiad Mine ZiM. 16 
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besetzten, rückten russische Truppen in FlnnlMMi ein. An eine 
Vertreibung der Gegner war nicht zn denken, weil Schweden zu 
schwach war. Am H. 1 ebj uar 1808 ging Gustav IV. mit England 
einen Suhsidienvertrag ein, die britische Regierung verpliichtete 
sich, monatlich 100.000 Ptund vorzustrecken und zugleich ein 
Heer nach Schweden zu schicken. Dieses langte Ende Juni 
bei Gustav IV ein Es kam jedoch zu keiner Aktion, deno 
Gustav IV. beleidigte den englischen Gesandten in so brüsker 
Weise, dass dieser die gelandeten Truppen im Juii einschiffte 
und nach Spanien instradieren liess. Das nach Einnland 
geschickte schwedische Heer verlor dadurch seinen Ruckiialt 
und musste 19. November 1808 ruhmlos den Schaupiati 
räumen. Gustav IV. sdumte nicht, dem Chef des General- 
stabes, Obetsl Qraf Kail Adiercreutz, die heftigsten Vor* 
wilrCe zu macti^ als (üesejr Aoiang 1809 nach Stockbolni 
kam. Mit Adlercreutz fohlten sidbi viele andere Offiziere ver- 
letzt uii4 SQ crschten m 7. Min ein heftiger Protest, unter* 
z^chnet von einem geweeeo^R RRtmeiXer, Graf Georg Adler- 
spa^re. ^ioe Woche spater war Gustav LV. «U' abfetaoer 
Mann. Un CinversUUidois mit Prte Kvl (vgk Nr. 16)« der ökt 
Aufslandsbtwefui^ lebbaU uoterstteie, verliaftete AdlcrcreulA 
am 13 Marz den Kernig im Stockholffief Schlosse und brachlo 
ihn zii/er$t nach Drqttoingholai, dan» nach Oripsbobn te 
sichere Verwahrung. Um den Xlvoa fflr seinen Sohn zu retten, 
uBlerzeiehneto OmtaM IV. am 2ft. Mars einai Abdikadono» 
iirkimde, doch der Reichstag versagte darselha» die Zu- 
stimmung. Man H»rach am IQ. Mai die Ahsetsmg aus. hn 
Dezembei; 1309 scha^ man den OealOndeii samt aate 
Familie aus dem Lande. Quntwv. W. suchte bein» Schwieger« 
vater ein Asyl, im Februar 1810 erschien er in Bruchsal. Ein 
unruhiger Geist, irrte er rastlos durch die Wett, nirgends gerne 
gesehen, da sein Hochmut und seine Unverträglichkeit keine 
Grenzen kannte. Von seiner üemahiin, einem Engel an Sanft-^ 
muiUi^d tierzcnsgüte, licss er sich am 17. Februar 1 8 li2 scheiden. 

Q^Q crledig'ten l lirori ni Stockholm sprach der Reichs- 
tag dem alten und gtbrectiikhen Karl Xiil. (vgl. Nr. 16) zit, 
am 6. Juni 1809 erfolgte die Königs vvahl. Der neue König» 
schielet^ einen Gesandten zu Napoleon I., um den Thron- 
w«chA(9l au rejC^ctigeA* ^vtei Monat« miMate. dar Cies andte t 
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wartett, «he ihti M*p«itec^ diMf Aivrwoff t»tiVdfgle. Dabei« 
ftdetr di« WorVe: .Die R^ofiitkMi< fttf VielMeM ftoHrendtg, 
aber demroch gesetsswidri? gevresenf.*' Der Umstand, da^' 
Karl XRI. keine Kinder besass, maclite Vorkelirängen für die 

Ernennung eines Thronfolgers notwendig. Als geeignetste 
Persönlfchkeit hiefür bezeichnete man einen dänischen Prhfizen, 
einen Mann von gereiften Jahren, allein unverheiratet. Im 
Herbst 1809 adoptierte Kari Xlll. diesen Prinzen, der, den in 
Schweden verhassten Namen Christian ablegend, sich als Prinz 
Karl den Ständen vorsteHte. Am 24. Januar 1810 legte rfer 
Throntolger den Eid auf die schwedische Verfassun«^ ab, doch 
schon am 28. Mai behei ihn bei einem Manöver ein Biutsturz 
und er fiel vorn [Merde. Wcnigfe Stunden später war er eine 
Leiche. Den Stocl<holmern erschien der Todesfall so myste- 
riös, dass die öffentliche Meinuno- eitien vorsätzlich verübten 
Giftmord annahm. Ais Urheber bezeichnete man den ersten 
Hofwürdenträger, den Reichsmarschall Hans Axel v. Fersen. 
Als die Letcheunter festlichem Gepränge in Stockholm bestattet 
wurde, icam es zu einem Strassenaufstand, wobei Fersen deiif 
Pöbei zum Opfer fiel, 20. Juni 1810 

Auf sonderbare Weise entdecicte man nun einen andertfr 
Kandidaten^ für den Ttrrom D^f sdiwedi^e HttsarenleiJtnanf 
JVI6nier (Soinv öder Neffe desr Obefat MOrner, der im Herbst' 

in* Bemadottes Oeflngensdiaft geraten war), suchte lUr 
Paris den' Maradiall Bemadotte auf mid bcrtilimanf eutOlfldb 
dir schwedische Krone an. 2u greieher' Zeit tauchte iir Orobi^; 
wo der ReiehstSfg versammelt war, ein fran2<Mlscher Abert* 
tetarer ans' Oitnobtr, der PorsMrssohn Fdumfer; auf; dieser* 
hatte in Hannover di^ BekiannMchaff des Ma»chaHs Bemadotte 
gemsecht unrd' war eben- in Öothenbufg aly Kaufmann' ver- 
kradit Pournler erldirte, eirset von der ti'anl:Osischert- Regierung' 
iMf Instflilctfonen versehen; unfd so geschidd spielte er seittf« 
llbtfe, düss" der schwedische l^ichstag am* 21. August IStO* 
den Marschall Bemadotte zuttl Kronprinzen wählte. 

Die auf zwei Seilen zugleich vorgfenommene Überrum- 
pelung war sicherlich kein Zufall. Im Sommer 1809, nach der 
^fchlaChtvon Wagram, hatte sich Bemadotte, Först von Ponte-' 
corvo, mrt^ scinetn Schwager Napoleon I. grtindlich öbeN^ 
Worten. Als Motiv der Spannung wir<i ein Tagesbefehl ange^ 

IQ* 
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geben, den der Marschall zum Lobe der ihm untergfeordneleii 
sächsischen Truppen veriautbart hatte. Seitdem stand Berna- 
dottc bei Napoleon in Ungnade, und die Möglichkeit, weiter 
emporzukommen, schien abgeschnitten. Wenn aber Julie Clary^ 
als Gemahlin Josef Bonapartes, seit 1808 in Madrid Königin 
sein konnte, warum sollte für Desirte Claiy, deren Schwester^ 
nicht auch eine Krone zu finden sein? Tatsichttch billigte 
Napoleon I. die Wahl des schwedischen Reichstages^ so das» 
Bernadotte schon am 20. Oktober in Helshigborg landete, nach- 
dem er tags zuvor den Kahiriner abgelegt und den lutheranischen 
Olaul>en angenommen hatte. Am 5. November 1810 wurde 
Bernadotte von Karl XIII. regelrecht adoptiert. Dass der 
Altersunterschied zwischen Vater und Sohn nur 15 Jahre 
betrug, kam nicht bi Betracht 

Der neue Kronprinz brachte für seinen Beruf einige 
sehr wertvolle Eigenschaften mit. Zunächst war er materiell 
unabhängig, er besass ein so beträchtliches Vermögen, dass 
er den Staatssäckel nicht in Anspruch zu nehmen brauchte. 
Sohn eines Advokaten in Pau, zu Beginn der französischen 
Revolution nur Unteroffizier, hatte sich Bernadotte unter 
den mannigfachsten Lag^en als Heerführer einen geachteten 
Namen gemacht, so zwar, dass er 1794 Divisionsgeneral und 
1804 Marschall von Frankreich wurde. Ein Versuch, ihn auch 
als Diplomaten zu verwenden, war dagegen gescheitert; denn 
zu Beginn 1708 nach Wien als Gesandter versetzt, Hess sich 
Bernadotte, der pohtisch noch in den F legeljahren stak, von 
rOpelhaftem Übermute hinreissen, die Strassenkrawalle vom 
13. April hervorzurufen, weshalb er schleunigst nach Paris 
zurUdcgerufen wurde. Hierauf heiratete er und nun wurde er 
besonnener. Je höher er iü»g, desto abgeklirter wurden seine 
Anschauungen. Einst wütender Freiheitsmann — die Worte 
i^i^ort au tyran" hatte er sich damals am Arme einatzen 
lassen — schwenkte er sachte in die konservative Richtung^ 
ab, ohne jedoch sehie Energie abzustreifen. 

J^t Icaum zu Obertrelfender Oeschiddichlceit behenechle 
Bernadotte die ihn ganz fremden Verhältnisse. Was Schweden 
von ihm erwartete, war die Wiedergewinnnung der verlorenea 
Ptovhiz FUinland. Bernadotte hfltete sich jedoch vor der Torheil^ 
juit Rttssland in Krieg lu geraten, er führte vieiraehr am 5. April. 
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1812 eine Aussöbniinsr mit dem Zaren Alexander 1. herbei. 
Im August kam der Zar nach AbO und trug Bemadotle den 
Besitz von Norwegen an, unter der Bedingung, dass Schweden 
• fm l>evor8tehenden Feldzuge nichts gegen Russland unternehme. 
Bemadotte hielt das Versprechen. Nach der Katastrophe, die 
den Franzosenicaiser in Russland ereilte, trat Bemadotte am 
22. April 1813 offen der anUfranzösiscfien Allianz bei. Während 
der darauf folgenden Sommermonate befehligte Bemadotte 
die sogenannte Nurdarmee der Verbündeten und nahm teil 
an den Kämpfen bei Leipzig. Nun von Napoleon nichts mehr 
zu ftirchten war. ging Bemadotte nach Dänemarlc, sich die 
versprochene Reute zu holen. Zu Wasser und zu Land den 
Dänenkönig bekriegend, zwang er diesen zum friedensschluss 
von Kie! am 14. Januar 1814 Wäre es nach den Wünschen 
des Zaren (yp^ansren, Bemadotte hätte jetzt Franzosenkaiser 
Werden sollen. Taiieyrand jedoch vereitelte den Plan durch 
die Wiedereinsetzung der Bourbonen. In Norwegen lehnte 
sich das Volk gegen die neue Ordnung der Dinge auf, hier 
wollte man mit Dänemark vereint bleiben. Der Aufstand wurde 
aber im Keime erstickt, am 14. August 1814 erzwang Bemadotte 
die Anerkennung der schwedisch-norwegischen Personal- 
Union und der Wiener Kongress gab dem neugeschaffenen 
Staatengebilde die hiternationale Weihe. 

Unter den Machthabern, die das französische Kaiserreich 
emt>orgewirbe]t hatte, war Bemadotte der Ehizige, der das 
Erworbene auch zu behaupten verstand. Dem Auslände gegen* 
Aber deckte ihn zwar das Legitimititsprinzip, er stand somit 
gesichert da, freilich nur uisolange, als er Im inlande auf festem 
Boden fusste. Seine Klugheit fand den Weg, Uber den f^rlden 
zu treiben. Der Umstand, dass er 34 Jahre lang regierte, 
trug nicht wenig zur Befestigung seiner Stellung bei. Einen 
wertvollen Bundesgenossen besasa er in seiner Oemahlhi, die 
hl Paris auf diplomatischem Felde titig w«r.^ Seinen Sohn 
verhelrateie er 1823 mit einer F^nzessin von Leuchtenberg, ehie 
Oberaus glQckliche Wahl. Da die europäischen Höfe mit zu- 
stimmender Anerkennung nicht kargten, musste Prinz Gustav 
(vgl. Nr. 84) den bisher geführten Titel , Kronprinz von 
Schweden* am 5. Mal 1829 ablegen und gegen die Bezeichnung 
Prinz von Wasa vertauschen. 
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Prinz Qu&tav von Wasa übersiedelte 1829 von Biuch/inl 
■nach Wien und trat in di« Österreichische Armee als Oberst 
«in. Seitie Schwestern Amalie ua4 Cecilie (vgl. Nr. 87 und 8^ 
Q^limsn gleichfalls ihren Aufenthalt in Wien. Amalie b«ui^ 
j(War vM 0%\9i und ein vortrffßicbas Herz, zeigte aber mil- 
4IQter ein« schroffe AusscfiMÜi, ivt^balb ste oft abfällig 
lieurteilt wurde. Cecilie Uag^fifMi wer «mfter Netur. Um ihne 
HwA bette ikh Im Sommer 1828 Kaieer Pedrip t von drasilieo 
'(»^wprben, aber ejaen Korb bekommen. »$te konnte «icb nicht 
^4ie8«r Verbindung enlecblieesen, obgleich ihr Bruder wegen 
^es Qlanzea derselben sie gewOnscht hitte/*^ Der nlchsie 
Breutwerber wer Napoleon III, men nahm aber sehie 
BgmtthuiigeQ nicht ernst» de er demels m dUrltigen VerhlM- 
(ttiisen lebte. So bekam denn euch Napoleon Hl. einen Korb un4 
man verheiratete die Prinzess Cecilie mit einem Oheipn. PoUer- 
Venaud, der Erzieher des Printen Gustav, bemühte sich eifrig» 
4ihie stendesgemisse Heirat zustande zu bringen, und anilssliob 
(Mnes Abstechers nach Karlsruhe im Juli 1830 wurde Gustavs 
Aufmerksamkeit auf die Prinzessin Luise von Baden gelenkt. 
„Diese Wahl hätte in jeder Beziehung glücklicher ausfallen 
können", sagi ^ine der Hoidamen, die das Motiv der E.hc- 
schliessung l<annte. Am 9. November erfolgte die Trauungf, 
am 13. Nüvember reisten die Neuvermählten ab. Prinz Gusiav 
von Wasa erhielt am 1 Dezember 1831 die Inhaberstelle des 
00* Infanterie- Regiments und die Char^^e eines PeldmarschaU- 
ieulnants Zu seinen Untergebenen gehjörte kurze Zeit der 
Herzog von Reichstadt, der am 22. juli 1832 starb Die 
Pflichten der hihaberstelle h'ess sich Prinz Wasa sehr angelegen 
sein, er war seinem kegimente immer ein hochherziger Gönner 
iMid tat viel Gutes, in Wien führte er offenes Haus. Die ihn 
atiher kannten, schildern ihn eis einen Mann, der den Prinzen 
«inn OeblUt nieoete verleugnete. Durch des zu hohe Eiik 
schätzen der eigenen Persönlichkeit untergrub er aein eheliche^ 
(Mi^ck. Schon im SoninMir 1^7 trat zwischen Ihm und seiner 
Ffpil ^ne ßnthremilinig ein. Ein junc^ AdjwM entzOndelt 
^aa Herz «ler prhiwaln twd unter 4m 9mm 4er hnrah^ 
MOrzemlen Oefohle erwog die iunge fr^n bereits den Plan^ 
Rang immI Stand ohne Redenhen m ppiam. Sie war «ogar 
geneigt, den Offizier zn heiraten,!^ Oer Kaoseh mfhog indea^ 
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«benso schnell, als er gekommen war. Deesen ungeachtel 
kam CS 1844 zur Phescheidiinof, da die KUift 7 wischen den 
Oatten nicht mehr zu überbrücken war. Während der Wirren des 
Jahres 1848 wurde der Name Wasa häufig genannt. Der Prinz, 
der am Wiener Hote ungemein beliebt war, hatte sich als 
Oefenlelstung die Ehre erbeten, mit seinem Regimente dit 
Hofburg zu besetzen und die kaiserliche Pamtlie gegen Aus- 
brflcbe der Volkswut zu schützen. Am Morgfen des 14. Mar2 
#ackte das Regiment Wasa in die Hofburg und stand nun 
tfnrcli drei Tage und drei Nfichte anunlerbrocben unter den 
Waffen. CXe befttrchteten Demonsfrationen blieben zwar aus, 
tb aber die Stfmmung in Wien unberecli^nbar war, setzte 
ider Prinz durch, dasa seta Regiment bis zum 15. April in der 
Mofburg blieb. Das Regiment releruHene sich aus Ungarn, 
stereotyp brachten oppositionell gesinnte Journale am Anfange 
49t Blattes die Notiz: »Noch Immer steht das Regiment 
Wasa zwisclien Kaiser und Volk!* Mitte Juni erhielt das 
Regiment den Befehl nadi Ungarn zu marschieren und sidi 
ungarischen Regierung zur Disposition zu stellen. Der 
Prinz tmtemahm Sclnitte beim Kriegsminister Latour, die Ver- 
fügung abzuändern; er hatte das Regiment lieber in ItaUen 
verwendet gfesehen. Doch Latour vertrat den Standpunkt, dass 
man ein gtigebenes Wort halten müsse und deshalb bekam 
«ine Offiziersdeputation zur Antwort: .Hier wie dort dient das 
Regiment dem Kaiser, es hat zu gehorchen.* Schweren Herzens 
verabschiedete sich der Prinz von seinem Re^mente, er drückte 
den Offizieren die Hand, es war ein Abschied für ewifT."> 
Fortan ohne Wirkungskreis, begfieitete der Prinz im Oktober 1848 
die kafserlfche Familie nach Olmfltz und seitdem trat er über- 
haupt nicht mehr in die Öffentlichkeit. Seine Tochter K a r 0 M n e 
tvgl. Nr 117) heiratete 1853 nach Dresden und wurde in der 
i-*olge Königin von Sachsen. Von Sehnsucht nach der Heimat 
getrieben, besuchte er im Olctober 1862 Schweden. Mit ihm 
erlosch der nach Schweden veip&anzte Zweig. 

Der Entwicklungsgang, den der Zweigin Oldenburg 
nahm, lässt sich kurz wie folgt, sicizzieren. Der unter K 
genannte Friedrich August erlaiigte am 22. Mirz 1777 die 
EfiielMMig seines Landes zu« HemgHme. Seiner ßlie rntt- 
•pmsen «wei TtcMer und ein scbimliftinntger Soltti Ptter 
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(vgl. Nr. 19), (ür den ein Vetter, ebenfalls Peter l. (vgl. 
Nr. 24) geheissen, die Vormundschah übernahm. Peter I. 
besass durch seine [Vau Uberaus wertvolle Beziehungen zum 
Zarenhofe und diesem Umstände hauptsächlich ist es zuzu- 
schreiben, dass Oldenburg an Russland einen stets hilfsbereiten 
Gönner besass. Durch Napoleon I. im Jahre 1806 zur Flucht 
genötit^t, erschien Peter I. in St. Petersburg. Zar Alexanderl. 
erwirkte 1807 im Frieden zu Tilsit, dass der oldenburgische 
Schwager das Herzogtum wieder bekam. Darauf trat Peter l. 
am 10. Oktober 1808 dem Rheinbunde bei Den 1810 von 
Napoleon gemachten Vorschlag, Oldenburg einzutauschen 
liegen ein Herzogtum Erfurt, wies Peter I. begreiflicherweise 
zurück, der Herzog besass zuviel Anhänglichkeit an die 
ererbte Scholle. Napoleon Uess am 10. Dezember 1810 Olden- 
burg besetzen. Der Herzog wurd« zum zweitenmal obdacb- 
los. Peter I. war inzwischen Schwiegervater das Zaren geworden 
durch eine Heirat, welche 1800 (vgl. Nr. S5) zustande gekommen 
war. An dieser Schwiegertochtar hatte Peter L eine unermüd- 
liche Bundesgenossin und wenn während des Wiener Kon- 
gresses das Herzogtum zum Range eines Orossfaerzogtums 
erhoben wurde, so hat man dies auf die unsichtbaren weib- 
lichen Einflösse zurückzufahren. 

Der Nachfolger des ersten Grossherzogs von Oldenburg 
ging m rascher Folge drei Ehen ein. Sebie l>elden ersten 
Frauen waren Schwestern. Allen drei Eben entsprossen Kinder 
und das mOtterlicfae Blut wirkte hier so kräftig nach, dass 
sich die Kinder in drei Gruppen entgegenstanden. So lange 
Orossherzog August (vgl. Nr 34 1 lebte, trat die Kluft nicllt 
zutage, nach seinem Hinscheiden jedoch ging der gemeinsame 
Kitt verloren. Peter II. (vgl. Nr. 91) trug die Kluft insofern 
auch in die Öffentlichkeit, als er gegen seinen Stieibruder 
Elimar (vgl. Nr. 92c; ein eigenes Hausgesetz errichtete. 
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VII. 

Das Haus Brabant in Hessen. 

■ 

Das H;uis Brabani, am Rheine angesiedelt und durch • 
den jMain in zwei Linien gespalten, iiat im Wege vtTschiedener ; 
Erbttilunoen mehrere Aste und in diesen wieder Zwei^ | 
j^eschallen. Nördlich des Main untersclieiden wir die Linie ' 
Hessen Kassel, südlich des Main die Linie Hessen-Darmstadt. : 
Ausser der Bezeichnung Hessen hatten beide Linien nichts ] 
Gemeinsames, zwei verschiedene Welten standen sich gegenüber. 1 
Die Linie Kassel besteht aus drei Ästen: einem kurfürstlichen , 
zu Kassel, zwei I an dg^raf liehen zu Philippsthai und Rotenburg;. \ 
Dabei trieb der Ast PhiHppstltal zwei Zweigte: Philippsth^ | 
und Barchfeld. Souverän war nur der Ast Kassel« die beiden 
anderen Äste besassen dieses Vorrecht nicht. — Die Linie 
Darmstadt gliederte sich in zwei, souverän nebeneinander 
wirkende Aste: den grossherzogUchen zu Darmstadt und den 
landgrillichen zu Homburg. 

■ 

A) Die Linie Hessen-Kassel. 

1. Der Icurfürstliche Ast. 

Das Mass von Ansehen, dessen sich die hessischen 
Dynasten erfreuten, war während des XVI Ii Jahrhunderts nicht 
gering Als es 1720 einem Sprossen des Hauses geglücict 
war, durch Heirat die schwedische Königskrone auf sein Haupt 
zu setzen, strahlte ein Teil von diesem Olanze auch auf den 
Hof zu Kassel zurück. Bemerkt muss aber werden, dass dieser 
Schwedenkönig nicht etwa durch besondere Leistungen auf 
den Thron gelangte; er wurde nur König, weil ihn eine 
Königin neben sich setzte. Doch das Unvermögen der Königin» 
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LattMswben htrvorzululaeeQ, berdttle sdn«r Herrliclik^it ein 
ifrfthes Ea<k. Wi« gewonnen, so «erronnen. £in magerer TrosI 
wer es, <l«ss der hessische Schwedenkönig Friedrich I. nia- 
4iurcb lewei aussereheliche Söhne den Beweis seiner männlichen 
ICnft beibringen loonnte. Noch zu Lebzeiten der Königin ver- 
sehaffte er diesen SAbnen den Titei .Grafen von Hessenstehi*. 

Des Schwedenkönigs jüngerer Bruder, Landgraf Wil- 
heim VUi., war Soldat; im spanischen Erbfolgelcriege diente 
«er unter Piinz Eugen und Marlborough. Mit dem englischen 
Hofe hielt er enge Ftlhlung und schloss 1726 einen Subsidien* 
ivertrag auf 12.000 Mann hessischer Truppen. Seit 1730 mit 
den Recliten eines Statthalters ausgestattet, lieferte Wilhelm 1743 
eine artige Probe diplomatischen Geschicks, er stellte für 
Subsidiengelder je 6000 Hessen für beide Parteien im Öster- 
reichischen ErbfoigekriLgt'. Martialisch von Wuclis, behr streng, 
sehr eigensinnig und reizbar wird er geschildert, dabei gewandt 
und zeitweise hinterlistig. Bis 1748 war er Gouverneur zu 
Mastricht in hoHäiuiischen Diensten und liob hiefür die Bezüge 
eines Generals der Kavallerie ein. Ais sein Bruder Friedrich 
1751 starb, bewarb ersieh eifrig, aber erfolglos, die ^-chwedischc 
Kroue zu bekommen. Argen Verdniss bereitete ihm 1754 die 
Nachricht, dass sein ältester Sohn Friedrich (vgl. Nr. 1) seit 
mehreren Jahren schon geheim zur katholischen Kirche über- 
getreten sei. Der nun 72jährige Landgraf verlor dcirilbcr 
förmlich den ohnehin nicht grossen Verstand. Seit jeher 
unduldsam, im Alter erst recht ein Fanatiker, grifi Wilhelm Vlll. 
211 sonderbaren Auskunftsmitteln. Beim Ausbruch des Sieben- 
jthrigen Kri^es stellte der L^dgrai fttr enghsche Subsidie« 
12.000 Hessen dem König von Preussen zur Verfügung, 
wahrend des Krieges starb Wilhelm VIII., vertrieben durah 
die Franzosen. Als geistiges Vermächtnis hmterUess er sehien 
Nachfolgern den Brauch, polftisclie Überzeugungen von 
Oilderwerb abhangig zu machen. Wie er, ist auch jeder 
aefaier Nachfolger aus dem Lande vertrieben worden. Ausser- 
4em gebOtirt ihm der Ruhm« die desolatesten Famlilenverhiltttisse 
eingsfOhrt zu baben.^' 

Landgraf Friedrich IL (vgL Nr. 1) wurde in Genf aus- 
geblUtal. b» Alter von 20 Jahren mk ehier englischen Priazesshi 
«•rMratet, wurde er in Icurzer Zeil Vater von vier SOhnea. 
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Im Auftrage des Vaters stand er 1741 — 1744 im Kriege gegen 
Osterreich; 1746 führte er die hessischen Truppen nach 
England und unterdrflckte dasell)st die Stuart- Bewegung. 
Hierauf Icehrte er nach Kassel zurUck. Mit seiner Gemahlin 
vertrug er sich schlecht. Die Willensstärke Frau war zwar 
verständig und hochgebildet, aber zu nflchtem und Icatt. Er 
dagegen war eine frohsinnige Natur, gemOtswarm und fOr 
franzosisches Wesen eingenommen. Gelegentlich ehies Besuches 
1749 in Neuhaus (Stift Paderborn) iiess er sich vom KurfOrsten 
von Köln, Herzog Klemens August von Bayern, aberreden, 
zur Icatholischen Kirche flberzutreten. Vorbereitet wurde der 
Schritt durch die Gräfin Starhemberg, Gemahlhi des Land- 
grafen Konstantin von Rotenburg (vgl. dort). Das Oeheimnis 
blieb fünf Jahre iinentdeckt. In dieser Zeit ün:ernahm 
hriedriLh II. häufig Reiben, da er es zu Hause nie lange aus- 
hallen konnte. Als 1754 der Olauhenswechsel bekannt wurde, 
geiiet die Verwandtschaft in grosse Aufregung". Nachdem 
Friedrich II. dem Vater alles gestanden hatte, musste er den 
sogenannten Assekiiranzakt unterschreiben. Er verpflichtete 
sich darin, seiner /eii als Lar.desfürst keinem Katholiken ein 
Staatsamt zu geben und keinen katholischen Gotiesdienst zu 
dulden. Zugleich wurde Friedrich von Prau und Kindern 
getrennt, die volle Wucht der vciterlichen Ungnade traf ihn. 
Der polternde Landgraf Wilhelm VIII. errichtete aus der 
Grafschaft Hanau ein selbständiges Lfindchen, über dessen 
ephemere Unabhftngiglceit zwei Bataillone Infanterie wachten. 
Besoldet wurden diese Truppen von England. Die Freude 
währte allerdings nicht lange, denn beim Ausbruche des 
Siebenjährigen Krieges musste Friedrichs Gemahlin samt den 
Kindern ins Ausland flachten. 

im April 1756 nach Preussen geschicict, bekam Landgraf 
Friedrich 11. dort ein Regiment und stand eine Zeitlang im 
Felde. Als er 1700 Regent wurde, verliess er die preussisehe 
Armee. Da aber sein Land 1761 und 1762 von französischen 
Invasionen heimgesucht wurde, musste er ein Wanderieben 
fahren. Durch Reisen nach Holland und England suchte er 
diese trflbe Zeit zu vergessen. Erst Anfang 1763 konnte er 
den eroberten Besitz antreten, doch mit der Elnscfarlnkung, 
dass Hanau seiner Gemahlin gehörte. Als echte Weifentochter 



vergiftete seine Oemahlin die Seele der Söhne durcli einen 
systemattsch gezachteten Hess wider Ihn. 

Die vom Viter erworbenen Subsidiengelder legte 
Frledricii II. in prächtigen Bauten an. Es entstand in Kassel 
1767 das Residenzpalais, 1770—1774 die katholische Kirche, 
1769—1779 das Museum. Ein französisches Theater wurde 
«irichtet, Ktlnstler und Gelehrte zog er an sich, Oberhaupt 
führte Friedrich ehien glinzenden Hot 1775 Hess er durch 
General Scbliefien einen Vertrag in London abschlfessen, 
kraft dessen 12.800 Hessen soglefch und 4000 Mann später 
nach Nordamerika als Söldner abgingen. Per Kopf zahlte die 
englische Regierung 100 Taler. Das Kontingent diente in 
Amerika 1776—1783, 7500 Mann kehrten nicht zurück. Da 
Friedrich bei diesem Geschäfte hohe Summen verdiente, wurde 
er von anderen Fürsten, darunter Friedrich dem Grossen, arg 
zerzaust. Das Motiv der Entrüstung war wohl Neid.*^ 

Auf Betreiben des Preussenkönigs Friedrich II. vermählte 
sich Landgraf Friedrich Ii. noch einmal, er heiratete 1773 eine 
preussische Prinzessin. Diese Prinzess Amalie war eine sehr 
schöne, reizende, muntere und lebhaJte Dame. Mit ihrem 
Einzüge verwandelte sich Kassel in eine sinnenfrohe, lustlg^e 
Stadt. Maskenbälle, Konzerte, Theatervorstellungen u. dgl. jagten 
einander. Ein Tourist, der im Sommer 1777 die lebenslustige 
Frau häufig sali, berichtet, dass zwischen ihr und dem Land- 
graien kein Verkehr mehr herrschte und dass sie ungemein viel 
Bewegung machte, weil sie, wie sie selbst sagte, Neigung habe 
zur Korpulenz. Ues Rfttsels Lösung ist im Oberstallmeister 
der LandgrAfin zu suchen. Er zAhlte 25, sie 32, der Landgraf 
57 Jahre. Um keinen Verdacht zu erregen, heiratete der Stall- 
meister standesgeraAss in aller Eile ein 15jähriges Fräulein. 
Am 16. Oldober 1778 war er Vater eines Sohnes. Sieben Jahre 
splicr war die Landgrifin frei, sie war WHwe. Der Erfnliung 
flwes Herzenswunsches stand aber ein Hkideniis im Wege, 
die OemahHn des StaUmelslers. Diese verschied am 16. August 
I7H ttnf Tage splter wurde der Stattmdster In den Orafen* 
stand erhoben und nach einer Wartezelt von zwei Jahren 

das Paar am 9. Juni 1796 ehie Ehe ehi. 

Landgraf Friedrich II. falnterüess ein sehr bedeutendes 
Pllfalvermögen» 56 Millionen Thaler, wovon 22 Millionen aus 
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England stemmten. Er war ein stattlicher Mann, liebenswttrittc 
im Umgangf, wohlwollend und freigebig. Mit einem regear 
OefOhl für Schönheit verband er weitgehende Duldsamkeit. 
Widerlich waren ihm nur heuchlerische Pastom und dem 
tbeologisches Oezlnke. Für solche Leute war er nicht ctf 
sprechen. Seine voniehme Gesinming erstreckte sich flbrigen« 
nidit Irioes auf religiöse Dinge, sondern auf alle Eisefaeinunge» 
des täglichen Lebens. D(e Stadt Kassel verdankt ihm ttberaos 
vM. BehMt man seine Leistungen als Regent im Auge, w& 
bleibt erst vecht unversiamtlteh, wattnn man 1754 das alberntr 
Kesseltreiben gegen ihn veranstaltet hat. Dank dieser grausamen 
Massregel durfte Friedrich II. seine Söhne ei«t 1783, also ersi 
nach drei Dezennien wiedersehen. Die Frist wer lange genug, 
uro beiderseits eine vollständige Entiremdung herbelzuftthren. 
Schlimmer als das war |edoch> dess Landgraf Friedrich II- 
das Land einem Ertien übergeben musele, der bereits zwe^ 
Familien gegrOndet hatte. 

Undgral Wilhelm IX. (vgl. Nr. 2> war I7B4 der Mutter 
anvertrstti und nacb Hanau gebracht worden. Im Oktober 
1756 führte ihn die Mutter nach Kopenhagen und hier ver> 
weilte er, bis die Stürme des Siebenjährigen Krieges ihr Ende 
erreicht hatten. Im April 1763 untt;fwies ihn die Mutter fn der 
Kunst, das Ländchen Hanau lu reg^ieren. Im näclisten Jahre 
verheiratete sie ihn mit einer danischen Prinzessin und un- 
mittelbar darauf, 13. Oktober 1764, wurde er Regent in Hanau. 
Die zwei Infj^nteriebataillone, die für englisches Geld seine 
Souveränität aufrechterhiellen, weckten in ihm den Sinn für 
militärische Dinge. Daneben er viel, er war auch ein geschickter 
Zeichner von l andkarten Sehr von sich eingenommen, hoch- 
fahrend lind barsch, selten sich ziigeiiid, verriet Wilhelm IX. 
schon in dieser Zeit einen aiistiesprochenen Hang zurtt- 
Orössenwahn. Protzigf trug er die ünabtifin^gkeit zur Schau, 
die ihm durch den Assekuranzakt von 17Ö4 gewshrieistef 
worden war» Mich dem- Tt>de der Mutter, die ihn nocl^ 
einigemiaasen zu zügfeln verstand, verlor der junge Herr 
jed«n Halt« Er- knöpft» allertel Liebsdiaflen an, und da' dierlelr 
Seitensprünge immir auch Oeld kosten, verlegfte er sich aufft^ 
Oelitveidieiien. Ah ««iii Viltr 1775 den Subsidienvertrag mit 
BnglaiHl gnMotam hntle; pA> Wilhelm NC. ao* Imig» ttthir 
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Ruhe, bis auch er einen Ibnifchen Vertrag^ in der Tasche 
hoMe, So ftelMe er denn 1776 fDr Nordamerika eine Ullputaner* 
armee von 608 Köpfen bei. Den bayerischen Erbfolgfefcrieg 
1778 machte er als preusslscher General gegen Osterreich 
mü Vom Kriege heimkehrend, trat er 1779 In Beziehungen 
zu einer bhrtftmgen Schweizerin, der er ein jahrzehent treu 
Wieb. Gelegentlich der Versöhnungf mit seinem Vater 1783, 
verschaffte Wilhelm IX. der Freundin ein Adeisprädikat, Rosa 
Ritter verwandelte sicli iiiebei in eine Frau von Lindenthal. 
Erheiternd ist die Tatsache, dass man das Schweizerkind die 
längste Zeit för eine Judenniaid hielt. Sie muss eine bcrOckend 
schone und zugleich recht kluge Sirene g^ewescn sein, diese 
Frau von Lindenthal. Obschon sie nur 20 Jalire zahlte, war 
ihr Einfluss schon so pross, dass man mit ihr ernstlich rechnen 
musste. Kam da 1784 aus Dänemark ein Gesandter nach 
Kassel, um eine grössere üeldanleihe aufzunehmen. Friedrich IL 
regierte zwar noch, nilein seine Räte unternahmen nichts mehr, 
ohne vorher den kilnitigen Landesvater befrai^i zu liahen. 
Der dänische Gesandte begab sich daher nach Manau und 
richtete seinen Auftrag aus. Wilhelm IX. lehnte unter Anführung 
von zwanzig politischen Gründen das Geschäft ab. Darauf 
erklarte der dämsche Gesandte, er sei bereit, den Kindern der 
Praitvon Lindentha( ein ansehnliches Geldgeschenk zu machen, 
wenn dk Anleihe zustande käme. Das wirkte. Der Gesandte 
bekam die begehrte Stmime, 2V« Ptozetit fielen aber ab alt 
PltavüMOfl.*» 

In Kassel 1785 zur Regierung gelangend; richtete' 
WHhelm' IX. den Hofhak auf einem kniekerischen' f usse- eim 
Nicht nur ausltadlseile Sänger und Kflnstfer wurden entlassen, 
CMMler» «ncti dteutscfae Oeiehrle. Augenseheinllch standen 
diHen< Lefetungen nicht hn lEinMang mit der refchifchen' 
BMoWlmg, die der' MgeMj^fe* Vorgänger veraMoTgt hatte. 
DngefMi vefau8g«Meder neue Herr'far HeereszweeRe grossere 
BMMge^ weü' er kfthne Plane verfolgte. Es siarty ein entfemr 
verwandter Schwager^ der* Oraf Philipp Emst von Schnomburg» 
Lippe (vgl. Mer Nr; % m» 13. Februar 1767. Sofort brach 
WMMnt IX: einen ErMreÜ vom Zavne. Unter dem Viorwande, 
der \l«»t0P^n» «ei eih «netaeHchee Kihd geivesen, besetze 
er desse» Land. Vo»- KMiwp Joe#' IP. mii Relchsexekutioir 
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bedroht, gab der Landgraf die Beute wieder heraus. Ver- 
dienstlich dag^eg^en war sein Entschluss, das prächtige Schloss 
Wilhelmshöhe bei Kassel in Angriff nehmen zu lassen; der 
. Bau wurde 1794 vollendet. 

Es hat den Anschein, dass Wilhelm IX. den Eroberungs- 
zug nach Schaumburg unter dem sanften Drucke der Frau 
von Lindenthal unternahm, denn um diese Zeit besass die 
Freundin sieben unversorgte Kinder, die Freiherren von 
Haynau (vgl. 46a bis g). Ob es wegen dieses Misseriolges 
oder ob es aus anderen Gründen zwischen der Frau von 
Lindenthal und dem Landgrafen zum Bruche kam, ist noch 
nicht aufgeklärt. Soviel jedoch steht fest, dass Wilhelm IX. 
bald darauf, im April 1780, mit einer Dame in Beziehungen 
trat, die ihm sozusagen aufgedriogt wtvde. Es war dies 
Karoline von Schlotheim, au» der sehmuun Linie dieses 
Geschlechtes. Der so hiufig eintretende Pail, dass eine bobscbe 
Tochter dem ganzen Verwandtenkreise auf die Beine helfen 
mttss, ereignete sich auch hier. Karoline Schlothelm l^bt» mit 
zwei unversorgten BrOdem und einer Mutter, die sich in 
bedringter Lage befand. Eines Tages erregle Karoline das 
Wohlgefallen des Landesberm, sie setzte jedoch seinen 
Werbungen heftigen Widerstand entgegen. Durch den Lande»- 
vater entfohrt, lief ICarolfaie bei der nicbsten Oel^enhelt 
davon und flflchtete zur Mutter. Diese aber machte kehl« 
Umslinde, sondern brachte den Trotzkopf Ins Schloss zurOck. 
Aus kindlichem Gehorsam und aus Rücksicht für die Zukunft 
ihrer Brüder fügte sich KaroHne von Schlotheim den Wünschen 
des Landgrafen. In der Zeit von 17Q0 bis 1804 schenkte sie 
fünf Kindern das Leben (vgl. Nr. 47 a bis e). 

Ähnlich dem Herzog Karl Ferdinand von Braunschweig 
hielt sich auch der Landgrai für ein militärisches Genie. Es 
ist schwer zu entscheiden, wem von beiden im albernen 
Soldatendrill, im Kultivieren zweckloser Gamaschenkünste der 
Vorrang gebührt. Beim Landgrafen aber hatte das Entfalten 
militflrichen Prunl<es doch einen bestimmten Zweck, er wollte 
Kurfürst werden. Zum Feldzuge 1792 gegen Fran!<reich stellte 
Wilhelm IX. nicht nur seine Hessen bei, sondern beteiligte 
sich auch persönlich an den Operationen. Nach der Episode 
bei Valmy besetzten seine Hessen am 22, Dezember 1792 
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Prankflirt a. M. Am Koalftionskriege weiter teilnehniend, stellte 
WHbelm IX. far englische Subsidien 12.000 Mann ins Feld, 
ohne freilich mehr zu erreichen, als dass er seine Besitzungen 
am Hnken Rheiniifer einbüsste. Als Preussen den Frieden von 
Basel abschloss, hingf Wilhelm IX. in der Luft. Grösseren 
Schaden zu verhüten, schloss er 28. August 1795 rasch mit 
Frankreich einen Separatfrieden, gleichfalls zu Basel unter- 
zeichnet. Aus den englischen Subsidien entnahm Wilhelm IX. 
die Mittel, um 1794 ein Siück Miiielalier, die stimmungsvolle 
Löwenburg bei Kassel, erbauen zu lassen. 

Um am Berliner Hofe sich jederzeit Gehör verschaffen 
zu können, verheiratete der Landgraf 1797 den Thronerben 
(vgl. 45) mit einer preussi sehen Prinzessin. Bei dieser Gelegenheit 
zum preussischen Feldmarschall ernannt, holte sich Wilhelm IX. 
fönf Monate spater, 13. juli 1797, in Berlin die Zusage, dass 
man seine Schritte zur Frlangung der Kurwtirde unterstützen 
werde. V^orsichtshalber knüpfte Wilhelm IX. aber auch mit 
Talteyrand Verhandlungen in diesem Sinne an. Da aber der 
Landgraf zu wenig zahlte, versagte Talleyrand die Mitwirkung. 
Wie es scheint, hat die Frau von Lindenthal nicht unerhebliche 
Dienste diplomatischer Natur geleistet; hieffir spricht ein 
Reskript vom 10. Mftrz 1800, in welchem der Landgraf die 
Haynau-Kinder als ehelich legitimierte. Nach dem Frieden 
von Lun^viiie ernannte Wilhelm IX. den ihm seit 1775 bekannten 
Amschel Mayer Rothschild zum Oberhof agenten und begründete 
so dessen spateren Weltruhm. Für die Lflnderverluste, welche 
der Friedensschluss von Lun^le mit sich brachte, ergatterte 
Wflhelm IX. in Paris am 3. Juni 1802 fflnf Quadratmeilen 
Landes; verloren hatte er dreiviertel Quadratmeilen. Seinen 
Wunsch, Kurfürst zu werden, erreichte er am 1. Mai 1803; 
der nun OOjflhrige Herr war in seiner Ungeduld so kindisch, 
dass er das flbliche Dekret nicht abwartete, sondern sich aus 
eigener Machtvollkommenheit die neue Wttrde beilegte. Seine 
Ungeduld erscheint jedoch gerechtfertigt, wenn man sich ver- 
gegenwärtigt, dass sich drei Tage zuvor, am 27. April 1803, 
der Herzog Friedrich von Württemberg in einen KurfOrsten 
verwandelt hatte. 

In einem Alter stehend, wo das Bedürfnis nach behaglicher 
Ruhe vorherrscht olaubte Wilhelm l. — so nannte er sich 

Strobl, Mttttnikb und ««ine Zttt. IT 
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als Kurfürst — sein Lebeaswcrk beend^it. Statt dessen brachen 
für ihn recht schwere Zeiten an, es kamen Sorgen und 
Enttäuschungen. Kummer und Plagen. Katlos stand er den 
Ereigfnissen gegenüber. Politische Anschauungen besonderen 
Gepräges hatte er nie besessen, er war nur Geschäftsmann 
gewesen, der sein Bargeid mit möglichst grossem Nutzen 
verwendete. Schlaflose Nächte bereitete ihm nun die Fra^e, 
wie er sich zum französischen Kaiserreiche stellen soUte. Als 
im Juli 1806 der Rheinbund ins Leben trat, belcam auch 
Wilhelm I. eine Einladung in diesem Sinne. Im Glauben, dass 
man ihn benötige, stellte er einen hohen, dabei unverschämten 
Preis; er wollte den Besitz des Darmstfldter Vetters haben. 
„Falscher Geizhals 1** sagte Napoleon 1. Die Forderung, mk 
Frankreich ein Bündnis einzugehen, lehnte der Kurfflrst am 
24. Juni schroff ab. »Lieber preusslscher Fddmarschail, als 
König aus Napoleons Fabrik 1* entgegnete er im Hinweis auf 
die Könige von Bayern, Warttemberg und Sachsen. Bei 
solchem Trotze musste man erwarten, dass der KurfOrst loyal 
skh auf Seite des Berliner Hofes stellen werde. Als mißtrauischer 
Mann tat er aber nichts dergleichen. Nur fttr seine Person 
reiste er ins preusslsche Hauptquartier, sehie Hessen Hess er 
zu Hause. UnmittelbM' vor Beginn der Feindseligkeiten Hess 
er am 3. Oktober mit Napoleon I. einen Neutralitfttovertrag 
abschliessen. Am 14. Oktober trat die Katastrophe von Jena 
ein. Spornstreichs eilte Wilhehii nach Kassel. Hier 16. Oktober 
eintreffend, erteilte er den Befehl, die hessischen Truppen zu 
verdoppehi Hiefür verhängte Napoleon I. über ihn dieselbe 
Strafe, wie über den Herzog \ on Braunschweig. Am 31 . Oktober 
eröffnete der französische Gesandte, der Kurfürst habe unver- 
weilt das Land zu verlassen. Ein Bulletin des siegreichen 
Imperators verkündete: „Das Haus Hessen-Kassel hat seine 
Untertanen seit vielen Jahren an England verkauft und dadurch 
hat der Kurfürst seine grossen Schätze gesammelt. Dieser 
schmutzi^^G Geist stürzt nun sein Haus." Da das Korps 
Mortier im Anmärsche war, vertraute der Kurfürst seinem 
Vertrauensmanne Rothschild eiligst das vorhandene Bargeld^ 
600.000 Pfund Sterling, an und flüchtete am frühen Morgen 
des 1. Oktober ins Ausland. Mit Wilhelm wurde die ganze 
kurfOrstliche Familie obdachlos. Während die KurfOrstln zu 
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ihrer nach Gotha \ erheirateten Tochter (vgl. Nr 43) eiite^ 
begab sich der Kurfürst, begleitet vom Kurprinzen, nach 
Schleswig^ zu seinein Bruder Kari (vgl. Nr. 3). Im Exil erlebte 
Wilhelm 1. den Schmerz, sein schönes Kar^^el zur Hauptstadt 
des 1^07 g^egründeten Königreiches Westphalen erhoben zu 
sehen Angesichts der Tatsache, dass eine erkleckljche Anzahl 
von Treunden, ja selbst einige der aussereheiichen Kinder bei 
König Jeröme in Dienst traten, erfasste den Kurfürsten eine 
iieiilose Angfst. Was tun, wenn Jeröme plötzlich die Heraus- 
gabe des Barschatzes verlangte? Der kluge Rothschild, der 
die 600.000 Pfund inzwischen nach London hatte schaffen 
lassen, wusste Rat. Es erschien ein Dekret der englischen 
Regierung, dahin lautend, dass der Kurfürst nur die Zinsen 
beanspruchen dürfe, weit auf das Kapital die Sperre verhingt 
-worden sei. Als Dflnemaric 1808 mit Napoleon 1. ein BOndnis 
schloss, mtisste der Kurfürst auf Befehl des Königs Friedrich VI. 
aus Schleswig fort. Im Juli 1808 kam der Kurfürst nach Prag 
und nahm die Gastfreundschaft der Osterreichischen Regierung 
in Anspruch. Interessant ist, dass sein Sohn Julius Haynau 
(vgl. Nr. 46 g) 1809 in der Osterreichischen Armee diente, 
während zwei andere Söhne (vgl. Nr. 46 b tmd 46 c) dem 
Heere J6röme*s angehörten. Weiters ist zu lieachten, dass 
Karoline von Schlotheim seit der Flucht aus Kassel des Kur- 
fürsten treue Begleiterin war. Ihr Einfluss trat nicht selten 
zutage, wie beispielsweise zu Beginn 1809, als es glückte, 
ihren Bruder Friedrich als Oberst in die österreichische Armee 
einzureihen. 

Dieser Friedrich von Sciilutheiin hatte das Glück, jenem 
Ulanenrcgimente zugeteilt zu werden, dessen Inhaber der 
Fürst Karl Sciiwarzenberg (nachmals Sieger von Leipzig) war. 
Ohne dass ein ersichtlicher ürund vorliegt, wurde Friedrich 
Schiotheim am 9. März 1811 in den Orafenstand erhoben. 
Parallel mit der Standeserhöhung des Bruders erfolgte aber 
auch bei Karoline von Schiotheim eine Veränderung, sie wurde 
am 10. Mai l-öU Gräfin von Hessenstein. Das österreichische 
Diplom galt für sie und ihre Kinder. Wie es die kktg^c Frau 
angestellt tiat, den 1808 frei gewordenen Titel (vgl. Nr. Vi) 
iür sich zu erobern, können wir nicht angeben. 

Nach der Katastrophe, die den Franzosenlcaiser 1812 in 
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Russland ereilte, blickte der obdachlose Kurfürst hoffnungs*- 
froher in die Zukunft. Als im Frühjatir 1813 Zar Alexander !.. 
bei König Friedrich Wilhelm III. in Breslau eintraf, stattete der 
Kurfürst den Monarchen einen Besuch ab, wobei er sich 
bereit erkUrte, den Krieg finanziell zu unterstützen. Ob das- 
Anerbieten angenommen wurde, ist unbekannt. Es steht aber 
fest, d«8S der Kurfürst seinem Sohne Julius Haynau die Mittel 
vorstreckte zur Errichtung eines Freiwilligenbataillons; dasselbe- 
gelangte in Italien zur Verwendung. Nach der Schlacht von. 
Leipzig eilte der Kurfürst aus Prag nach Kassel. Angetan mit 
Zopf und PerrOcke, erschien er am 21. November 1813 ln> 
seiner Residenzstadt» den Kurprinzen neben steh. Der Empfang: 
war stürmisch, in der Freude leistete sich ein Biueriein den 
Ausspruch : »Und wenn er auch ein alter Esel ist, wir wollen • 
ihn doch wieder haben!" 

Wie euist beim ersten Regierungsantritte, Hess es sich 
Wilhelm I. auch jetzt sehr angelegen sein, möglichst rasch- 
aHe Ausländer fortzujagen. Getreu seiner Äusseren Erscheinung, 
die an der Mode vor 1806 festhielt, sollte auch im Staate 
alles beim Alten bleiben. Das Militär musste den bereits ab- 
geschafften Zopf wieder anlegfen. Offiziere und Beamte wurden 
in jene Kangklasse zurück\ ersetzt, die sie 16Ü6 bekleidet 
hatten: wer Staatsdomänen besass, musste sie wieder iieraus- 
geben. Den Winter 1814 auf 1815 verbrachte Willielni I in 
Wien als Teilnehmer am Kongresse. Zu seinem grössten 
Leidwesen wurde ihm nicht gestattet, den Titel ,,Kön!g der 
Katten" anzunehmen. In Anbetracht dessen, dass er das 
Territorium von Fulda seinem Lande einverleiben durfte, 
nannte er sich 1816 „Grossherzog von Fulda", doch musste 
er auf Befehl Metternielis den Titel wieder abiegfen. So blieb 
er denn nur Kurfürst, aber die »königliche Hoheit" liess er 
sich nicht nehmen. 

Vom Wiener Kongresse heimgekehrt, trat Wilhelm 1. im 
Mfirz 1815 an die Stände mit der Fofderung heran, man möge 
ihm 4 Millionen Taler ersetzen, die er im Interesse des Landes 
iOr lO'iegszwecke ausgegeben haben wollte. Nach harten 
Kämpfen bewilligte man ihm den zehnten Teil, er nrusste sich- 
mit 400.000 Talern begnügen, im Februar 1816 schickte er. 
die Stande nach Hause und beging nun den unheilvollea. 
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"Schritt, die Staatsübligaiionen auf ein Drittel ihres früheren 
Wertes herabzudrilcken. Die dadurch empfindlich geschädigten 
'Rentner verziehen ihm diesen Willkürakt nie. Dass Wilhelm I. 
•die neue Zeit mit ihren r^euen Ideen nicht beg^riff, mochte 
hingehen. Doch dass er aus Habgier die Liebe der Landes- 
kinder ertötete, war der schwerste Fehler, den er in seinem 
ganzen Leben beging. Zumeist recht übler Laune, mürnsch 
und verdrossen, war er von 1818 an selten zu sprechen. 
iDabei gab er sich den Anschein, dass er bettelarm sei. Am 
27. Juni 1820 begann er den Bau der „Kattcnburg". Vor deren 
Vollendung raffle ihn der Tod hinweg, 27. Februar 182L*> 

Ein anderes Menschenschicksal bietet der Lebenslauf 
des Kurfürsten Wilhelm II. (vgl. Nr. 45). Er verlebte die 
Jugendjahre in Hanau unter der Aufsicht seiner dänischen 
Mutter und wurde 1791 in Marburg lutherisch konfirmiert. 
»Hierauf studierte er in Leipzig und im Alter von 20 Jahren 
wurde er mit der preussischen Prinzessin Auguste verheiratet. 
An deren Seite verbrachte er die nächsten zehn Jahre in 
nicht glficldicher Ehe. »Keine ausgezeichnete, aber immerhin 
.achtungswerte Prau*, hiess es von ihr. In Berlin war Auguste 
jilcht beliebt Als sie Im Herbst 1806 Icurz vor ihrer sechsten 
Entbindung in Berlin erschien, erregte ihre Gegenwart Icehie 
'Freude. Es kam dann der Unglückstag von Jena, die Entthronung 
des Hauses Hessen-Kassel, die Flucht des preussischen Hofes 
'Dach Königsberg. Ihrem Bruder, König Friedrich Wilhelm III., 
war es beim besten Willen nicht möglich, sie in Schutz zu 
nehmen, denn er selbst kämpfte in den Tagen vor Tilsit um 
seine eigene Existenz. Inzwischen kam der Gatte, der mit dem 
Kurfürsten nach Schleswig geflohen war, nach Berlin. Augen- 
scheinlich war Geldnot das Motiv des Wiedersehens. In 
Anbetracht des Druckes, den die wuchtige Hand Napoleons 
«uf Preussen ausübte, konnte Wilhelm II. nicht ungelegener 
•kommen, und den Zorn des Imperators herauszufordern, lag 
durchaus nicht im Sinne des Berliner Hofes. Dass nun 
Wilhelm II. sich von seiner Prau trermte, bot 7wei Vorteile 
zugleich. Einerseits brach der Bcrhner liof alle Beziehungen 
mit dem abgesetzten Hause Hessen-Kassel ab, anderseits 
wurde Wilhelm 11. eine Frau los, mit der er ohnehin nicht in 
Harmonie gelebt hatte. Wilhelm U. nützte die erhaltene f;reiheit 
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jjfehörig aus Er stürzte sich in einen Strudel von Vergnügungen , 
eine Schuideniast von 300 000 Talern war das Ergebnis Dodi 
noch ein zweites Resultat ist da zu verzeichnen, die Beziehungen 
zu Emilie Ortlöpp, einer Juwelierstochter in Berlin. Spätestens 
zu Beginn des Jalires 1812 schenkte sie dem Prinzen ihre 
Gunst. Wie die Dinge lagen, war sie der gebende Teil, denn 
ausser den Schulden vermochte der Prinz dem hübschen 
Kinde nichts zu bieten. Die Sache änderte sich, als im Spät- 
herbst 1813 der Prinz seine frühere Position wieder erlangte. 
Wilhelm, s«it 1804 preussischer Generalleutnant, machte die 
Winterkampagne von 18U auf 1814 mit. Emilie Ortlöpp war 
nicht nur hübsch, sondern auch klug und ehrgeizig. Es 
spricht fflr sie, dass es ilir gelang, dem Prinzen eine dauernde 
Zuneigung einzuflössen; Beweis dessen war eine zweite Tochter, 
geboren am 9. Mai 1815 (vgl. Nr. 107 b}. Drei Kinder folgten^ 
In den nächsten Jahren nach (vgl. Nr. 107 c, d, e). Wilhelm 
lebte mit der Freundin in Hanau, sich sonnend an dem 
häuslichen Glflcke, das er an ihrer Seite fand. Kurfflrst 
geworden, Übersiedelte er nach Kassel und am elften Tage 
seiner Regierung, 10. März 1821, erhob er die Freundin zur 
OrSfln Reichenbach. Als Landesherr gab er sich liberal, er 
schaffte den Zopf ab, in der Zivilverwaltung trennte er die 
Justiz von der Administration. Zugleich entfernte er aus den 
Amtern eine Anzahl von Personen, die durch seinen Vater 
zu einträglichen Revenuen gelangt waren; anderen wieder 
stellte er die l^uhegehalte ein, wie dem Grafen l^riediich 
Sciiloilieim. Das gab natürlich tine Gruppe UnzLitiitdener. 
Am heftigsten murrten jene, die sich als Malbgeschwister 
Wilhelms 11. betrachteten. Hier sass denn aucii der Kern der 
Opposition während der Verliandlungen mit den Ständen, die 
von Wilhelm 11. verlangten, dass er seinen Privatbesitz vom. 
Staatsvermögen trenne. Aber aüen diesen horderungen setzte 
Wilhelm 11. ein starres Nein entgegen. 

Zu Beginn des Monats Januar 1822 Hess Wilhelm Ii. 
seine in Bonn als geschiedene Frau lebende Schwester 
Friederike (vgl. Nr. 42) verhaften und nach Hanau eskor- 
tieren. Die Prinzess galt als exaltiert, extravagant, eigensinnig,, 
heftig und seinerzeit auch als eifersüchtig. Auf mysteriöse- 
Weise wurde sie jetzt ihrer hreiheit beraubt. Es erschien zur 



- »6B - ♦ 



Nachtzeit der hessische General Dalwigk und zerrte sie aus 
dem Bett Nur notdflrftig belcleidet und mit einem Knebel im 
J^unde brachte man die 54jahrige Frau nach Hanau, wo sie 
dann ais ans^ebüch irrsinnig in strengem Gewahrsam gehalten 

wurde. Mericwfirdig, dass man den Irrsinn gerade jetzt entdeckte! 
Augenscheinlich handelte es sich darum, der Prinzessin das 
väterliche Erbe unter einem passenden Vorwande vorzu- 
enthalten. Im Zusammenhange mit der Verhaftung steht wohl 
auch das Gerücht, es sei am 31. Januar am Kurprinzen 
Friedrich Wilhehii (vgl. Nr. 104) ein Giftnioruversuch verübt 
Würden. Da Wilhelm II. noch im Verlaufe des Jahres 1822 
zwei Herrschaften in Mähren, Ober-Lessonitz (bei 7naim) und 
Bisenz, käuflich erstand, vermutete man dahinter die rührige 
Hand der Gräfin Reichenbach. 

Es stellt aus'^er Pragfe. dass die Grfi'if^ Reiclienbach 
einen sehr g^rossen tiinfluss auf den Kurtürsten Wilhelm II. 
ausübte. Sozusagen als Landesherrin schenkte sie dem Kur 
forsten noch zwei Kinder, einen Sohn am 8. Januar 1822 und 
eine Tochter am 16. Dezember 1823 (vgl. Nr. 107 f und g). 
Was soll das aber beweisen? Oenau besehen, hielt sie sich 
nur an das Beispiel, das vor ihr die Gräfin Hessenstein 
gegeben hatte. Wer will der Juwelierstochter verargen, dass 
sie nach sozialem Ansehen strebte, dass auch sie wünschte, 
ihre Kinder gut versorgt zu sehen ! Aber eben diesen Ehrgeiz 
verzieh man ihr nicht. Es fehlte nicht an heissen Intriguen, 
sie zu stOrzen, doch mit dem l^ute der Löwin verteidigte sie 
ihren gefährdeten Posten, freunde besass sie wenig, Feinde 
dagegen desto mehr. Zu den gefährlichen Gegnern gehörten: 
die Familie Haynau, die Gräfin Hessenstein mit ihren Kindern, 
der Kurprinz Friedrich Wilhelm und dessen preussische iVlutter. 
Nebstdem musste sich die Gräfin Reichen bach den Kurfürsten 
täglich von neuem erobern, denn im Jähzorn wurde er brutal, 
roh, gemein. Sie verstand aber, ihn zu behandeln, wie er es 
eben brauchte; zärtlich, wenn er sanft war, resolut und hand- 
greiilich, wenn er den Tyrannen hervorkehrte. In solchen 
Augenblicken warf sie Vasen, Teller und dergleichen ihm an 
den Kopf. Das besänftigte ihn. 

Im Juli 1830. noch vor dem Ausbruche der Kevoluiion 
in Paris, begab sich Wiihelm II. nach Wien, um mit Hilfe 
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Metternichs die Gräfm keichenbach in eine Fürstin zu ver- 
wandeln. Da iMetternich nicht zu sprechen war, reiste der 
Kiirtiirst unverrichteter Dinge nach Karlsbad, wo die Gräfin 
keictitiihach seiner sclion harrte. Plötzlicli verbreitete sich 
das Gerücht, der Kurfürst sei zum Sterben krank. Es verlautete 
auch, die resolute Freundin habe diesm^il das Tellerwerfen 
so gründlich besorgt, dass er kaum mehr mit dem Leben 
davonkommen werde. Der Vorfall trug insoferne gute Früchte, 
als jetzt der Kurprinz Friedrich Wilhelm nach Karlsbad eilte 
und bei dieser Gelegenheit versöhnten sich Vater und Sohn. 
Zwischen beiden war es 1829 zum völligen Bruche gekommen. 
Auch von Kassel kam eine Deputation nach Karlsbad. Das 
Unglück wollte, dass In Kassel am 6. September Unruhen 
ausbrachen, ebenso gab es Demonstrationen in Fulda und 
Hanau. Darauf reiste der Kurfflrst aus Karlsbad ab und am 
t2. September erschien er in Kassel. Totenstille herrschte 
beim Empfange, man gab der Episode einen antidynastischttn 
Anstrich. Eine Deputation, die das Einberufen der Stände 
verlangte, empfing der KurfOrst nicht. Als er aber am 
15. September die Stadt voll bewaffneter Barger sah, erfttUie 
er das Begehren und die Stande wurden fQr den 16. Oktober 
einberufen. Von liberalen Ideen geleitet, machten sich die 
Stände über einen Verfassungsentwurf, der am 5. Januar 1831 
die kurfOrstliche Sanktion erhielt. Darob heller Jubel in Kassel, 
der liberale Kurs war nun angebahnt. Am 8. Januar wurde 
die Verfassung feierlich bekannt gt>geben und das gute Volk 
jauchzte da/u. Die Gräfin Rcichenbach, die beim Zustande- 
komni. ti (ier V erfassungf redlich mitgewirkt hatte, wollte sich 
den Dank des guten Volkes holen und kam eigens deshalb 
an diesem Tage nach Kassel. Kaum dass sie sich gezeigt, 
richtete das gute V^oik einen solchen Tumult an, dass die 
Grafin, an ihrer persönlichen Sicherheit bedroht, eiliiist flüchten 
mnsste. Über den Liberalismus herrschten da recht sonderbare 
Begriffe. Eine f^Hrj^rorliche sass neben dem Landesherrn, eine 
bessere Unterstützung konnte man also schwerlich ausfindig 
machen. Die braven Spiessbürger jedoch dachten hierüber 
anders. Vor allem musste die Bürgerliche fort, weil sie das 
liberale Empfinden störte. Wilhelm II. verlegte am 23. Mfir? 
seine Residenz nach Schloss Philippsruhe bei Hanau. Als 
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man ihn hier vor die Wahl stellte, entweder die Freundin 
«der die Regierung aufzugeben, besann er sich Iceinen 
AugenbHck. Er danicte ab» indem er am 30. September 1831 
den Kurprinzen zum Mitregenten ernannte.*) 

Der liberale Kurs, der durch Friedrich Wilhelm I. 
^ vgi. Nr. 104) eröffnet werden sollte, hatte gleich zu Beginn 
keinen festen Boden. Auch mit diesem Landesherm war eine 
Bflrgeriiche In die sozialhocbste Schichte gelangt, und anstatt 
diese Bürgerliche zweckdienlk:h zu verwerten, beging das 
Bürgertum die Torheit, sie bei jeder Gelegenheit zu beleidigen. 
Priedrich Wilhelm !., der letzte Kurfürst, hatte eine bewegte 
\ crgang^nheit hinter sich. Im Herbst 1806 von seiner Mutter 
aus Kassel nach Btrlin gebracht, verlebte er im Lxil traurige 
Tage. Etwas besser wurde es, als ihn die Mutter im Spät- 
herbst 1813 wieder nach Kassel zurückbringen konnte. An 
der Landesg^renze fand damals ein freudiger tnipfang statt. 
Die Mutter verg;ass diese Stunde nie. nuf iiir Oehciss musste 
ein Maler die Szene lesthalten und das Bild dem Magistrat 
der Stadt Kussel übermitteln. Den üblichen Studien oblag 
Friedrich Wilhelm 1815—1820 in Marburg und Leipzig. Die 
Doppelehe seines Vaters vor Augen, neigte er anfangs zur 
Mutter, die ihm frühzeitig einen tiefen Hass einimpfte. Im 
September 1821, als sein Vater die übliche Huldigungsreisc 
unternahm, befand sich Friedrich Wilhelm an dessen Seite. 
Unmittelbar darauf folgten aber unerquickliche Zwistigiceiten 
wegen der Gräfin Reichenbach, die darauf bestand, dass man 
ihr mit Achtung begegne. Um diese Zeit war die Reichenbacb 
gesegneten Leibes, für den jungen Prinzen ein triftiger Grund, 
eine Taictiosigkeit nach der andern zu begehen. Am 31. Januar 
1822 besuchte der Prinz in Kassel einen Maskenball, begleitet 
von einem Diener, der ebenso kostümiert war als er selbst. 
Ehie Dame reichte dem Diener ein Getrflnk, hierauf wurde 
der Diener von Oblichkeiten befallen. Dass der Diener, wie 
der Prinz behauptete, infoige dieses Getränkes gestorben ist, 
erscheint zweifelhaft; der Prinz erzählte Uberall, es läge ehi 
Attentat vor, unternommen aus dem Freundeskreise der Orafhi 
Reichenbach. Da auch die Mutter des Prinzen, sowie dessen 
Schwester Karoline (vgl. Nr. 102) dem Gerüchte Vorschub 
leisteten, griff der Kurfürst Wilhelm 11. energisch ein. Er 



schickte alle drei Personen nach Berlin, um den Quertreibereien 
ein Ende zu machen. 

Ober ausdrttcklichen Wunsch des KurfOrsten wurde der 
Prhiz einem preusslschen iCavaUerieregimentezuc^eteiitZwanzisf 
Jahre alt, lebenslustig, finanziell aber Icnapp gehalten, besuchte 
Friedrich Wilhelm in Bonn täglich eine Weinstube. Die 16jährige 
Tochter des Wirtes kredenzte den Gästen den Wein. Der 
Prinz verliebte sich in das Kind und es entspann sich ein 
intimi^s Verhältnis. Gelegentlich eines Urlaubes, den der Prinz 
in Kassel verbiachte, wurde liekannt, dass die Wirtstochter 
Mutterfreuden entgegensehe. Der Kurfürst erwirkte, dass sein 
Sohn am 13. Juni 1823 nach Marburg verseizt wurde. Dieser 
glaubte, die strafweise Versetzung sei auf Betreiben der Gr^in 
Reichenbach geschehen, und nicht faul, richtete er an den 
Kurfürsten anonyme Drohbriefe mit der stereotypen Forderung, 
die ürätin zu enttcrnen. Der Au^etiblick wnr schlecht o^ewühlt. 
da die Reichenbach ihrer letzten tnibindung entgegen sah. 

Gertrud Falkenstein, das Kind katholischer Eltern, 
schenkte am 8. September 1823 einem Sohne (vgl. Nr. 130) 
das Leben. Es gelang ihren Eltern, für sie einen Gatten zu 
finden, 1824 wurde Gertrud dem preusslschen Rittmeister 
Lehmann ehelich angetraut. An dessen Seite verbrachte sie 
zwei Jahre, da trat ihr der Prinz wieder entgegen. Sie, ein 
vollausgerelftes Weib, faszinierend schön, begehrend und ge- 
wahrend zugleich, zaudene nicht lange, sich dem schmucken 
Prinzen hinzugeben, der Ihr die ersten Liebesseufzer von den 
Lippen gekosst hatte. In glühender Lohe schlugen die jungen 
Herzen zusammen. Als die Folgen des zlirtlichen Bundes nicht 
mehr zu verheimlichen waren, schloss der Prinz mit dem 
Ehemanne ein Abkommen. Lehmann willigte 1827 ein, für 
300.000 Mark sich scheiden zu lassen. Am 30. Oktober 1827 
genas Gertrud Falkenstein eines zweiten Knaben (vgl. Nr. 131). 
Lehmann, der so unklug war, bekannten Offizieren den 
Wechsel zu zeigen, wurde alsbald von den Kameraden ge- 
zwungen, die Charge niederzuleg^en. Die Sache sprach sich 
herum und verstininile den Kurlürsten tiet, noch mehr aber 
die iMuttei des Prinzen, die aus ihrer eigenen Ehe wusste. 
wohin solche Romane führten. Mehrere Personen wurden mit 
der Aulgabe betraut, das Liebespaar zu trennen, zuletzt Varn- 
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hagen von Ense, der im Januar 1829 im Auftrage des Berliner 
Hofes eingriff. Alle Versuche aber schlugen fehl, das Liebes- 
paar trotzte kohn der ganzen Weit. Darauf brach der Kurfürst 
alle Beziehungen mit seinem Sohne ab und die Apanage 
wurde gflnzlich eingestellt i^annhaft liess der Prinz die väter* 
liebe Ungnade Ober sich erg'ehen, die ihm auferlegten Ent- 
behrungen icühlten seine Liet>e nicht ab. Die Zeit der Leiden 
währte glficldicherweise nicht lange, denn schon im Juli ISSO* 
fohtte die Gräfin Reichenbach ungewollt die Karlsbader Ver- 
söhnung herbei. Dass Friedrich Wilhelm den Vater nach 
Kassel begleitete, wurde bereits erwähnt. In Kassel verwellte 
Friedrich Wilhelm einige Wochen, dann begab er sich nach 
Fulda, wo seine Gertrud unbemerkt ihr viertes Wochenbett 
(vgl. Nr. 133) flberstand. Am 8. Juni 1831 wohnte er in 
Kassel dem Verlesen der Verfassung bei und ging dann wieder 
nach Fulda zu seiner Freundin. 

Sobald zu gewärtigen stand, dass Kurfürst Wilhelm II. 
der Regierung entsajjeii werde, irni Gertrud Falkenstein ihre 
Vorkehrungen, um der Öffentliclikeit gegenüber gewappnet zu 
sein, ihrer Stellung^ einen lesten Hoden zu geben, iiess sie 
sich am 20. August tjeheim durch den Pastor zu Roiisiiausea 
kirciiiicii trauen. Ölientlich als legitime Gattin trai sie am 
30. September auf, als Friedrich Wilhelm das Dekret der Mit- 
regentschaft in t iändeii hatte. Am 7. Oktober zog das Ehepaar 
in Kassel ein, 8. Oktober unterfertigte Friedrich Wiiheim den 
Revers, dass er die Januarverfassung einhalten werde, lai- 
sächlich bewilligte er den Ständen die verlangte Scheidung 
des fürstlichen Privatbesitzes vom Staatsverniögen. Am 10. Ok- 
tober wurde Gertrud zur Gräfin Schaumburg erhoben. Nach 
allen Seiten hin herrschte der schönste Friede, das beste Ein* 
vernehmen. Etwa sechs Wochen währte das ungetrübte Olück^ 
als Friedrich Wilhelms Mutter mit ihrer ungeschickten Hand 
alles wieder verdarb. Friedrich Wilhelm verlangte nämlich^ 
dass sich seine Mutter im Theater mit ihm und seiner Frau 
zeige. Die durch Leiden hart gewordene» ihre vornehme Ab- 
stammung starr betonende Mutter besuchte zwar am 7. Dezember 
1831 das Theater, setzte sich aber in eine andere Loge. Die 
biedern Spiessbflrger, theoretisch triefend in liberalen Ideen^ 
ergriffen demonstrativ Partei gegen die borgerliche Landes- 
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mutter und beruhigton sich erst» als Militär einschritt. Dem 
Tumult, der auf der Strasse fortgesetzt wurde, machten blanke 
Säbel ein Ende. Was Wunder nun, wenn am 8. Januar 1832 
die erste Jahresfeier der liberalen Verfassung recht dOrftig 
ausfiel. Schon jetzt lag handgreiflich zutage, dass man andere 
.Minner an die Staatsmaschine stellen mUsse. Im Mal Obernahm 
•ein gewesener Assessor, Hans Hassenpflug, die Leitung der 
Geschäfte. Hassenpflug behauptete sich bis Juli 1837, ohne 
freilich den Beweis staatsmännischer Begabung erbracht zu 
haben. Wie froh man war, ihn los zu sein, zeigte die Ritter- 
schaft am 30. Oktober 1837. Die Ritterbank erwies dem Kur 
folgten die Oefälligkelt, den ersten zwei Kindern der Oräfhi 
Scbaumburg (vgl. Nr. 130 und 131) einen andern Namen zu 
geben und sie als gleichberechtigt anzuerkennen. 

Bis 1848 sind politische Ereigfnisse von Belang nicht zu 
verzeichnen. Mit bewundernswertem Takte, ungemein vorsichtig 
und klug tru^ die Gräfin Schaumburg die Bausteine zusammen, 
die später das Fundament ihrer sozialen Stellung bildeien. 
Dass sie eine musterhafte Oattin. eine fürsorgliche Mutter war, 
sei nur so nebenbei erwähnt. Unter dem Eindrucke der Pariser 
Februar-Revolution und der darauf folgenden Bewegung in 
Deutschland, liess Friedrich Wilhelm eine zcitgemässe Ver- 
fassung ausarbeiten Bei einem Volksfeste, das in Kassel am 
• 6. August l<S4cS siauland, tiereiteie inni ihfn stürmische Ovationen. 
Er war populär, allerdings nicht tür lange, denn bald darauf 
sah er sich genötigt, nach Wilhclmsbad bei Franicfurt zu 
flüchten. Die Ursache der Oährung lag aber weniger in Hessen 
selbst als vielmehr im Charakter der Zeit. Am 2. Juli 1849 
schloss Friedrich Wilhelm ein geheimes Abkommen mit dem 
KOnig von Hannover: falls es in Kassel zu Unruhen käme, 
sollten tiannoversche Truppen einmarschieren. Der Kurfürst 
befand sich in übler Lage. Mit den Liberalen war nicht zu 
^regieren, mit den Konservativen auch nicht» in meiner Verlegen- 
heit griff er auf den unglflckseligen Hassenpflug zurflck, der 
seit 1837 der Reihe nach In Sigmaringen, Luxemburg und 
Berlin als zwar schneidiger» aber unbrauchbarer Bureaukrat 
sich hervorgetan hatte. 

Hassenpflug kam nach Kassel am 22. Februar 1850. Die 
Stürme des Jahres 1848 hatte Hessen, ohne Schaden zu nehmen. 
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glflcklich überdauert Was das Land jetzt also brauchte, war- 
weiter nichts als eine kräftige^ doch nicht gefflhllose Hand.. 
In falsch verstandener Energie entwickelte jedoch Hassenpflug 
eine Tätigkeit wie ein Elefant, den man in einer Porzellan- 
kammer zum WQten bringt. Auf Ja und Nein standen die 
Dinge auf dem Kopf. Schliesslich beging Hassenpliug die 
Torheit, am 7. September den Belagerungszustand zu ver< 
hingen. Da nun sogar die Offiziere den Gehorsam versagten, 
durfte Hassenpflug sich rahmen, post festum dem Lande eine 
Revolution verschafft zu haben. Auf dem ganzen grossen 
Kontinente herrschte Ruhe, in Kurhessen jedoch btschwoi 
man nachträglich Unruhen herauf. Am 12. September obligate 
Flucht der Regierung, der Kurfürsl eilte nach Wilhelmsbad, 
Hassenptlugf eilte nach Frankfurt und bat beim Bundestag um 
Hilfe. So gefahrdrohend schilderte Hassenpliug die Lage, dass 
der Bundestag zu intervenieren beschioss. Nicht genug an 
dem, vom 10. bis 14. Oktober tagte in Bregenz eigens ein 
Monarchenkongress, Anwesend waren der junge Kaiser von 
Österreich, die Köiug^c von Bayern und Württemberg. Man 
einigte sich dahin, die bedrängte Souveränität in Kassel wieder 
herzustellen. Am 1. November rückte ein österreichisch-bayri- 
sches Korps, 25.000 Mann stark, über die Landesgrenze. Da 
aber auf der entgegengesetzten Seite am 2. November zwei 
preussische Divisionen ins Land kamen, stand man unversehens, 
vor der Frage, durch wen eigentlich Kurhessen gerettet werden 
dürfe. Da das preussische Kabinett sich anschickte, unter dem 
Titel UmonspoUtifc das Land in Besitz zu nehmen, rief der 
Wiener Hof den Zaren Nikolaus 1. als Schiedsrichter an. In 
Warschau 26. Oktober wurde der Streit dahin entschieden,, 
dass die preussische Truppen sich zurflckzuziehen hatten. Dies- 
geschah aber nicht. So trat denn nochmals eine Konferenz 
zusammen, in OlmQtz 29. November. Nun fflgte sich Preussen 
und berief die zwei Divisionen ab. Am 27. Dezember 1850 
kam der Kurfürst, begleitet von Hassenpflug, nach Kassel. Die 
österreichisch-bayrischen Truppen räumten das Land 1851. 
Den Kurfarsten zeichnete der Wiener Hof insoferne aus, als 
Friedrich Wilhelm L am 27. November 1851 zum Inhaber 
des 8. Husarenregiments ernannt wurde. 

Drei Grossmächte hatten sich ins Mittel legen müssen, 



ftim Kurhesseti dahin zu bringen, wo es vor der Berufung 
Hassenpflugs gestanden war. Nie mehr wieder war das Unheil 
gutzumachen, den Beinamen HessenfUtek hat er sich redlich 
verdient. Fortan amtierte er weniger knorrig. Seine Hand 
fasste die Oegensttnde behutsamer an und er zerbrach nichts. 
Am 16* Oktober 1855 musste er aber doch entlassen werden, 
da er kein produktiver Kopf war. 

Dass zieibewusste Energie nicht polternd aufzutreten 
braucht, zeigt das Verfahren der klugen Gertrud Falkenstein. 
Ihren ersten grossen Triumph erleble sie am 17. Juli 1849. 
als sie ihre ftUeste Tochter (vgl. Nr. 132) unter die Haube 
brachte. Ein zweiter Triumph folgte am 12. Juni 1851 mit 
ihrer zweiten Tochter (vgl. Nr. 133). Nun war sie Mutter 
zweier Fürstinnen, begreiflich daher ihr Wunsch, selber aucii 
Fürstin zu werden. Die Erfüllung des Wunsches wurde be- 
schleunigt durch die Heirat des nächsten Agnaten (vgl. Nr. III), 
der am 26. Mai 1853 eine preussische Prinzessin als Qemalin 
heimführte. In Zusaninienliange damit stand das Dekret vom 
2. Juni 1853, das die Gräfin Schaumburg in eine Fürstin von 
Hanau verwandelte. Ein anderes Dekret, Wien, 6. März 1855, 
er weiterte den Titel zur „Fürstin von Hnnau und zu Hofovitz". 
Den mühsam erworbenen Glanz verdunkelte 1856 ihr Sohn 
(vgl. Nr. 134) durch die Heirat mit einer Schauspielerin. Als 
Strafe wurde ihm Enterbung zuteil. Dagegen glückte es 1857, 
die Scharte wieder auszuwetzen (vgl Nr. 137). An den Zenith 
des Erreichbaren gelangte Gertrud am 30. Januar 1866, als 
aich ihr Sohn Wilhelm (vgl. Nr. 136} mit einer für dynastische 
Zwecke vollwertigen Frau verheiratete. Von diesem Augen- 
blicke an konnte das Mutterherz mit stolzer Befriedigung 
zurückblicken auf einen Lebenslauf voll Romantik, reich an 
Leiden und harten Prüfungen, reich aber auch an Erfolgen, 
die aus dem Boden einer grossen Liebe hervorgesprossen 
waren. 

Im Gegensatz zu seiner Frau war Friedrich Wilhelm L 
kein schöpferischer Oeist. Auf Ihn flbte das wecbselvolle 
Leben eine verhärtende, erstarrende Wirkung aus. Mit den 
zunehmenden Jahren wurde er Immer wortkarger. Er war nicht 
der Mann, durch Leutseligkeit und gewinnende Umgangs- 
formen sich Freunde zu erwerben, Im Gegenteil, er gefiel sich 
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•daiüi immer das Entgegengesetzte von dem zu tun, was man 
-von ihm wQnschte oder erwartete. Hatfe jemand ein Anliegen, 
so rousste man zur List greifen Man musste die Bitte derart 
lormulieren, dass der Kurfflrst in der abschlägigen Antwort die 
Zusage erteilte. So belcam Bunsen 1846 die Erlaubnis zu 
«iner Studienreise nach Island nur deshalb, weil der Kurfflrst 
hörte, der Oeleiirte würde auf der Fahrt sicher zugrunde 
^^ehen. Beim Bau der Eisenbahn Frankfurt-Berlin Hess der 
Kuftürst die Trace nur deshalb über Kassel fühien, weil ihm 
erzählt worden war, die preussische Regierung plane, die Bahn 
nicht durch Kurhessen zu legen. Ein Polizeidirektor, dessen 
Versetzung bereits angeordnet war, blieb nur deshalb in Kassel, 
weil dem Kurfürsten benclilet wurde, die Stadt freue sich un- 
bändig über die tintfernung' des Beamten. Episoden solcher 
Art entfrefiidt ten den Kurtursten der Bevölkerung, isolierten 
ihn vom Volke Genau so benahm sich Friedrich Wilhelm I. 
aber auch in der äusseren Politik, prinzipiell sagte er stets nein. 
Am gespanntesten gestalteten steh seine Beziehungen zum 
Berliner Hofe. Als sein nächster Vetter, Prinz Friedrich vgl.) 
Nr. 111), sich 1853 mit einer preussischen Prinzessin vermählte, 
musste das Paar in Rumpenheim wohnen, den Aufenttiatt in 
Kassel gestattete der Kurfürst nicht. Aus Berhn blieb man die 
Antwort nicht scliuidig, 1862 brach Preussen die diplomatischen 
Beziehungen ab. 

Nach innen und nach aussen isoliert» ohne jeden Rflck- 
halt, mit seinen Vettern zerfallen, so trat der Kurfflrst in den 
grossen Konfliicti der 1866 zwischen Preussen und Osterreich 
lun die Vorherrschaft in Deutschland sich entspann. Am 13. Juni 
liess der Kurfflrst seine Truppen mobilisieren, 15. Juni lehnte 
er das preussische Ultimatum ab. Am 16. Juni ernannte er 
^nen Vetter, Prinz Friedrich, zum Oberbefehlshaber, setzte ihn 
aber am 17. Juni wieder ab, weil er Ihm als nächstem Agnaten 
nicht traute. Am 20. Juni kam der preussische Gesandte, Herr 
von Röder, nach Wilhelmshohe, gleichzeitig zog eine ent- 
sprechende Truppenmacht in Kassel ein. In der Unterredung, 
tÜe der Gesandte mit dem Kurfflrsten fflhrte, kam schliesslich 
die Sprache darauf, dass Prinz Friedrich durch die preussi- 
-schen Bajonette zum Regenten von Kurhessen bestellt werden 
•könnte. Darauf entgegnete der Kurlürst: »Das kann der Prinz 
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fifcht tun, darts nicht tun! Und wenn crs täte, Hess ich — 
ich sein Souverän — ihn vor Gericht stellen und als Hoch- 
verräter totschiessen oder ihm den Kopf absehlagen. Ja, ja, 
das geschieht ! Sagen Sie das dem Prinzen, es geschieht! Und 
nun adieu, Sic sind entlassen!" Tags darauf sah sich der Kur 
fürst verhaftet. Röder brachte ihn zunächst nach Minden und 
am 23. Juni nach Stettin. i->rei Monate liess man den Kur 
forsten Zeit, über den Wechsel der Dinge nachzudenken. Am 
17. September unterzeichnete er einen Vertrag, kraft dessen 
er sein Privatvermögen behielt; für den Verzicht auf seine 
Souvernitätsrechte bekam er 600.000 Taier. Hierauf zog^ 
Pl«U8seti das Land ein, 20. September. Als entthronter FOrst 
besuchte Friedrich Wilhelm sein geliebtes Hanau am 10. Ok- 
tober 1866. 

hn Juli 1867 flbersiedelte der Kurfürst nach Hofowitz in 
Böhmen. Sein Versuch, publizistisch gegen Bismarck auf- 
zutreten, hatte 1868 zur Folge, dass die preussische Regierung 
Ober den Privatbesitz des KurfOrsten die Sperre verhingte. 
Sieben Jahre später, 6. Januar 1875, schied Friedrich Wilhelm 1. 
aus dem Leben.^ Und nochmals sieben Jahre sptter, am 
9. Juli 1882, starb Oertnid Falkenstein. 

Ruhiger, gelassener, weit weniger abwechslungsreich 
gestaltete sich der Lebenslauf der anderen Agnaten des kur- 
fürstlichen Astes. Der 1756 mit Wilhelm I. nach Kopenhagen 
verschlagene Landgraf Karl (vgl. Nr. 3) blieb, nachdem er 
eine dänische Prinzessin geheiratet hatte, dauernd in der 
Fremde. Er wurde dänischer Feldmarschall und residierte als 
solcher abwechselnd zu Schleswig, zu Oottorp, zu Luisenlund. 
Nach Hanau kam er häufig, aber immer nur zu kurzem 
besuch. Wie die meisten gebildeten Männer seiner Zeit, 
huldigte er eifrig der Freimaurerei und spiriüstischcn Ex- 
perimenten. Seinem Einflüsse ist zuzuschreiben, dass 1782 der 
Grossfürst Paul von Russland, der eine grosse Tournee durch 
Europa unternahm, den Freimaurern beitrat. Zu den bevor- 
zugten Freunden des Prinzen grehörte der beruchtigrte Graf 
Saint-Germain, der denn aucii 1784 in den Armen des Prinzen 
zu Schleswig starb. Im übrigen war Karl ein herzensguter, 
wohlwollender Mann, der sich grundsätzlich von allen liuriguen 
fernhielt. Sein Name drang selten in die üfientiichkeit. Obschoa 
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es seil 1790, nach der Verheirattuig seiner Ältesten Toditer 
(vgl. Hr. 48), an Versuchungen nicht fehlte» ihn In den Vorder» 
gnmd zu ziehen, blieb er sehiem Orundsafze treu* 1808 erbte 
er die deutschen Besitzungen seines Oheims, des Forsten 
Hessenstehi (vgl. Nr. VI), im Werte von IV* Millionen Talern. 
In überaus glücklicher Ehe feierte er 1816 die goldene und 
1826 die diamantene Hochzeit. Sefaie Söhne pflanzten die von 
ihm gegründete Familie nicht fort. 

Prinz Friedrich (vgl. Nr. 4), anfangs auch in Dänemark 
dienend, trat seiner Frau und seinen Kindern zuliebe in warmen 
Kontakt mit dem Kurfürsten Wilheim 1. Er bewohnte vor der 
Katastrophe des Jahres Ibüö Schloss Rumpenheim bei Hanau. 
Auch Prinz Friedrich machte wenig von sich reden, sein 
Lebenslauf vollzog sich ruhisf. Durch seinen ältesten Sohn 
wurden Beziehungen zu Dänemark geschaffen, welche in der 
Polge eine j^ewictitit^e Bedeutung^ erhielten. Zar Nikolaus I., 
der äich in den Kopi gesetzt hatte, in Dänemark festen Fuss 
zu fassen, betrachtete nämlich den Prinzen hriedrich fv^\. Nr. 1 11) 
als das geeigfnetste Werkzeug hiezu Durcli einen g^eschickt 
konstruierten geneologischen Nachweis förderte der Zar die 
merkwürdige Behauptung zutage, dass der hessische Prinz 
berechtigt sei, dereinst König von Dänemark zu werden. 
Schon 1842 wurde das Publikum durch geneologische Hand- 
bücher mit diesem Gedanken vertraut gemacht. Wir entnehmen 
einem solchen Handbuche folgende Notiz: „Prinz Friedrich 
wird, wenn alle ehemaligen Dynastieverhältnisse bleiben, wie 
sie jetzt sind, wahrscheinlich einmal die Wahl zwischen der 
dintschen Krone und dem kurhessischen Hute haben." Diesen 
dftiischen Erbrechten des Prinzen verlieh der Zar den nötigen 
Nachdruck durch eine russische OrossfOrstin, die am 28. Januar 
1644 mit dem Prhizen verheiratet wurde. Der Pbtfi des 
Zaren brach vorschnell zusammen. Am 10. August 1844 war 
die Grossffirstin tot, sie war gelegentlich emes Brandes in 
St Petersburg ums Leben gekommen. Blieb nun für Prinz 
Friedrich nur noch die Hoffnung, in Kurhessen zur Regierung 
zu. gelangen. In Anbetracht dessen, dass sein Vetter, Kurfürst 
Friedrich Wilhelm 1., mit dem- Berliner Hofe auf gespanntem 
Fusse lebte, holte sich Prinz Friedrich eine Frau, die im Rufe 
stand, die aufgeweckteste Prinzessin des Berliner Hofes zu 
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sein Die Hochzeil erfolgte zu Cbarlottenburg am 26. Mai 
1853, Dem Auge unsichtbar, entspannen sich nun zähe Kampfe 
zwischen den beiden Vettern, die beide darauf bedacht waren, 
ihren Kindern die Kurwürde zu sichern. Bismarck schlichlete 
den Streit auf Oberaus einfache Welse, indem er die beiden 
hessischen Vetter beiseite schob und 1866 die Annexion Kur« 
hessens verfflgte. 

2. Der iandgrälliche Ast zu Phiiippsthal und 

Barchfeld. 

Dieser nicht souverine Ast ist politisch von unter- 
geordneter Bedeutung und könnte füglich ttbergangen werden. 
Da jedoch bedeutende Persönlichkeiten aus diesem Aste 
hervorgingen, ist ein gedrängter Oberblick nicht zu entbehren. 

Den Ast Phiiippsthal teilten zwei Brflder hi einen 
älteren und einen jüngeren Zweig. Der ältere Zweig nennt 
sich schlechtweg Philippsthal, der jüngere Zweig nennt sich 
Philippsthal- Barchfeld. 

Landgraf Karl, der Stifter des älteren Zweiges, war 
dänischer, dann französischer, zuletzt österreicliisclier General. 
Sein Sohn Wilhelm (vgl. Nr. VIII) war bis 1795 holländischer 
General der Kavallerie und Gouverneur zu Herzogenbusch. 
Unter dtin linkeln des Stifters verdienen Beachtung Karl 
(vgl. Nr, 6), er starb infolgfe einer Verwundung, die er im 
Spätherbst 1792 bei der Emnahme von Frankfurt a. M. erhalten 
hatte. Juliane (vgl. Nr. 9) war die unschuldige Ursache des 
Beutezuges, den der Kassel'sche Vetter 1787 unternahm. 
Friedrich fval Nr. 10) verschied zu Nivelle in französischer 
Gefangenschaft infolge einer Verwundung. Ludwi ^ gl. Nr. 12) 
erwarb sich in Neapel als Heerführer einen geachteten Namen. 
Ursprünglich in holländischen Diensten, ging er 1797 nach 
Italien. In Neapel wirlcte er neben Nelson und Acton. Einer 
seiner Waffen geführten war Michele Pezza, belcannt unter dem 
Namen Fra Diavolo, der von den Franzosen am U . November 
1806 zu Neapel gehängt wurde. Ernst (vgl. Nr. 14) diente 
Sfleichfalls zuerst in Holland, bis 1786. Hierauf wandte er sich 
der Industrie zu, die Porzellanfabrik in Volkstadt (TbOringen) 
war sein Elg^entum. Nachdem er das Etablissement vericaiift 
hatte, wurde er Witwer. In der Zelt von 1808 bis 1813 
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bekleidete er in Kassel die Stelle eines Orosskammerherm 
-bei KOntg J^6ine. Mit dessen Fall stOrzte auch der Oross- 
kammerfaerr. Emst ging wieder nach Holland zurflck. In 
zweiter Che mit einer Nidite verhelnitet, hinterlless Emst 
jnehrere Kinder. 

Auch Landgraf Wilhelm, der Stifter des jüngeren Zweiges 
Barchfeld, war holländischer General. Mit 15 Kindern war 
'^eine Ehe gesegnet, ohne dass darunter Zwillinge vorkamen. 
Sein jüngster Sohn Adolf (vgl. Nr. XVll; diente bis 1774 
in Hüiiand, dann in Preussen. Über die Enkel und Urenkel 
des Stifters stehen uns zuverlassio;e Daten nicht 7ur Verftlgung, 
diese Lücke auszutüUen bleibt emem Speziai torscher überlassen. 

3. Der iandgralliche Ast zu Rothenburg. 

Der ausgestorbene, seit 1605 katholische Ast Rothenbui^ 
der Kasseischen Linie erlanijfte unter Landgraf Konstantin eine 
nicht unerhebliche Bedeutung. Konstantin war ursprünglich 
für den geistlichen Stand bestimmt und lebte als Kleriker in 
Turin. Am 15. August 1745 heiratete er, hierauf diente er zwei 
Jahre in Kussland als General und wurde 1749 Chef des 
Asles Rothenburg. Seine geistreiche, energische, selbstbewusste 
Gemahlin war eine eifrige Katholikin. Ihrem Einflüsse hauptsäch- 
lich war es zuzuschreiben, dass der Kasselscbe Vetter Friedrich II. 
zur katholischen Kirche übertrat, Konstantin erwarb 1755 die 
Besitzungen eines ausgestorbenen Zweiges (Wanfried) und 
fahrte nun das Oesetz der Primogenitur ein. Elf Kinder ent- 
sprossen seiner Ehe. Drei Tochter (vgl. Nr. 16, 20 und 21) 
blieben ledig, ebie (vgl. Nr. 17) heiratete nach PSris, wo de 
4ds Herzoghi von Bonilton eine einflussrelche Rolle spielte. 
Sie war schon und geistreich wie ihre Mutter. Im Zusammen- 
hange mit dieser Heirat stand, dass Prinz Karl (vgl Nr. 19) 
1766 eine Kapitinstelle im französischen Kavallerleregünente 
^cyal AUemand bekam« MOndig geworden, trat Karl seinen 
•Posten 1772 in Strassburg an und wurde am 8. September 
1779 Inhaber dieses Regiments. Nicht persönliche Verdienste, 
• nur der Cinfluss seiner Schwester, der Herzogin von Bouillon, 
brachte ihn so rasch in die Höhe. Die Inhaberstelle bei 
Royal Allemand versah er bis 1785, sein Nachiolger wurde der 
J^rinz Lambesc. Sehr gross, hager, blond, mit blauen Augen, 
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ffcizbaren Naturells, ungebildet, roh, gemein- und feig wird' 
Karl von den Zeitgenossen geschildert. Belm Ausbmdi der* 
IranzOsischen Revolution schlose er akfa den Umstorzminnem 
an. Sich einem tollen Radikalismus hini^bend, trat er dem 
Jakobinerklub bei und verlegte sich auf das Denunzieren ehe- 
maliger Freunde. Sehl Obereifer machte ihn selbst den Jako- 
bhiem so ekelhaft, dass man ihn aus Paiis atMchob und in 
Prevhizgamlsonen dienen Hess. Das Anschwürzen setzte er 
fort, schliesslich liess Hin Robespiene einsperren. Nach dem 
Sturze Robesplerres erlangte der Ciiqyen Hesse zwar die 
f^reflieit, aber keine AnsteUung. Aus Frankreich 1803 aus- 
giewlesen, begab sich Karl nach Kassel, dann nach Dannstadt. 
Oberall fiel er listig.'» 

Mit Landgraf Viktor {\'g\. Nr. 77), der am 12. November 
1834 starb, erlosch der Ast Rothenburg. Durch einen Tausch- 
vertrag mit Preusseii hatte Viktor währtjnd des Wi<iner Kon- 
gresses ansehnliche trjtschädiguiigen bekommen, so Raiibor 
in Schlesien. Corvey in Westphalen und Tretlurt in Thürine;en. 
Obwoiil dreimal verheiratet, konnte er keine Leibeserben. 
erhalten. 

B) Die Linie Darmstadi 

1. Der grossherzogliche Ast. 

Wir wenden uns nun der jungem Linie zu Bis 1806 
trugen beide Äste dieser Linie die Bezeichnung „Landgrafen". 
Als der Rheinbund gestittet wurde, nahm der Landgraf zu 
Darmstadt den Titel Grossherzog an. Die Standeserhöhung 
war gerechtfertigt, da der neue Orossherzog das Homburgscbe 
Gebiet aufgesaugt hatte. Dieser Zustand währte aber kein 
Jahrzehnt lang, denn 1815 bekam Homburg die SouverAnitit 
rurück» Darauf nahm 1816 Darmstadt die Bezeichnuncf «Oross- 
herzog von Hessen und bei Rhein" an. 

Landgraf Ludwig VUL von Darmstadt, dessen Deszen* 
denz In der beigefOgten Tabelle ersichtlich ist» war ein schöner 
statfilcher Mann, voll Humor und Lebenslust Von seinem 
Vater wurde er deshalb kurz gehalten. 1717 verheiratet, wurde 
Ludwig VIII. nach nkht zehnjähriger Ehe Witwer^ Um sich 
von der viterllchen Zucht loszumachen, begab sxh Ludwige 
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rnadi Witn. Unter den Kandidaten, die sidi um die Hand der 
HabsbnrglMhen Ertrtoditer bewarben, gelangte Ludwig bald 
-an den vordersten Platz, Maria Theresia war schon gewült^ 
ihn 2U heiraten. Da jedoch Ludwig keine Aussichten besass, 
jemals zum deutschen Kaiser gewtiilt zu werden, zerfiel das 
Heh-atsprojelct und Maria Theresia schenicte 1736 dem Herzog 
Franz von Lothringen Ihre Hand. Drei Jahre spater wurde 
Ludwig regierender Landgraf. Dass er bei Ausbruch des 
österreichischen Erbfolgekrieges warm die Sache Maria Theresias 
vertrat, war selbstverständlich. Nun stand aber Ludwig VlU. 
nicht allein in der Welt, er besass Kinder, auf deren Zukunft 
er bedacht sein musste. Aus diesem Grunde gab er seiner 
Politik als Landesherr einen doppelten Baden. Er selbst blieb 
der treu an Österreich hängende Bundesgenosse, seine Söhne 
jedoch stellte er zur Gegenpartei. Den jüngeren Sohn Georg 
v^l. Nr. XXIll) schickte er als Oftizier nach Preussen, den 
alteren Sohn Ludwig (vgl. Nr. XXll) verheiratete er am 
12. A. güst 1741 mit einer bayrischen Prinzessin, die neben 
vielen andern Vorzügen noch die Eigenschaft besass die 
gfiühendste iiasserm des Wiener Hofes zu sein. Ihren ersten 
Beweis von tnergie leistete diese bayrische Karoline unmittelbar 
nach der Hochzeit: ihr eben angetrauter Gatte nahm die In- 
haberstelle des französischen Kavallerieregiments Royal Alle- 
mand an. Warum ? Sehr einfach die Geschichte. Der Chef der 
Whtelsbacher haUe vier Monate zuvcnt, am 18. Mai, den be- 
kannten Vertrag von Nymphenburg geschlossen, um mit 
Hilfe Pranicreichs deutscher Kaiser zu werden. Durch OeM 
und Truppen unterstützte Prankreich diese Absicht, doch ver- 
pflichtete sich der Wittelsbacher, hiefOr den Franzosen alles 
Land zu lassen, das sie erobern worden. Darauf mobilisierte 
Franicreich im Juli zwei Heere: 20.000 Mann am Niederrhein, 
40.000 Mann unter Bellelsie am Oberrhein. Am 15. AQgmst 
tiberschritten t)eide Heere den Rhein und beim Betreten 
deutschen Bodens Stedden die französischen Soldaten die 
bayrische Kolcarde auf. In Passau erwartete der Chef der 
Wittelsbacher das Eintreffen der Kolonne Belleisle und mit ihr 
vereint erschien er 15. September hi Linz. £tn TeH der ober- 
österreichischen Stande, durch Geldgeschenke gefügig gemacht, 
•erwies am 2. Oktober dem Wittelsbscher die Gefälligkeit, ihn 
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ab neuen Herrn anzuerkennen. Es war eine saubere Oeseii- 
schaff, die dem Wittelsbacher zuströmte, Hochstapler und 
OlQcksritter aller Art, dazu einige verkrachte Aristokraten, ein. 
Lumpenpack sondergleichen. Am 5. Oktober brach der Witteis- 
bacher von Linz auf und schlug die Richtung nach Wien ein^ 
um hier ebenfalls sein QlQck zu versuchen. Unterwegs jedoch 
fasste er einen andern Plan, er rOckte, in senkrechter Richtung 
die Marschlinie indemd, nach Plag; der Erbprfaiz von Darm- 
stadt marschierte frohgemut mit, denn die Eingeweihten wussten, 
dass dem Wittelsbacher die deutsche Kaiserkrone demnichst 
zufallen werde. Am 23. Noveml>er traf der Wittelsbacher vor 
Pl^g ein. Die böhmische Landeshauptstadt, durch eine liandvoU 
Truppen luizulSngHch verteidigt, wurde in der Nacht vom 
25. auf 2ö. Novemt>er mit Erfolg ttbeifallen und dem Regi- 
mente Royal Allemand gebührte das Verdienst, zum OeUngen 
des Handsfreichs das Meiste beigetragen zu haben.^ Ani 
7. Dezember wurde der Wittelsbacher zum König von Böhmen 
ausgferufen, es zeigte sich bei dieser Gelegenheit, dass auch 
die Stadt Piag über eiiie statiiiche Anzaiil von üesinniings- 
iuiupen verfügte. Aut diese Ehrenmänner gestützt, richtete der 
neue Herr eine Verwaliung ein, die im wesentlichen aus einem 
Verfahren bestand, möglichst rasch Steuern zu er preisen. 
Marschall Belieisle, als Finanzmann ebenso gewandt wie als 
Diplomat, verstand dieses Metier ganz ausgezeichnet. Am 
2Q. Dezember 1841 verliess der Wittelsbacher die böhmische 
Hauptstadt und eilte über Dresden, RLMrensbur^, München nach 
Mannheim, verheiratete hier am 17. Januar 1742 zwei Nichten 
und wartete das Resultat der Kaiserwahl ab, die am 24. Januar 
zu seinen Gunsten ausfiel. Am 29. Januar feierlicher Einzug 
in Frankfurt a. M., 12. Februar feierliche Krönung des Kaisers 
Karl Vli. — der Erbprinz von Darmstadt Ludwig IX. und dessen 
Gemahlin schwelgten vor Freude. Die Tatsache jedoch, dass 
Mönchen am 24. Februar von den Panduren Trencks besetzt 
worden war, stimmte den Jubel erheblich herab. Mit Belleisie, 
der während der Festtage in Franlcffurt den Vorsitz geführt 
hatte, begab sich der Erbprinz zurQcic nach Prag. Im Ver- 
laufe des J^onats Juli wurde die Stadt von Osterretcbischen 
Truppen eingeschlossen und nun verblasste der erborgte Glanz 
der bayrischen Herrschaft rasch. Um den Marschali Belleisle 
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ZU entlasten, fuhrt« Maiiiebois ein Entsatzheer heran ; er richtete 
aber nichts aus und die Dinge nahmen eine so schlimme 
Wendung, dass Belleisle in der Nacht vom 16. auf 17. De- 
zember 1742 Prag riumte. 600 Tragtiere, 300 Fuhrwerke, 
3000 Retter und 11,000 Mann Fugsvolk zahlte die Kolonne, die 
nun bei entsetzlicher KAlte ihre Mftrsche zumeist während der 
Nacht vollfahrte, um nicht von den Österreichern gelangen zu 
werden. Belleisle verlor durch die KSlte viele Leute, auch 
Ludwig IX. war nahe daran, den Tod durch Erfrieren zu 
fhiden.^ Diesen Marsch von Prag über Eger nach Dingelfingen 
ins Winterquartier hat Ludwig IX. zeitlebens nicht vergessen. 
Im Mai 1743 wurde Dingelfingen von den Österreichern erobert, 
29. Juni stand Ludwig IX. mit dem Regimente Royal Allemand 
in der Schlacht bei Dettingen — die erlebte Enttäuschung ver- 
anlasste ihn, unmittelbar darauf in preussische Dienste zu 
treten. Friedrich der Grosse gab ihm das Regiment, das in 
Prenzlau ^arnisonierte. 

Der Umstand, dass Kail Vif am 20. Juni 1745 starb, 
machte bald eine neue Kaiserwahj erforderlich. Diesmal 
ging der Geinah! Maria Teresias als Si€g«;r hervor, am 
13. September wuide Pranz 1. gewählt. Zur Wahl, die in 
Fraiiklurt a. M. .stattfand, war aus Darmstadt Ludwig VIII.. der 
Vater, hei beii^eeilt. Sobald die Sache entschieden war, machte 
er sich auf und eilte nach Heidelberg, dem dort harrenden 
Anwärter das Resultat persönlich zu berichten. Maria Teresia 
rechnete dem Landgrafen diesen Dienst hoch an, 1746 bekam 
Ludwio^ Vlll: die Inliaberstelle des österreichischen Dragoner- 
regimenis Nr 4 und die Würde eines Feldmarschalls. Den in 
Preussen dienenden jüngeren Sohn Georg berief der Landgraf 
1747 ab und hiess ihn, in die österreichische Armee einzu- 
treten; der filtere Sohn Ludwig IX. jedoch verblieb weiter in 
preussischen Diensten bis 1755. Nach 14jfihriger Abwesenheit 
vom Elternhause kehrte Ludwig IX. nach Darmstadt zurüdc 
und nahm am Siebenjährigen Kriege nicht teil. Nach dem Kriege 
veranstaltete Kaiser Franz L eine Begegnung mit dem alten 
Landgraten im Schlosse Heusenstamm a. Rh. Das Wieder- 
sehen erfolgte 1764 im Walde unter mSchtigen BSumen. Zur 
Suite gewendet, stellte der Kaiser den Landgrafen mit den 
Worten vor: »Hier mein bester Freund I"'^ Auch beim Erb- 
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prin/cn später Ludwig^ IX. genannt, e'auble der Kaiser 
freun dschaftliche Gefühle voraussetzen ?u können, weshalb 
Ludwig IX. 1764 die Inhabers teile des österreichischen 
Infanterieregiments Nr. 35 bekam. Diese behielt Lüdwip^ IX. 
bis 1768, um sie dann seinem Erbprinzen (vgi. Nr. 25) ab- 
zutreten. 

Früher als es dem Wiener Hofe lieb sein mochte, erwies 
sich diese Voraussetzung als irrig. Ludwig IX. (vgl. Nr. XXil), 
«in fleissiger Exerziermeisler, gelangte 1768 zor Regierung. 
Was er als Landesfürst zunächst vorfand» waren zerrüttete 
f^nanzen. Grosse Schulden mussten abgezahlt werden. Cr 
half sich, indem er resolut die Gläubiger, zumeist Wucherer, 
aus dem Lande jagte. In Darmstadt selbst fahlte er sich nicht 
wohl, er grflndete sich in Pirmasens eine neue Residenz. In 
seiner erzwungenen Bewunderung fOr Friedrich den Crossen 
hatte er dessen Aussertichkeiten giOcklich abgeguckt und nun 
betrieb er mit einer wahren Leidenschaft das Drillen von 
Soldaten. Eine 130 Fuss lange und 80 Fuss breite, gedeckte 
Halle ermöglichte das Exerzieren bei jedem Weiter. Von 
weither iiess der Landgraf die Rekruten kommen, aus Schweden» 
Polen, Russtand, Ungarn, Dinemark und Frankreich. Was 
an Leistungen vollbracht wurde, war ödester ParadedrllL 
Ludwig IX. hielt 4000 Mann, seine Trommler besessen einen 
kontinentalen Ruf. Mit seiner Gemahlin stand Ludwig IX. 
nicht auf dem besten Fusse. Ihr brennender Ehrgeiz, ihre 
Herrschsucht hatten ihn nach Pirmasens vertrieben. Nicht 
Ludwig IX , sondern seine brau regierte das Land und es ist 
daher vollständig in der Ordnung, dass m:in sie schon damals 
die grosse La/nlgrü/ifi nawmc. Während der Landgraf in 
Pirmasens übei Gewehrgriffe naciidaclite snss die I.andgräfin 
in Üarnistadt und schmiedete knhi e weitaushlit kende Pläne. 
MiititT von acht Kindern, besass sie drei Söhne, für deren 
Zukunli sie nicht viel tun konnte. Anders stand die Sache bei 
den fünf Töchtern, hier Iiess sich etwas machen, denn viel 
Teinperanient und viel Verstand war da vorhanden. Die 
grosse Landgräfiii darf den Ruhm für sich in Anspruch 
nehmen, als Heiratsstifterin Grosses erreicht 7u halben. Ihrer 
ältesten Tochter (vgl. Nr. 23) verschaffte sie 1768 eine allerdings 
bescheidene Partie. Doch schon 14. juli 1709 gelang es, düe 
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nichstc Tochter (vgl. Nr. 24) nacli Bcfliii zu verhdraten« Sie 
selbst faefifte far Friedrich den Orossen mehr als Hochechtttn^ 
wenn der König gewollt bflüe, von dieser Zeit an httte sie ihn 
zu jeder Stunde geheiratet. Was Friedrich der Grosse an liebe 
nkbt begehrte, ersetzte die grosse Landgrifin retchlich ditntb 
ihre MItwirining bei seinen politisdien Plinen. Als klage 
Frau war die Landgräfin nicht knlckerisch, sie scheute keine 
Kosten, Literaten von Ruf zu unterstützen. So veranstaltete 
sie 1771 die erste Ausgabe von Kiopstock's Oden, mit Goethe, 
Wieland, Merck u. a. stand sie in regfem Verkehr. Da sie in 
tikser Richtung mehr leistete, als ilne Kasse vertrug, geriet 
sie in Schulden hinein. Baron Friedrich Karl Moser erbot 
sich, ihre Finanzen jn Ordnung zu bringen. In Anerkennung 
dessen erwirkte die Landgräfin 1772 die Ernennung Mosers 
zum Pinanzministcr. Einen klugtn Mann nennen ihn die 
einen einen Windbeutel nennen ihn die anderen. Durch die 
Zarin Kaiharina il. eingeladen, trat die l andgräfin im Mai 
1773 eine Reise nach Petersburg an, begleitet von ihren noch 
unverheiratpton Töchtern (vgl. Nr 2("> 27 und 2HV Zur Be- 
streitung der Hinfahrt wies die Zarin 8000 Oulden mit einem 
Wechsel an. In Petersburg eingetroffen, stellte die Landgrähn 
ihre Töchter l>ei Hof vor. Orossftirst Paul wählte sich die 
wenigst hübsche aus (vgl. Nr. 27). Nachdem diese 6. September 
den orthodoxen Glauben und den Namen Natalie angenommen 
hatte, wurde sie am 10. Oktober verheiratet.*) Den verschmähten 
Prinzessinnen liess die Zarin einen Schmuck und je 50.000 Rubel 
verabreichen. Die Landgrafin bekam 100.000 Rubel und zur 
Bestreihing der Heimfahrt 20.000 Rubel. Die Herren und 
Damen des Gefolges bekamen Schmuckgegenstande und je 
3000 Rubel. Im Dezember 1773 hraf die Landgrafin in Darmstadl 
ein. Drei Monate spSter, am 30. März 1774 starb sie. Friedrich 
der Grosse liess auf ihren Grabstein die Worte setzen : Femum 
^exu, ingenio vir (Ein Weib zwar von Geschlecht, von Ver- 
stand aber ein Mann). In Wien verstimmte die russische 

*) Wilhelmin e nahm aus Damtstadt die Tochter eines protestantischen 

Pfarrers, Marie Schv^eppenhäuscr, geb. 29. November 17."1, mit Diese 
n«eiratete später einen Kaninierdiencr des Grafen Motiz lirühl, Namens 
Hauke. Ein Enkel dieses Ehepaares uurde 102»} durch Zar Nikolaus I. in 
den polnischen Orafenstand erhoben. 
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Heirat tief. Äusserlich kam dies zum Ausdruck, dass man dem 
Erbprinzen (vgl. Nr. 25) 1774 die Inhaberstelle abnahm. 

Die tiefe Verehrung der Landgräfin für Friedrich den. 
Grossen hatte neben der Lichtseite auch eine Schattenseite. 
Diese itisserte sich dadurch, dass ihr Gatte bei anderen Damen 
sich zu trOsten suchte. Am 15. Juli 1774 heiratete die 
Prinzess Amalie (vgl. Nr. 26) nach Karlsruhe; es war dies 
dn Wunsch, den die grosse Landgrifin vor dem Verschdden. 
ausgesprochen hatte, weil Ludwig IX. mit einer Freimdin 
lebte. Den Sommer t775 verl>rachte der Landgraf in Paris 
und Icam mit einer hflbschen Person zurück, die sich Comtesse 
de Lemberg nannte. HIerieiui verheiratete Ludwig IX. seine 
jOngste Tochter (vgl. Nr. 28) am 3. Oktober 1775 nach 
Weimar. Efoie herbe Enttäuschung bereitete ihm 1776 die 
nach Russhuid verheiratete Tochter, die sich, wie im Band I» 
Seite 200, erzAhh wurde, mit dem Grafen Razumowski in 
hiHme Beziehungen eingelassen und dabei den Tod gefunden 
hatte. Der mühsam ericampfte Vorteil« mit dem Zarenhofe 
verschwägert zu sein, lag nun unerwartet in Trflmmem. 
Friedrich der Grosse und der Landgraf wussten aber Rat, 
es lag beiden überaus viel daran, mit der Zann in g^utcm 
Einvernehmen zu stehen. Man knüpfte rasch ein neues Band 
und hiezu bediente man sich der jungen Dame, die des 
Darnislädter Frbpjinzen Braut war. Der Erbprinz (vgl. Nr. 25) 
trat seine Braut, Prinzcss Sofie von Württeiiiberg, ab und 
bekam liiefür vom rusbischen Hofe lO.OOO Rubel. In aller 
Eile wurde Grossfürst Paul am 23. Juli in Berlin verlobt und 
am 24 Oktober 1776 in Petersburg verheiratet. Eine andere 
Braut fand der Erbprinz in einer Cousine, der er seit jeher 
sehr zugetan war. Am 10. Februar 1777 trat das Paar v^or 
den Altar. I m die anderen Sühne (vgl. Nr. 29 und 30) 
kümmerte sich Ludwig IX. wenig, diese iebten im Ausland 
und brachten sich, so gut es ging» selber fort. Prinz 
Friedrich (vgl. Nr. 29) fand in Paris eine fette Pfründe, er 
wurde Inhaber des französischen Infanterieregiments Rqyai 
Damstadt, einer Elitetruppe, die ihren Nachwuchs aus der 
Exerzierhalle in Pirmasens bezog. In der französischen Revo- 
lution ging das Regiment ein, der Inhaber flüchtete nach 
Darmstadt und verschied hier am U. Mflrz 1802. Dasselbe 
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Schicksal war dem in Hoüand dienenden Prinzen Christian* 
(vgl. Nr 30) beschieden. Auch hier zerstörte die französische' 
Revolution seine Hoffnungfen, 1795 mtisste er na€h England 
flüchten. Nach dem 2^ugnl$ ehier Hofdame war Prinz 
Christian ,ein liebenswtirdiger Fürst, der sehr viele Kenntnisse 
und jene altfranzöslsche Höflichiceit besass, welche den Um- 
gang so angenehm macbt". Nach anderen war er ob seiner 
scharfen Zunge gefOrcbtet. 

Von den Oliubigem beim Reichsicammergcricht einge- 
Iclagt, schloss Ludwig IX. am 19. August 1779 einen Vergleich, 
die Schuldenlast betrug 5 Millionen Taler. In jungec Jahren eine 
joviale Natur, spiter als Ehemann ein gefesselter Prometeus, 
warf er sich In seinen alten Tagen der Freimaurerei in die 
Arme. Er glaubte an Geister, und weil er sich vor Gespenstern^ 
fOrchtete. verbrachte er die Nächte wachend bei Kerzenlicht. 
Vor Tagesanbruch ging er nicht zu Bt^it Wahrend der 
schlaflosen Nächte grübelte er über die unsinnigsten Dinge 
nach, t'r starb zu Pirmasens am 4. April 1790. 

Die nach Karlsruhe vei heiratete Amalie (vgl. Nr. 26) 
war inzwischen Mutter heifatsiäiijger Tücluer tT^'würden. Wie 
sie seihst die Petersburger Eindrucke nie vergessen hatte, 
bevvaiiiie ilir auch die Zaun /eulehens eine innige Zuneigfun^. 
Unter solchen Umständen tügie es sich sozusagen von selbst, 
dass Amalie 1703 abermals nach Petersburg cincreladen wurde. 
Mit zwei Töchtern erschien sie am Zareiihote und eine 
derselben wurde 9. Oktober 1793 Gemahlin des späteren 
Zaren Alexander 1. bür Ludwig X. (vgl. Nr. 25), der seit 
1790 Landesfürst war, bot diese Verbindung mannigfache 
Vorteile. Dass er fibrigens ein recht vernünftiger^ gescheiter 
Herr war, bewies er zunächst dadurch, dass er von seinen 
landesherrlichen Rechten anscheinend keinen Gebrauch machte. 
Alles blieb beim alten, kein Lärm, keine hochtönenden Phrasen, 
kein schroffer Systemwechsel. Fflr sein Verhalten als Landes- 
vater war das Bestreben massgebend, mit den Franzosen,, 
deren Oelst er hoch schätzte, in Frieden zu leben. Deshalb 
nahm er 1792 am Feldzuge gegen Frankreich nicht teil,, 
beobachtete überhaupt wlhrend des ersten Koalitionskrieges 
die strengste NeutralKit. Cr besass nicht den Ehrgeiz, Oberall^ 
dabei sein zu mOssen. 
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Nach Ludwig^ Vlii. dem Nimrod, nach Ludwijgf IX. dem 
fxerztormeister, verdient Ludwig X den BeinaMn des klugen 
Diplomaten. Seine Art, das Leben mehr von der leichten 
Seile aufzufassen, war bedingt teils durch sein Temperament, 
teils durch seinen BUdmigsifang. Alt Anhinger der französischen 
Enzyklopädisten neigte er liberalen Ideen zu. EH» weitreichende 
Duldsamkeit war ihm eigen, als LandesfOrst sowohl wie als 
Privatmann. Bezeichnend ist es, dass 1784 der junge Schiller 
«lach Darmsladt kam, um seinen Dan Carlos vor Ludwig X. 
ATorzulesen. 

Die nach Berlin verheiratete Schwester des Landgrafen 
Ludwig X., Prinzess Friederike (vgl. Nr. 24), wurde am 
17. August 1786 Königin von Preussen. Sie kam aber nie üi 
die Lagt!, einen wesentlichen Elnfhiss auszuüben, und als sie 
16, November 1797 Witwe wurde, musste sie erst recht in 
den Hintergrund treten. Diese preussische VerschwSgerunj? 
war somit für Ludwig X. eine Niete. Besser stand die Sache 
mit dem russischen Hofe, wo Liidwitrs badensische Nichte 
am 23. März 1801 Zarin wurde. Unmittelbar zuvor hatte 
Liidwigf X. durch den f'riedensschiuss zu Luneville 33 Quadrat- 
meiien an Frankreich abtreten müssen. Mit begreiflichem Eifer 
suchte nun der Landgrrat eine EntschSdie^unpr Baron Karl 
Ludwig Hackhaus, Minister und t reund zugleich, (Ibernahm 
die Aufgabe, durch Reisen nach Paris, London und Re^^ensburg 
die massgebenden Staatsmänner zu g^ewinnen. Der mit einer 
Million Taler bestochene Ta!lpvr?^nd vtrschatite 1803 eine 
F.ntschädio^iing in Form von MO Quadratrneilen. Als Pitt der 
Jünoere IÖ05 den driften Koalitionskrieg gegen Frankreich ins 
Werk setzte, besass Ludwig X. noch einiges Vertrauen auf 
die Widerstandsfähigkeit des Deutschen Reiches, tnsbesonders 
erwartete er ein krAfti|^es Auftreten des ihm verschwägerten 
Berliner Hofes. Demgemäss führte er. als Napoleon gegen 
Ulm rückte seine iiessischen Truppen nach Westphalen. Es 
kamen die Tage von Ulm, von Austerlitz. es kam der 
Pressburger Friede und für Bayern und Württemberg die 
Erhebung zu Königrekhen. Am 20. Januar 1806 traf Napoleon L, 
von München kommend, in Karlsruhe em und äusserte tags 
darauf die Absicht, dem Landgrafen Ludwig X. ein Stück 
Land abiZunehmen und es zu Baden zu schlagen. Der Durch- 
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fObning dieses Planes stdUe sich ein unerwartetes Hindernis- 
entgegfen — Ludwigs liocbsinnige Schwester (vgl. Nr. 26) > 
nahm das Anerbieten nicht an.^ Ein zweitesmal den Zorn 
Napoleons herauszufordern, hütete sich Ludwig X. wohlweislich 
und so trat er im Juli 1806 dem Rhehibunde bei. DafOr 
erlangte er das Rech^ am 12. August 1806 den Titel Oross- 
herzog anzunehmen. Bei dieser Gelegenheit bekam Ludwig 
das Territorium seines Homburger Schwagers (vgl. Nr. 23 Seine 
Bundesptlichten dein Imperator g:etJ:enüber erfüllte Ludwiu; X. 
gewissenhaft. „Napoleon ist meiii t reund, ich bin ihm Dank 
schuldig und ich werde ihm dankbar sein, so lauere idi iebe," 
pflege er zu sagen, wenn man ihn zu Hinterhäiiigkeiien zu 
verleiten suchte. So oll es Krieg gab, schickte er seine Truppen, 
drei Regimenter, ins beld: so 1806/7 gegen Preussen-Kussland, 
so 1809 gegen Österreich, so 1812 gegen Russland, so 1813 
gegen R u ss I an d- Pre ussen-österreich. 

Den Brauch, die Söhne bei fremden Mächten dienen zu 
lassen, hielt der Grossherzog bei. Die FVinzen Georgf und 
Friedrich (vgl. Nr. ö2 und 83) standen in österreichischen 
Diensten. An dem scharfen Einschwenken, das sich im 
Sonuner 1806 in politischer Beziehung volteog, mussten die 
Söhne teilnehmen, so zwar, dass sie nun in fianzösisdie 
Dienste übertraten. Prinz Georg, der kurz vorher eine schöne 
Ungarin geheiratet hatte, scheint sich gegen den Kurswechsel 
gestrftubt zu haben, denn er fiel in Ungnade. Prinz Friedrieh 
fll>ertrBt 1808 in Rom zur katholischen Kirche, hielt sich aber 
fortan so bescheiden im Hintergründe, dass er ieaum bemerlct 
wurde. Dagegen wurde Prinz Emil (vgl. Nr. 85) bald ein 
ausgesprochener Ueblhig Napoleons. Am 5. Mai 180i> m 
Cnns bei Napoleon eintreffend, Icam Emil im Verlaufe der 
Kriegsbegebenheiten nach Wien. Nach der Schlacht bat er 
Napoleon tun die Ehrenlegion, bekam sie aber nicht, weil er 
wlhrend der Schlacht sich zu weit vom Schusse, auf der 
Insel Lobau, aufgehalten hatte. Als 1812 die drei hessischen 
Regimenter nach Russland marschierten, beictm Prinz Emil 
von Napoleon den Rang eines französischen Generals. Im 
Stabe des Imperators nahm der Prinz an mehreren Rekog* 
noszierungsritten teil und Obernahm am 30. Oktober das 
Kommando über die hessisctie Brigade, die jetzt nur mehr 
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U900 Mann zählte. Am 17. November waren es 900 Mann, 
am 18. November nur 200 Mann und am 8. Dezember 
in Wilna gar nur 55 Mann. Alles andere lag erfroren auf 
den nissischen Steppen. Beinahe wlre Emil denselben Tot 
Srestorben, gerOcfatwelse verlautet, seine Soldaten hitten ihn 
vor dem Erfrieren gerettet, Indem sie ihn während der Rast* 
pausen mit ihren Leibern dedclen. Zur Eröffnung des Feld- 
zusfes im Frühjahr 1813 führte der Prinz neu ausgehobene 
Mannschaft nach Sachsen. Er legte grossen Eifer an den 
Tag, denn Napoleon hatte versprochen, ihm eine Krone zu 
verschaffen, in den Schlachten bei Lützen und Bautzen (2. und 
21. Mai) zeigte Emil viel Bravour. Wahrend der Schlacht bei 
Leipzig feuerte ihn Napoleon mit den Worten an: «Avancez, 
roi de Prasse 1* Am dritten Schlachttage, 20. Oktober, geriet 
aber der Prinz verwundet in preussische Kriegsgefangenschaft 
und wurde nach Berlin gebracht. Hier erhielt er. da sein 
Vater am 2 November einen Allianzvcrtrag- mit Metleraich 
geschlossen hatte, am 29. November die Freiheit. Mit dem- 
selben Eifer wie früher für Napoleon, beteiligte sich Emil 
nun am Kriege gegen Napoleon. Da er nur 23 Jahre alt 
war, iibcrwog der Tatendrang die Gesuinungsslärke. Ohne 
langte zu überlegen, übernahm er im Korps Friedrich Homburg 
(vgl. hier Nr. 87) das Kommando der Vorhut und rückte 
frohcremut bis Lyon Nach der Abdankung Napoleons führte 
Prinz timil die Hessen nach Hause. 

Der Grassherzog und sein Erbprm^ fval, Nr. 80) ver- 
fügten sich im Herbste 1814 nnch Wien zum Kongresse. Die 
Gemahlin des Erbprinzen hätte aus Gründen, weiche durch 
ihre Mutter (vgl. hier Nr. 26) geltend gemacht wurden, zu Hauae 
bleiben sollen, doch gelang es, diese Bedenken zu besiegen, 
und strahlend vor Glück nahm die junge hübsche Frau an 
den rauschenden Festlichkeiten des Kongresses teil. Die ge- 
borene Schmeichelkatze, liess sie durch ihre Samtpfötchen zeit- 
weise auch Fiden der Politik durchgleiten. Und richtig blieb 
an der. kleinen zierlichen Hand ein artig grosser Landfetzen, 
das Gebiet Rheinhessen, hängen. Am 7. Joll t816 kam die 
Bezeichnung Orüsskerzog von Hessen und bei Rhein auf. 
Metternich war auf den Orossherzog nicht gut zu sprechen. 
. Im September 1818, vor ErOfbiung des Kongresses zu AacheOt 
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-wäre Kaiser Franz II. durch ein Versehen beinahe »in den 
Darmstidter Hof gefallen, welcher vermöge seines elenden 
Ganges in den deutschen Angelegenheiten diese Auszeichnung 
Iceineswegs verdient". Im letzten Augenblicke noch änderte 
Metternich die Reiseroute des Kaisers. Warum Metternich so 
verstimmt war, Iflsst das am 17. Dezember 1820 erlassene 
Dekret des Orossherzogs ahmen: Ludwig I. gab dem l^nde 
eine Konstitution. 

Dem seit 1811 in eigener Regfie geleiteten Theater in 
Darmstadt schenkte Ludwig I. muniti/ente Sorgfalt. Auch u enn 
Kflnstler wie Paganini oder Henriette Sonntag auttraten, liess 
er die Eintrittspreise nicht erhöhen. Auf seinen Marstail und 
da<^ von ihm gegründete Museuiu verwendete er t^leichfalls 
bedeutende Summen. Aus allen seinen Handlungen sprach 
der Grundsatz: leben und leben lassen, engherzig war er 
nicht. Die Tatsache, dass die Aiiso-aben neben den Linnahmen 
immer im DoppeLcliritl einhergingen, nahm er hin wie ein 
Verhängnis, das man nicht ändern icann. Seine eozyklopädi- 
stische Geistesrichtung legte er auch der Frauenwelt gegenüber 
an den Tag, er liebte die Vielseitigiceit, das Jagen auf fremden 
Revieren lag ihm einmal Un Blute. Obschon er aus Neigung 
geheiratet hatte, obschon seine Gemahlin eine schöne und 
geistreiche, dabei lebenslustige Dame war, im dritten Ehejahre 
trat eine Entfremdung ein und dieselbe erstreckte sich auf 
^ Jahre. Seine Gemahlin zahlte mit gleicher Münze heim und 
sachte Trost bei andern Männern. Das» sie den früher ge- 
nannten Baron Backhaus mit ihrer Gunst beglückte, hat das 
Land übrigens nicht zu bedauern gehabt, denn dieser Seiten- 
sprung brachte einen Zuwachs von tO Quadratmeiien. Die 
schöne Frau erblindete 1820, für d^ Oroasherzog ein triftiger 
Orund, sich ehier Freundin in die Arme zu werfen. Der 
Freundschaflsbund war so offenkundig, dasa des Orossherzogs 
Schwester Amalie (vgl. Nr. 26) mehrere Jahre nicht nach 
Darmstadt kam, „um nicht Zeuge eines Verhftltnisses zu sein, 
weiches sie schmerzte und krinkte. Im Juni 1827 war der 
ihr unangenelmie Gegenstand nicht anwesend. Rasch nützte 
Amalie die Gelegenheit und kam auf 8 bis 10 Tage zu Besuch. 
■Im Februar zuvor hatte der Grossherzog das Fest der gol- 
denen Hochzeit begangen. 1828 schloss Ludwig i. mit Freus^eu 
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ein Zollbündms, die Wiege det sptter etitstandenen deutsche» 

Zollvereins. 

Ober Ludwig M (vgl. Nr aO), der 1830 zur Regieniog 
gelengte, ist weniger zu beridilen. An den Oelnirtsdeten der 
Kinder gemessen, weist seine Ehe 180P bis 1821 eine Kluft 
euf. Dem Staatsrate gehörte Ludwig IL seit 1823 an, durfte 
sicli aber in nichts hineinmlscbetL Das ErgekNus dieser Müsse 
legte er den Standen am Tage seines Regierungsanlrittes vor, 
zwei Millionen Oulden hatte ihn das Nichstun gekostet, und 
mm wollte er, dass man ihm die Schulden begleiche. * Der 
Landtag wies das Begehren seibstverstindlich ab, zur Strafe 
wurde er im November 1830 aufgdM. Regiert Im eigentlichen 
Sinne des Wortes hat Ludwig II. nicht, das besorgte sein 
Bruder Emil (vgl. Nr. 85), der von 1832 bis 1849 den Vorsitz 
im Landtagt' führte timil erfreute sich grosser Wertsciiätzung 
bei Metternich der schon im Sommer 1815 auf den Prinzen 
ein Augfe geworfen hatte. Der Umstand nämlicl>, dass Emij 
am 28. Juni in einem Gefechte bei Strassburp^ sich ausge- 
zeichnet hatte, bot Metternich den willkommenen Anlass 
am 3. Juli 1815 die Verlcihunor des Teresieaordens Werk 
zu setzen. Für Eniii war diese Auszeichnung gleichbedeutend 
mit Kehabihticrung in legitimistischem Sinne, er sah seine 
frohere Napoleon-Schwärmerei verziehen. Aus Dankbarkeit 
kehrte Emil in der FoU^e pferne den Österreicher heran*?, 
umsomehr als es Metternich an Aufmerksamkeiten aller Art 
nicht fehlen Hess. So ging Emil im Februar 1820 im Auftrage 
des Wiener Hofes nach London, um Georg tV. die bei einer 
Thronbesteigung Üblichen Glückwünsche zu überbringen, im 
Oictober 1830 wurde Emil über Mettemiclis Vorsclitag zum 
Gouverneur der Bundesfestung Mainz ernannt, wobei er dJe- 
Charge eines österreichischen Feldmarschalleutnants bekam. 
Das nächste Geschenk bildete 1831 die inhaberstelle des 
österreichischen Inhuiterieregiments Nr. 54. Die poHtiscfaen 
Oeschifte t>ehandeUe Emil vom rem soldatischen Standpunkte 
aus. Er befahl, die andern hatten zu gehorchen. Seme Titiglseit. 
im Landtage eröffnete er damit, dass 1833 Heuirlch Oagem, 
Heinrich jaup und andere angesehen« Männer pensionieit 
wurden. Den Mainzer Oouvernenrposten verlor Emü im Ok* 
tober 1830 aus politischen Orfinden. In dieaem Jahre erfolgte: 
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die Verlobung der Prinzessin Marie (vgl. Nr. 125) mit dein 
ni96iacbfin Tliroofolger. Die russisclie Heirat machte sicli in 
Darmatadl sofort Itkhlbar, denn mm verObte die RegiecunST 
jttslizfrevel der mannigfaclisten Art. Man knebelte die Pretne, 
•ndssliebige Personen wanderten ins Zuclitliatis, ohne ersiolit- 
Hchen Gbiind verloren Beamte iiiren Posten. Der Umnifri%lentieit 
im Lande gab die Ke^erung soviel Anlass, dm in der Be- 
völkeninfif eine bedenkUctte Stimmung piatzgiiif. Als Liidw^ 11. 
im Juli 1846 sdiwer erkrankle, s^nle nian< seinen Tod beibfi, 
damit fflr das Land »neue Zeiten" kirnen. Wfd)^ Erwarten 
■wurde Ludwig II. gesund, allein d^ Ansehen selneriRegierung 
war erscbotlert und 1847 stand dM Ministeriuqi einem Land- 
tage geg^enOber, der in seiner MajoriUt die schroKste Oppo- 
sition vertrat. Unter dem Eindruck der Pariser Februar-Revo- 
lution sah sich Ludw/g II. veranlasst, am S.März 1848 seinen 
{Ütesten Sohn zum Mttregfenten zu ernennen. Drei Mooale 
später, 16. Juni 1848, verschied Ludwig II. 

Ludwig III. (vgl. Nr. 120) galt im Gegensatz zu seinem 
Vater und zu seinem Oheim Emil für liberal, tr war seit 1833 
mit einer bayrischen FYin^essiji verheiratet, die unter Äusserer 
Sanftmut eine bedeutende Willenskraft verbarj^. Dieser in 
graziöser Form auftretenden Energie verdankte Ludwig ilL in 
erster Linie, dass in Hessen die Sj^lrme des Jahres 1848 -^wr 
sanften Brise wurden. Wesentiiclie Unruhen kamen nicht vor. 
Der 1850 durch Österreich wiederberufene Bundestag fand 
Ludwigs volle Zustimmung und als seinen Vertreter schickte 
,er den Baron Reichard Paiwigk nach Frankfurt a. ,M. Am 
1. Juli berief er Dalwigk nach Darmst^di und machte ihn lOun 
Chef des Kabinetts. Die Ereignisse in Frankreich, wo der 
.«Prinz* Präsident" Napoleon III. die Errichtung des zweiten 
Kaiserreiciies mit grossem Geschick vorbereitete, bestimmte den 
: Orosshetzqg, im Juli 18^ mit Napoleon ül. die Orden fZU 
;tsiischen. In Bertin errsegte dieser Sdyritt erge Verstimmung» 
Vamhsgen von Ense meinte dazu: »Deutsche FOrstenehre» 
sie ist, wie sie war: Noch Immer hoffiiüg und wortbrflchig, 
nach aussen demotig iwd Icriechend/ Im Mal 1853 verlangte 
Ludwig IlL von den Ständen eine JVUiUon Guiden zur Be. 
gleichung von Schulden, der Wunsch wurde ohneweiters er- 
fflUt. Neben Dalwigk gelangte der seit 1850 in Mainz intbroni- 

StroM, Mctttnldi wid hIbc Zdt. 19 
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sierte Bischof, Baron Cmanuel Ketteier, rasch zu bedeu- 
tendem Einfhisee, so zwar, dass am 23. August 1854 ein Vertrag 
zustande kam, der dem Bischof das staatliche Aufsichtsrecht 
Ober die Katholiken im Lande zusicherte. Andere ZugesHnd- 
nisse folgten 1856, warm befllrwortet von der Oroseherzogin, 
welche solchen Bestrebungen gerne Ihren Schutz gewahrte, 
hn Sommer 1857 stattete der Orossherzog einen Besuch in 
Plombi^res ab. Bei dieser Gelegenheit wurde ekie Zusammen* 
kunft Napoleons III. mit Zar Alexander II verabredet. 

Am 26. Dezember 1898 feierte der Orossherzog das Fest 
der silbernen Hochzeit Seinem Verstände und seinem Herzen 
macht es Ehre, dass er diesen Tag benfMzte, einer Schwlgerin 
<vgl. Nr. 124) den Titel ,Prinzesshi von Battenberg* zu ver- 
leihen. Im Mai 1862 Witwer geworden, veriteh'atete der Oross- 
herzog zwei Monate später seinen iitesten Sohn (vgr|. Nr. 1S3) 
mit einer englischen Prinzessin, eine Veibindung, die in po- 
litischer Beziehung überaus wertvoll wurde. Mit dem Kurse, 
der durch Bismarck eingfeschiagfen wurde, konnte sich Ludwigf HI. 
nicht befreunden. Dcmgemäss fand sich der Orossherzog 
1863 am Fürstentac{c in F rankfurt ein und wirkte nachhaltig 
im Interesse der deutschen Mitteistaatcn. Ais IcSOö der Konflilct 
zwischen Preussen und Osterreich ausbrach, stimmte der Gross- 
herzog am 14. Juni ge^en Preussen und stellte sein Truppen- 
kontingent zum 8. Armeekorps, dessen Führung sein Bruder 
Alexander übernommen hatte. 

Der Stammvater der Battenberger, Prinz Alexander 
(vgl. Nr. 124), war als Knabe '^ehr lebhaft und wurde in üb- 
licher Weise zum Militär herangebildet. Im Herbst 1839, als 
seine Schwester Marie nach Russland reiste, begleitete er sie 
<lttihi. Zar Nikolaus 1. teilte ihn in die russische Oarde ein 
und daselbst rOcicte der Prinz 1845 zum General vor. Im 
April 1845 begab sich Alexander, begleitet vom Prinzen Emil 
Wittgenstein, in den Kaukasus und nahm teil an den Kämpfen 
gegen Schamyl. Den darauffolgenden Winter verbrachte Ale- 
xander in Darmstadt. im Februar 1846 trat er eine Reise an, 
die ihn aus Darmstadt über JVlQnchen und Wien nach Italien, 
sondann Aber Oriechenland und Konstantinopel nach Peters- 
burg führte, wo er Ende August eintraf. Ober die nlchsten 
Jahren fehlen Nachrichten. Es scheint jedoch, dass er In dieser 
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Zdt nur stin«r Hfirzensneicfuog lebte» die in Breslau 28. Ok- 
tober 1851 zu einer Ehe fOhrte.*) D«^ russiichen DientI halle 
«der Prinz verlassen und er weilte ehie Zeitlang in Genf. Nach 
4ler Oeburt sefaier ilteslen Tochter (vgl. Nr. 157) int er als 
Oeneral in Österreichische Dienste und bezog Malland als 
Oamison. Im Sommer 1857 begleitete er seinen Bruder, deil 
'Orossherzog nach Plombitees. Vor Ausbruch des Krieges 1859 
ging Alexanders Oemahlfai samt den Kindern nach Darmstedt. 
Am 27. Mai wurde der Prinz zum Feldmarschalleutnant und 
zugleich zum Inhaber des hifanlerleregiments Nr. 46 ernannt. 
Jn der Schlacht bei Solierino am 24. Juni legte Prinz Alexander 
^viel Umsicht und Bravour an den Tag, dass Kaiser hranz 
Josef ihm an Ort und Stelle den Tcresicnorden verleihen 
wollte. Der Prinz jedoch verlangte, dass vorher das Ordens- 
kapitel beiragt werde, und am 20. Juli reiste er nach Darm- 
stadt zu seinen Angehörigen. Am 8. Oktober wurde er zum 
Kommandanten des 7, Armeekorps ernannt, 17. Oktober erhielt 
<r den wohlverdienten Teresienorden. Die Inhaberstelle seines 
Infanterieregiments vertauschte er 30. April 1862 mit jener des 
<>. Kürassierregiments. Bald darauf, I. Januar lvSö3, trat er in 
Disponibilität und siedelte sich in Dannstadt an, wo er in der 
folge verschiedene diplomatische Missionen vollführte. Über 
speziellen Wunsch des Kaisers hranz Josef übernahm der 
Prinz 1866 das Kommando des 8. Armeekorps, entsprach aber 
den gehegten Erwartungen nicht. Nach dem Gefechte von 
Aschaffenburg lOste sich das Korps auf, der Orossherzog 
fhlchtete nach Worms. Bismarck war gewillt, den Orossherzog 
-zu mediatisieren, doch England und Russland legten ein Veto 
•Ohl und so verlor der Orossherzog nur das ihm am 24. Mirz 
-Ettgefallene Gebiet von Homburg. Den Friedensschluss mit 
Preuasen erkaufte Ludwig IIL am 6. Oktober 1866 mit einer 
Kriegsentschidiguttg von 3 Mlllkinen Taler und der Obergabe 



*) Der Vtter der Orlfia Jnlie Havkc, Moria Hankc^ war poln. iOricia- 
jniaiticr und Senator. Ffir Verdienste auf diesem Posten erteilte Ihm ISat 
Zu Nikolaus I. den poln. Grafenstand. Vier Jahre später, 29. Nov. 1880, 
fiel Hauke beim Ausbruch der Revolution in Warschau als Opfer der 
Verschwörer. Er wurde ermordet. Am 8. Nov. 1851 bekam Julie Hauke 
4en Titel einer Gräfin von Battenberg. Ober ihre Vorfahren vgl. die An- 
Mcrkang anf Seite 181. 
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des Postwesens an den preussischen Fislcus. In der Konven- 
1k>n Vom 11. April 1867 verzichtete der Orossherzo^ auf den 
iiiiHUrfschen Teil seiner landetherrlicbm R«clite, den poHM- 
•cben Teil jedoch wahrte er totgmn und verweigerte deshalb 
'beharrlich den Beitritt cum NorddMiacben Bunde. Im obrigtn 
nahm er wenig Anteil mehr an den polUiachen ^Ereignissen. 
Seine Rolle für ausgcspitit mchtcnd« hehaltie er am 20. Juni 
1066 eine BOrgcrHcbe. Kinder besass er nicht. Sein Bruder 
Alexander, iOr katu Zeit hi den bsitrreiehitchen Dienst zu- 
roddretend, nahm am I. Mal 1868 die Endasswag. Auch er 
MbNe, dass er hi die neuch Verhtihifeae nicht mehr hhiehi- 
'passte. Dalwigk, des Oroaahenogs Vertrauensmann» untar- 
itichnete am 15. November 1870 den Vertrag bu Versailles, 
irat aber 6. ApM 1871 'hi den Rubefland, um jüngeNin Krttftcn 
Platz zu madien. 

Verglichen mit dem kurfürstlichen Aste weist der gross- 
herzogliche Ast weft mehr bedeutende Persönlichkeiten aut. 
Es gibt hier viele positive Naturen mit klarem Wollen und 
entsprechender Tatkraft, dabei doch schmiegsam und elastisch. 
S^ptomatisch ist bei den mtUinKcben Mitgliedern der Drangt 
dem Hause einen frischen Blutstropfen zuzufahren, indem sie 
nicht standesgfemässe Heiraten eingehen. Der Verjüngungs- 
prozess, den man auf diese Art erziele, trägt für den ganzen 
Kontinent unschätzbare Vorteile ein, wir verweisen hier auf die 
drei Etapen, welche durch Nr. 124, löO und iSö gegeben sidd. 

2. Der landgräfliche Ast zu Homburg. 

Zum Aste Homburg übergehend, wäre zunächst zu 
bemerken, dass Trtel und Mittel mit einander nicht in Ein- 
klang standen. Über den Landgraf Friedrich 111. (v^i. A> 
vermeldet die Chronik, dass er sich selten in Homberg M- 
hielt. Wegen seiner Schulden eingeklagt beim Reichskammer- 
gericht, stattete ihm eine Pfändungskommission einen Besuch 
In Homburg ab. Man fand jedoch nur zwei StIberlOffel. Bevor 
Friedrich zur Reglerong gelangte, diente er in Holland, und'la 
diese Zelt fiel 1697 die Bekanntschaft mit dem Zaren Peter I., 
der seine erste Auslandsreise unternahm. Der Zar besuchte 
bei dieser Gelegenheit Paris in der Absicht, seine Tocblfer 
Elisabeth mit einem bourbonlschen Prinzen zu verloben, Ais 
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fOr diese ENsebetb 1727 ein Bräutigam i^esiicht wurde, schlckte- 
der Landgraf seine bdden Söhne nach Russland. Der jüngere 
(vgl. Nr. XXVI) starb nach Jahresfrist, der Ältere (vgl. Nr XXV)* 
wurde ein eigenartiger Held, der nur deshalb nicht berühmt 
wurdt'. weil man sein Wirken absiclUiich verschwieg. Gemal 
der Zarin tlisabeth ist dieser Prinz Ludwig nicht g^^worden, 
wohl aber heiratete ihn eine andere Russin, Anastasia Tru- 
betzkoi. Deren erster Gatte war der Ptlrst Konstantin Kantemir 
(geb. 21. September 1709, t 11. April 1744), seit 1732 russi- 
scher Gesandter in London und 1736 nach Paris versetzt Da 
er ein Bücherwurm war und nur gelehrten Studien lebte, 
langweilte sich seine Frau, die denn nicht zögerte, 1737 mit 
dem Prinzen Ludwig durchzugehen. Durch ihre weitreichenden 
Verbindungen \erschaffte sie dem Prinzen die Würde eines 
russischen Feldmarschalls. Das eheliche Olück währte aber 
nicht lange, denn Ludwig entdeckte in Petersburg eine Prau, 
die ihm noch besser gefiel. Es war dies die beiflckend schöne 
Natalie Lopuchin, die jedoch seinen Werbungen kein Gehör 
sckenkte, da sie dem Hofmarscball Graf Löwenwolde den 
Voraig gab. Prinz Ludwig war nach dem Zeugnisse de^ 
Fürsten Dolgoruki ein Mann ,ohne Geist, ohne Erziehung, 
niedertricbtig In seiner Oesinnung, ein Spion und ein Fals^ 
spielet, besass alle Laster und keine einzige Tugend*. £ln 
Zeltgenosse des Printen, der Schotte General Keith, der danuls 
m Russiaod diente, lassle das Urteil kOrzer: «Prinz Ludwige 
hat sein Lebenlang den Stock verdient, niemals aber den 
Marschalistab.* Des Prinzen grösste Heldentat bHdet die Epi- 
sode im August 1743, vgl. Band 1, Seite 188—191. Im Herbst 
1745 verliess er Russland und starb in Berlin am 23. Okiober 
1745. Sein vorzeitiger Tod ersparte den Homburgem das 
zweHelbafte GlOck, von ihm regiert zu werden. 

Auf Friedrich IV. (vgl. Nr. XXVII.), der nur fOnf 
Jahre regierte, folgte Friedrich V. (vgl. Nr. 40). Beim 
Tode seines Vaters erst drei Jahre alt, stand Friedrich V. bis 
1766 unter Vormundschaft. Die Heirat 1768 dürfte seine Mutter 
eingeleitet iiabeii Eine liebenswürdige, geistreiche Dame, 
lebenslustig und !ür Frutik schwärmend, zog mit der jungen 
Landgräfin mi Schlosse zu Homburg ein. Leider fehlten die 
Mittel zur Aufwand und so klebte dem fürstlichen ülaaze immer 
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der Fluch der Ucherlicbkelt an. Eine Menge Hofberren und 
Hofdamen gib et, dazu dne Armee von 70, wohlfezibiten 
70 Mann; davon 20 In BirenmOtxen waren Orenadlere, die 
andern 50 waren Musketiere. Wenn dieae Armee auarOckle» 
konnten sich die Zuselier det Lachens nicht entlialten, da 
Jeder Soldat irgend etaien Leibschaden besass. Aber gleichviel, 
die alten lendenlahmen Invaliden verkörperten das Priniip der 
Sottverinftat. 

Als Vater von 14 Kindern, musste der Landgraf bei Zeiten 
sich umsehen, der heranwachsenden Jugend eine Versorgung 
ausserhalb des Landes zu verschaffen. Chronologisch geordnet, 
ergibt sich da nachstehende Reihenfolge: 1788 ging der älteste 
Sohn (vgl. Nr. 87) nach Österreich, 1790 der Zweitälteste 
(vgl. Nr. 88) nach Preussen, 17Q1 heiratete die älteste Tochter 
(vgl. Nr. 89j nach Rudolstadt. 1792 die drittälteste (vgl. Nr. Ql> 
nach Dessau und der drittälteste Sohn (v^l, Nr. 95) ging nach 
Holiand, 1793 heiratete die Zweitälteste Tochter (vgl Nr. 90) 
nach Rudolstadt, 1796 gingen ein Sohn (vgl. Nr. Q8) nach 
Österreich und ein Sohn (vgl, Nr 96) nach Schweden. 
1804 wurde die jüngste Tochter (vgl. Nr. 99) nach Berlin 
verheiratet und der jüngste Sohn (vgl. Nr. 100) ging n^ch 
Preussen. Drei Kinder (vgl. Nr. 92, 94 und 97) waren im 
zartesten Alter gestorben, der Landgraf stand somit allein. 

In dieser Verfassung sah der Landgraf die Ereignisse 
der Jahre 1805 und 1806 hereinbrechen. Da er seine Söhne 
zum Aufgeben ihrer Stellung nicht zwingen konnte, zog er sieb 
die Ungnade Napoleons zu, und als im Juli 1806 der Rheinbund 
gegründet wurde, bOsste der Landgraf die Souveränität ein. 
Homburg bekam sein Darmsttdter Schwager Ludwig L Doch 
eben seinen Söhnen verdankte der Landgraf die Wieder* 
hersteilung der Souveränität während des Wiener Kongresses. 
1816 feierte Friedrich V. das 50jährige Regierungsjubiläum und 
1818 das Fest der goldenen Hochzeit in das Jahr 1818 fielen 
drei Vermählungen : am 12. Februar heiratete O ustav (vgl. Nr. 96)t 
am 2. April Auguste (vgl. Nr. 93), am 7. April Friedrich 
(vgl. Nr. 87). 

Friedrich VI. (vgl. Nr. 87) begann, wie alle seine 
Brüder, die Soldatenlaufbahn bei der Infanterie. Bei der Kavallerie 
einzuh'eten, reichten die Mittel nicht hin. Mit Hauptmannsrang 



eintretend, rückte Friedrich 1789 zum Major vor. Unter General 
Oerfayt machte er 1790 den TOrktakrteg mit und beteiligte 
sich, obwohl Bataillonskommtiidtiit, am 26. Juni freiwillig an 
einer Kavallerieattak«. Dabti wurde sdn Pferd ertchosstn. Ffir 
diese Ltlrtiuig bekam frtedrkh am 19. Dezember 1790 das 
Ritterkreux des Teresieiiordens und rOckte zum Oberslleutnant 
vor. Zwei Jährt splter, 24. Mal 1792, errächte er sehicii Herzens» 
wünsch, er wurde Oberst bd cfntm Kfirassterreglmente. In den 
Feldzagen 1793—96 machte steh Friedrich nicht bemerkbar« 
rockte gleichwohl 16. April 1797 zum General und 23. Okiober 
laoOzumFeldmarBchaUeuhiantvor. Friedrich zlhlte nun 31 Jahre,, 
er hatte tetelchllch Karrite gemacht 1803 bekam er dte 
bihaberslelte des 4. HusarenregNnente. In den FeldHlgen 180^ 
und 1809 führte er eine Kavalleriedivision, wobei er sich „al» 
gewandter und umsichtiger Folirer grösserer Kavalleriemassen 
bewahrt** haben soll. Am 20. Juli 1813 wurde er General der 
Kavallerie und zug^ieich Kommandant des Keservekorps in 
Böhmen, welches aus zwei Grenadierdivisionen und einem 
Kavallerieregimente bestand. In der Schlacht bei Leipzig voll- 
führte er 16. Oktober den Sturm auf Connewitz, 18. Oktober 
volUührte er den Sturm auf Dölitz und wurde dabei verwundet. 
Für diese Leistung verlieh ihm Kaiser Franz 30. Oktober das 
KoinmandeurkreiJz des Teresienordens. Von sein er Verwundung' 
hergestellt, übernahm ^^ed^ich das Kommando übtr die Jünfte'' 
Kolonne und führte sie 29. Dezember 1813 von Bern durch 
Südfrankreich gegen Lyon, da«? er am 21. März 1814 eroberte. 
Der vor »hm weichende Marschall Augereau schloss 11. April 
einen Waffenstillstand und hiemit endeten auch auf diesem 
Kriegsschauplatze die Feindse]igl(eiten. im Alter von 49 Jahren 
heiratete Friedrich eine 48jabrige englische Prinzessin, die nebst 
einer {bedeutenden Mitgift regen Kunstsinn und viel Oeschmack 
milbracble, Kindersegen war allerdings von vornherein ausge- 
schlossen. Den Anlagen bei Homburg widmete die Landgräfin 
Elisabetli viel Sorgfalt, auf ihre initiative hin wurde der Parle 
nach engüscheni Stile eingerichtet. Den regierenden Landgraf 
spielte Friedrich VI. mit miioifizeiiter WOrde, eine Menge Leute 
Hess er aus der Hofkache verköstigen, ttberbaupt wurde in 
Homburg alles auf nobleren Fuss gebrecht. Cr selbst gab bei 
jeder Gelegenheit königliche Trinkgelder. 



- m 



Sein Naehfölger Ludwig (vgl. Nr: 68) wir 1790 in dir 
pfieussiscbe Armee eHigelrtelen. Ato seilte Schwester Marianiie 
(vgl. Nr. 99) im naclt BeiHii lieinffete und dtdurch Mitglied 
iStr IcOhiglichen Familie wurde, standen ihm naturgemSss aHe 
Wege öffen. Die Heirai, die er ein hallMS Jaln- spSler, anf 
20. Juli 1804, ta Biebridi einsfing, halte Itetnen Bestand, da 
sich seine Frau schon 1805 von ihm scheiden Hess. Mit einer 
heule uffverstfndlleiien Hehnlichtueref wurde verschwiegen, 
d'ass seine Frau 1807 den wQrltemt>ergischen Oeneral Onf 
Plriedrlcfa Wihehn Bismarck heiralele. Kein geneoiogisches 
Handbuch durfte von dieser Ehe etwas berichten. 1813 fotirtr 
Ludwig als General eine Brig^ade im Korps BQlow und nahm 
teil an der Schlacht bei Leipzig, wobei er durch eine Kanonen- 
kugel verwundet wurde. Hierauf ubtriiahm er das Kommando 
über die westphäiische Landwehr. Während des Wiener 
Kongresses verlieh ihm Kai^L-r Tranz. im 3. Dezember 1814, 
das Teresienkreu/ 1815 v\Lirde Ludwig /um Gouverneur 
der Festung Luxemburgs ernannt und (iiesen IVisten behielt er 
bis zu seinem Tode bei R'-j^ieTenJer Landj^^raf geworden, 
erlaubte er nicht, dass in Homburg eine Buchdruckerei 
eingerichtet wurde. Datür schloss er 1833 mit dem Brüder- 
paar Blanr c'inrn auf 30 jähre lautenden Vertrag, der den 
Unternehmern gestattete, eine Spielbank zu betreiben. Für die 
ersten zehn Jahre zahlen die Pächter jährlich 3tK)0 fl., für die 
zweiten zehn Jahre jährlich 5000 fl., für die dritten zehn Jahre 
jährlich 10.000 fi. Nach Ablauf dieser Frist fielen aile auf- 
geführten Gebäude unentgeltlich an den Fiskus. DemgemS» 
wurde Homburg 1834 als Kurort eröffnet und dank einer 
rahrigen Reklame zog die reizend gelegene Stadt viele 
Besucher an.**» 

Der begabteste unter den Brüdern war Philipp (vgl. Nr. 95), 
er hatte auch dk mannigfachsten Eriebnfsse zu verzeichnen. 
In Holland 1792 als Infanteriehauptmann eintretend, widerfuhr 
ihm 1793 das Missgeschick in französische KriegsgefangensdiaH 
zu geraten. Man brachte ihn nach Paris und es drohte Rim 
die Gefahr, als Neffe des Preussenkönigs auf die Ouillotine 
geschleppt zu werden. Schon horte er das tosende OebtHH 
deis Strassenpöbels, der die Hinrichtung liegthrte. Sehie 
Jugend rettete ihn» denn im AHer von 14 Jahren reiest man 
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nielil die Wdt aus dtn Angetn. Man wechselte ihn 17H 
gegen andere Gefangene um. Philipp begab sieb nacb 
Osfarreicfa und belcam 1795 ehi bescheidenes LeiUnantspatent 
Nachdem er 1796 den Feldzug in Deutschland mitgemacht 
hette, wnrde er 15. April 1797 als Hauptmann zu jenem 
Infanterieregimente eingeteilt, bei weichem sein Bruder Friedrich 
1788—1702 gedient hatte. Während des zweiten Koalitions- 
krieges stand i'liiiipp in der Schweiz, rückte iin März 1800 
zum Major vor und nahm teil an der Schlacht bei Hohen- 
linden. Im Verbände seines Infanterieregiments marschierte er 
im Herbst nach l.ember^ und verblieb hier mehrere Jahre in 
Garnison Fin nierk'Aürdiges Erlebnis widerfuhr ihm 1803. Es 
traf ihn der Auttra;^. ein damals liäufig angewendetes Vertahren 
wider Deserteure zu vüiistrecl<en. Der Soldat, um den es 
sich handelte, w ir dreimal desertiert, und da ihn die erduldeten 
Strafen selbstverständlich nicht gebessert hatten, verfiel der 
Oberst auf den monströsen Oedanken, die Todesano^st als 
SchreckmiUel anzuwenden. Prinz Philipp führte demgemäss 
das BataiUon auf den Richtplatz und umständlich wurden die 
Vorbereitungen zum Erschiessen getroffen. Der Auditor verlas 
das Todesurteil, der Kaplan sprach die letzten Gebete, das 
Karr^ öffnete sich und sechs Mann mit geladenen Flinten 
stellten sich vor den Deserteur. Nun hatte der Oberst mit 
dem Prinzen verabredet, dass in diesem Augenblicke die 
Begnadigung des Deserteurs zu verkünden sei. Philipp geriet 
Ober die ihm selbst ganz fremde Prozedur in solche Aufregung, 
dass er das Gegenteil tat. Anstatt die Begnadigung auszu- 
sprechen, bestätigte er das Todesurteil. Im nächsten Augen- 
blicke krachten die Gewehre und ein armer Teufel wälzte sich 
im Blute. Darflber verlor der Prinz den letzten Rest von 
Besinnung, er fiel ohnmächtig vom Pferde und lag wochen* 
lang im Nervenfieber. 1800 stand Philipp als Oberst des 
2. Infanterieregiments in der Schlacht bei Aspern und zeichnete 
sich derart aus, dass ilui Erzherzog Kari am 24. Mai zum 
General ernannte, in der Schlacht bei Wagram vollfOhrte 
Philipp am ersten Schlachttage einen gelungenen Oegenstoss 
auf die i ranzosen, am zweiten Schlachttage wurde er verwundet, 
liess sich aber erst verbinden, nacliden» der W affenlärm verstummt 
war. Für das Verhalten bei Wagram bekam er 5. Juli 1810 das 
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Tcreslenkreuz. Im Kriege 1813 gegen Russland fflhrte er eine 
Inftnteriebrigade mit Oetchkk, die Inliaberttelle des 19. Infan- 
tcrimgimcnts war der Lolin NcfOr, Scincii lüm Bruder Friedrich 
aberstnhtte er nun wdt 1813 in der Schlacht bei Dresden 
verwundet, wurde Philipp am 21. September tum Feidmaracfaall- 
leutnant ernannt und simd darauf in der Schlacht bei Leipzig. 
Vom November 1613 bis Februar 1814 war er Gouverneur in 
Franicfurt a. M. Beim Wiederausbruch der Feindseligkeilen 1815 
ftthrte er eine Division im Korps des Kronprinzen von Worttem- 
berg und wurde hierauf nach Wien versetzt. Metternich bediente 
sich seiner wiederholt fOr diplomatiscbe Missionen, so 1818 
zum Zaren Alexander I. und 1820 nach England zu Oeorg IV. 
An der bewaffneten Intervention Österreichs 1821 nahm der 
F^inz teil ; nachdem die Revolution in Neapel unterdrückt 
worden war, erhielt er die Stelle eines Gouverneurs in Neapel 
Auf diesem Posten wirkte er den Rachegeliisten dt:s Königs 
Ferdinand 1. mit Nachdruck entgfegen, milde und human 
verwaltete der Prinz sein Amt. 1825 wurde er kommandierender 
General in Graz, im Juli 182Ö ging tr nu Äattrage Metternichs 
in diplomatischer Sendung zu Zar Nikolaus I Daraut wurde 
Philipp kommandierender General in Leinbert^. Da ihn der 
Zar hochschätzte, wurde er 1828. nach Ausbruch des russisch- 
türkischen Krieges, als Militärbe\ ollmächtigter nochmals nach 
Petersburg geschickt Die Berichte aber, welche er nach Wien 
schickte, fanden nicht den Beifall Metternichs. Uer Kanzler 
beklagte sich, dass der Prinz von politischen Dingen nichts 
wisse. Als der Zar 1830 Warschau aufsuchte, fand sich der 
Prinz als Vertreter des Wiener Hofes ein. Während des Polen- 
aufstandes 1831 übte der Prinz in Lemberg eine weitgehende 
Milde und bewirkte dadurch, dass Galizien von dem Kriegs* 
fieber der russischen Polen nicht erfaiit wurde. Bei dem 
Systemwechsel, der nach dem Aufstande eintrat, Hess sich 
PhlHpp nach Graz zurOckveraetzen» er und Oeneral Baron 
Friedrich Langenau tauschten gegenaeWg den Platz. In Gm 
rttckte der Prinz am 6. Juli 1832 zum Feldzeugmelster vor. 
Mit seinen Pflichten nahm er es genau. Die Art und Weise 
wie er sich um seine Untergebenen ktlmmerte, sichert ihm die 
den Ruf eines verständigen, taktvollen und nach oben frei- 
mOtigen Mannes. Höher als diese Eigenschaft ist jedoch zu 
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rMmieii, dats er auch bei seinen Untergebenen ein selbstbewusstet 
AuHrden Hebte. Den Wert eines Mannes leitete er niemals aus 
AtisserHchkeiten ab, er scbitzte den einzelnen stets nur racli 
dessen Leistungen ein. Er lobte, wo Lob zu spenden war, er 
tadelte aber auch, wo Tadel am Platze war. Als typisches 
Beispiel, wie er unbeirrt durch Nebenrücksichten, stets nur die 
Sache vor Au^cn hatte, sei hier eine Beschreibung vom 
25. November 1835 anpefohrt, die einem Oeneral galt, der /tiin 
Prinzen im Verhältnis der Blutsverwandschaft stand. Es war 
dies der kinderlos verheiratete Divisionär zu Graz. FML. Graf 
August Leiningen- Westerburg (geb. 1770, f 1849). Prinz Phihpp 
charakterisierte den General wie folgt : „Graf Leinrngen ist ein 
Mann von höchst edlen ritterlichen Sitten und Charakter mit 
Gesinnungen begabt wie sie seltener g^eworden, darum aber 
aucli in gegenwärtiger Zeit nur preiswürdiger und nützlicher. 
Feuerig und kräftig, wie er war, hatte selber, was man sagt 
iifff jeunesse difficile, die Jahre und Vertialtnisse aber haben 
nur das Vorteilhafte eines solchen Temperaments rückgelassen. 
Mit einem eisernen Körper ausgerllstet, widersteht er häufigen 
Anfallen von Gicht und Podagra manchmal in sehr kurzer Zeit. 
Antengs dieses Jahres jedoch wurde er von diesem Obel überaus 
hart und dauernd helmsfesuclit Erst im Sommer erholte er sich, 
aber denn auch so volHcommen, dass er aus dem Bade bei 
Warasdin wie verjttngt rOckkehrte und seitdem seine gewohnte 
t^bensweise In und ausser i>ienst ungestört fortsetzt. Noch 
hnmer im Reiten und andern Exerzitien sehr gewandt, setzt 
er als leidenschaftlicher Jiger sich öfters Strapazen aus, die 
kaum von denen einer harten Kampagne Dbertroffen werden 
konnten. In letzter Zelt scheinen sie Ihn Indessen doch etwas 

« 

anzugreifen. Er Ist nicht ohne Anspruch auf In der Erziehung 
erworbene mannigfache Kenntnisse, (besonders im Artillerie- 
und Oenlewesen. Im Masse dieser Ansprüche jedoch sind sie 
wohl kaum zu billigen. Erfahrung, vorzüglich gesunde Vernunft 
und daraus folgendes richtigfes Urteil gepaart mit jener Sicherheit 
und Geistesfreiheit, die in schweren Momenten seine anerkannte 
Tapferkeit ihm gab und stets geben wird, eignen ihn ohne 
Zweifel zum Anlührer auch grösserer Abteilungen. Ich möchte 
von ihm sagten, der er im höheren Sinne ist, was man unter 
dem Ausdruck un /tomme de main versteht, überhaupt ein 
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General, dem, je die Umttönde auch In steigeiKleni' Verhältnis» 
Hilismitlei sich darbieten werden. Gegen Vorswtzte ist liec' 
FeldmarschalleutiiAni, was wohl froher nicht immer der fall wac; 
voll Aufmerksamkeit; gegen Untergebene ha gwoen sehr 
angeraesaen, doch nicht ganz frei von ehiiger Ungleichheit ui 
der Behandlung derselben. Zum Ruhme aber gereicht ihm eia 
höherer Grad woUtiltig«^ Sorgfalt lOr selbe, sowie f ortgeselate 
Bereilwilligkeh, ihm zu Gebote stehende ziemlich bedeutende 
Mittel dahin zu verwendeo, ihnen hilfreich an die Hand zii 
gehen. Cr gebraucht diese Mittel auch dazu, mit sehr gutee^ 
Pferden versehen zu seht und Oberhaupt ein sehr afsstflndiges, 
dem Dienst und seiner Stellung angemessen, ehrebringendes 
Haus zu halten.' 

Im Februar 1837 ereilte den Prinzen Philipp ein Schlag- 
aiifall und lange Zeil schvvebte er zwischen Leben und Tod» 
Die treue Pflegerin, der er sein Auikoinnien verdankte, heiratete 
er in Graz am 26. Juni 183s. nachdem er ihr am 31. Mai dea 
Titel einer Gräfin N.mnilnjrg verschatlt hatte. Da sein Bruder 
Ludwig nur noch km/c Zelt zu leben hatie. übersiedelce er 
ini Herbst 1838 nach liuinburg. am 19. Januar 1839 wurde 
r'iiilipp regierender Landö^raf. im Oktober 1839 verhalt ihm 
Metternich zur Gouverneurstelle der Bundesfestung Mainz. 
Philipp nahm den Postin in. war aber nicht fähigf, irg-end- 
welche Dienste zu verrichten, da er die Folgen des Schlag- 
antalles nicht ür)erwinden konnte, trst am 31. Juli 184U tfihUe 
er sicii so kräftig, dass er sieb öffentlich zeigen konnte. Die 
Bevölkerung von Mainz veranstoltete aus diesem Anlasse ein 
öffentliches Pest an diesem Tage „£r ist ein Schatten dessen, 
was er sonst war — lesen wir bei Varnhagen — doch ist er 
wieder auf den Beinen, spricht aiier alles, hat sein ganzes 
Gedächtnis.** 

In das Jahr 1841 fielen zwei bedeutsame Ereignisse: in 
Homburg begannen die Brüder Blanc den Bau des gross* 
artigen Kurhauses (vollendet 1843), und aus Mamz erfolgte 
das Attentat auf den Hafen von Biebrich. Den Biebricher 
Kaufleuten waren 1831 die Rechte eines Freihafens zuericamit 
worden; um nun grosseren Schiffen einen geeigneten Lan- 
dungsplatz zu verschaffen, hatten die Biebricher ehie 300 
Meter lange f angbuhne angelegt. Die Mainzer Kaufieute be- 
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sorgten, als der Hafen fertig war, eine Schädigung ibrer 
Handelsinteressen und beschlossen resotut Gegenvorkehrungen, 
in der Nacht vom 1. auf 2. Mirz fuhren 103 mit Steinen be- 
ladene Schiffe, den Rhehi hinab, begidtet von 200 Arbeitern. 
Da man dem Gouverneur Prinz Philipp ericiärt hatte, die 
Steine seien bestimmt fOr den Kölner Dombau, schöpfte nie- 
mand den leisesten Verdacht. An der Fang^buhne angelangt, 
warfen die Arbeiter die Ladung ins Wasser und es kam so 
ein Steindanun zuwege, der den Mafen von Biebrich sperrte. 
In Vertretung der Biebricher Kauftnannswelt klagte die nassau- 
Ische Regfierung beim Bundestage, der mit salanionischer 
Weisheit den Fall dahin entschied, dass die Mainzer das Hin- 
dernis zu beseitigen hat:en. Das geschah, am l, August 1841 
war das Fahrwasser wieder frei. 

Philipps Oemahim fand bei den Briidern des Landgfrafen 
eine verhältnismässig' liebevolle Aufnahme, als sie nach Hom- 
burg^ kam. Nicht so handelten die Schwestern des Land- 
'grafen, insbesonders die Prinzessin Marianne (vgl. Nr. 99), 
-die ihrer Abneigfung iceinen Zwangf antat IHHlipps Gemahlin 
'Stammte von btirgeriichen Eltem, zudem war sie 'katholisch. 
•Seit JiMi 1844 schwebte die atme Frau durch acht Monate 
iimmterbrochen zwischen Leben und Tod, bis sie am 2. Februar 
1845 ihrem Leiden erlag. Wlhrend dieser acht Monate erelg- 
ntle «s sieh, dftss Vambagen von Ense 'Hn Auftrage der 
PHnzessin Marianne von BcrHn nach Hombarg ^'kam, um «os 
'den' vorliandenen Familitnpapieren ein« BiogiapMe des Land- 
•giifen Friedrich VL zusämmenaistdlen. Am 10. Juli erschien 
VamiNigen'bei PMüpp, 'dier die Porsdiungen M das ^Bereit- 
willigste unlerstitzle. Landgraf IHiilipp schleppte selber Schrift- 
stocke herbei, nahm die Sache Oberhaupt so ernst, dass Vam- 
hagen iMrtcItlet: j^Man erwartet, wie es scheint, eme Reihe 
Hessenhomburgiscber Heldenbilder von mir, ja die Geschichte 
des ganzen Ftirstenhauses wtirde msn nrir zu schreiben gern 
auferlegen." Die archtvalische Ausbeute war offenbar zu gering, 
'Varnhagen schrieb die Biographie nicht. Am 3. August stattete 
'Varnhagen seinen Abschiedsbesuch beim Landgrafen Philipp 
ab. Er durfte aber nicht abreisen, ohne vorher die kranke 
■GenirihUn des Landgrafen gesehen zu haben. Im Bette liegfend 
empfing die schwerkranke Frau den berühmten Schrittsteller 
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und g[estand ihm, alle seine Werke gfelesen zu haben. Zum 
Abschiede reichte sie ihm die Hand und verlangte, er möge 
ihr versprechen, im nächsten Jahre wiederzukommen. Zur 
selben Zeit weilte Prinzess Marianne in Homburg. Dar Patientin 
in die Nähe zu kommen, vermied sie aber geflissentlich. Auf 
die Nachricht, ein katholischer Priester sei mit dem Sterbe- 
sakrament zur Patientin geg^angen, Hei Marianne in Ohnmacht. 
Landgraf Philipp war mit Recht tief verstimmt über die un- 
duldsame Gehässigkeit der Schwester, die sich den preussischen 
Hocijmut zur zweiten Natur gemacht hatte. Auch für den 
kleinen Sohn des Landgrafen hatte die innerlich harte 
Marianne keine weibliche Regung; sie selbst hatte nie Kinder 
.besessen, sie wusste daher nichts von Mutterliebe. Den Verlust 
der treuen Lebensgefährtin konnte Philipp lange nicht ver* 
•cbmerien, selbst nach Moneten traten ihm die Trinen Int 
Auge, wenn von der braven guten Freundin die Rede war. 
Wie sehr Philipp an seiner Frau hing, geht aus der Taliachc 
hervor, dass er im Fmbjahr 1844 auf die Oonvemurstelie In 
Mainz verzichlele, um sich ausschütialieh der Kranken widmen 
zu können. Als Witwer ein menschliches Wrack geworden, 
siechte er rasch dahin. Am 28. November 1846, knapp vor 
seinemAbleben,erfaieKerdieOsterrelchisGheFeIdaianchallswflrdc. 

Sein Erbe wurde Gustav (vgl. Nr. 96). Nach kurzer 
Dienstzelt in Schweden trat er Im Mirz 1801 ki die Otter* 
reichische Armee als Infraterlemidor. 1805 zum Regteient 
Kaiserchevauxlegert transferiert, machte er ki diesem Jahre 
den Feldzag in Italien mit und rflckte am 1. Dezember zum 
Oberstleutnant vor. Als zweiter Oberst 1809 eingeteilt zu 
einem KQrassierregiment, stand er in den Schlachten bei 
Aspcrn und Wagram und bekam im Juli das Kommando 
über jenes Husarenregimenl, dessen Inliaber sein Bruder 
Friedrich war. Wie Philipp, nahm auch Gustav 1812 am 
Feidzuge geilen Russland teil Entgegen dem ausdrücklichen 
Befehle, sich mit dem Gegner in ein Gefecht einzulassen, 
tuhrte Gustav am 9. Oktober bei Wielki Zelo sein Husaren- 
regiment ins Handgemeng^e, weil zwei seiner Schwadronen 
durch Kosaken überfallen worden waren. Im Kampfgetümmcl 
wurde Gustav durch einen Lanzenstich verwundet Von einem 
Husar das Pferd entleihend, ritt Gustav nochmals ins Hand- 
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gemengte und schaffte sich die Kosaken vom Leibe Sein 
bcrühniier Ahne hatte in der Schlacht bei Fehrbcliin ähnlich 
gehandelt. Nach dem russischen heldzuge wurde Gustav mit 
seinen Husaren nach Böhmen geschickt. In Saa7 traf ihn 
21. Juli 1813 die Ernennung zum General. Mit seiner Brig-ade 
leistete Gustav in der Schlacht bei Leipzigs Hervorragendes in 
£iozelkampfen. Im weitern Verlaufe des Feldzuges gelangte 
er nach Frankreich, und nach erfolgtem Friedensschlüsse wurde 
er 1814 als Brigadier nach Siebenbflrgen eingeteilt. Jetzt erst, 
und wahrscheinlich weil alle seine Brüder das Teresienlcreuz 
besassen, Hess Metternich 1815 ihm das Ordenszeichen zuer- 
kennen. Im Feiiruar 1818 heiratete Gustav, im September 
wohnte er der goldenen Hochzeit seines Vaters bei und hielt 
sich dann wHirend des Kongresses in Aachen auf. Hierauf 
reiste er nach ^benbflrgen zurttdc und blieb da acht Jabre. 
Am 4. August 1826 als Peldmarschallleutnant nach Brflnn ein- 
geteilt, trat er schon 1827 in den Ruhestand und obersiedelte 
nach Homburg. Seine älteste Tochter (vgl. Nr. 128) verheiratete 
er am 1. Oktober 1839, 1846 wurde er regierender Liindgraf. 
Der Tod seines Sohnes (vgl. Nr. 129) im Verein mit den 
Marzwirren des Jahres 1848 beschleunigte sein eigenes Ende. 
Dem Lande hatte er Konstitution versprochen, doch starb er, 
ohne sein Wort einlösen zu können. 

Mit Ferdinand (v^l Nr. 98), der die Reihe der Land- 
grafen beschloss. gfelangte ein wunderlicher Kauz zur Regierung. 
Er war der {linki^e, der 1796 bei der Kavallerie zu dienen 
begfann. 1805 schon Major, machte er in diesem Jalire den 
Feld/ug in Italien mit. Am 16. Februar 1809 rückte er zum 
Oberstleutnant vor und nahm teil am Oefechte bei Sacile, 
8. Mal: 6. Aug^ust wurde er Oberst des 7 Kürassürre^iments. 
Pr zählte nun 26 Jahre. Getra2:en vom Ruhme seiner Brüder 
erhielt er 20. Oktober 1813 das l eresienkreuz für Leistungen 
in der Schlacht bei Leipzig. Am 30 April 1815 wurde er 
Brig-adier in Ungarn Hier verlebte er zehn Jahre und wurde 
zum Sonderling. Er trieb sich in den Wildern herum als Jdger, 
wollte mit keinem Menschen Umgang haben, nur mit Räubern 
verkehrte er. Da er seinen dienstlichen Obliegenheiten in 
keiner Weise nachkam, wurde er 1824 beurlaubt. Er über- 
siedelte nun nach Homhitrg, fahrte aber des Einsiedlerleben 
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weher. Poliliscben ROcksicbten ^verdankte er, dass ihn der 
Wiener Hof weiter avancieren Hess, obaclion er gar nicids 
leistete. Am 2t. Deeember lasO wurde er Peldmarachay- 
leutnant und 1845 General der Kavallerie. Besuche empfing er 
•grundsilillch nicliti er lebte in Horobur|r hinter versdiloesenen 
Ttlren. Der Reihe nach sah er die Brüder ins Grab sinlceii, 
und was man nicht fOr mOgHch gehallan, 1848 trat es ein, et 
wurde regierender Landgraf. Im frohjahr 1840 wurde gegen 
die Homburger Spieibanic ein Kesseltreiben veranstaltet, man 
^veriangte die Schliessung der Spleislie, weil seit 1843 viel 
internationales Hochstaplertum in Homburg sieh einxufhiden 
pflegte. Männliche und weibHche Glücksritter verObten un- 
z&hlige Gaunerstreiche. Durch den Vertrag mit den BrOdem 
Blanc gebunden, koniUc [ erdinand die Bank nicht schliessen 
lassen. Am 7. Mai 1840 rOckte ein österreichisches Exekutions- 
kommando in Homl>urg ein und nun konnte nicht gespielt 
'Werden. Die Sperre aber dauerte nicht lange, eifriger denn je 
•wurde spater wieder gespielt. 

Benatzte Quellen. 
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«) Aaf Seite SSI : Petersdoiff, UTtkäm IX., Umägn^f vm Hnsm^ 
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^mber 1R22 für Nr. 6, 7, 8, 13 und 14* 
(deren Kinder unter Nr. 1 bis 4). 



1. Gutcscfi^/-. 18 ) 
1812, verm. Juli 1828. 
Schmidt, 

Ein Sohn j 

•icb 1816] 16. Okt. 1850 
(vel. Nr. 7] 

2. Maier } 

t 19. Sci^^rm. 2L Nov. 
29. Aug. It Nr. 80). 

Schnapper,* 

t 7. Mai 17. Nov. 1858 
Nr. 5 bis j Okt. 1905. 

3. Kutlni^ 18. Juni 1905. 

m., t 



Kinäer des Freih. AlberL 
(Nr. 43.) 

79. Georg, geb. 22. März 1877. 

80. Alfons, geb. 15. Feb. 1878. 
80a. Clivlotl«, eeb. 1880, f 188. 

81. Loais, ffeb. 6. MIrz 1882. 
82 Eugen, geb. 6. März 1881. 
83. Valentine, geb. 25. Mai 1^86. 
84* Oskar, geb. 29. April 1888. 

lOndir des PnUu NaäuuueL 
{Nr. 4r.) 

85. Walter, geb. 8. Feb. 1868. 

86. Eveline, geb. 4. Aprit 1872, 
yexm. Olftnhnr ittor ■■!> Ii» 



m 



Das Bankhaus Rothschild. 

In organischem Zusammenhange mit der Doppelschlacht 

bei Jena und Aiierstädt steht ein Samenkorn, das der Titane 
Napoleon l ungewolli in den Boden der Weltgfeschichte ge- 
pflanzt hat Durch eine eigenartige Verkettung grosser und 
kleiner Ereignisse entwickelte sich das unscheinbare Samen- 
korn zu einem mächtigen Baume, dessen Äste für die 
^hichte Europas von internationaler Bedeutung wurden- 

Das Haus Rothschild, dessen Entwicklungsgang hier in 
knappen Strichen g^ezeichnet werden soll, verdient also in 
mehrfacher F^cziehung unsere Aufmerksamkeit. Aus denkbar 
armseligen Verhäitnissen heraus hat sich eine Frankfurter Juden- 
familie so rasch und so energisch emporgearbeitet, dass sie 
schon in ihrer zweiten Generation eine kaum glaubliche Macht- 
lOlie vereinigte. Dieser erstaunliche Aufschwung hat zu vielen 

•l.egetiden Anlass gegeben. Wir wollen uns aber nur an Tat- 
sachen halten und deren Zusammenhang psychologisch soweit 

.Jdarlegen, als es zuverlässig durph die verstreuten 

jj^hten möglich ist. 

, rt Einleitend sei bemerkt, dass in der Entwicklung des Hauses 
pVier Phasen zu unterscheiden wären. Die erste Phase schllesst 
mit dem Tude des Gründers Maier Amschel des Älteren am 
(49. September 1812; die zweite Phase beenden die Söhne des 

Oründers 1855, in diesem Jahre starben am 10. März Karl 
. Maier» am 28. Juli Salamon Maier, am 6. Dezember Maier Amschel 
,4ler Jflttgere; die dritte Phase schliessen die Enkel des OrUn- 
.fders ab und deren Lebensarbeit hat zum Markstein das Ent- 
««teilen jener Strömung, welcher man den Namen AniisemitiS' 
i^mus gab. Die vierte Phase reicht in die Gegenwart hineto. 
r^fi^re Darstellung berührt se|bstver$(flnc|lich Dinge finanzieller 

Sirobl, Mcttcmidi und idne Zelt. M 
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N«tur, dtt InteretM gilt aber doch mehr den Personen, ihren 
CharaktereigenBcluifteD, Ihren Lebensgewohnheiten. Zur Orien- 
tierung dient die beigeschlossene genealogische Tabelle. 

Der OrOnder des Hauses Maier Am sc hei (vgl Nr. 2) 
war hl Frankfurt a. M. als Kind armer Juden geboren. Cr 
besass drei Geschwister. Frtihzeitig verwaist, wurde er anfangs 
zu Fflrtti far die itebbhierlaufbahn ausgebildet. Nach 17(M) fand 
er einen Posten im Bankhause Oppenhelm ia Hannover, wahr- 
schehillch hatte dabei seine kurz zuvor verheiratete Schwester 
Otttesche (vgl. Nr. 1) ihre Hand mit im Spiele. Am 29. August 
1770 heiratete er und grtlndete In Frankfurt ein t>escheidenes 
Oeldwechsler^eschtfi, die Mittel hiezu dOrfte seine Frau In die 
Che gebracht haben. Als Münzensammler fand er Oelegrenheit, 
öfters im nahen Hanau vorzusprechen, wo sein späterer Gönner 
residierte. Empfohlen wurde erl775 dem Landgrafen Wilhelm IX. 
durch den General von Estorff, dessen Bekanntschaft in die Zeit 
des Aufenthaltes in Hannover zurückreichte. Als Maier Amschel 
beim Landgrafen eintrat, spielte dieser eben eine Partie Schach 
mit dem General. Wartend auf den Augenblick, bis man von 
seiner Gegenwart Notiz nehmen werde, stand Maier Amschei 
als Zuseher abseits. Dass er mit der Technik des Schachspiels 
vertraut gewesen sei, möchten wir nicht behaupten. ^Versteht 
Er auch was vom Spiel?" fra^e der Landgraf, Maier Amschei 
besass rasche Auffassung und diese Gabe setzte ihn in Stand, 
dem Landgrafen, als die Partie für diesen schlecht stand, einen 
guten Zug anraten zu können. Der Landgraf gewann die 
Partie und sagte, zu Estorff gewendet: »Herr General, Sie 
haben mir keinen Dummen rekommandiert!" Und als Estorff 
meinte, Maier Amschei würde in geschäftlichen Dingen ebenso 
klar urteilen, brummte der Landgraf „Wollens hoffejil"* Inden 
nächsten fflnf Jahren vollfahrte Maier Amschei verschiedene 
Aufträge des Landgrafen und verdiente dabei soviel» dass er 1779 
das Haus Nr. 26 In der Judengasse zu Frankfurt mieten oder 
kaufen konnte; zwei Stockwerke hoch, mit je ehiem Zimmer • 
auf die Oasse tmd auf den Hof. Erst von jetzt besass Maler 
Amschei einen Oeschäftsladen« äusserilch gekennzeichnet durch 
efaien rothen Schild. Am 13. Oktober 1781 erliess Kaiser 
Josef II. das bekannte ToUramedikt und bald darauf 
folgte ein Dekret, welches anordnete, dass die Juden neben 
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«hrem llbliclmi «Rufnamen fortan «Inen FamlHaanamcn zu toi^Ecn 
«hatten. Maier Amsdiel nannte sich Rothscbfld. Unter Hh^ 
-weis auf die bisher (feieistcten Dienste trat Maier Aniscbel an 
«den L^dgrafen 1789 mit der Bitte, ihm eniflische Wechsel 
anzuvertrauen. Dem Begehren wurde entsprochen, der Land- 
4iraf erOihiete ihm einen Kredit von 800 Phmd Sterling, fQr 
Maier Amschel eine enorme Summe. Er wirtschaftete gut und 
befestigte sich dadurch Im Wohlwollen des Landgrafen. Als 
1704 der Landgraf englische Wechsel im Betrage von 150.000 
Pfund zu vergeben hatte, bewarben sich sieben grosse Bank- 
häuser zu Frankfurt um die tskomptierung^ ; nur drei aber 
tiielt der Landgraf seines Vertrauens würdig. Mir Maier Amschel 
war es ein grosser Erfolg, dass er diesem Geschäfte bei- 
gezog^en wurde. Neben dem materiellen Gewinn zog Maier 
Amschel auch in sozialer Beziehung einen Nutzen. Neun 
Kinder bevölkerten das kleine Haus. Während der jüngste 
Sohn noch die ersten Gehversuche machte, stand die älteste 
Tochter Charlotte (vgl. Nr. 5) schon im heiratsfähigen Alter. 
Aber auch der älteste Sohn (vgl. Nr. 6) befand sich in der- 
selben Lag'e. Maier Amschel machte einerseits für die Tochter 
einen Mann ausfindig, was zweifelsohne mit finanziellen Opfern 
verbunden war, er brachte aber auch anderseits eine wohi- 
habende Schwiegertochter ins Haus. So glich sich beides aus. 
Im Jahre 1798 betraute ihn der Landgraf abermals mit der 
*£6koniptierung englischer WecheeL Nathan Maier (vgl. Hr,S), 
der unruhigste unter den Söhnen, erbot sich freiwillig, nach 
rCngland zu gehen. Hiedurch sicherte sich der Vater den 
Vorteil, dnen verlisslichen Agenten in der Fremde zu besitzen. 
Fltr den abwesenden Nathan Maier kam 1800 eine zweite 
.Schwiegertochter (vgl. Nr. 7) ins Haus. Nun wohnten drei 
Ehepaare unter ehiem Dache und Maier Amschel wurde aber- 
•dies auch Qrossvater. Um diese Zeit dfhüe Maier Amschel 
der Altere die zweite Hälfte des Hauses Nr. 26 erstanden 
Jiaben. 

Die poHtischen Umwilzungen, welche 1801 der Friede 
von Lun^ville nach sich zog, bestimmten den Landgrafen, 
Maier Amschel zum Oberhofagenten, dessen verheiratete Söhne 
Amschel und Salamon (vgl. Nr. 6 und 7) zu Krlegszaldamls- 
agenten zu ernennen. Es entstand so die Firma „M. A Roihr 

ao» 
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ukUd und Sökmf' und die Oetchfifte nahmen fetet eHitebttdi' 
frteseie Dimensloneii an. Es erMeR Maier Amscliel vom 
Landgrafen: 

tmi zn 4% tdO.000 Tbaler 
1802 . 4«/o 200.000 , 

1002 » 4Vi% 120.000 , in pfalsbayrisdien Obli^oneii 

1003 « ?% 490.000 i • » 

1004 . 7«/o 400.000 . , Hessen^Darmsfldt. . 
Ausserdem vermittelte Maier Amscliel die Qeldgesctiaile 

cwfsehen seinem Gönner und dem dtnischen Hofe, der bis 
1000 ans Kassel 1% Millionen Taler bekam. Anlmsr 1806* 
unternahm Maler Amscliel eine Reise nach Hamburg und scMoss. 
am 18. Februar mit Dlnemark eine grössere Anleihe, die letzte, 
ab. Im Herbst kam der Kurfürst in die peinliche Lage, bei 
Nactu und Nebel aus Kassel flüchten zu müssen. Maier Amschel 
übernahm in der Nacht vom 31. Oktober auf den 1. November 
das vorhandene Baargeld des Kurfürsten und schickte das 
Oeld, 6(X).000 Pfund, nach London seinem Sohne Nathan zu. 
Die Wirkung dieser Transaktion äusserte sich uns unsichtbar. 
Dennoch lassen sich einzelne Spuren verfolgen. Denn lasst 
man die Töchter des alten Maier Amschel ins Auo;e, so zeigt 
sich, dass sie insgesamt in reiche Judenfamiiien emgeheiratet 
viriirden: 1808 heiratete Babette rvgl. Nr. 10), 1809 Isa- 
bel! :i (vgl Nr. Q), 1811 Julie ^lrl Nr. 11). 

Maier Amschel der Ältere trug einen Spitzbart, auf dem 
Kopie einen Dreispitz. Die Kleidung war ärmlich. Wenn er 
durch die Strassen lief ihm ein Schwärm armer Juden 

nach. Sein Glaube an Wledervergeltung wurzelte tief und er 
huldigte der Ansicht, dass Oott jene Wohltaten am sichersten 
lohne, für welche man keinen Dank erntet. Deshalb lief er 
öfters im At>enddunkel in der Umgebnng der Judengfasae 
umher und verteilte Geldgeschenke. Bevor man ihm dantten 
konnte, war er schon fort. Als Geschäftsmann soll er den 
Grundsatz vertreten haben, nie mit Leuten zu verlcehren, die 
vom Unglflck verfolgt wurden. Dem widerspricht jedoch sein 
Benehmen dem Kurfürsten gegenflber. Als er seinen Tod 
herannahen fOhHe, versammelte er die Sohne und erzihhe 
Ihnen die persische Fabel von dem Pfeilt^Ondel; jeder einzelne 
Pfeil ist leicht zerbrechlich, aber alle zusammen sind sehr 
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-wldAn^MlMg. Dann eit^iKe v den Kindm deii S«ge^ und 
trug ihnen euf, bei allen groesen ünteraefamungen die f^ulM»r 
qi» 9»ü m icicm* Er yeieclMed Prankfurt am 19^. Sep- 
temlMr 1912, Seiner. Frau konnte der SlariMiide kaum ein 
scbOn^rei Zeugnis auintellen.' lodw er d^ SOluien geboli 
der Mntl^r ffolgaam v$ eeln, ge^d er uafrefwüttg ein, df«! 
«er dam Intellekt «einer Frau viele Erfolge zu danken hatte. 

Die Frau des Maier Amschel starb erst am 7. Mai 1849, 
überlebte somit den Gründer des Hauses um 37 Jahre. Sie 
besass wirklich ungewöhnliche Oeistesgaben. Bis an ihr 
Lebensende bewohnte sie das enge Haus in der Jud^ngasse, 
•von wo aus sie den Aulschwung ihres Oatten und ihrer Söhne 
verfolgen konnte. Mit unvergleichlichem Geschick wusste sie 
sich die Ehrfurcht ihrer Kinder zu erhalten. Bis an ihr Lebens- 
ende rüstig, sass sie häufig im Theater. In der Prosceniums- 
loge hatte sie immer denselben Platz inne. Mit einem ^ächcr 
m der Hand, aui dem Kopfe ein altjüdisches Häubchen, kein 
Haar sichtbar, in einem buntseidenen Kleide, kostbare Spitzen 
um Hals und Brust, bildete sie eine typische Erscheinung. Für 
Börne war sie die Laetitia der Rothschilds. Einen bezeich- 
nenden Ausspruch Hess sie 1831 fallen, als nach der Pariser 
Julirevolution Besorgnisse wegen eines europäischen Krieges 
laut wurden. „Seien Sie nur ruhig, es gibt keinen Krieg! 
Mein Sohn gibt kein Oeld her," gab sie auf Befragen zur 
Antwort. Als alte Frau glich Gudula einer Mumie, in ihr aber 
verkörperte sich das Fundament der FamilientradiHon, auf 
Kinder» Enkel und Urenkel blickte sie herab. Fraglos hat 
sie viel getan, dass die zahlreiche Familie in vielen Dingen 
•einheMicb vorging, zum mindesten beseitigte sie Spannungen 
persönlicher Natur. Dieser posttiven Seite ihres Wirkens steht 
aber auch eine negative entgegen. £ben well sie von der 
Aussenwelt abgeschlossen lebte, fehlte Ihr das Verständnis für 
den Wandel der Zeiten. Am Allen hielt sie zShe fest, von 
Neueningen wollte sie nichis wissen. Wie sie kOrperlldi zu- 
•sammenschrumpftc, so verdorrte sie auch geistig, zulelzt ver- 
fOgte sie Oberhaupt nur Ober einen einzigen Begriff, der dahfai 
lautete, dass Jeder Rothschild nur Banqnier sein dOrfe. Dass 
«nan auf Kinder wohl Oeld, doch nicht auch Begabimg 
vererben kOnne, leuchtete Ihr nicht ein. Zwei Ihrer Enkel 



^ by Google 



haben - denn auch dem Frankterter Haute den Unteifanir 
gebricht. 

Als Maier Amschel der Allere die Augen achloss, aland' 
Napoleon I. in Moskau. Die WeMierrschaft des - Impenlorv 
brach daselbst zusannnen und aus den TrOmmem bauten 
Weliington und Metlemtcb dem Hause Rothschild efai Ftaanz- 
reich auf. An fünf Stellen wurden die PfeHer dieses Baues 
errichtet: in PranMurt» Wien, London, Paris und Neapel. Da$> 
fDnffadie Nebeneinander zwingt uns, jeden einzelnen PfeHer 
fflr sich und dann erst das Typischgemeinsame zu betrachten.» 



A) Das Bankhau» in Prankfort a. M. 



Mai er Am ftchel Rothschild der J ü n s^ere (vgl. 
Nr. 6) stand, was Begabung und ünternehmungsgeist anbe- 
langt, seinen Bradem Salanian, Nathan und James weit nach. 
Als er 1812 nach dem Tode des Vaters das Bankbaus Aber- 
nahm, betrachtete er sich selbstverständlich auch als Chef der 
Familie. Mit seinem Bruder Salamon wurde er 25. September 
1816 in düii üsttirreictiischen Adel erhoben. Zwei Jahre später, 
durch den Kongress zu Aachen, gelangte das Haus Rothschild 
zu internationaler Bedeutung, da vier Staateit ( Frankreich, 
Russland, Osterreich und Preussem grössere Anleihen auf- 
nahmen. Maier Amsciiel der Jüngere verdiente bei dieser Ge- 
legenheit manche stattliche Summe, ohne dass er sich dabei 
sonderlich anzustrengen brauchte ; er fing bloss ein, was sein 
Bruder Salamon ihm zutrieb. Äusserlich den strengorthodoxen 
Juden zur Schau trajT^end, gestattete er sich zeitweise kleine 
rituelle Seitensprünge, wenn sein Vorteil dies erheischte. So 
gewissenhaft er sonst den Sabbat zu heiligen pflegte, während 
des Aachener Kongresses trug er icein Bedenken, allen reli- 
giösen Vorschriften zum Trotze an einem Sabbat 1^.000 Taler 
zu beheben. Auf das gottlose Beginnen aufmerksam gemacht, 
gab er trocken zur Antwort: «Man hat nicht alle Tage 160 000 
Taler zu empfangen." Im Jahre 1820 wurde Amschel Maier 
bayrischer Konsul und Hofbanquier. Auf den österreichischen 
f reiherrntitel, den er 29. September 1822 belcam, legte er an- 
scheinend wenig Wert. Dessen ungeachtet war er bemüht, 
vor der Aussenwet^ mit sehiem Reichtum zu prunicen. Cr baute 
ein prächtiges Palais, legte einen Palmengarten an, sammelte 
aUeriei Kunstschatze. Von Zeit zu Zeit lud er das in Franlchirt 
residierende diplomatische Korps ein. Sehie Diners waren 
auserlesen, aber langweilig, da zumeist nur Herren zu ihm 
kamen. Den nüchternen Geschäftsmann konnte er nie ab- 
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streifeR. f flr Kunst und Wissenschafl febUe ihm j«des Interesse. 
Fremden von Rang und Distinktion, die zufittlig in oder M 
Franicfurt eintrafen, li^ er förmiicli nach und lud sie ein, bei 
ilim zu speben. Als das Ehepaar Mettenricfa im Sommer 1641 
auf Schloss Johannisberg wdite, Oberbrachten nicht weniger 
als fOnf Mitglieder Rothschild die Qnladung zum Diner. Es 
waren dies Salamon und dessen Sohn, Anselm (vgl. Nr. 
7 und 18), James und dessen Sohn Anton (vgl. Nr. 14 und 22), 
endlich Lotils Amschel (veirmnilich ein Sohn des James). Ole 
Sniadung erfolgte am 5., das Diner am 7. September. Etwa 
20 — 30 Personen waren geladen Wenig Frauen anwesend. 
Ausser der Hausfrau noch die Gemahlin des Anselm und 
eine Baronin Vrints. ,Das Diner dauerte lange — berichtet 
die Fürstin Metternich — man fand es aber vortrefflich. Auch 
eine kleine Hlumination fand statt. Wir liessen aber alles in 
Stich, um noch da? H?ins der jungen Angelina Rothschild*) tu 
bestchtigfen, wo eine Menge Kunstgegenstände sich befinden, 
darunter wahrhaft prächtig"e. Das Haus ist geschmackvoll ein- 
grerichtet und allerliebst, ein wahres Kleinod, das man wohl 
gern sein nennen möchte. Um 8^/^ Uhr waren wir auf der 
Efsenbahn und um Mitternacht auf dem Johannisberg. Metter- 
nich war Öfters zu üast bei Amschel Maier und gelegentlich 
eines solchen Besuches ereignete es sich, dass Amschel Maier 
dem Fürsten einige Flaschen Johannisberger mit auf den Weg 
gab. In Johannisberg angelangt, Hess Metternich den Keller- 
meister kommen und fragte: „Was kostet das Weinchen ?• — 
^Zwölf Ouldenl" lautete die Antwort. »Schön, tu mir die 
Flaschen hübsch beiseite und beim nächsten Auftrag, den 
der Baron erteitt, sende sie ihm zmltck. Doch berechne sie 
ihm mit 15 Oalden, denn sie werden alsdann ilter sehi." Am 
29. Juli 1844 wente Prinz Wilhelm von Prenssen (spller 
Kaiser) zu Besuch in Homburg. Zn dessen Adjutanten, Oraf 
Adolf Konigsmarck, sagte Amsche! Maler: ,&8e Sie bef ndr, 
tdf hab alle vornehme Leot und grosse Herre Ztt Tisch. Uhd 
das Ist einmal so mehi Sach, sie müsse alle bei mir esfe. 
Wenn Herr Christofs kam, er wQrd auch bei mir essef* 
KOnigstnarck nahm die Einladung nicht an. Ehlen tfinUdbeit 
Mtsserfolg eriHt Amschel Maier, als Friedrich Wilhelm IV. hn 

*) Vermutlich eine Tochter des Jame&. 
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'SMmer 1845 Fnuikftirt bestichte. Oral Joachim Mflncfa leste 
dem KMz nahe, mit Rothschild aber Finanzen zu spfechen, 
•doch der König iebnte rundweg ab. Spater beldi^ sich 
Amsehel Maier vor Mtlnch: ,Er hatt doch wohl mit mir spreche 
IcOnne, ich bin doch a pralcliacher Mann, Ich hfltt*m doch 
vieitdcht was gesagt, das er biti braudie mögel*^ Witzig wv 
der Ausspruch» den er vor dera BUdhaiier Thorwaldsen tat, 
als dieser zn efaiem Diner Icam. .Sie sehe so schon aus, Herr 
Rftifcr, dass mer glaube soUt, Sie bitte sich selbst gemacht' 
fClr die geistige Strömung des jahres 1848 hatte Amsehel 
Maicr das bezeichnete Wort: „Warum Frefheit?" Bismarck, der 
ihn wiederholt sah, äusserte sich übi^f ihn: ^ Der älteste seines 
Stammes, aber ein armer Mann m seinem Palast, kinderlos, 
Witwer, betroffen von seinen Leuten, schlecht behandelt von 
vornehm französierten und engüsicrten Neffen und Nichten, 
die seine Schätze erben, ohne Dank und ohne Liehe. Trotzdem 
war er sehr geschäftseifrig. **' Nach dem Tode seiner Mütter 
verwandelte Amsehel Maier deren Wohnstätte in ein Stiftunj^s- 
hans. Ein Kapital von 1*2 Millionen Gulden legte er hiefür 
an, die Zinsen werden noch heute an Arme verteilt. An gewissen 
Tagen müssen in diesem Hause Betstunden abgehalten werden. 

Die ererbten und erworbenen Schätze haben ihren Be- 
sitzer nicht glüciclich gemacht, in jungen Jahren vergönnte 
sich Amsehel Maier m'chts, in späteren Jahren vertrug er nichts. 
Persöniiche Achtung fand er nicht, nur weil er reich war, zollte 
man ihm einen unfreiwilligen Respekt. In Frankfurt selbst war 
er fifehlrchtet, denn der Oeschflflswelt gegenüber gefiel er sich 
^erne in der Rolle eines Despoten. Dass er hiefOr am Lange/t 
Tage Offenttich eine Art Bosse abzuiegen pflegte, machte die 
Kallfleute nicht gloddich. .Ich habe — sagt ein Zeitgenosee 
— nie einen Menacben sich so peinigen, die Brust «erschiagen, 
gen Himmei aufschreien, cum Allvater aufwehien gesehen, wie 
den Baron Rothschild am Langen Tage hi der Synagoge. 
.Häufig wurde er dabei ohnmachtig. In früheren Jahren hat 
er sich fretwUHg grosse Kasteiungen auferlegt, um den Hhnmei 
zu Itewegen, Ihm einen Sprössiing zu schenicen. Allein dieses 
war Ihm nicht geworden und sehie Che Mnderlos ge- 
blieben.* Mh Kreisen des Hochadels In Pflhlung zu bleiben, 
-scheute er keine Opfer. Mancher Hofwflrdentrager, mancher 
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hohe Staatsbeamte stand direkt in seinem Solde. Er verpfHchtcle 
sich Personen, die er brauchte, unler der Behauptung, sie an 
der Börse mitspielen zu lassen, und von Zeit zu Zeit folgte er 
ihnen die angeblich erzielten Gewinnste aus. In andern Fällen 
wieder rangierte er bankerott gewordene Aristokraten in dis- 
kreter Weise, ohne aber seinen persönlichen Vorteil ausser 
Auge zu lassen. Bei einer Getreidelieierung, an der er sich 
beteiligte, stellte er einen so hoben Preis, dass der Händler 
tief verstimmt die Bemerkung machte, ein so reicher Maan> 
wie Rothschild brauche doch nicht die höchsten Preise an- 
zusetzen. »Ach was, reicher Mtniiy fiel ihm Amschel Maier ins^ * 
Wort. Ist mein Weizen weniger wert, weil ich ein reicher 
Mann bin?* Ihm waren unter anderen folgende Personen ver- 
lifllchlet: ein Orai Froberg mit 0*1, ein Freiherr von Greifen- 
Uau mit 0*13, ein Graf Henckel mit 1125, Fdrst Viktor Isen- 
borg mit O'U, Prinz Isenbttrg'Birstein mit 1*1, Prinz Isenburg- 
Wtehtersbach mit 0*294, ein Oraf Leintngen mit 0*08. Farst 
Ldwen8t«in*Wertheun mit 1*25, Fdrst LOwenstein-Rosenberg 
mit 0*33» ein Ritter von Riese mit 0*25, FOrst Solms-Lich mit 0*3, 
Fürst Waldburg-Wolfegg mit 0*8, Füllt Waldburg Zeil mit 1*172, 
Fürst Waldsee mit 0*35, Fürst Wied mit 2*07, Fürst Wittgen- 
stein-Berleburg mit 0*3, zusammen 9*791 Millionen Oulden.*>' 
Ordensdekorationen besass Amschel Maler vom Kurfürsten von 
Hessen, vom Orossherzog von Baden, von den Königen von 
Bayern. Belgien, Neapel, Niederlande und Spanien. 

Ein grimmiger Gegner erstand Amschel Maier dem 
jungern in der i-'er$on [Bismarcks, di;r als preussischer Gesandter 
in Frankfurt systematisch gegen das Bankhaus zu Felde zog. 
Schon am 11. März 1852 unterbreitete Bismarck dem preus- 
sischcn Ministerpräsidenten einen Vorschlag, die Beziehungen 
mit Rothschild abzubrechen, weil sich das Frankfurter Hau» 
in der Flottenanleihe gegen Preussen erklärt hatte. Ostentativ 
nahm Bismarck keine Einladungen mehr an. Am 5. Dezember 
1852 drängte Bismarck zu oftenem Bruche, die Suprematie 
des Bankhauses zu beseitigen, schien ihm eine Existenzfrage 
für Preussen. Die Gegnerschaft Bismarcks schlug dem ßank- 
hause schwere Wunden, schon unter Amschel Maier begannen 
die früher weitreichenden Beziehungen zu verdorren. Politische^ 
Ansiebten besass Amsciiel Maier gar keine und am aller- 
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wenigsten fand der Dsutscbe Bund Onadevor seinen Au^en» 
«Nicht sechs Kreutzer borg ich auf den ganzen deutsdiem 
Bund und wenn man mir will gebe den grossen Dom voi» 
Köln in Pacbtl* sagte er. 

Vamhagen von Ense widmete ihm zum Nelcrolog folgende 
Worte: »Er war das eigenfBcbe Haupt und der wahre OrOnder 
des Hauses, leb habe ibn gut gekannt, er war gutmflttg» ii> 
Oeschiflen scharfsfamig und rascb, aber sonst ohne Auszeich- 
nung. Man erzihlt vtele Dummheiten von ihm.* Amschek 
Maiers PrivatvermOgen wurde auf 50 bis 60 Millionen Gulden, 
geschitzt, ungerechnet den Anteil am GesamtvermOgen des- 
Hauses. SicherHcfa war er derjenige, der die Hausge^ 
setze schuf. Der wichtigste Punkt darin ist die Bestimmung,, 
dass Icein Mitglied den jtldischen Glauben ablegen darf. Wer 
es tut, verliert den Anteil am Gesamtvermögen. Unter denv 
Banne der Jugendeindrttcke, die er als reifer Mann nie recht 
abstreifen konnte, verfiel er auf den unglücicseiigen Gedanken^ 
die Familie zur Inzucht zu zwingen. Da er selbst einsi ein 
ungeliebtes Weib hatte heimfuhren mOssen, verhängte er über 
die Nichten und ürossnichtcn dasselbe Schicksal. Ein männ- 
licher Geldsack vv^urde mit einein weiblichen Gcidsack eheiictv 
verbunden unter dem Motiv, das Vermögen müsse in der 
Familie bleiben. Dank diesem Grundsätze war jeder weib- 
liche Spross schun von der Geburt an zur Märtyrerin verur- 
teilt. Bevor Maier Amschel der Jüngere starb, gab es sieben 
solcher unglücklichen Geschöpfe: 1824 Betty (vgl. Nr. 19), 
lö26Chariotte (vgl.Nr.20), 1836 Charlotte (vgl.Nr. 27), 
1842 Luise und Charlotte (vgl Nr. 26 und 32), 184^ 
Mathilde (vgl. Nr. 39), 1850 Julie (vgl. Nr. 38). Nach seinem 
Tode wurde der barbarische Brauch beibehalten und es kameni 
noch sieben Märtyrerinnen hinzu: 1857 Leonore (vgl. Nr. 45)^ 
1862 Adele (vgl. Nr. 56), 1865 Eveline (vgl. Nr. 46), 1867 
Emma (vgl. Nr. 57), 1871 Terese (vgl. Nr. 59), 187Ö- 
Bettina (vgl. Mr. 66), 1877 Adelheid (vgl. Nr. 04). 

Da Amschel Maier keine Kinder besaaa, setzte er als- 
Nachfolger einen Ne^en ein. Über dieses Neffen Vater, 
Karl Maier (vgl. Nr. 13), ist au sagen, das er unter den 
filnf Brodern die allergeringste Begabung aufwies. Logischer- 
weise hatte Karl Maier nach Beriin gehört. London, Psrls,. 



^ by Google 



— 31« — 



'Frankfurt, Berlin, Wien: die fünf Punkte geben geographisch 
•«in Bild wie die fünf Siegel eines Briefes. Den Zutritt nacl^ 
Berlin verhinderte jedoch des angesehen Bankbaiis Mendels- 
sohn, obwohl zum preussischen KotBinirdenrat emannl, 
vermochte sich Karl Maier in Berlin nk:ht zu etablieren. So 
blieb den nichts anderes Qbrig, als iOr ICarl Maier ein Bank- 
haus In Neapel zu grttnden. Das fsschah am 16. Mal 1821, 
wobei Karl Maler eine Anleihe von 16 Mittönen Dukalen Aber* 
iflahm; im uActisten Jahre flberaahm er eine Anleihe von 20 
Millionen Dukaten und 1824 eine solche von 2*5 Millionen 
Pfand SIerHng. Mit den Verhithiisaen in Soditaliett nicht ver- 
traut, erwirkte Karl Maier die Verfügung, dass der nach Rom 
-verbannte Cavallere Medid zum Finanzminister ernannt wurde. 
Dass Karl Maier Qberhanpt einen» wenn auch bescheideiien 
iEhilhiss gewann, verdankte er in erster Linie seiner hobscben 
md gescheiten Frau, welche sehr gut zu repräsentieren ver- 
stand. Cr selbst dagegen ein plumper und schwerfälliger 
Patron, machte sich nicht beliebt. Eckig als Deutscher, orthodox 
als Jude, war er eine Persönlichkeit, dem die Neapolitaner 
immer im weiten Bogen auswichen. Seine Gebarung als Ge- 
schäftsmann brachte dem Oesamtbause Rothschild mehr Schaden 
als Nutzen. Wie wenig- er den Verhältnissen gewachsen war, 
zeigte sich 1834, als Kardinal Tosti im Auftrage der päpstlichen 
Regierung nacli Paris reiste, um hier eine Anleihe abzuschiiessen. 
Bezeichnenderweise schloss der Kardinal das Geschäft mit 
einer Banquiergruppe ab, die zu den Gegnern des Pariser 
Rothschild gehörte. Aus anderem Holze geschnitzt als der un- 
beholfene Bruder, leü^te der Pariser Rothschild sofort Gegen- 
minen, durch geschickte Börsenmanöver wurden die französischen 
Staatspapiere und durch diese direkt auch die sardiniscben 
Staatspapiere zum Shiken gebracht. Die Folgen blieben nicht 
aus, umsomebr als Karl Maier den Auftrag erhielt, die pipet- 
•liclM Regierung aüf einen geheimen Vertrag aufmerksam zu 
fnachen, in welchem diese sich verpflichtet hatte* ohne Vor- 
wissen der Rothschilds keine Anleihe abzuschiiessen. Kardinal 
Tosti fügte sieh und Karl Maier konnte nun ein OescbSft mache«. 
Ihm eine persönliche Genugtuung zu geben, erhielt er den 
£flOser-OrdeR. Doch der Erfolg hidt nicht hinge an. Schon 1841 
«misste Karl Maier sich zu einer Tat aufraffen, um den ver* 
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blts8ten Glanz wieder aufzufrischen. Um populär zu werden, 
erteilte er 40.000 Dukaten zum Baue eines Waisenhauses in 
Neapel. Das Mittel nOtzte fflr eine Zeitlang, aus den Wirren 
des Jahres 1848/40 ging das Bankhaus unversehrt hervor. 
Als Karl Maier starb, flbernahm sein jüngerer Sohn Adolf 
(vgl Nr. 29) das Bankhaus in Neapel, sein ältester Sohn Karl 
dagegen wurde Chef des Frankfurter Hauses. 

Karl (vgl. Nr. 28), der Ciiel des 1 raiikturter Hauses, 
ftlhrte die Geschäfte im alten Geleise weiter. Starr orthodox 
in Glaubenssachen, spreizte er sich auch als Kaufmann gegen 
Neuerungen. Sehr treffend charakterisierte er sich selbst durch 
einen Ausspruch, als ihn jemand fragte, wie man es anstellen 
müsse, um auf der Börse reich zu werden: „Wie in einem 
kalten Bv^ide, rasch hmein und rasch wieder lierausl" lautete 
seine Antwort. Die geistige Strömung, die in Deutschland 
das Jahr 1866 zeitigte, wurde ihm verhängnisvoll. Als 
Oencral Manteuffel 1866 mit preussischen Truppen vor Frank- 
furt erschien, warf sich Karl stolz in die Brust und rief dem 
General drohend zu: „Exzellenz kennen vielleicht genau die 
T^ag^veite gezogener Kanonen, aber nicht die Tragweite der 
finanziellen JVlacht des Hauses Rothschild!" Früher als er 
sich trflumen Hess, brach die Macht des Frankfurter Hauses 
zusammen, denn der Berliner Markt wurde, insbesonders seit 
1871, ein nicht zu besieg^ender Oegner. Vor den Kapitalien, 
die nach Berlin strömten, war Karl obnmftchtig. Neue Wege 
eiozusclilagen, blieb ihm verwehrt, obschon er preussischer 
Hoibanquier und auf Lebensdauer Mitglied des preussischen 
Herrenhauses war. Wie nahe ihm dies ging, ersieht man aus 
dem Lebenslaufe zweier Tochter (vgl. Nr. 61 und 62) die, in 
rascher Folge mit französischen Herzogen vermflhlt, zur IcalAio- 
lischen Kirche übertraten. Der lezte Chef des frankfurter 
Hauses, Wilhelm (vgl. Nr. 30), war eine durchaus unprodulc- 
tive Natur. Dessen Sinnesart erhellt vielleicht am besten aus 
einer Episode, die sich zutrug, als er regierender Bankffirst 
war. Sein Schwager und zugleich Neffe Nathaniel (vgl. 
Nr. 41) brachte ihm aus Wien ein Paar schöne Wagenpferde. 
Begleitet von seinem Gestütsmeister, der nichtjüdischen 
Glaubens war, betrat Nathaniel das i'alais und durchschritt 
mehrere Zimmer. Wilhelm beging die Ungeheuerlichkeit, 
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jede Türklinke, die der Oestfitsmeister berührt hatte, mit dem 
Sacktuche abzuwischen. Unter solcher Geistesarmut griff der 
Verfall des Frankfurter Hauses retssend um sich. Wenn bei 
Wilhelm von einer historischen Mission gesprochen werden 
kann, so wäre es höchstens in dem Sinne, dass er den voll- 
stindigen Niederbruch des Frankfurter Bankhauses zu voll* 
fahren hatte. Er verschied am 25, Januar 1901, hundert Jahre 
nach der Orflndung der Firma. Wilhelm besass eine hervor- 
ragende Frau, die neben persönlichem Liebreiz fiber musi- 
kalisches Talent verfügte. Eines ihrer Ueder, als Opus 5 
komponiert, trug den Namen Rothschild Ober den ganzen 
Erdball, Si vous r^avez rtin ä me din wurde seinerzeit auch 
in Australien gesungen. Ihr ähnlich und humanitäres Wirken 
fördernd, war Luise (vgl. Nr. 60) die Stitterin der Rothschild^ 
Bibliothek zu Frankfurt. 

Der vorhin genannte Adolf (vel. Nr. 28) wirkte in Neapel 
Wiehl länger als fünf Jahre, sein ! Bankhaus wurde aufgelassen, 
nacliilein Garibaldi am 4. September 1860 vor den Toren 
Neapels erschienen war. Mit dem gleichzeitig enttronten 
Königspaare unteriiieit Adolf in der Folge sehr innige' Be- 
ziehungen. König Franz Ii. und dessen Gemahlin lcbt*in seit 
1871 zu Paris einsam und still, Einladungen grundsätzlich 
ablehnend. Nur bei Adolf machte das königliche Paar eine 
Ausnahme, es besuchte zeitweise dessen Haus. An diesen 
intimen Abenden nahmen nur solche Personen teil, die das 
Königspaar selbst bezeichnet hatte. In der Tabelle ist Adoli 
durch ein Versehen nicht als Bankchel bezeichnet. Bei Neapel 
hat es demnach zu lauten: 

Karl Maier 13 . , . 1«. Mal 1821 bis 10. März 18fi5. 

AdoU 89 1865 . 0. Sept 18«0. 

Hierauf aufgelassen. 
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B) Das Bankhaus in Wien, 

Seinem Bruder Amschel Maier an Begabung weit über- 
legen war Salamon Maier (vgl. Nr. 7). Auch er wurde 
bis 1812 im Geschäfte des Vaters verwendet und vollführte 
in dieser Zeit verschiedene Aufträge in Wien und Berlin. 
Während des Krieges 1813/4 vermittelte er die Beistellung der 
aus England kommenden Subsidiengclder an die verbündeten 
Heere. Im Mai 1815 überbrachte er Gelder im Betrage von 
350.000 Pfund aus London nach Berlin. Nachdem Salamon 
tien Adel erhalten hatte, siedelte er sich dauernd in Wien an 
und gfrOndete mit seinem Erbteil das Bankhaus ,S. AI. i\ 
Rot^ischild." Im Verein mit dem Banquier David Parish führte 
er grössere Operationen durch, aber nur als Kompagnon. 
Oentz, der durch häufige Geschenke gewonnen wurde, ver- 
schaffte ihm 18 IS den Zutritt zum Kongresse von Aachen, wo 
für Frankreich ein Verfahren ersonnen wurde, den Rest der 
Kriegsentschädigung abzuschütteln. Die ersten Bankhäuser des 
Kontinents intervenierten bei diesem Geschäfte. Ober Salamon 
Maier und den jOngern Karl Maier (vgl. Nr. 13) äusserte sich 
'Oenlz in Aachen: »Sie sind gemeine und unwissende Juden, 
mit gutem äussern Anstand, in ihrem Handwerk bloss Na- 
iuralisten ohne irgend eine Ahnung des Zusammenhanges der 
Dhige, aber mit bewunderungswürdigem instinlcle.* Mit Parish, 
der 1817 in den Osterreichischen Freiherrnstand erhoben wurde, 
übernahm Salamon Maier am 4. April 1820 ein Lotterie-Anlehen 
in Betrage von 48 Millionen Oulden. Ins Publilmm gelangten 
vorerst nur 21 Millionen, der Rest folgte drei Monate sptter 
nach. Oentz sorgte fttr sensationelle Reldame und die Kurse 
-stiegen rapid; dass er hiefor entsprechend honoriert wurde, 
versteht sich von selbst. Als 1821 ein Krach erfolgte, verquickte 
^ntz den Kurssturz mit der Revolution in Neapel, so dass 
^as Publikum glauben musste, es seien die verdammten Car- 



^ by Google 



- MO — 



bonart an allem Schuld. Das Oesamthaus Rothschild verdiente* 
1821 sechs Millionen Gulden, jeder Bruder also 1*2 Millionen. 
Nach Jahresfrist, am 29. September 1822, wurden alle fOnf 
BrOder in den österreichischen Freihermstand olioben In Aner* 
kennung der MOhen, die sie sich beim Beschaffen der Geld- 
mittel zur Dampfung der Revolution In Neapel gegeben hatten. 
Nun fohlte steh Sakimon Maier finanziell wie sozial krtfUg 
genug, gegen Parisli, seinen Hauptkonkurrenten auf dem Wiener 
Maricte, Front zu machen. Die zwei aogenannitn Meiattiques- 
Emissionen fahrte er allein durch, ohne Farish. Von grosim 
Vorteil für Salaroon Maler war es, das» 1824 sein In Paris 
lebender Bruder James (vgl. Nr. U) mit dem franzOsiadien 
Finanzminlsler Oraf VIlMe in Oesdilflsverblndung trat. Da 
Mettemkbs erste OemabHn mit Vill^ auf vertrauten Fusse 
stand, fiel es Salamon Maier nicht schwer, sich den Weg zum 
allmächtigen Staatskanzler zu bahnen. 

Kühn und klug zugleich, eroberte sich Salamon durch 
gewandtes Ausnützen der Konjunktur dtn Wiener Boden. Als 
er 1816 sein Bankhaus eröffnete, standen ihm vier grosse Geld- 
institute hindernd im Wege: Das gräfliche Haus Fries, die 
Firma Arnstein und Eskeies, das Haus Geymüller und das 
Haus Steiner. An Stelle Steiners, der siuh saturiert vom 
Schauplatze treiwiilig zurückzog, trat Salamon in die Gruppe 
ein. Im Jahre 1824 brach das Haus Pries zusammen, der 
Chef flüchtete nach Paris und seinen Platz tibernahm Simon 
Georg Sina. Ein Meisterstück vollführte :5alamon durch Be 
nötzim^ des Umstandes, dass Metternich an David Parish 
150.000 Gulden schuldete. Durch eine klug eingeleitete Ope- 
rarion brachte er Parish zum Konkurs, der dann, um die 
Schande nicht zu überleben, am 27. April 1826 in der Donau 
den Tod suchte. 

Im Verlaufe des Jahres 1827 erstand Salamon vom 
.Schottenkloster ein altes baufälliges Haus in der Renngasse 
(heute Nr. 3). Da er als Jude keine Realitäten besitzen 
dflrite, fungierte als Strohmann ein Oraf Adam Philipp Losy 
von Losaenthai. Es war ein Oberaus gescheiter Einfall, just 
in der Renngasse ein Haus zu erwerben. Abgesehen davon, 
dass das Schottenkloster moralischen Schulz verlieb, ergab 
sich für Salamon mancher Vorteil durch die andern Nachbarn. 
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Gegentiber lag^en das Palais Schönborn und das Haus des 
Erzbischofs von Erlau, Ladislaus PyrktT. 

Im April 1831, ais Metternich wegen der belgischen Revo- 
lution grosse Rüstungen zu planen schien, wurde Salamon 
Maier wiederholt zu Rate gezogen. Cr sollte das Unternehmen 
finanzieren. Hier nun äusserte sich der internationale Charakter 
des Hauses Rothschild zum erstenmale. Da London und Paris 
far Belgien waren, durfte Wien nicht störend dazwischen treten. 
Metternidi mochte Aiigumente welch immer Art vorbringen» 
von Sahimon Maier war kein Geld zu bekommen, und so 
konnte Metternich den Plan einer bewaffneten Intervention 
tndg^tig begraben. ICurz zuvor, im Januar 1831, hatte Metternich 
»im drlttenmale geheiratet. Durch OefSUigIceitea aUer Art «r- 
schmeichette sich Salamon Maier das Wohlwollen der lebens- 
lustigen Fürstin tmd es gelang ihm, durch sie den Zenlth 
seines Einflusses zu erreichen. Seinen ersten grossen gesell- 
schallUchen Triumph feierte er am 25. Januar 1836. Er ver- 
anstaltete bei sich ein grosses Diner, die Namen der Oiste 
wurden bereits genannt (vgl. Seite 198). Ehi berOhmter Pariser 
Koch hatte die Otage zubereitet, Salamon Maier ass aber 
rituell Gekochtes aus kleinen Extraschttsseln. Nach dem Speisen 
zeigte der Hausherr den Gasten seuie Kunstschatze, ferner 
die 11 Millionen Oulden bergende Kasse. „Der Gedanke 
macht mich schwermütig — schrieb die I^ürstin Metternich in 
ihr Tagebuch — wieviel Gutes korintc man mit einem Viertel 
dieser Summe stiften." Fünf Wochen später, am 4. März 1836, 
nahm Salamon Maier die Urkunde in Empfang^, die ihm das 
Privilecfiiim erteilte, die Eisenbahn ^trecke Wien — Bochnia 
(mit vier Seitenflügeln Brünn, Oimütz, Troppau und Wieliczka) 
zu bauen. 

Es fällt schwer, mit Anerkennung zurückzuhalten, wenn 
man den Werdegang dieser Eisenbahn verfolgt. Dass diese 
„Kaiser Ferdinands-Nordbahn" damals der erste fflr Dampf- 
betrieb eingerichtete Schienenstrang auf Österreichischem Ge- 
biete war, ist an sich schon ein Verdienst; doch was Qualität 
des Baues, Technik des Dienstes, Komfort für das reisende 
Publikum, Bewältigung von Gütertran/sporten anbelangt, die 
Nordbahn behauptete da stets den ersten Platz. Zugsverspa- 
hingen, Betriebsstöruncfen, UngiQcksffllle waren, dank einer 
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muster^iliigcn I ertung, so Oberaus selten, dass die breite Öffent- 
lichkeit mit Beweisen de<i Vertrauens nicht kar^e Anfang'; 
freilich musste manches geflissentlich entg^egengebrachte Vor- 
tifleil überwunden, manches von selbst eintretende Hindernis 
beseitiget werden. Es ist bekannt, das Kaiser Ferdinand vor 
dem Unterzeichnen der Konzession^-Üritutide sefti Efstaurten'mit 
folgenden Worten ausdrückte: ^Was, Ihr wollt eine Ci90nbthii 
bauen? Zu Vras denrt? Jeden Tag sehe ich den Stdlwa^en aus 
fCt^n antommen und nie ist er voll. Woher werdtt Dir 
aie Leute nehmen, die Euch ettftler CisenbäUin fehrM?* Dl» 
*CrsteüHeM des Kaiser^ erscheint MlnttltaiM Män rlMliiit, 
wenn nian bedenltt, diss erst seit zWfMhen Wien tihd 
Uritnn ehi Bffefeiimten verkehrte, iSer die Stretice, zu der 
man sdnst zwei büs drei Tage braäthte, ih 16 Stunden* evrüdc- 
letiite. Den Zelt^ossen erscMen Va» ah «ine hisuin tu ober- 
treffende Leistung. 

Bevor noteh tfle Konzession erteilt inu-, berief 'Sahnnon 
Am 23. 'Februa(r ehi Komitee ein, dak nebst -ihm' noch' folgende 
Personen tniihisste : SMüef Biederiliailn, ' Bai^n BeWd "E^eles. 
Baron H. Oeymtiller, Oral Hehtrfth LaHsch, Johann Mayer, 
Heinrich Sichrovsky, Baron Oeorg Sina und Leopold von 
Weftheim stein. Durchaus Namen, die sich in der Wiener 
Öescihchaft grosser Achtung erfreuten. Am 27. Februar brachte 
die amtliche SX'iener Zeitung einen Aufruf ztir Bildung der 
Aktiengesellschaft Man bedurfte zum Bau der Eisenbahn 
einer Summe von 1 136 Millionen Guldcti, derngemäss wurden 
12.000 Stück Aktien ä 1000 Gulden präJiminiert. Zur Ausgabe 
g-elangien zunächst 8000 Stück Aktien. Mit beispielloser Be- 
geisterung stürzte sich das Publikum zur Zahlstelle, Polizei 
und Militär zu Fuss und zu Pferd musste aufgeboten werden, 
um im lebensgefährlichen Oedräi ge die Ordnun^^ aufrechtzu- 
erhalten. Bis zum 15. März waren 27'5 Millionen Gulden ge- 
zeichnet. Salamon Rothschild konnte ntit Stolz auf den Er- 
folg bücken, sein Name hatte wie ein Magnet die Massen an- 
gezogen. Doch eben deshalb erstanden ihm aus der Geschäfts- 
welt erbitterte Oegfner, und als Wortführer der Opposition 
trat der Chef des Bankhauses Arnstein dt Eskeles Baron 
Ludwig Pereira in die Schranken. Mündlich und durch Flug- 
schriften wiurde Rothschild bekintpft, so dass sidi dieser ver- 
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^nlasst sah, am 19. Oktober 1836 eine General versammluiig^ 
einzuberufen. Hier 'stellte er die AlcHonSre vor die Wahl, 
-entweder . ilir Qeld znrOckzanehmen oder den Bau zu bewil- 
ligen. Gegen 3 Stimmen votierten 76 Stimmen die Ausführung 
des Projekts. ' ' 

Diesen Sieg verdankte Salamon Rothschild dem Professor 
iiin Wiener Politechnikiim, Franz R i e p l, dessen Büste auf dem 
Wiener Nordbahnhofe g^egenüber jener des Salamon Rothschild 
zu seilen Ist, »dem geistigen Scliöpfcr des grossen Werlces*, 
iautet die Widmung. Riep!, ein Gra/er Kind, hatte 1829 die 
i:isenwerke in Wftkowitz eingericiitet und seitdem, gab itim der 




Oedanke, einen Schienenstrang zu legen, keine Ruhe: Seine 
Pl&ne fanden bei Rothschild das bereitwilligste Entgegen- 
kommen, so zwar, das Riepl im Verein mit'Ohega und anderen 
lachtigen Ingenieuren zur Ausführung iaqge gehegter' PIftne 
..gelangte. 

Die 60 Meilen lange Trace, im «Voranschläge die Meile 
mit 200.000 Gulden Baukosten berechnet, . entstand natur- 
gemäss nicht auf einmal, sondern nach und nach. Es ist lehr- 
reich, die Fertigstellung^ der einzelnen Abschnitte zu verfolgen. 
Die obenstehende Skizze erleichtert uns den Überblick Am 
23. November 1837 erfolgte die i'robefahrl auf der Strecke 
rioridsdorf-Deulschwagram, der Sieger von Aspern, Erzherzog 
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Karl, lless sich das VergnOfiiten nicht nehmen» als Erster an» 
Platze zu sein. Begleitet von seinen Kindern Wilhelm und 
Marie Karoline machte er die Probefahrt mit. Am 6. Januar 1838 
eröffnete man die Strecke Wlen-floridsdorf, die Donau pas- 
sierte der Zug auf einer hölzernen HochbrOcke. Bis Olnsem* 
dorf gelangte man 16. AprU 1838; bis DOmkrut am 8. Mai, 
bis Lundenburg am 6. Juni und bis BrQnn 7. Juli 1839. Wien 
und BrQnn ausgenommen, t>erQhrte die Trace keinen einzigen 
Ort, denn alle Städte und Dörfer hatten darauf bestanden, den 
Schienenstrang sich mOgflchst weif vom Leibe zu halten. Jede 
Eisenbahnstation bildete daher eine Oase. Denselben Vorgang 
mussten die Ingenieure einhalten, als sie von Lundenburg die 
hauptstreci<e in Angriff nahmen ; wieder musstc die Trace weit 
abbleiben von den menschliciien Ansiedlun^en. Dessen un- 
geachtet brachte das Jahr 1841 den Triumph, dass die Bahn 
ihr zweites Drittel bewältigte : man erreichte Ungarisch Hradisch 
am 27. Marz, Prerau am 1. September und Ol mutz am 17. Ok- 
tober. Bei dem tiefen Misstrauen, welches von seilen der Land- 
bevölkerung dem Dampfrosse entgegengebracht wurde, war 
es ein kluger Gedanke, am hellichten Tage einen Massen- 
transporst in Szene zu setzen. Man führte am 31. August 1841 
das 12. Jägerbataillon ,,mit Sack und Pack" von Ungarisch- 
Hradisch binnen 7 Stunden nach Brünn. Am 15. August 1842 
erreichte man Leipnik. 

Nun traten Ereignisse ein, welche das hotfnungsfroh Be- 
gonnene mit einem Schlage zu vernichten drohten. Erst zwei 
Drittel des Baues hatte man bewältigt und schon war das 
ganze Geld verbraucht Die Aktionäre befiel kein gelinder 
Schrecic, als ihnen nun eröffnet wurde, zur Fortsetzung des 
Baues seien 9 Millionen Gulden erforderlich. Im PublÜcum 
griff die Enttäuschung so rasch um sich, dass die AIctien von 
1000 auf 648 fielen. Allgemeine Mutlosigkeit trat ein, stetig von 
neuem genährt durch Zweifler und Schwarzseher. Nur Salamon 
Rothschild und sein engerer Stab von Mitarbeitern hielten den 
Kopf aufrecht, allen düstern Prophezeiungen zum Trotze ver- 
zagten diese Manner nicht. Viel stand auf dem Spiele. Ein 
Versuch, von der Regierung unterstOtzt zu werden, schlug 
fehl; man erhielt weder die erbetene Subvention noch auch 
die Bewilligung, den Bautermin auf 10 Jahre zu veriftigem. 
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Vinter dtesen Umstinden war es doppelt wertvoll, dassAnfanif 
Jeniiar 1843 verletiteie, der Magistrat der Stadt Wien habe 

Salamon als Ehrenbflrger in Aussicht genommen. TaisidiHcli 
-erteilte Kaiser Ferdinand mit Handbillet vom 31. Januar .die 

Dispens bezQglicti der israelitisctien Religion" und bald darauf 
überreichte Bürgfermeister Czapka ein kunstvoll ausgestattetes 
£iirenbürgerdiplom. Das Diplom rühmte an Salamon gross- 
mütige Freigebigkeit bei grossen Ungiücksiällen allgemeiner 
T^atur und speziell seine zu Opfern geneigte Vorliebe für Wien. 
Besonders hervorgehoben wurde aber seine Haltung in der 
Nord bahnfrage. Da er hier ,,dcn überzeugendsten Beweis 
seines verdienstlichen Strebens für das Beste des Staates und 
der Kaiserstadt geliefert hat, rechnet es sich die Stadtg-emeinde 
Wiens zur Ehre und Seibstgenugtuung, den bescheidenen 
anspruchslosen Urheber solcher Unternehmungsn und Hand- 
lungen ihren Mitblircrer zu nennen\ Im Juli weilte Salamon in 
Ischl und besprach mit Metternich eingehend die Schritte» 
welche der Fortsetzung des Baues förderlich sein konnten. 
Diese bestanden nun xlarin, dass Salamon freiwillig vier Mil- 
lionen Oulden vorstreckte und der Regierung das Recht ein- 
räumte, die Strecke von Oderberg bis Krakau als Staatsbahn 
weiterzufahren. Nachdem ein Icaiserliches Handschreiben vom 
20. November den Vorschlag genehmigt iutte, f>erief Salamcüi 
-am 12. Dezember 1843 eine Generalversammlung der Aktionäre 
•ein, und seiner Beredaaiplceit gelang ei^ die Anwesenden dahin 
zu vermögen, dass fflr jede AIctfe ein Zusdiuss von 250 Oulden, 
zahlbar bis apatestens MSrz 1847, bewilligt wurde. Ea machte 
auf die Atctionare eüien tiefen Cindrudc, als Salamon erldlrle, 
er sei bereit iOr Jeden säumigen Zahler die Qoote zn erlegeo.^ 
"So konnten denn die bigenieure im Frflhjabr 1844 wieder an 
<tte Arbeit gehen. J^t jeder neuen Meile, die sie btaiierleglan, 
gewann die Elaenbabn an hmerer Starke. 

Warum eniseMed sich Salanion für den Bau einer Bahö 
^nach Norden? Warum nicht nach Sfld, Ost oder West? Er 
hatte 1824 durch Kauf vom Crzbischof von OlmOtz die Eiscn> 
^erke zu Witkowitz erstanden. So lange das Etablissement 
schwer zu erreichen war, besass es einen nur untergeordneten 
"Wert. Die Sache änderte sich natürlich, wenn nach Witkowitz 
•ein Schienenstrang führte. schon dieser Umstand ein 



triftiger Grund iür Salamon, in der Pnergie nicht zu erlahmen, 
wie ward erst sein Unternehmungsgeist geweckt ihm lö4l 
berichtet wurde, die geplante Bahntrace wurde Mährlsch- 
Ostrau auf Kohle stossen. Auf gute, hrr libare Steinkohle 
den Gt't^'en stand innigster Sehnsucht. Salaüion war selbstio- 
genug, die h^ntdf ckuu^ nicht zu verheimlichen ; er beriet eine 
Generalversammlung ein und forderte die Aktionäre auf, das 
Revier anzukaufen. Doch seltsam, die klugen Herren wollten 
hievon nichts wissen. Der Antrag wurde rundweg abgelehnt. 
Ganz gegen seinen Willen musste nun Salamon Grossgrund- 
besitzer werden. Im Verlaufe des Jahres 1844 kaufte er vom 
Orafen Henckel die Minderherrschaft Oderberg, am 18. Juli 
erstand, er vom Schottenkloster das Dnl-hacken-tiaus in der 
Renngasse (heute Nr 1) und von einem Kauf manne erstand 
er in demselben Jahre das in Preussen gelegene Gut Ludzier* 
zowitz für etwa 100.000 Thaler. Am 3t. August 1845 kaufte 
er. für 105.000 Tbaler die in Preussen gelegene Domin e- 
Hultschin*) von einem österreichischen Major des Ruhestandes, 
Htiberi StOcker, Ritter von. Weyershof.^ Es war sdbstverstSnd- 
lieh, dass nun Satamon die Aufnahme unter die mährischen 
Standeherren anstrebte. Das Ehrenbfirjgerrechtvon l^dnn besass 
er,, er hatte sich das Diplom durch den Bali eines Ktnder- 
spitals erworben. Für die (Bewahrung seines Wunsches bot. 
Salamon der Stadt BrQnn 4Ö.(XX> Oütden zur Crrlchtiing einer 
polytechnischen Schule. Aller MQhen ungeachtet, wurde setti 
Begehren nicht erfflllt. Augenscheinlich stand äaron Ludwig 
Pereira dahinter, der seit 14. April 1844 mit der Crann Hen> 

*) Die Doniane Hultschln hatte h.'üjh:^ ihre Besitzer gewechselt. 
1^ 1804 verkaulU Baron Johann üruttschreibtr da- Ht:rrächa{t für äSO.OOO 
Tbkler an den Baron Cmannet Spens. 9) V¥» entind i&t Aastisl von 
Pis^ am 1S0.O0O Thaler. 8> 1810 mttad tfe Antoiüe- PtoromtMln flfc 
909.000 Tbaler. i) 1816 der unter 1 i^eiMnlB Ittoo 9lM0S fttr 'VlUKfii 
übtitfr. 6) 1830 Baron josef Oruttschrteiber (des uoier 1 i^renannten Sitester 
Sohn) für ir»O 0OO ThaJer. 6) 1827 der unter 1 iii\d 4 genannte Baron Spens 
füf: 104.0<HJ I üaler; dieser nahm rtO O"«) Thalt^r von 4er Oherscblesischen 
Landschaft auf. 7) XiM-^ Hubert Stücker von Weyershof für 92.000 Thaler. 
ay IBSd Jöhknir Ritter von CkadMi Mf 110.0M THUc»; er- erwarb vm 
dM'tUffliikia StMHMMöH Mid veftiall»- MaltMfaia. «t^ taw m Emst NMfer 
rm Ciad«tskf'(«fs w»?8gmi>n»a Snhi^ Ifl^MMidttMltr 7 renasate 
|Si|U|cker für 110.000 Thaler. II) 1845 Salamon Rothschild für 1H5 000 Thaler. 
An 90. September 1859 schenkte er die Domfine seinem Sohne Ansdm. 



rifjllt L^ifis^li veioiaWr wv. Pie Besfl^gf^n der Paiirilie Lari^cb 
lafm in (M?^^ Q^^4- sifsb Salmn^n nii^ sejinen Käufei| 
sQzusagßn miUen in 4m Pamjiie Larisch hineiAsetzte, musste 
man in üim ^Uiien gei^Uiriichen Konkurrenten erblicken. 
jabf 1847 brachte über Hultschin Hungersnot und Typhus. 
Von Neujahr bis zur Ernte wurden auf Salamoiis Befehl 
wöchentlich g^ratis verteilt: 30 Laib Brot, 3 Zeutner üraupe 
und 4 Scheffel Prbsen : ausserdem unterstützte er verschämte 
Arme durch üeldbt;lräge. Der Hultschiner Pfarrer, der diese. 
Daten in die Pfarrchronik eintruj:^, vergass anzug^eben, dass- 
Salamon doppell Ursacfie hatte, Wohltaten zu erweisen, dentii 
ei?.en in diesem jähre erlebte er zwei g^rosse Eifolpc, einer- 
seits an seiner tisenbahn, anderseite an seinem emzigen Sohne. 
Man übergab dem Verkehre die Strecke Leipnik-Oderberg am 
1. Mai die Strecke Krakau-Myslowi(z (samt der Abzweigung 
S4i;zakowa Qranica) am 13. Oktpber 1847, im letzten Drittel 
dm Trace feblt^ nun nur nodi «in ganz k)w09 Stack. Ao^ 
2l iAugust 1913 nahm Salamon ein zweites Ehrenbargerdiplom. 
ioi £ni|Maiig, dasselbe galt seintm Sohne, der ständig ip. 
fypifcliirt wohnte. VerdieiMte. um Wien oder Österreich 1^ 
sa$s der ^hn giir keine, OMA ei;t«dlte ihm die Au$zeichnui)(£ 
Imü^fkk. nur, «reit Salamon darum geborten liatl^. 

Duncb die fütßin Meitterolch kam Saloaion A^r ia 
lMMg«k. JkrAtHUJBf Olk dkem irngf^iiscben Hochadel. Die«i«i 
fveuniMhfll^ fordtrte aber Opfer, den uugpdschen Anatpkratei» 
nwaete SeloniDii. Meier nitt .stattlichen Summen aushelfen. Es 
a^Mdelflii ihm Fttrsi Beul EsteMzy 6*4^ ein Graf Hunya<}y 
OfSi ein Qiaf Niezky 0-34, Oral Sftndor^Metterateh^ScKwjesvv 
sekm 0'47, ein Oraf Szapäry a*3, Graf Stefan Sz^ch^i^l, äßr 
gHMn, Ungar und Metterniolis Scliwager 1*8, ein Geil 
Vioay Q'7, ziisei|imei^,«7rMiIlie^n Oulden. Diese Opfer 
wurden nkihl umsonst gjsbracht, Seloasion Maier gewann 
SMEisI ungemein viel Einfluss und vergrOsserte gleichzeitig die 
Zahl der Geschftfte, bei welchen er wieder genug verdienen 
konnte. Durch einen vorzüg^lich organisierten Nachrichtendienst 
war SiUmon Maier in di^r Lage, jedes wichtigere f.reig^nis 
früher . zu erfahreu als dit amtlichen Behurdtn. Jeden Minister- 
wechsel, der irgendwo statttaad. wusste er früher als der 
Slaatskanzler. So eriuhr Metternich den Ausbruch der Pari^ei^ 



Fetmiar-Revotutlon aus einer Privaldepesche des Bankbausct. 

Wiener SHten und Brfluche hatte sich Salamon Maier so votl- 
kommen ang^ecignet, dass er im Vormärz zu den populärsten 
Männern der Residenz zahlte. Man rühmte an ihm seine Leut- 
selig[keit und den gemütwarmen Ton. Im alten Josefstädter 
Theater war er oit hinter den Kulissen zu treficn und hübsche 
junge Mädchen beschenkt? er g^erne Fmes Abends erblickte 
er eine blasse Nymphe weinend. Die Kleine klagie, es sei ihr 
die Mutter gestorben und trotzdem zwinge sie der hartherzige 
Direktor, in einer heileren Rolle aufzutreten. Salomon drückte 
ihr eine Hundertguldcn-Note in die Hand. Alseramnächsten 
Abend wiederkam, lehnte an jeder Kulisse eine blasse, in 
Tränen aufgelöste Nymphe. Und jeder w;ir die Mutter gestorben. 
Diesmal stahl er sich fort, ohne in die Tasche tregriffen 
zu haben. Bekannt ist ein Bonmot, mit weichem er seinen 
Leibfiaker abfertigte, als dieser in der üblichen Unverschämt- 
heit einen höheren FahrpreiF; verlangte. Den Fiaker pflegte 
auch Salamons Sohn (vgl. Nr. 18.) zu benfltzen» und da mag: 
es vorgekommen sein, dass der Sohn mehr zahlte als not- 
wendig war. Daraul sich berufend, meinte der Fiaker eines 
Tages zu Salamon: „Der junge Baron hätt* mir gwiss 
drei' oder viermal mehr 'geben 1* - , Wirklich?" erwiderte 
Selomon, «ja mein Sohn hat einen reichen Vater» ich nicht 1* 
Auf Salamon dürfte der schöne Brauch zurüdcziifohren sein, 
dass in Wien alljihrlich am Gedenktage der Schlacht von 
Leipzig tm jüdischen Tempel (SeMenstetteugasae) dn Fest- 
gottesdtenst stattfindet, zu welchem immer auch eine Abteilimg 
Soldaten beigestelU wird. Was das Ehepaar Metternich ffUr 
Salamon Maler bedeutete, geht aus der Tatsache hervor, dass 
das Wiener Bankhaus nach dem 13. Mlrz 1848 hi eine Art 
Starrkrampf verffel. Wiütrend des Jahres 1848/9 stockte der 
OeschSftsi^ang vollstindig. Als dann wieder normale Ver- 
hlltnisse eintraten, hatte Salamon seine Spannkraft efaigebUsat 
Er kränkelte viel, hielt sich zumeist in Frankfurt auf und so 
ftJhrtc das Wiener Bankhaus nur ein Scheindasein. Es ist 
unbei<annt, ob er 1852 am Zustandekommen der österreichischen 
Anleihe in f.ondon mitgewirkt hat: vermuliicii ja. Aus dem 
Umstände, dass er am 19, Oktober 1853 das Wiener Bank- 
haus seinem Sohne übergab, ist mit ziemlicher Sicherheit zu 
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schliessen, dass Salamon keine Arbeit mehr verrichten konnte. 
Es hat den AnecheiD, daes er 1855 wegen des Krimkrieges 
iciie Reise nscfa Paris iintemabm, die seine fahrt ins Jenseits 
wer4» sollte. Er starb in Paris am 2a. Juli 1855. 

Das Wiener Hans flbemabm sein Sohn Anselm (vgL 
Nr. 18), ehi hifdge Knnidieit giebrochener I4ann* Ober dessen 
Vergangenheit verlautet; dass er die Khiderjahre in Prankhirt 
veii>racbte. Hierauf In Berlin und seit 1823 hn Pariaer Hause 
tatig, volUdhjrte er verschiedene Reisen, die ihn nach Wien» 
Berlin» Kopenhagen, BrOssel tmd nach dem Haag brachten, 
jung verheiratet, wurde er nun viele Jahre im Frank- 
furter Hause verwendet und hier, unter dem Qnflusse der 
aHen Outle (vgl. Nr. 2) und des unduldsam fanati* 
sehen Amschel Maier (vgl. Nr. 6) propfte er sich nrit Ideen 
voll, die hinterher, als er selbständig zu wirken berufen 
war, grossen Schaden anstifteten. Er und seine Schwester 
bilden in der Reihe der systematisch beiriebönen Inzucht 
den Anfang. Die Schwester wurde 1824, er selbst 1826 
verheiratet. Aus den Grundsätzen, die ihm durch das Familien- 
Oberhaupt Maier Amschel den Jüngeren eingeitnptt wurden, 
formte er sich sein Lebensprinzip. Das machte ihn frühzeitig 
In Glaubenssachen zum verbohrten Taimudisten, als Kautmann 
am Alten hängend, als Mensch hart und grausam. Die wert- 
vollen Beziehung'en seines Vaters zum Ehepaar Metternich ver- 
«ichafften ihm am 13 August 1846 in hranzensbad eine Unter- 
redung mit dem päpstlichen Nuntius Viaia Prela. Es harideite 
*^ich um den Bau einer Eisenbahn im Kirchenstaate. Um das 
Unternehmen nicht in andere Hände geraten zu lassen, 
erklärte sich Anselm bereit, der päpstlichen Regierung die 
erforderlichen Summen vorzustrecken. In der Erwartung, dass 
Anselm den Kurs beibehalten werde, den sein Vater mit soviel 
Umsicht eingeleitet hatte, beeilte sieh der Wiener Magistiit 
mh dem Überreichen eines EhrentiOrgerdiploms, seit 2. August 
1847 stsnd Anschns Name im goldenen Buche der Reichs- 
hauptstadt. 

In das erste Jahr seiner* Tätigkeit als regierender Bsnfc- 
fürst fiel die Orflndung der Osterreichischen KredU'Ansiali fär 
Handel tmd QeweF^e, eines Institules, das auf den wirt* 
schaftlichen Aufschwung der Menarchte, inst)esonders auf den 
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Bau voit Cl9enbahii«ii belebend einwirkte. Am 6. N^vemben 
189S veriaulbaile die amtliche Wiener Zeitansf die Stemtem 
Den Anstois zur OrOndun^r der KMdil-Ansndt' hau«; dir* 
Finanzminister Baroit Bruck 'i^ej^ben and es laiiitile das PH* 
vlfa^am auf dO^^Jahfre, bis 194$. Ah OrOndungikapHai waren 
100 Millionen Oulden festgesetzt, verfcOrfvert in SOaoeo StOdr 
AIctfen a 260 Oulden. Zur Ausgabe grelangten* vorerst niN" 
360:000 AldHen Im Werte- von 60 Millionen Qalden< InMse 
geschickt betrieb^er Agitation zeichnete das PulMtum 6i'4 
Mllliönen Oulden. Die andern 200:000 Aktien, einen Wertvotfr 
40 Millionen repräsentierend, waren den OrOndern vorbehalten; 
statutenmässig mit dem Rechte, die Aktien fOr ein Drittel des 
Nominalwertes zu erstehen. Mit anderen WortLn, dit Grimder 
legten 13 3 Millionen hin i;nd bekamen dafür iö 7 Millionen, 
deren Herbeischaffung Auf|;abe der Börse war. Anselms Name 
figariert in der Liste der Oründer, Direktor der Anstalt wurde 
Franz Rjctiier, dessen Name später oft genannt wurtle. Knapp 
vor Jahresschluss, wurde auf der Nordbahn ^lie Strecke 
Oderbcrg-Dziediiz dem Verkehre überg^eben. An dem 
selben Tagfe, 17. Dezember IÖ55 gelangften auch zwei Ab- 
zweigfungen, die nach Troppau und die nach Bielitz — Biala, 
in Fahr^ebrauch. im Prorrramme, das Anselms Vater auf- 
gestellt hatte, fehlte nun nur noch das kurze Stück 
Dztedttz— Trzebinta. Allein auch hier hatte man den Bati 
derart energisch betrieben, dass man dieses Stück am 
I. März 1856 dem Verkehre Obergeben konnte. Hiemit sind 
Anselms Leistungen eigentlich erschöpft. Charakteristisch ist 
sein Verhalten 1856, als er in Preussisch* Schlesien die Do- 
niane Schitiersdorf*) gekauft hatte. Anstatt die Domflne selbst 
tä bewirtschaften, gab er sie in Pacht» ebenso aueh Hultschln. 
Skihon in dieser Zelt grauste Hirn vor dem Kontakt mit der 
realen Welt, nicht mit Menschen, nur mii ZIffem und Zahlen 



SehflfefKiotf, ehemals Je«uitenkloftter und 1772 vom preussiscIlCR 

Fiskas eineczo^cn, erstand 1787 der Baron Johann Priedrich tjichendorffi 
dessen Gemahlin eine Qrätin Hoverdeen war. Die Ehe blieb kinderlos Im 
Auftrage von 4 weiblichen Nichttn, welche IH.'SO das Out erbten, wurde 
Schiliersdorf 183'» für 155.000 Taler verkauft. Käufer war Major Stücker. 
^1. dl^ AAmerknae «nl 896. Von Slliekcr effMnd dfe Domlne 
AntelBi Roihfleiilld. 



wöHte er' zu tun haben. Weitblickende Speltulatlönen unter- 
nahm An^lm nkht,' seiner' ganze OeschBltagebaning' besafli^> 
vidtnehr einen trlgbn, schleppenden Anstrich. Apathisch hiehv 
er sich fern von' der grossen BanUttgkeH, dte seit 1657 naüh 
dem FaHe der aften Stadtmauern das Entstehen der WUfur 
Ringsirasse nach sich zOjg. i>as Wohnhaus in der Renngasse 
Wlir längst zu klein geworden, ein neues Pklals zu bauen 
würde mit jedem Tage dringUcher. Anstatt dasselbe auf die 
Ringstrasse zu stellen, wfihlte er einen abgelegencfn Ort In der* 
NShe des Stldbahnhofes und Hess hier in der Heugasse den 
Neubau derart aufführen, dass nach aussen jeder Prunk ver-- 
mieden ward. Apathisch stand aber Anselm auch den Ereig- 
nissen des Jahres 1859 gegenüber, obwohl Regierung und 
Volk gerade in diesem Augenblicice eine mannhafte Tat von 
ihm erwarteten. £r, der Banquier und Vertrauensmann der Re- 
gierung, vermochte nicht die Summen aufzubringen, die der 
Skat für den bevorstehenden Krieir In Italien benötigte. Fraeflos 
hat Anselm Weisungen befolgt, die ihm von den Rothschild- 
Häusern aus l^aris und London zugingen Napoleon III. und' 
hauptsüchlich Paimerston wünschten eine Schwächung^ Öster- 
reichs Grausame Ironie war es, dass Napoleon III. in der 
Besprechung zu Vtliefranca den Kaiser Pranz josef vertraulich 
auf Unterschielife aufmericsam machte, die von seifen ver- 
schiedener Armeelieferanten begangen worden waren. FML. 
Kiron Eynatten, der Direktor der Kreditanstalt Franz Richter 
und mehrere Triester Kaufleute wurden hierauf straf gerichtüch 
belangt. Der am 23. Februar 1860 verhaftete Oenerai Eynatten 
erhängte sich im Wiener Stabsstockhause am 7. JHttrz. Der Selbst- 
nibrd verbreitete eine fleberhahe Airfregtmg, dte onsinnigsten 
C^rOchte liefen timher, so zwar, dass sidi das Landesgericht' 
ehtkchldss, am 20. April auch den Finanzminister Baron Brucit 
efhzuvemehmen. Aih 21. April erbat Bruck seine Demission» 
aili 22. April 1860 wurde dieselbe bewffllgt und in der darauf 
fdljg;enden Nadit machte er, in derselben Art wie einst Lord 
Castlereagh, seinem Leben ehi- Ende. Bruck schnitt sich mU 
einem Rasiermesser die Hahschlagadi^ d<rt-'eh. Nicht der^ 
leiseste jvtackel' lastete auf dem redlichen Manne, glelchwoliK 
erschien den Zeitgenossen der Tod als Emgestlndhis seiner * 
Schuld. 
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Einen Monat vor seinem Verscheiden, am 22. März 1860^ 
^hatte Bruck eine Anleihe von 200 A^llonen Oulden aufgelegt 
Da Hochadel und KirchenfürstM Mch dem Unternehmen fera- 
liielten, liefen nur 76 MilIion«ii ein. Erst nach drei Jahrtn 
jpladerte Amelm den Rest, den er in einer «Oroismutslaune* 
Ober Pari aageaoiniiien batte.*' Die Orossmutslaune wird ver- 
-'Sttiidlioh, wenn man bedenkt, da» er am 8. April 1861 die 
.Berufung in das Herrenliatts erhielt, wodurch angedeutet wurde, 
daas man ihn zu den Säulen der konaervativen Partei rechne* 
Bei den Verhandlungen der datcrrefehiachen Pairskantmer fun- 
gierte er elnlgemate als BeHchteratatter in Budgetfragen« Bezeich- 
nend fflr die Art, wie er bei seinen Kindera die Familien* 
.4radition gepflegt eeben wollte, ist die Tatsache» dasa er noch 
1861 durch denjudischen Maler Monz Oppenheim zwei Bilder 
anfertigen üess,. deren eines die Szene in Kaaael hi der Nacht 
vom ZU Oktober auf den 1. November 1806 darstellte» 
5vlhrend das andere die Rtickgabe der anvertraitten 600.000 
Pfund zum Oegenatande hatte. Anderseits ^gte sich In Ihm 
<loch auch der Baron, der Oeldfflrst. Dass er seit 1859 Witwer 
war, erschwerte seine Lage, denn nur unter Frauenhfinden 
bekommt Prunk und Glanz einen geistigen Inhalt, Wie nützlich 
war es da, dass der Vater so klug gewesen ' Dank den Bezie- 
hungen, die im Vormärz gelegt worden waren, gel:ing es 
Anselm, Damen der Häuser Meiternich und Zichy zu ge- 
winnen, die bei den verschiedenen Festlichkeiten die Funk- 
tionen der Hausirau versahen. 

Seiner Ehe entsprossen 18 Kinder. Bei einer seiner 
Töchter durchbrach er insuierxie die Famiiientradition, als er 
1858 erlaubte, dass Luise (v^\ Nr 40) einen Baron Franchetti 
heiratete Sein Soim t erüinand « vgl. Nr. 42) dagegen musste 
im alten üeleise bleiben. Bei dieser Heirat, weiche am 
7. Juni 1865 stattfand, liess er auf seiner Domäne Hultschin 
die Armen mit Oeldgeachenken iieteilen. Die Freigebigkeit 
eratreckte sich aber nicht weit, es bekamen die jüdischen 
Armen 40. die christikihen Armen 63 Vi^ zusammen 108S'j) Taler. 
Den Qblen Eindruck su verwischen, den Anselms Schäbigkeit 
hervorzurufen pflegte, hatten die Bruder Nathaniel, Ferdinand 
und Albert (vgl. Nr. 41, 42 und 43) achon 1864 in Hultschin 
«ein Waisenhaus bauen lassen und benannten es der Mutter 
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zu Ehren „Charlattensti/t". Dieses wurde l. Januar 1866 in 
Benützung gefeban für 9- Knaben obne UnterscMad der 

Konfession. 

Mit dem antritte der konstitutionellen Ära 1867 brach 
auch fttf Anselm eine neue Zelt an. Auf dem Wiener Markte 
brOckelle ein Teil seiner dominierenden Stellung ab, die Zeit der 
unbeschränkten Allelnlienrsehaft war vorbei, nun bildeten sich 
staike Kapildgruppen, die in geschlossener Phalanx gegen 
Ihn auftraten. Der lieberhafte Eifer, neue Werte m- schaffen, 
brachte unzihlige AktiengesellschaHen auf den Kampfplatz und 
Osterreich geriet in euie Orflnderepoche. Die ungesunden 
Triebe' knickte der Krach des Jahres 1873 jah ab. Viele 
Existenzen wurden ruiniert, Millionare wurden zu Bettiem, die 
Zahl der SelbsbnOrder bildete eine unabsehbare Reihe. Da 
Anselm aus der Katastrophe unversehrt hervorging, fehlte es 
nicht an bitteren Anklagen. Die Wiener Geschäftswelt erblickte 
in ihm das .System falscher und verderblicher Pinanzpolitik". 
Schwer lastete seine Hand auf dem Wiener Markte, er geiiel 
sich in der Rolle eines Diktators. Da ihm für positives Schaffen 
die Eignung fehlte, er aber doch seine Macht zeigen wollte, 
wirkte er umso erpichter in negativer Richtung^. Die ihn näher 
kannten, sagten denn auch, er sei ein in Kurszetteln vertrot- 
telter Despot. 

im Vergleich zu Salamon, der durch 40 Jahre das Wiener 
Bankhaus leitete, hat Anselm nur halbsolang als Bankfürst 
regiert. Das ererbte Vermögen hat Anselm zwar vervielfacht, 
ein ^^rosser Finan/mann war er aber deshalb nicht, denn das 
Anwachsen seiner Kapitalien vollzog sich auf automatischem 
Wege, über seinen Reichtum herrschten in Judenkreisen 
fantastische Begriffe. Ein Beispiel für viele. Ein aus OaUzien 
eingewanderter Jude, der in Wien sein Olfick machen wollte, 
wurde von einem Freunde aufmerksam gemacht, dass man 
jede Woche ein frisches Hemd anziehen mflsse, denn «sonst 
kommst du nix unter die feinen Leutl** schloss der Freund, 
der sich auf die erworbenen Lokalkenntnisse nicht wenig 
einbildete. Aufmerksam hörte der Neuling die guten Ratschläge 
an und erkundigte sich eingehend (Iber die Bräuche der »febien" 
Menschen. Er fragte : »Wie oft wechselt ein Baron das Hemd ?" 
»Alle Taget" erwiderte' der Freund. — »Wie oft ein Oraf?* 
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•j^Ues Morgens und des Abends!" — „Wie oii ein hürsi'** 
«Am Morgen, Mittags und Abends !" — , Wie oft der Kaiser?*" 
„Der Kaiser, nun, so oft er sich umzieht!" — „Und wie oft 
Rothschild?" „Er zieht an, ^eht aus; zieht an, zieht aus — 
man kann's ^ar nicht zählen !" Täglich stand eine dicht- 
gedrängte Schar armer, verhungerter Juden in der Rann- 
gasse. Aus den entlegensten Winkeln der Monarchie, baupt* 
säcbUch aus Gaiizien hatten sie sich aulgemacbt yoil brachten 
die unglaublichsten Anliegen vor. Mehr denn wißt dieser 
.Scbnorrcr iietrat das Bankhaus in der Erwartung, er werde, 
wenn tcbon nicht eine Million, so doch wenigstens lOOJ^Ü. 
Mommen. Was da an Not und Elend vorerzfihlt wurde, 
Ubetstieg oft jeden Begriff. Eines Tsges fand sieb ein .Jjpie 
ein, der SAhiticiizend eine. Reihe vpn UngtOicksfl^len bersfigte, 
die Ibn «ngicbticli faeiw gei iwjlit bst|ea. Seine Eltern hiogeosfft 
von der Chqtere, ein Solin .erfror^ eine Todbier xerrtssen 
von Hunden, eki Bruder 'gestorbso an Scharlach, die eigene 
Frau, mit einem SiugUng an der Bnist, verbrannt usw. uaw. 
hl unaufhaltsamem Redcichwatte erzshhe <)er. Bittstetter, bis 
endlich Anaelm einen Diener hetbeUdiiigelte und in weinerlichem 
Tone sagte: „Sc^meiss ihn *raus, mir bricht das Herzl" 
Anaclma Vermögen betrug ^MilUpnen Ouldea, zum kleineren 
Teil in Kreditaktien, zum grosseren Teil in Nordbahn-Akden. 
Wie alle RotathiM, sammelte er KunstschAtze, aber mehr der 
Nachrede wegen, als aus innerem Bedürfnis. Dass er irgend- 
eine wissenschaftliche Arbeit, irgendeinen Erfinder oder Ent- 
decker gefördtirt hätte, hieven ist nichts bekannt. Zur UnUr- 
stützung von jungen Leuten btiderlei Geschlechts, die sich 
für das Theater oder für bildende Künste ausbildeten, waren, 
wenn wir lechi bericiiiet sind, 10 Stipendien k 300 fl. jiitulich 
ausgeworfen. Man hat nie etwas davon g^ehört, dass aus 
diesen Stipendisten ein bedeutender Künstler hervorging. 
In ähnlich karger Weise wirkte er auf humanitärem Gebiete. 
Das Krankenhaus in Währing ausgenommen, welches 1869-1872 
auf seine Kosten erbaut wurde sind alle anderen Stiftuncren 
nicht der Rede wert. Alles in aliem, ein Leben ohne Inhalt, 
ohne Merkmale einer zielbewussten Tätigkeit. Abstossend er- 
scheint er aber auch als Familienvater. Seine Kinder hielt Anselm 
knapp und presste sie in die Zwangsjacke langst veralteter 
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Vorurfeik. Kein \V iinder auch, dass die Kinder Oberall in der 
iWeH, nur nirhi im \aterhause anzutreffen waren. Wie er 
igelebt hat, so ist er auch in seiner Villa m Oberdöbling am 
:-27. Juli goslorben. Erst . als er tot war, eilten aus der 
tPeHie die nftchsten Angehöi^igen herbei. Seinem Wunsche 
gemäss wurde die LeiclK t nach Frankfurt üliterführt. Zur 
■ iteichenfeier fanden sich zehn Freunde des Verstorbenen, 
'-MiiiieBt Banquiers ein« Mitten im Zimmer stand «ine ungehobi^te 
-Kiste, die den Sarg enthielt. Oie. Beamten des Bankhauses 
Mten dnei* Kr4ns« gespendet. Ein Rabbiner sagte das Obijche 
,T«len0ebet her, dann hob man die Kiste aidieinen l.eiterwagen. 
.4n drei Fiakecn folgten euM^e Banttheamle. Die ^Familien- 

• mtlglteder jeiloch .blieben in ObetdOl^lMig zurOck, )(v9hrend 
^man'den Sarg nach dem WestMvihofe brachte» Alsq, geschehen 
-99 .Jahre nach der «raten Andleftz in ;Hanau, 4ie ,deii Stimm- 
herm des Hauses Rothschild zum .JLan^grafen von Kassel 
igfbradit hatte. Wahflidi» -fOr den QaldfUrsten An^el^ Roth- 
isehild ehi unsäglich tiieiiffiges Ende, „aber er hat es beaacr 
^icht rverdlent. 

• Den Bestimmungen sehtts Teatameiits vom 26. August 

• 1671 Bufolge gm^ die Leitung des Bankhauses :niGht, wie es 
dich gehörte, auf seinen ältesten Sohn N a t h a n i e 1 (vgl. Nr. 4 1 ) 
sondern auf den jüngsten Sohn über. Da Nathaniel schwerlich 

'einen Biogfraphen finden wird, seien ihm hier einige Worte 
, Gewidmet. gilt dabei nicfit, seine scliöFitin liigenschaften 

rühmend hervoi/uheben, sondern das l'rinzip zu charakteri- 
sieren, dass er in seinem vornehmen Aiücrett'n verkörperte. 
NathaniLl vsar Kavalier vom Scheitel bis zur Zehe. Seine Art, 
das Leben aufzufassen vsar eine Mischung aus Wiener Humor 
..mit Pariser Ele^^anz. Nicht aus Kurszetteln und Börsebeiichten 
studierte er das Getriebe der Welt, sondern aus den Menschen 

• aller Gesellschattsklassen. Vom armen iaglöhner ang^efangcn 

• bis hinauf zu den allerhöchsten Kreisen besass er persönliche 
Beziehungen. In jungen Jahren lüglich sechs Stunden ins 
Komptoir gesperrt, nichts als Ziffern und wieder Ziffern vor 
sich, erfasste ihn schon damals ein unüberwindlicher Ekel 
vor automatischer Geidmacherei. Der Vater schickte ihn hierauf 
mach Paris zur weiteren Ausbildung, hielt ihn aber finanziell 
so knapp, dass er bei einem Antiquitätenhändler Oeld böigen 
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musste. Nach Wien zurückgekehi i, suchte Nathaniel seinen 
Verkehr ausschliesslich in Kreisen der Anstokratie. Beim Tode 
des Vaters fiel ihm nebst der Domäne Schillersdorf ein Kapital 
zu, das jährlich an Zinsen zirka 4 Millionen Gulden abwarf. 
Hievon wendete er 4 Prozent philantropfschen Zwecken zu, 
doch durfte dip Öffentlichkeit nichts davon erfahren. Zu auf 
geklärt, um nicht die eigennOtzig^en Motive zu erkennen, die gar 
oft im Gewände orthodoxer Rat>biner auftreten, umgab er sich 
nur mit Christen. Aus Judenkreisen liefen ihm deshalb un- 
zahlige Briefe zu, stereotyp kehrte die Behauptung wieder, 
Juden wtirdeti ihm treuer dienen. Er licss sich aber weder 
durch Bitten noch durch Drohungen irre machen, sdne Ver- 
trauensmänner waren und blieben Christen. Mit gini amser- 
ordentlichen Vollmachten stattete er schien Zentraldirektor 
JqHus Schuster aus, eben rfibrigen, weltkundigen, grosszAgj^ 
veranlagten Mann, hiteressant ist (fie Talsache, dass 1878 
im Cothaschen Ahnanach der freihentichen Hauser zum 
erstenmale eine Genealogie der Familie Rothschild erschien. 
Mehrere Jahre verbrachte Nathaniel nun auf Reisen (Oriechen- 
land, Egypten, IQeCnasien), die er spater in einem Pracht- 
werke Skizzen aus dem Sääen i>e8chrieb. Text und Bilder 
stammten von Ihm. Die Auflage erschien In 250 Exemplaren 
und wurde nur an Freunde verteilt. Ein Exemplar bekam 
die Kronprinzessin Stephanie. Angeregt durch Oraf Rudolf 
KInsky, mit welchem er eng befreundet war, verlegte er 
sich 188! auf den Reitsport. Er gründete einen Rennstall, 
und da seine Pferde viele Siegle errangen, war sein Name 
in aller Leute Mund. Kein Rothschild erfreute sich einer 
solchen Popularität wie er. Zum Kreide seiner intimen 
Bekannten gehörten: die beiden kunstsinnigen üraten Hans 
Wilczek (Vater und Sohn), Graf Emil Potocki, Lord Degr^, 
Fürst Egon Fürstenberg und Gemahlin, Ftlrst Euleaburg, Prinz 
Pless und Gemahlin, Fürst Auersperg, der Herzog von Trachen- 
berg, Graf Moltke. Auch der Prinz von Wales (heute König 
Cduard VI!.) verkehrte im t lause Nathaniels, wie anderseits 
Nathaniel zum Hause des Prinzen \ on Wales Zutritt hatte. Bei 
einem solchen Gegenbesuche brachte Nathaniel seine Haus- 
orchester nach England mit, Bei jenen Festlichkeiten, die 
einen offiziellen Charakter trugen, versah die Fürstin Pauiine 
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Mctteraicb die Ftmktioiitii dcrfftuafrau. Seinen Danic stattete 
er der FOratin msofeme ab, als er dertn Wotilifliieleeitafeste 
«mifizent mterattllite. Den Winter verbrachte Natbaniel in 
Wkn, die Zeit der Jagden in ScbiUersdorf. für die KOcfae In 
Sobülendorf' wurden alle Wodien geschladitet : 4- Ochsen» 
ia Kilber» 20 Sobweine und ebenaoviele Schafe. Von jedem 
Tier nahm der Koch nur das Stfldc, das er fQr die Oflst^ 
bmuchta. Das Obsig« wurde gegen jede Rothschildregel 
verschenkt an die Doribewohner. Hunderte von Familien 
assen sich da satt 

Die vom Vater erworbenen Kunstschätze — zumeist 
wertloser Plunder — entfernte Nathantel schleunigst aus dem 
Hause und richtete ein Museum ganz neu ein. Nur im Be- 
ginn der Sainmiertätigiceit wurde er betrogen, später war er 
efn solcher Kenner, dass man \hm kein X für ein U vor- 
maL-hen k:::nnte. Seine Sammlun;:fen wurden, als er starb, mit 
11 Millionen Gulden bewertet. Gelej^cntlich hatte ihm eine 
Zigeunerin prophezeit, dass er sterben werde, sobald er zu bauen 
aufhöre. Sein erster Bau war das Palais in der Tlieresianum- 
gasse. Hierauf verwandelte er die von seinem Vater ererbte 
Villa auf der Hohen Warte in ein Paradies. Sciion 1873 
hatte er U!nlieo;ende Grundstücke erworben, magere Felder 
und eine Sandgrube. Daraus schuf er einen Garten, der seines- 
gleichen in Europa nicht hat. 80 S|>ezialisten im Oartnerfach 
stellte er an, die Oberleitung belcam ein Oenie in diesem Fach, 
der bekannte Anton JoU. Dieser legte Pflenzenhfluser an, 
die einen Weltruf erlangten. Als Wunder angestaunt wurden 
die Obstzucht-Anlagen, deren Kultur derart erfolgte, dass das 
ganze Jahr hindurch frisches Tafelobst geliefert werden konnte. 
Ein schönes Schloss baute Nathaniel in Reichenau und schenkte 
es wenige Jahre vor sehiem Tode dem Kriegsminlster, als Helm 
für Offiziere des Ruhestandes. 

Zum Wohltun neigte Nattianlel aus innerem Drange, un- 
aufgefordert hellen zu können, war ihm ehi tiefempfundener 
Genuas. So sollte ehimal ein Oroom, der nicht zu brauchen 
war, entlassen werden. Wochenlang war Nathaniel nicht zu 
bewegen, die Entlassung zu genehmigen. «Was wird der arme 
Teufel machen, wenn ich ihn fortjage, er wird Iceinen Posten 
finden," lautete stereotyp seine Antwort. Schliesslich gab er 

Strobl, Metternich und seine Zeit« 
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doch nach, er schickte den Qroom fort, aber mit einer An- 
weisung auf den Bezugs der lebenslänglichen Pension, die gleich' 
bedeutend war mit votlem Gehalt — Ein artiger, aufgeweckter 
Junge, Sohn einer Köchin im Hause, zeigte Talent zum Zeich- 
nen. Nathaniel Hess ihn die Realschule studieren, und schickte 
ihn später nach Paris; dort errang der Schützh'ng den ersten 
Preis in einer Konkurrenz für Architektur. Aus dem Schützling 
wurde in der Folge ein sehr tüchtiger, angesehener Baumeister» 
— Oft allerdings wurde Nathaniels Oate auch mlssbraucht. 
Oelegentlich ebier Jagdsaison in Sdilllertdorf bekam Natbanld 
kurz vor Weihnachten einen Brief» verfasst vom 12iahrlgen 
Sohne eines preusslschen Orenzwiehters. »Herr Baron^ Ich 
möchte meinen Vater Oberraschen und ihm ein Schwein sehen* 
ken. Ich habe al>er nur 2*50 J^ark erspart. Sie IvesHzen so 
viele Schweine, verkaufen Sie mir eines, bis \ch gross bin, 
zahle ich ihnen den Rest." 9o oder ahnlich lautete die Epistel. 
Nathaniel Hess den Knaben kommen, nahm ihn auf den Schoss 
und sagte scherzend : „Du bekommst das Schwein, aber sagf, 
hat dich nicht dein Vater angestiftet, mk diesen Brief zu schrei- 
ben ?* — »Oott bewahre, der Vater weiss nichts davon. Würde 
er davon erfahren, kh bekSme eine tüchtige Tracht Prügel!" 
So aufrichtig erzählte der Knabe, dass Nathaniel den Eindruck 
gewann, t'in herzensgutes Kind vor sied /ii haben. Der üuts- 
verwalter wurde angewiesen, aus dem Stalle das schwerste 
Schwein auszuwählen und am Weihnachtstage dem Orenzwächtcr 
ins Haus zu schicken. Ein Jahr später wurde der Grenzwächter 
in einen andem P)ezirk \ ersetzt und nun rühmte sich der Tropf 
überall: „Man muss nur seine Kinder gut dressieren, dann 
erreicht man alles!" — Bei einem Spazierritt im Winter erblickte 
Nathaniel einen armen Bauer, der baartuss ging. Sogleich 
schickte ihn Nathaniel zum Dorfschustcr. sich dort ein Paar 
ordentliche Stiefel machen zu lassen. Kiuige Tage später — 
es herrschte Frost wie neulich — kam Nathaniel abermals in 
die Genend. P.in halbes Schock Bauern kam ihm barfuss ent- 
gegen. Die Kerie hatten, als sie des Barons ansichtig wurden, 
ihre Stiefel ausgezogen und versteckt. — Im Frühjahr, wieder 
gelegentlich eines Spazierrittes bemerkte Nathaniel eine hinkende 
Frau. Cr erkundigte sich nach ihren Verhältnissen, und da sie 
die Frau eines seiner Förster war, beschied er lelegraphiscfa - 
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«einen bertthmten Arzt aus Wien. Dieser verordnete einen Kur- 
gebrauch in Baden, und Natiianiel erldflrte, die Kosten tragen 
zu wollen. Unter normalen Umständen hätte die Kur dreihun- 
dert Oulden gekostet, der Förster jedoch legte eine Rechnung 
auf dreitausend Oulden vor. — Solcher Attentate auf die Geld- 
bOrae gab es die Menge, kein Wunder also, wenn Nathaniel 
von Jahr zu Jahr vorsichtiger wurde. So gern er freiwillig 
schenkte, so unwilligf wurde er. wenn man ihn betrügen wollte. 
Aufsehen erregtti Nathaniel, als er in eint;m g^russen Restaurant 
einem Kelfner, der ihm um 20 Kreuzer zuviel aufgerechnet 
hatte, vor allen Gästen zur Rückstattung des Betrages zwang. 
Der Zwischenfall war umso bezeichnender, als Nathaniel an 
demselben Tage für einen humanitären Zweck 600.000 fl. ge- 
spendet hatte, 

Nathaniel war Mitglied der österreichischen 1- airskamnier, 
nahm aber am pohtischen Leben kernen Anteil. Wäre er Chef 
des Wiener Bankhauses gewesen, er hätte die Ursachen der 
anh'semilischen Bcvsegung in Wien bei Zeiten zu entfernen 
gewusst. Niemand fühlte so tief wie er die Demühgungf, dass 
für die reichen Juden eine Zeit angebrochen war, in der sie 
ihren Besitz geheim halten mussten. Was nützt Reichtum, wenn 
er nicht an die Sonne, an das helle Tageslicht darf! Die Be- 
hauptung, dass Nathaniel zur Vermehrung des Familienver- 
mögens nichts beigetragen habe, trifft zu. Dennoch leistete er 
seinem Hause, seinen Glaubensgenossen weit mehr Dienste, 
als man gemeinhin glaubt. Seinen persönlichen Vorzügen 
dankte er, dass er am 15. Januar 1808 die Hoffähigkeit fOr 
den Bereich der österreichisch-ungarischen Monarchie erhielt 

Sein Erbteil hat er ungeschmälert hinterlassen. In den 
letzten Jahren verlegte er sich aufs Sparen. Er schränkte seine 
BedOrfnisse ein. Als er den Tod herannahen fohlte, hatte er 
an Ersparnissen die nette Summe von 20 Millionen Kronen 
beisammen. Diese Summe vermachte er der Stadt Wien fOr 
«In Spital. 
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C) Oat Bankluiiis In London« 

,Es war in Frankfiiil nicht genug Raum fOr uns alle,"^ 
tnillUe in reifen Jelnvn der BegrOnder des Londoner Baq|c- 
faaiiaes. Nathan Maier (vgK Nr. 8) hatte 1798 ein Unter- 
hemmen in Manchester gefunden. Vom Glauben beaeeit, daas- 
er, was andere vollhriiigen« zum mindesten ebenso gut leisten 
könne, übersiedelte er 1803 nach London. Hier wprde er afn 
12. Juni 1804 als Engländer naturalisiert.' Dann fand er in 
einer angesehenen Kauhnannafamilie seine Lebensgefahrtin, die 
er nach mancherlei Schwierigkeiten am 22. Olctober 1806 zur 
Frau belcam. Kiurz nach der Hochzeit schickte Ihm der Vater 
aus Frankfurt 600.000 Pfund zu, Eigentum des nach Schleswig 
geflüchteten Kurfürsten von Kassel. Nach dem Frieden von 
Tilsit, als das Königreich Westfalen errichtet wurde, taiulite 
die Gefahr auf, dass der vertrieoent Kurlüist dieses Geld 
werde an Napoleon i. auslieiern müssen. Nathan Maier er- 
wirkte durch seine Beziehungen aui dem Londoner Markte, 
dass die englische Regierung 1807 ein Dekret erliess, kraft 
dessen über die öOO.OoO Pfund die Sperre verhänget wurde. 
Nur über die Zinsen dürlte der Kurfürst verfügen. Das Kapital 
nutzbringend zu verwerten, bot sich 1808 eine schone Ge- 
legfenheit. Einerseits brachte die Ostüiäiscke Kompagnie Bar- 
geld im Betrage von 8ÜO.ÜO0 Pfund auf den Geldmarkt, ander- 
seits wurde Bargeld gesucht vom Herzog von Wellington, 
der mit einem Truppenkorps nach Portugal abzusegeln halte. 
Nathan Maier nützte die Konjunktur aus. Er kaufte von der 
Ostindischen Kompagnie soviel Bargeld ais er überhaupt 
bekommen konnte und schickte die Summen auf dem Land- 
wege durch Frankreich dem Herzog nach Portugal nach. Bei 
dieser Operation verdiente Nnthan Maier soviel, dass er spater be> 
hauptete, es sei sein bestes Geschalt gewesen. Nathan Maier, nach 
James und Salomon der tüchtigste unter den fUni Brtldem» besass 
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Unternehmungs|fefst, Mut und Ausdauer, Scharfsinn, Verständnis 
und Kombinatfonsgfabe für politische Situationen. Nebstbei war 
er streng reell, ein pünktlicher Zahler und gewissenhaft im 
CrfQllen eing^egangener Verpflichtungen.*** Zum kaufftiännischeti 
Kredit, d^sscti er sich naturgemäss erfreute, gesellte sich eine 
für den Londoner Markt unschätzbare Eigenschaft, er wuss^ 
Bescheid in deutschen Angelegenheiten, im September 1812 
weilte er in Frankfurt am Sterbebette des Vaters und gewann 
einen Überblick über dessen Geschäftsgebarung. Als es sich 
1813/4 darum handelte, die enghschen Subsidiengeider auf den 
Kontinent tu hrmo^en, zog Nathan Maier aus seinen Kennt- 
nissen mannigfachen Vorteil, denn der Plan, den er der eng- 
lischen Regierung vorlegte, wurde angfenommen. Sobald die 
Wiedereinsetzung der Bourbonen beschlossen war, strecicte 
er dem heuen Herrscher Ludwig XVI IL, der aus Pn^Iand nacfa 
Paris reiste, im April 1814 in Wechseln 200.000 Pfund voir. 
Nach derti ersten Pariser hrieden stellte Nathan Maier dem 
KurfOrsten von Kassel die 600.000 Pfund samt den dazu jgr^ 
flOHgetl Zinsen persöinllifi zurOck. Der KurfQrst war darflber 
so entMdtr, d^ KathaHi Maier simtüdie Vorräte an Wefn umt 
Utonen als Oesdfenk annehmen Hiusste.* Bei Wlederaitfnahme 
der Feindseligkeiten lSt5 stellte sich Naltian Maier abermals 
dem H^ogf von WeUfngtön tiir VeiftgoA^, der In Belgien 
Tftip^en zusütttmeiü^og. Dass das engllsch*preusslsche Heer 
fHtmkr das erfdrderiicb(i BargM tesass, war Nathan Mater 
ziflnischrelbeil. üth Nachfiditeti zeitgerecbt ztr erhalten, be- 
•söMetiö er vi^e Agehteh, ei^'ge sogar In Paits. Im Hauptquar- 
fiM ^eflingtonS Wellend, war er Augenzeiige der SchläeM 
^it Waterloo, 18. Juni. Sobald die Scfthicht eht$c1i!ed<i»n war, 
^arf er sich auf ein Pferd und ritt nach BrOssel. Hier belcam 
er für Geld und gute Worte einen Wagen, der ilin nach Ost- 
ende brachte. Ohne zu zaudern, bestiegf er ein Boot. Da die 
SJie stürmisch, das Ertrinken ziemlich wahrscheinlich war, be- 
stand die Frau des Bootführers darauf, dass Nathan die Summe 
von 2000 Francs im vorhinein erlege. Dies gcschali. Meür 
tot als lebendig^ erreichte Nathan die englische KOste und 
foht, was die Pierde laufen konnten, nach London. Er war 
früher zur Stelle als der amtliche Coirrier, der für dieselbe 
Reiäe drei Tage brauchte. Diesen Vorsprung zweckdieiäicli 
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verwerten, erscbiefl Nadian «in 20. Juni «ut der Börs«, Nach 
fBwobnter Art Jchnte er «n efaiem Pfeiler, mflde, blase, iiii( 
hohlen Aug^, ein Bild des Jemmers. Allerlei OerOchte bu- 
lleren im Saale, man bespriclit Blttcberi Niederlafe am 16. Juni 
bei Ugay und daran anknöpfend vernuilet man, dass aucb 
Wellington die Schlacht varloren habe. Aue Nathane Ausaehenr 
aus seinen einsilbigen Antworten gewinnt die Vermutung immeF 
festeren Boden und nun tritt an der Börse ein Wetterrturz 
ein. Die .Kurse fallen wie besessen, da die stadtbekannten 
Agenten Nathans den Markt mit Papieren überschwemmen. 
Einzelne Ruie des Bedauerns werden laut, allgemein glaubt 
man, Nathan sei ein ruinierier Mann. Der schlaue Fuchs lacht 
stili in die Paust, seine geheimen Agenten t<aufen in Masse 
die gefallenen Papiere auf. Am 21. juni trifft der amtliche 
Courier ein. Wellington hat die Schlacht gewonnen, Napoleon- 
ist vernichtet! Wie besessen steigen nun die Kurse in die 
Höhe, ein hreudentauniel bemächtigt sich der Anwesenden, 
und wer am meisten jubelt ist Nathan. Ihm hat das Börsen- 
manöver eine Million Rund eingetragen. Die Geprellten 
rSchten sich in der Folgte durch das ß^eflOpeite Wort: „Die 
Schlacht von Waterloo haben die Verbündeten gewonnen, 
die Rothschilds haben sie verdient!" 

In Anerkennung der Dienste, weiche das Haus Rothschild 
in den Kämpfen zur Niederwerfung Napoleons 1. geleistet 
hatte, zögerten die Regierungen der Kontinentalstaaten nicht 
mit Anerkennung. Der österreichische Finanzminister Graf 
Philipp Stadion machte hier den Anfang und auf seinen Vor* 
schlag hin verlieh Kaiser Franz am 25. September 1816 den 
BrUdem Amschel und Salamon (vgi. Nr. 6 und 7) den 
Oaterreichiachen Adel ,fQr die Verdienste bei Realislerun|r 
engHscher Subsidien*. Drei Wochen spiter machte StaiUon 
dieselben Verdienste auch fflr die Bmder Kart und James, 
(vgl. Nr. 13 und 14) gehend, und zwar mit solchem Nach- 
* drficke, dass Kaiser Franz ärgerlich ausrief: »Jessas, die 
O'schichten wegen die zwa Paar Frankfurter r**> Dass Nathaa 
bei der Adelserhebung hier libergangen wurde, lisst ver- 
muten, er habe auf solche Dinge kefaien Wert gelegt. Erst 
1820 nahm er eine Auszeichnung an, die Stelle eines öster- 
Ceichischen Konsuls in London; 1822 avancierte er zum 
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Otneralkonsii] imd gieichzdiig wurde er Otterrdcliisclier Baron. 
AugenscMiiUieh tat er dies seinen Kfndem zuKebe, denn er 
selbst machte vom f relbermtitel niemals Gebrauch. Auf dem 
tefeematfonalen Oeldmarkte fielen hi diesen Tagen grosse 
Transaktionen vor. Nathan führte 1822 eine russische Anleihe 
hn Betrage von ö'/s Millionen Pfund. Englische Russen^ 
daneben eine preussische Anleihe von 3". Millionen Pfund, 
sogenannte Zweite englische Anleihe durcli , hiezu kam 1823 
eine französische Anleihe zu gunsten der bevsatfneten Inter- 
vention in Spanien, deren Zweck die Fortdauer des spanischen 
Abbüiuiisiiius war. Bei der französischen Anleihe verdiente 
Nathan nichts, er iiiusste troh -ein, dass er oiuie Schaden 
davonkam. Ersatz fand er in der Anleihe von 3*2 Millionen 
Hund, welche er 1824 mit Brasilien abschloss. Dank dieser 
Unterstützung riss sich Brasiiien von Portuefa! los und 
iconstituierte sich als stMhsiändiges Kaisertum In seinen 
politisciien Anschauungen neigte Nathan zur Torypartei, was 
auch übrigens selbstverständlich ist, da er den Tories seinen 
Besitz verdankte. Demgemäss stand er, als in Frankreich das 
Ministerium Polignac ins Leben trat, auf Seite der französischen 
Legfitimisten. Er sprang auch im Frühjahr 1830 dem Ministerium 
Polignac mit einer grossen Anleihe bei» ertitt aber durch die 
Gegenaktion der französischen Geidmünner, weiche im Juli 
das KOnigtusi stürzten, ungeheure Verluste. Den Ausbruch 
der Revolution erfuhr Nathan durch ehie Brieftaube, ein Beweliv 
wie gut sein Noefarichtendienst organisiert war. Nachdem er 
fOr die Londoner Börse sehie Anordnungen geht)ffen hatte, 
hegab er sich zum Minister des Aussem, Lord Aberdeen, und 
teiHe ihm die Nachricht mit Die Kurse fielen sogleich um 
30 Prozent Ob und was fOr OeschUte grosseren Umflanges 
spller sUtthmden, wissen wir nicht. Aber für sein Selbst- 
bewusstsein wird folgende Episode erzählt Eines Tages 
präsentierte er bei der Banlc von England einen Check, unter- 
zoichnet von ihm und seinem Bruder Amschel (vgl. Nr. d). 
Die BankbemHen wiesen den Check zurück und es fielen 
dabei die Worte, die Bank zahle nur ihre eigenen Noten aus, 
nkht aber von Privatleuten ausgesielhe. „F'rivatleute I — rief 
Nathan aus ich werde den Herren zeigen, mit was tür 
Privatleuten sie zu tun haben !" Drei Wochen hindurch sammelte 
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«r einen Berg^ von hünJpfund-Noten. Sodann begab er sich 
mit neun Beamten in die Bank, besetzte alle Schalter und 
verlangte unter Vorweisung einer Fflnlpffund-Note, dass man 
ihm hiefür die entsprechende GoldmQnze auszahle. Der ßeanile 
entsprach dem Wunsche, nur wunderte er sich, dass der reiche 
Banquier wegen einer solcher Kleinigkeit selber zur Kasse kam 
Nathan zog eine zweite Fflnfpfttnd-Note heraus, eine dritte 
eine vierte, Hess dazwischen einzelne Goldmünzen aut der 
Wage prüfen und dies dauerte so lange, bis ein Beutel mit 
Oold getiiJlt war. Mit engliachcai PWts^aia zog er eine Baak- 
■ote nach der andern heraus, volle sieben Stunden lang. 
Darüi er verstrichen die üblichen Amtsstunden. £r iMtte 
24.000 Plund eingewechselt, und da seine neun Beamten 
dasselbe getan, ergab sich die Summe von 210.000 Piaad. 
Dass der Parteieoverkehr voll&tandig ins SlacictB geraten war, 
gab der Sache tinen pikanftan Baigascliniack. Alias was Sm 
wenig aussergewOlinikii ist, gaftilt dtn CngUndsm, keis 
Wunder slso, dass Nathan Rotfaackild das Tsgasgaspilsh 
bildete. Am nicbsten Tage ersehian er alt atincn ncwi 
Beamten abermals in iler Bank. Ironisch meinte er an der 
Kasse: «Die Herren haben meinen Check nicht ausEsMcn 
wollen. Ich wHi Info ige dessen keine Nota von Ihnen behaim 
imd bebe genug davon, um Ihre Kasse zwei i^nate lang m 
bascbaliigen 1* Die Drohung wirkte, denn U MHÜonen Pfnnd 
te Oold ausanzahlen, wflre der Bank ebie Unmöglichkeit 
gewesen. Es erschien eine Anzeige der Bank in den Tages- 
blättern des Inhalts, dass von nun an ein Rothschild Chedc 
denselben Wert habe wie die Noten der Bank Die Erklärung 
verfehlte ntLht in der Geschäfts vvL-lt dem Namen Rothschild 
ein ungelu urcs Ansehen zu verschailen. 

Nathan hatte sich vollständig in einen Engllnder ver- 
wanden Gutzkow sagte Ober ihn: „Nathan Rothschild reprl- 
sentiert \urtreffiich Sitte, Gesinnung und Reichtum der City. 
Er pacicl seine Unternehmungen mit einer Riesenfausf. An ihm 
ist alles kolossal. Gkliü er aiit die Jagd, so müssen es wenig* 
sien^ FJefanten sein, die er erlegt.** Bei Fürst Hermann Pflckler- 
Muskau Brie ff eines Verstorbenen erscheint Nathan als 
jovialer, 7-ei:vveisp sarkastischer Mann, der auch sich selbet 
vpr atzender Kritik nicht verschont. £ine durchaus posidve 
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Halor, hegfte tr als Pitianintanii keine BedenkcMi, aiieli iih- 
moialische Handhrngen zu beg[eheit. In der Wahl der Mittel 
war er skrupellos. Bei der AusfOhrung seiner *PMfte schliij[r 
er stets einen solclien Weg ein, dass dfe Leute getltisdit 
wurden. Käufe oder Verkäufe an der Börse besorgten In der 
Regel seine notorischen Feinde. Sprichwörtlich war sein Geiz. 
Ein Spötter meinte denn auch. Nathan liebe die schlaiiosen 
Nächte, weil ihm selbst ein „wohltätiger" Schlummer in tiefster 
Seele vcrhasst sei. In den letzten Lebensjahren legte sich 
Nathan nie ins Bett, ohne eine geladene F^istole unter den 
Polster gebleckt /u haben. Unzähligre Droh briete wurden ihm 
zug^^schickt. Auf die Behauptung, dass er der Glücklichsfe 
unter den Sterblichen sein müsse, erwiderte er eines Tagfes: 
„GiUcklich — ich und glücklich! Sei einer glücklich, wenh 
einem, der sich eben tu Tisch begeben will, ein Schrefben 
eingfehändigt wird, worin es heisst, wenn sie rriir nicht 500 
Pfund zusenden, so werde ich Ihnen das Lebenslicht aus- 
blasen. Ich und glücklich 1*"^ Von Krankheiten heimgesucht, 
musste Nathan häufig ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen. 
Nach einer Operation, die der bertthmte Chirurg Dr. üster 
einführte, fuhr ihn Nathan barsch an : „Und Sie verlangen 
gar, dass ich Sie für den Schmerz, den Sie mir ventrsaclit, 
auch bezahle? Sie irren sich aber sehr» ich gebe Ihnen ndr 
dieae» kleine Andenken I* Eine Nachtmittet. Uater fand, zu 
Hause angelangt, eine Tausendpfund-Niite darin. Von seinen 
Kindiam bat Nathan nur xwei veriieiratef: am 11. Septeinber 
1826 seine Kiteste Tochter (vgl. Nr. 20) und 1836 seinen 
Jllesten Sohn. Nathan wohnte dieser HochKeK. die am 15. Juni 
fai Frankfurt stattphrnd, peraönlich hd. UnmiUelbar darauf 
erkrankte er und verschied am 28. Juli 1836. Die Leiche 
. wurde naeh London flberfQhrt. 

Sein Haxihfolger LIpner (vgl. Hr. 21) War EnglUnder 
von Oeburt. Um deutsch tu Imen, studierte Lion^ tfn^ 
Zeiflang in Oottingen. Im AHer von ^ Jahren verheiratet 
und nun aach Regent des Londoner Hauses, schwelle er 
ziemlich lange im unklaren, welche Richtung er einzuschlagen 
habe. Das geistige Vermächtnis seines Vaters verpflichtete 
ihn zum Festhalten an der Torypartei, praktische Erwägungen 
jedoch Hessen ein Zusammengehen mit den Whigs vorteilhafter 
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arscheinen. Diesem Motiv entsprang wohl hauptsächlich, dass 
er 1839 seinem Bruder Mai er (vgl. Nr. 25) einen Platz im 
engUschen Unterhause verschaffte, weiters dass am 30. Mirz 
1840 sein Bruder Anton (vgl. Nr. 22) eine Monlefiore heiratete. 
Der bedeutungsvolle Sieg der Wliigs am X Juli 1846, der das 
Ministerium Rüssel und biemit auch Palmeraton ans Ruder 
brachte, trug einem andern Bruder Lionels, Nathaniel 
(vgl. Nr. 23)» die engUscbe Baronetswürde ein. Nun hielt 
es Lionel fOr angezeigt, sich selbst 1847 um ein liberales 
Mandat im Unlerluutse zu bewerben. Nach erfolgter Wahl 
stiegen Ihm aber Bedenicen auf» als regierender BankfOrst 
durfte er kein Umstarzler werden. So legte er den vorge- 
schriebenen Eid nk:ht ab und als Vorwand dienten die Satzungen 
des orthodoxen Glaubens. Dieselbe wiederholte sidi 1849 
und 1832, beide Male kehrte Lionel das Prinzip der Ver- 
neinung hervor und trat nicht ins Parlament. In seiner Eigen- 
schaft als Generalkonsul vermiuelte e>r 1852 eine Anleihe mit 
den Machthabern in Wien. In Londun stand er mit allen 
politischen Parteien aul gu(em [ usse, er zählte denn auch 
immer zur Regfierungspartei. Am 4. März 1854, kurz vor Aus- 
bruch des Krimkrieges, suchte ihn der Herzog- Ernst II. von 
Kobur^ auf. im (k'spracfie liess 1-ionel die bezeiciinenden 
Worte tahen: „Für euien Krieg gegen Russland wird jede 
Summe zur Verfügung stehen. "'^^ Als Lionel am 4. März 1857 
seine älteste Tochter L c o n o r e (vgl. Nr 45) nach Paris ver- 
heiratete, entfaltete er einen ungeheuren Pomp. Mitglieder des 
Hochadels erschienen zur Trauung, ferner Berichterstatter der 
angesehensten Tagesblätter. In alle Welt drangen nun Hymnen 
Uber die entfaltete Pracht. Um sozial zu glänzen, scheute 
Uonei keine Opfer. Die Diners, die er 1858 gab, standen 
jenen des Lords Palmerston in keiner Weise nach, in das 
Jahr 1858 fiel in England die Emanzipation der Juden und 
niui trat Lionel ins Unterbaus ein. Die Tagespresse pries das 
Ereignis in flberschwftiglichen Worten. Ober seine Tätigtceit als 
Geschäftsmann sind wir nicht unterrichtet Was er aber als Mensch 
leistete, war erheblich. Oleichwobl bildete auch er for Heine ein 
Ziel beissenden Spottes. Als Lionel eines Tages das Verlangen 
Äusserte, von Heine ein Stammbuchblaft zu besitzen» entsprach 
Heine dem Wunsche und schidcte ihm folgende Verse: 
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Hast du was, dauu wirst du bald 
Noch vielnebr dtzo bekonnco; 
Doch wer wenig hat» dem wird 
Scibel dit Wefi*£e noch genommen. 
Wenn du aber gar nichts hast» 
Ach, dann lasse dich begraben, 
Denn ein Recht zu leben, Lump, 
Haben nur die, die etwas haben. 

Ober Lionels Bruder Mai er (vgl. Nr 25 ) wäre zu erwähnen, 
dass er für die Mysterien der Orthodoxie kein Verständnis besass. 
Ähnlich geartet wie der geistreiche Wiener Nathaniel, hielt 
sich Maier vom Oeschäftsleben fern und wirkte umso eifriger aitf 
geseüschafUichem Gebiete. Auch er war der Ansicht, dass Geld 
allein ooch lange nicht den Wert eines Menschen ausmacht. 
Maier war Mitglied des englischen Jockey-Klubs und erfreute 
sich hier einer gewissen Beliebtheit für die Pferdezucht tal 
€r viel. Zu seinen glühendsten Gegnern gehörte der Pferde- 
maler J. F. Herring sen., der in einer Serie von Sportbildent 
flberall die Figur Maiers in den Vordergrund stellte, aber in 
einer solchen Weise, dass der Beschauer zum Laclien gereizt 
wh^. Auf jedem Bilde passiert Maler irgend etai Unglflck. Hier 
rehisiert Malers Pferd dn Hindernis, dort muss er übersatteUi» 
weü ihm der Sattel herabgerutscht ist ; ein anderesmal liegt er, 
vom Pferde abgeworfen, auf der Erde usw. usw. Natha* 
niel (vgl. Nr. 23) war seit IföO gelahmt und sptter erblindete 
er noch dazu. Damm hless er allgameüi der *HM auf einem 
Qeidsaek'. Seine frau wurde als Malerin gerühmt 
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Ursprön^fdi Jakob, dann jedoch James (vgl. Nr. 14) 
rgenamH, f) befragt dieser Spros^ des Hauses Rothschild den 
fbegabteh Londöner Nathan um ein ßedeuten'des. Dass er aTs 
JOhgstcr ftt^as spflfer auf die WeHbOhne trat. eriefcHterfe ihm 
von vorAelier«1n den Aufstieg. Was er kn iossleren Ehhen 
dürcH seMie Mtereft Brlideh- etnhefmst«, Wurde bereits erwilirtt 
Seh Herbst 1612 In Paris tttig, befolgte er fraglos Weisungen, 
die fUm tdls Aus Fhinkfurt, teils aus London zukamen. Ludwlj^ 
XVni. vi^leh ihm 1823 des Offfc^erskreuz der Ehfenletliofi, 
hierauf heh^ete James am 11. Juli 1824 seine Wiener ISlichte, 
eine nach dem Zeugnis d^ POrsthi Melanie Metternich 
Ifebenswnrdlg^ anhinglfehe Dame. Die^ Wiener Nichte erOHnef 
.ciirar Ita der Oalfeile der Rothsthild*sdien Fraaen als allerersik 
dit Reihe der Märtyrerinnen, doch fflr James ^ sie ein ausser- 
ordentlicher Gewinn. Er, der nOchterrie Rechner brauchte fOr 
den Pariser Boden eine Lebensgefährtin, die durch persönlichen 
Zauber zu wirken verstand. Mit den legfitlmlstisch gesinnten 
Adelskreisen in Fühlung zü gelangen, erforderte neben kiuger 
Bescheidenheit ein ausgesprochenenes Diplomatcntalent Die 
Arbeitsteilung erfoli^te denn auch derart, dass james den ^Vunk 
und Olanz hirbeischaffte, während seine I rau dem Ganzen 
den erforderlichen Liebreiz verlieh. Nachdem James den Finanz- 
minister Villt le durch allerlei Oefälligkoiten gewonnen halte, 
setzte er 1824 eine grosse Operation durch. Durch den Erfolg 
ktlhn gemacht, gab er sich nun grosse Mühe, seine Frau bei 
Hof aufführen zu können. Alle Anstrengungen scheiterten jedoch 
an der Haltung der Herzogin von Angoulöme, welche den 
vermittelnden Hofwürdentrfiger mit den Worten abfertigte: 
«Daran ist nicht zu denken. Man darf nicht vergessen, dass 
<der König von Frankreich der aUercbristhchste König ist." 

Am 15. April 1830 veranstaltete in Prankfurt am Main 
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«|»e.Oeaellsch«ft,voiiMiisiMreiiiid«fi, die Aufftlliruiig von Haydn»- 
Sckäflifttng. Aus M[«U0en Kr^en w|r|cl?i| €ii)ig:e Dwm ^ 
Siiigeniiii€ii mil. Da auch «ine Baro&in RoMucbild al» Mlti^ir>- 
kandc genannt erscheint, glaiMieii wir nicht febUugehen, wen» 
wir hier an die Frau de$ James denlcen. Kei^ W0lk<;hen trobte 
hl diesen Tagen den poiMschen HorisontrUnd wie fest Javnes 
an den Fortimland des franzOeisciien Königshauses glaubte, 
geht aus der Tatsache hervor, dass er im Frühjahr 1830 dem 
Chef des Kabinetts, Herzog von Polignac, mit einer stattlichen 
Anleihe unter die Arme gegriffen hatte Lin Pariser Banquier, 
Namens Ouvrard, besass aber des Herzogs Vertrauen in hö- 
herem Masse als James. Auf Schleichwegen erfuhr Ouvrard 
von der Absicht, die bertlchtig-tcn Ordonnanzen verlauibaren 
zu lassen, und mein tau], reiste Ouvrard sogleich nach London. 
Hier leitete Ouvrard eine Agitation ein und die Folge davon 
war ein rapides SinkcMi der französischen F^ipiere. Das Londoner 
Rothschiidliaus trachtete die Ursache der unerklärlichen Er- 
sch^inungfin Erfahrung zu bringen, ein Agent begrab sich nach 
Paris zu James und verlangte Auskünfte. James wusste von 
nichts, tt eilte deshalb am 24. Juli zu Polignac, erhielt aber 
unter Ehrenwort die beruhigende Auiklärung, dass man die 
Ordonnanzen nicht verlauttiaren werde. Es sei zwar gelegent- 
lich davon die Rede gewesen, wie man überhaupt von Pro- 
jekten spricht, die man, weil nicht ausführbar, wieder fallen 
ISsst. Am 25. Juli legte Polignac die Ordonnanzen dem König 
zur Unterschrift vor, am 26. Juli eradiienen dieselben in Mo- 
niteur. Schone Bescherung, James hatte 78^373.750 Francs auf 
sich sitzen, dabei fielen die Papiere um 20—30 Pfozent. Ohne 
ehien Augenbliclc zu zaudern, spielte James die Papiere seüieit 
Oeschttflsfreunden in die Hände, und als die Katastrophe eintrat, 
atmcle er erleichlert auf, die Last war glficldlch auf andere 
Schultern gewfllzt 

Mit dem. Bflrgerkönigtum, das mit Louis Philippe ins 
Leben trat, unterhielt James gleich von allem Anfang an sehr 
innige Beziehungen. Die entsprechend honorierten Mmister 
vergaben an ihn Anleiben 

1830 im Betrage von SO Millionen Francs 

1831 « . « 120 . 

1832 , , . 150 . 
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Spftter wurden die Summen noch grOMer. Eine Garde 
bezahlter Trabanten wfarkte f ttr seine Interessen im Mamente, 
' ebenso war mancher Minister nur Handlanger des findigen James. 

War Salamon Rothschild zum Wiener, Nathan Rotschlld 
zum Englander geworden, so gab sich James Rothschild In 
allen Dingen als Pariser. In der Rue Lafitte kaufte er das 
Haus Nr. 40 und liess dasselbe mit ungeheurem Aufwände 
einrichten. Er unterliess nie, seinen Olsten alle Kostbarkeiten, 
sowie die ganze Einrichtung seines Hauses zu zeigen, und 
stereotyp richtete er an die Besucher die Worte: .Comment 
trouvez'vous mon chenll Heine, der eines Tages anwesend 
war, zupfte ihn am Rock und flosterle ihn deutsch zu: 
„Wissen Sie auch, dass chenü Hundehfltte hetsst?" — »Nun 
und?" — . Und dass Sie der Bewohner dieses chenü sind ^ 
Wenn Sie itlbst so schleuhi von sich denken, verscliweigfen 
Sie es wenigstens!*' Mit Heine hatte Janes seine liebe Not, 
denn der schlag^ferti8:e Spötter lauerte sozusag^cn auf jede 
Gelegenheit, den Geldfürstcn lächerlich zu machen. Bei eiTier 
Soiree im F^alais Rothscliild kam das Gespräch auf die Seine, 
deren Wasser in Pari«; so schmutzige war James benüt7te den 
Augfenblick, mit seinen geograpliiscJien Kenntnissen zu prunken 
uud er meinte, er habe die Seine an der Quelle gesehen, 
dort sei das Wasser hell und klar, „ihr Herr Vater, fiel ihm 
Heine ins Wort, soll auch ein sehr rechtschaffener Mann 
gewesen sein, Herr Baron!" Nicht minder beleidigend lehnte 
Heine Aufmerksamkeiten ab, die ihm eines Abends durch den 
Hausherrn vor einer Schar geladener Oiste entgegengebracht 
wurden. Ärgerlich rief Heine aus: .Reden Sie nicht so 
familHonär mit mir, die Leute könnten mich fOr Ihresgleichen 
halten!" Einen anderen tödlichen Streich versetzte Heine dem 
Oeldffirsten, als dieser, einer Einladung folgend, eine Unter- 
haltung besuchte. Als James eintrat, erhoben sich die meisten 
Anwesenden und begrtlssten ihn mit einer Verbeugung. Der 
BQhnendlchter Soulid wandte sich an Heine: .Schauen Sie, das 
XIX. Jahrhundertet betet das goldene Kalb anl' — ,Hm 
Kalb, der Baron ist nicht mehr so jung wie Sie meinen/ 
antwortete Heine. 

Aller Spöttereien ungeachtet, dehnte James seine Macht 
immer weiter aus. So stürzte James 1840 das Ministerium 
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Thiers, indem er, den österreichischen Oenerallconsul hervor- 
kehrend, demonstrativ zur Quadrupel-Aüranz geg^en Pranlcreicb 
abschwenicte. James gab als Motiv an, er glaube hier als 
Franzose zu handeln und ffir die Ehre Franicreichs eintreten 

zu müssen. Thiers richtete im Constitutionel die Fraise an ihn, 
was ihn die Ehre Franl<reichs angeiie, da er doch ein Deutscher 
sei. James antwortete mit einem Briefe, der in allen Zeitungen 
erschien, und besiegelte damit den Sturz des MinisteriLiins. 
Auf Thiers folgte bekanntlich ( unzot, ein Mann, wie ihn James 
brauchte. Im Einverständnis mit üuizot bewarb sich James 
sofort um die Konzession zum Bau der französischen Nord- 
bahn. Hiezu mussie er aber sowohl im P.iriament wie bei der 
Tagespresse Anhänger werben. Er gab 300.000 Stück Aktien 
ä 500 Francs aus. Davon bekamen Parlamentsmitglieder 
15.000 Stück (6 Millionen), Journalisten 10.000 Stiick (4 Millionen 
Francs», je nach Bedeutung des Einzelnen 80, 100, 150 Stück. 
Die Herausgeber des National nahmen die ihnen angebotene 
100 StücTc (40.000 Francs) nicht vielleicht weil sie auf mehr 
gehofft hatten, vielleicht auch weil sie das Projekt aus Prinzipien- 
treue bekämpfen wollten. Ihre Opposition verhallte ungehört 
und die Bahn wurde mit einem Betriebskapital von 120 Millionen 
gebaut. Im Sommer 1841 veranstaltete König Louis Philippe 
zu Chantilly ein grosses Fest, zu welchem James absichtlich 
nicht eingeladen wurde. Die Demütigung hatte zur Folge, dass 
James ostentativ die Freundschaft Metternichs suchte, und so 
kam am 7. September 184 t das Diner in Frankfurt zustande, 
das bereits erwShnt wurde. Hierauf veranstaltete James in 
seinem Pariser Palais ein Fest, zu welchem absichtlich sehr 
viele Legilimisten eingeladen wurden. Die Sache wirbelte viel 
Staub auf, man sprach wochenlang von der fabelhaften Pracht 
des Rothschild Palastes und es kam die Bezeichnung 
Versailles der aifsolaien öeldherrschafl auf. Louis Philippe 
beauftragte den Herzog von Nemours, den gekrankten Geld- 
fttrsten zu versöhnen. Eine glänzende Soir^ im Patals des 
Prinzen brachte James die gewünschte Genugtuung. Hier nun 
dürfte sich der Zwischenfall mit dem Herzog von Montmorency 
ereignet haben. Vor dem Herzoge, der dem iranzobischen 
Uradel entstammte und iiitülgedt^Sben den lilel „erster Baron 
von ( rankreich " führte, warf sich James stolz in die Brust: 
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«Sie nennen sich den ersten Baron der Christenheit, und ich 
bin der erste Baron des Judentums!" in der Folge steUte 
Louis Philippe auf guten Fuss mit James, dessen Frau wiii4e 
tiiufig zu den intimen Soirte d«r Königui geladea. 

Alles in allem, James erfreute sieb in Paris eines solchen 
Ansebeos, dass Mettemicli am 11. D<zeml>er 1845 in einer 
vertraulieben Depescbe an den Oralen Apponyi scbreii)en 
konnte : »Dn Haus Rothschild spielt in Franioreicb eine weit 
gfitosert Rolle als jede fremde l^sg^rung, ausgenommen We^ 
leicht die englische Das bat seine naiarlicben Ursachen, die 
ich freilich nicht als gut und noch viel weniger als moraliscb 
zufriedenstellend bezeichnen Icann. Das grosse Triebrad in 
Franlcreich ist das Geld, man rechnet ganz offen mit der Kor- 
ruption, diesem in Wahrheit selir praktischen Element des 
modernen ReprSsentativsystems.*^^) Das schamlose Ausbeutungs- 
system, welches dem Ministerium Ouizot als Fundament der 
Regitifungskunst diente, hat James Rothschild nicht erfunden, 
er nützte es abtir gehörig aus. Da er dabi:;i [nehr verdiente 
als die Konkurrenten, war der Neid gro^b und man sehnte 
sich nach einer schicklichen Geleg^enheit, (Iber ihn herzutallen. 
Am 8. juli 1840 entgleiste auf der Nordbatin ein Zug in 
der Nähe von Arras, infolgt: einer Damnuutschung fielen 
mehrere Wayf^^ons in einen Teich und neben 37 Toten gab 
es viele Verletzte. Der Saiional eröitneit nun wider James 
ein leidenschaftlich getuhrte Fehde, ausserdem erschienen 
Broschüren, die von ihm nicht anders als dem Köni^^ der 
Juden sprachen. Man stellte ziiI rrnässig Ausweise aut, die 
sein Vermögen mit 600 Millionen Francs angaben. Lr aliein 
war somit doppelt so reich wie alle die grossen Pariser Bau- 
quiers zusammengenommen. Inwieweit die Behauptung den 
Tatsachen entsprach, IcOnnen wir nicht prOfen, Es entbehrt 
aber nicht einer gewissen Pikanterie, dass man auch Ober die 
königliche Familie solche Ausweise in Umlauf setzte. Nach 
diesen Angaben besassen Lx)uis Philippe 800, seine Schwester 
Adeleide 70, seine Söhne: der Herzog von Aumale 70, der 
Herzog von Montpensier 20 Millionen Francs, erworben durch 
Börsenmanöver und indushielle Grandungen. Auch wie 
manches dieser Börsenmanöver volKtthrt ward, erfuhr man. So 
hatte sich der König einmal zu Bett legen müssen, um durcb 
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die Nachricht, er sei lebensgefährlich ericranlct, die Kurse zum 
Faileii zu bringen. Die Eingeweihten Icauflen nun fieissig ein. 
Kurz darut! musste sich der König dffenllidi zeigen und die 
Kurse stiegen {ih. Mit solchen Mitteln arbeitete Ouizot. 

Das Feld der Wohltätigkeit betrat James höchst ungern, 
sentimentale Kegungen waren nicht seine Sache. Wurde er 
jedoch zum Wohltun gepresst, so fand er stets einen Weg, 
die Kosten auf andere zu walzen. Eines Tages fand sich bei 
James ein Erfinder mit F^länen ein, die an sich gut und zweck- 
mässig, nur der Finanzierung bedurften, um einen grossen 
Erfolg herbeizuführen. Dessen unereachtet ^ab James die ver- 
langte Summe nicht her. „Kommen Sie mit mir, das nötige 
Kapital soll bald zu Ihrer Verfügung stehen.* Sprachs und 
hihr mit dem Bittsteller zur Börse Dort ping er Arm in Arm 
einigemale mit ihm auf und ab. Sobald sich Jarries verab- 
schiedet hatte, stürzte ein Schwärm von Leuten auf den Er- 
finder. Man interessierte sich für dessen Projekt und die er- 
forderlichen Geldmittel wurden tatsfichlich herbeigeschafft. Nicht 
so glatt zog sich James aus der Schlinge, gelegentlich einer 
polnischen Wohltätigkeits-Lotterte, die 1846 in Paris unter dem 
Patronat der Fürstin Czartoryska vor sich ging. Angelangt bei 
dem Zelte, in welchem die berühmte George Sand als 
Vericiuferin wirkte, zeigte er, weil die Gegenstande teuer 
waren, keine Lust etwas zu kaufen. »Sie haben nichts Passendes 
fflr mich,* meinte er ablehnend. Um mOgiichst wohtfeil davon- 
zukommen, tOgte er hinzu : »Halt, ich habe eine Idee 1 Oe]>en 
Sie mir ein Autograph, das will ich Ihnen abkaufen. Die 
Sand entsprach dem Wunsche und überreichte ihm einen Zettel 
folgenden Inhalts: »Von Baron Rothschild zum Besten der 
bedrückten Polen die Summe von 1000 Francs richtig erhatten, 
George Sand.'' Eugen Scrit>e, der gerade vorüberging und sicli 
an der Bestürzung des Gefoppten weidete, rief voniscb : »Ach 
ja, für grosse Schmerzen findet man keine Worte!" 

Nach dem Sturze des BOrgerkönigs beobachtete James 
eine zuwartende Stellung, und in den nächsten Jahren arbeitete 
er so vorsichtig, dass sichtbare Zeichen seiner Tätigkeit nlclit 
zu merken waren. Verschiedene Anzeichen deuten jedoch 
darauf hin, dass er an der Künsolidierung des zweiten Kaiser- 
reichs werktatigf teilnahm. Dass Napoieon Iii. ihm das Gruss- 

Strobl, Metternich und icinc Zeit. SB 
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kreuz der Ehrenlegion gab, war s^ewiss kein Zufall. Während 
der Weltausstellung 1855 brachte sich James in aller Leute 
Mund durch den Einfall, am ersten Sonntage nach der Erolf- 
nung den Industriepalast zu besuchen. An Sonntagen betrug 
der Eintrittspreis 20 Centimes, an den Wochentagen mehr. 
Eine Zeitung- berichtete den Vorfall und meinte erklärend: 
.Nur so kann man Millionär werden, wenn tiian keinen Franc 
ausgibt fdr eine Sache, die man um 20 Centimes bekommt." 
Dieselbe Tendenz findet sich in einem kurzen Zwiegespräch, 
das zwisciien James und einem deutschen Schriftsteller stattfand. 
Auf die Frage nach dem Befinden, meinte James: „Ich bin 
verrückt." — »Ehe Sie nicht zum Oelde greifen und es zum 
Fenster hinauswerfen, glaub' Ich's nicht," sagte der Dichter. 
Daraui schioss James: »Das ist eben meine Verrücktheit, dass 
ich nicht manchmal das Oeid zum Fenster hinauswerfe.* 

Während der Pariser Weltausstellung 1867 bekam 
James vom Kaiser Franz Josef 1. den Orden der eisernes 
Krone erster Klasse. Auf dem französischen Geldmärkte war 
James der weitaus einliussreichste Mann. Seine Machtfülle 
reichte weit und reichte tief, so zwar dass Napoleon Hl. 
ernstllcb mit ihm rechnen musste. Hflufig wurde behauptet, 
dasa der Krieg 1870/1 nicht entstanden wäre, wenn James 
noch am Leben geweilt hätte. Kflhn im Entwerfen von Ränen, 
zib und beharrlich in deren Ausfahrung, vor Schwierigkeiten 
nieht zurflckschreckend und bei unerwarteten Wendungen so- 
gleich einen Ausweg findend, errang James einen Erfolg um 
den andern. £r war ein grosser Pinanzstratege, der den 
Grundsatz des ersten Napoleon Ottnnnt marschienn, ver- 
iitä sehlagitt. meisterhaft auszuführen verstand. Einen tQcb- 
tigen Mitarbeiter besass James Übrigens in seinem Sohne 
Alf o ns (vgL Nr. 33), der seit 1858 in die gesamte Oescbäfts- 
fohrung Einblick besass. Es war nun selbstverständlich, dass 
der Sohn nach dem unglücklichen Kriege 1871 mit der Auf- 
gabe betraut wurde, die durch Bismarck verhängte Krieg^sent- 
ijchadioung von 5 Milliardt;o Francs aulzubringen. Entgegnen 
der Vermutung Bismarcks, dass Frankreich an diesem Schlage 
ein halbes Jahriiund^rt lang tragen werde, wickelte Alfons 
Rothschild dies Geschäft so geschickt ab, dass die Schuld 
noch vor dem angesetzten Termin beglichen war. Ausserdem 
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hatte Alfons die Sache derart eingefädelt, dass nur 3 Milliarden 
Im Auslände blieben. Die andern 2 Milliarden leitete er durch 
BörsenmanOver nach Frankreich zurück. 1878 schloss das 
Pariser Haus mit Egypten eine Domänen-Anleihe ab. äussern- 
dem half es der Türkei durch den Vertrieb von Türkenlosen. 
Als 1884 der russische ßotschalter Baron Mohrenheim den 
franzOsisch-nissisehen Allianzvertrag abschloss, eröffnete sich 
fOr Alfons abermals eine Oelegenbeit, Oescbflfte grossen Stils 
abzuwickeln. Kurz vorher waren auf Bismarcks Betreiben 
slmtitche russischen Papiere aus Deutschland abgeschoben 
worden. Alfons nahm diese Werte unter seinen Schutz und 
es haar zu einer MlHiarde»»AnMhe, wckhe er fir Rusahmd effek- 
tuierte. Dem materiellen Gewinn, der hledurcb erzielt wurd«, 
folgte unmittelbar auf der Ferse tine geistige Gegenströmung, 
der AnUsmitismm. Nicht nur In Frankreich, auch in Deutsch- 
land und Österreich-Ungam erfasate die Bewegung weite Kreise, 
Hoch und Niedrig scharte sieh einmfltig uro das Panier, 
welches wider das Orosskapitat entfaltet wurde. FOr die 
reichen Juden brachen schlimme Zeiten an, in Wort und 
Schrift wurden sie erbittert angegriffen. Bei dem gefährlichen 
Charakter dieser Strüniung war es ein dritigendes üebot, 
schleunigst einen Schutzdamm zu errichten. Alfons dachte 
dabei an Wien. Es fügte sich, dass König Albert von Sachsen 
einen Besuch in Frankreich abstattete und bei dieser Gelegen- 
heit eingeladen wurde, eines der Rotiischild^chlösser zu be- 
sichtigen. Der Hausherr (iberbot sich an Aufrnerksanikeiten aller 
Art so zwar, dass der König beim Abschied rneinle, er habe 
das Bedürfnis, sich erkenntlich zu zeigen. Wie zufällige h'ess 
Alfons die Bcmerl<ung fallen, er würde sich freuen, wenn 
seinem Schwieg^ersohne (vgfl. Nr. 43) die Hotlähigkeit zut^e- 
sprochen werden könnte. Der König nahm sich der Sache 
warm an, er fuhr nach Wien, bekam jedoch einen abschlä- 
gigen Bescheid. Darauf betrat Alfons einen andern Weg und 
dieser führte tatsächlich zum Ziele. Das in Ungarn am Ruder 
befindliche Ministerium Tisza (20. November 1875 bis 
13. März 1B90) trat mit den Rothschildhäusern in Geschäfts« 
Verbindung und nun erlebte Alfons die Genugtuung, dass seine 
Tochter und sein Schwiegersohn am 22. Dezember 1887 in 
Wien die Hotfähigkeit erhielten. 

28* 
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Bei den RotbKbilds, vom Ortinder angefangen bis in 
die Oegenwart, zdgt sich stets das Bestreben» sich Persön- 
licblEeiten zu verpflichten, die durch soziale oder politiscbe 
Stellung aber grossen Einfluss verldgen. Die Reihe der 
Gönner eröffnete der Kurfürst von Kassel, ihm folgten 
Wellington in London und Metternich in Wien. Vill^te und 
Quizot wiricten in Paris fOr die Rothschilds. Erfolglos dagegen 
bUetien die Versuche, hi Berlin festen Fuss zu fassen. 
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Italien. 

Den staatlichen Begriff Italien schuf Napoleon 1., als er 
sich zu Mailand 26. Mai 1805 die eiserne Krone der Lango- 
barden aufs Haupt setzte. Zehn Jahre wurde der Begriff auf- 
rechterhalten, er bestand somit lange genug, um nicht so bald 
wieder in Vergessenheit zu geraten. Mit dem Sturze Napo- 
leons stellte man 1815 dasselbe Staatenkonglomerat wieder 
her, wie es vordem bestanden hatte, eine Anzahl regierender 
Fürsten gelangte in den Besitz früherer Rechte. Solcher Fürsten 
gab es acht : den König beider SizUien (Bourbonen), den Papst 
im Kirchenstaate, den Grossherzog von Toscana (Habsburg- 
Lothringen), eine Herzogin von Parma (Habsburg-Lothringen), 
einen Herzog von Modena (Habsburg-Lothringen), einen ösicr* 
reichischen Viceköntg für Venedig und Mailand, einen Herzog 
von Lucca (Bourbonen), endlich einen KOnig von Sardinien 
(Savoyen). Dem in acht BniclistQcke geteilten Lande brachte 
die Zeit von 1815 bis 1866 einen Oberaus vehementen Ofih- 
rimgsprozess, bis schliesslich das Haus Savoyen Ober alle 
Konkurrenten den Sieg errang. 

Die acht Bruchstücke, im Räume neben einander wirkend, 
führten dem OSfarungsprozesse bestandig neue Fermente zu. 
Jedes Bruchstück verfolgte in sich andere Ziele, die Macht* 
haber wechselten häufig und mit ihnen wechselten auch die 
leitenden Ideen. Hier sich zurechtzufinden, ist nicht leicht. 
Der Wunsch, das Kommen und Oehen der leitenden Persön- 
lichkeiten verfolgen zu können, lisst es angezeigt erscheinen, 
jede der acht Gruppen tabellarisch festzuhalten. Im Süden 
luliens beginnend, ergibt sich folgende Reihe : 
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KStiknkk Mdir SiMälm: 
A) Nctpcl: b) SiilUta: 

Ferdiauid I. 1769 bis S6./XII. 1805, FcnUnaBd L 1769 bi»l 

Josef Bon aparte 31./IU. 18fW „ 16./VI. 1808 

Joachim Murat 17./Vi. 1808 . IS^X. 1816 %t 

Ferdinand I. 17. Juni 1815 , 4./I. 18ää 

Franz l 182ö 8./ XL 1830 

Fcnflnuid II 1880 9I./V. 18B» 

Franz IL 1869 18VI1. 1861 

Der Kirchenstaat : 

Pius VI. (Of. Johann Braschi, geb. 27 /XII 1717), 15. II. 1775 2h VIII. 179» 
P!u8VIl.(Of. Gregor Chiarimonti, geb. U.y VIII. 1740),14, III. 1800-20. VIII. 1823 
Leo XU. (Hanniba! della Oenpa. ^ch 1760), 28./IX. 1823-10/11 182» 
Pius VIIL (Of. Franz Casüglione, geb. 2Ü./Xi. i7Öi), 21./IIL 1829-30./XL 1880 
Gregor XVL (BttTlDloiBCM Capillari, geb. 18./IX. 1706), 2./U. 1881-*-l./VI. 1846 
PhmDLCGL lohmm MttCiI-Pnctti, geb. 18./V. 1199), 187VI. 1849-7^1. 187S. 

Toseana: 

Ferdinand IIL . , 1790 bis 9.Feb 1801 

Ludwig^ von Parma als Könip von Etrurien . 12,Aag.l801 „ ?7 Mai lSo:i 
Maria Luise von Parma als Königin von Etrurien l >« - ,. ^ Dez i807 

EUse Bonaparte 18u7 , ll.Äpnll814 

Ferdinand III 18U , 17. Juni 18Si 

Leopold IL 1894 »97.Apiill86» 

Fcidlnand IV 21. Juli 1969 .99.MiRl9ea 

Hercules III von Este 1780 bis 179« 

CistIpinische Republik 98. Juni 17f*7 , 17. Marz 180.1 

Eugen Beauharnais, VIzeköntg von italteu 2H, Mai 18^).) „ 33. April 1814 

franz iV. . . . 16. Juii 1814 , 21. Jan. 184Ä 

Fnoz V 1846 „ 19. Aug. 1869 

Fama: 

Ferdinand 1766 Mi . . . 180t 

Za Fmitoeich gehörig 91. Juli 1806 „ II. April 1814 

ExkalMrin Maria Luise 11. April 1814 , 18. Dez. 1847 

Karl H. 1847 , 14. Marz 1849 

Karl UL 1849 , 27. März 1864 

RegenttcbAft der Hcnogin Luit« . , . 1854 « 9. Juni 1869 



Elise Bonaparte 1806 bis 11. Aprill814 

Maria Luise, früher KOnigiii von Ctmrion, 9. Juni I8lö „ 13 MIrzl894 
Karl von Parma 1824 . 18. Dtz. 1847 
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LombanUi und Venedig: 

a) Lombardei- h\ Venedig: 

Zu Osterreich gehörig 1714 bis Alte Republik bis 18. Mai 1797. 
17. Okt 1797. 

asalpinischc Republik S8. Juni 1797 Zu Ofttcmlch gehörte 17. Okt 1707 
bb 17. MSR 1805. bis 86. Dexcmber 1805. 

Eueen, Vizelcönißf 26. Mai 1806 bis 98. April 1814 

Ehg. Anton Vizekönig. 9. Juni 1815 bis Dez. 1817 

Ehg. Kalner Vizekönig. 3. Jan. 1818 bis 17. März 1848 

Zn Osterreich gehörig 11. Juli 1869 4. Juii 186t>. 

Sardmh»: 

Viktor Amadeus III 1778 bis 7. Dez. 1796 

Zu Frankreich gehörig 1796 „ H. April U14 

Viktor Emannel 1 BD. Mai 1614 „ 13. März 1891 

Karl Felix 1821 , 27. April I83i 

Karl Albert Ibdl „ 23. März 1849 

Viktor Emanuel IL 1849 , 9. Jan. 1878. 
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Der Kirchenstaat 



Pius VI. stammte aus Cesena und kam, Dank einer ein- 
iJussreichen Verwandschaft, rasch in die Höhe. Schon 1745 
war er Auditor der päpstlichen Kanzlei, 1755 wurde er Oe- 
hcimschreibcr des Papstes und 1766 General-Schatzmeister 
Als solcher zeigte er wenig Neigung, die zahlreichen Schmarotzer 
zu unterstützen. Seine Sparsamkeit wurde Ursache, dass die 
Gegner ihm 1773 zwar den Kardinalshut verschafften, er 
aber einen andern Wirkungskreis antreten miisste. Der Um- 
stand, dass 16. August 1773 die Aufhebung des Jesuiten- 
ordens dekretiert wurde, war fOr Pius VI. insoferne ein Ge- 
winn, als ihm aus diesen Kreisen zahlreiche Freunde erstanden. 
Als 1775 der pflpstliche Stuhl frei wurde» vereinte die Jesuiten- 
partei ihre Stimmen auf Pius VI. und verschaffte ihm dadurch 
die erforderiiche Majorität bei der Wahl. Europa befand sich 
im Banne der französischen Encydopfldisten, das Papsttum als 
solches war verurteilt zur absoluten Defensive. Neapel ktln- 
digte 1777 dem Papste das LehensverhSHnis, ein Attentat auf 
Plus VI. bedrohte den Papst auch als Privatmann. Den hun- 
S^emden Massen bot Pius VI. Arbeit, er nahm 1778 die Aus- 
trocknung der pontinischen SQmpfe in Angriff, wobei enorme 
Summen aufgingen. Der Hofhalt wurde auf grossem Fusse 
geführt, ein Icostspieliges aber notwendiges Mittel, um den 
Oeist der Unzufriedenheit in Rom zu bannen. Die Icirchlichen 
Reformen des Kaisers Josef II. veranlassten Rus VI., 1782 eine 
Reise nach Wien zu unternehmen. Weder der Kaiser, noch 
auch Kaunitz waren jedoch umzustimmen, unverrichteter Dinge 
musste Pius VI. die Rückfahrt antreten. Plötzlich tauchte eine 
nevie Gefahr aul, die grössten deutschen Kirchenlürsltin 

macliten Miene, dem Papsttum die Gelolgschaft zu verweigern. 
Die Erzbischöfe von Mainz und von Salzburg, Erthai und 
Graf Josef Colloredo entwarfen im Sommer 1786 die söge- 
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nannten Emser Punktationen. Die Sache erschien umso be- 
drohlicher, als zwei nahe Verwandte des Kaisers sich daran 
beteiligten, Erzherzog Maximilian als Erzbischof von Köln und 
Prinz Klemens von Sachsen als Erzbischof von Trier. Die 
Allianz der vier Erzbischöfe zerfiel aber bald und so blieb 
Altes wieder beim Alten. Bonapartes Siegeslauf 1796 legte dem 
Papste grosse Opfer auf. 2Uterst musste Rus VI. einen Waffen- 
stillstand erkaufen, dann 13. Jinner 17Q7 im Frieden von To- 
lentino einige Landstriche abtreten. Avignon und Yenalssin 
kamen an Frankreich, die Romagna und das Gebiet von Fer- 
rera zur cisalplnischen Republik. Der 2g. Dezember 1797 
unternommene Versuch, die Franzosenherrschaft abzuschottein, 
hatte nur neue Enttäuschungen zur Folge. Die Franzosen be- 
setzten Rom am 10. Februar 1798 und am 18. Februar ver- 
wandelten sie den Kirchenstaat in eine Republik. Am 20. Februar 
wurde Pius VI. aus Rom weggefahrt und 14. Juli in die Qta- 
deiie von Valence als Staatsgefangener eingeliefert. Nach 
Jahresfrist starb Pius VI. 

Zur Papstwalil versammelten sich du' Karduiiile in Venedig, 
uätentiichische Truppen sciiiitzten das Conclavfe: g^i^en die 
französische Republik. Pius VTj., aus dem Benediktiner-Orden 
hervorgegangen, wurde durch Truppen der zweiten Koalition 
3. Juli 1800 nacii Rom gfebraclit. Als die zweite Koalition zu- 
sammenbrach, trac'iiteie Pius VII., mit FrankreiLh eui gutes 
Einvef nelimen her/iisteileu. tr schioss 15. juli 1801 mit dem 
ersten Konsul Bonaparte ein Konkordat, und erreichte dadurch, 
dass ihm 22. November 1801 der Besitz des Kirchenstaates 
verbürgt wurde. Einer Einladung- folgend, bcjrab sich Pius VII. 
nach Paris, wo er 28. November 1804 eintrat, um am 2. De- 
zember die Kaiserkrönung vorzunehmen. Napoleon 1. erwies 
ihm grosse Ehren, hierauf kehrte Pius Vll. am 4. April 1805 
nach Rom zurück. An der Krönung in Mailand am 26. Mai 
nahm Pius Vll. nicht teil, Napoleon besorgte die Zeremonie 
ohne den Papst. Schon der nächste Winter führte mit Napo- 
leon einen Bruch herbei. Papst Pius Vll. weigerte sich, Josef 
Bonaparte als König von Neapel anzuerkennen. Vor dem 
Frieden von Tilsit verlangte Napoleon, dass der Kirchenstaat 
den Code NapoUon einfahre und sich der Kontinentalsperre 
anschliesse. Da dies nicht geschah, erldSrte Napoleon am 
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3. April 1807 dem Papste den Kriegf. Der Kirchenstaat verlor 
die Gebiete von Ancona, ürbino, Macerata und Camerino Die 
Abtrennung dieser Gebiete bleibend zu gestalten, kam 2. Februar 
1808 ein Korps von 8000 Mann nach I^om. Noch schlimmer 
ergfing es Pius VII. im nächsten Jahre. Zunächst verlügte Napo- 
leon, dass jährlich 2 Millionen Francs hinreichend seien ftir 
den Unterhalt des Papstes, 17, Mai 1 SOO löschte Napoleon den 
Kirchenstaat ganz und nahm das Land für Frankreich in An- 
spruch. Pius VII. erliess 10. und 11. Juni Bannbullen wider 
den Usurpator, die erhoffte Wirkung jedoch blieb aus. Im 
Oegenteil, Pius VII. verschlimmerte seine Lage. In der Nacht 
vom 5. auf 6. Juli wurde er verhaftet und nach Orenoble ab« 
gefohrt. Spater Hess ihn Napoleon nach Savona schaffen. In 
der Gefangfenschaft zeigte Pius VII. grosse SeelenstärIce ttnd 
blieb unbeugsam. Den Lauf der Dinge vermochte er aber 
nicht zu hindern, die Vermflhlang Napoleons mit Marie Luise 
Icam gegen den Willen des Papstes zustande. Im Sommer 
1812 wurde Pius VH. nach Pontainebleau gebracht. Die m 
Russland erlittene Katastrophe brach Napoleons Starrsinn, dit 
lange Haft den Widerstand des Papstes. Die Oegner betraten 
den Weg der Versöhnung, am 25, Januar 1814 ericiarie sich 
Pius VIL bereit, die eingesetzten Bischöfe anerkennen zu 
wollen. Napoleon Hess den Verlrag sofort zum Staatsgesetze 
erheben. Unter dem Eindrucke der Februarkampagne fedoch 
luhm Pius VII. die Zusage wieder zurOck. 

Nach der erzwungenen Abdanktmg Napoleons erhielt 
Phis VIL nicht nur die persönliche Freiheit, sondern auch 
seinen weltlichen Besitz wieder. Er erschien hi Rom am 
24. Mai 1814. Hier verfügte er 7. August die Wiedererrichtung 
des Jesuitenordens. Am Wiener Kongresse Hess sich Pius VH. 
durch den äusserst lüchügen Cardinal Consalvi vertreten,'^ der 
bei Metternich die Rückgabe der Marken und Legationen er- 
wirkte. Des Prinzips wegen legete Consalvi am 14. Mai 1815 
einen Protest gegen die Beschlüsse des Wiener Kongresses 
ein, weil die säkularisierten Kirchengüter m Deutschland nicht 
zurückgegeben wurden. Consalvi errang bedeutende Erfolge 
in den nächsten Jahren. Es kamen Konkordate zustande mit 
Bayern, Neapel, Preussen, Württemberg, Sardinien. Spanien, 
Polen, Kussland. Das 1Ö17 mit Frankreich geschlossene Kon- 



Digitized by Cuv^^it. 



— a«3 - 



kordat erregte unter den Franzosen zu grossen Unwillen, 
mttsste daher zum Teil zurOckgezogen werden. Mit Osterreich 
kam Oberhaupt kein Konkordat zustande. 

Oelegentlich der Reise, welche Kaiser Franz 1819 durch 
Italien unternahm, weilte Metternich während des Monats April 
In Rom. Kaiser Franz wohnte im Vatikan. Wie Metternich er- 
zahlt, versprach der Kaiser, nach mehreren Unterredungen 
mit Pius VII. und Consaivi, ein Konkordat abschliessen zu 
wollen. In Wien jedoch setzten die josefinisch denkenden 
Beamten einen ^uichen Widerstand entgegen, dass man das 
Projekt fallen lassen mussle. 

Mit den Erfolgen in der äusseren Politik standen die Ergeb- 
nisse der inneren Politik nicht im Einklänge. Der Kirchenstaat 
besass seit jeher das Vorrecht, schlecht regiert zu sein und diese 
Gepflogenheit behielt man auch jetzt bei. Nirgends in der 
Weit gab es so viele Räuber, wie in der nUchsten Umgebung 
von Rom. 1820 befanden sich hinter Schloss und Riegel mehr 
Verbrecher als der Papst Soldaten besass Justiz und .Ad- 
ministration m Händen geistlicher Herren, die vielleicht 
den guten Willen, nicht aber die Befähigung hiezu besassen. 
Auch unter Leo Xll. und Pius VIII. änderte sich in dieser 
Beziehung nichts, unter der sterilen Verwaltung verdorrte der 
Wohlstand und mit der steigenden Armut mehrte sich die Zahl 
der Verbrecher. 

Der Anfang Februar 1831 in Modena unternommene Putsch 
fand sofort in Bologna Nachahmung. Der Kardinal-Legat 
Olovanni Benvenuti machte sich, weil ihn die Bevölkerung 
hasste, sofort aus dem Staube, ward aber in Oslmo eingeholt 
und als Geisel gefangen gesetzt. Es bildete sich eine provi- 
sorische Regierung, die am 26. Februar die weltliche l^lacht 
des eben gewählten Gregor XVI. als erloschen erklärte. Die 
Kurie wandte sich an JVtetternich um Hilfe. Ehie Abteilung 
österreichischer Truppen rflckte an, die provisorische Regierung 
fitichtete nach Ancona. Das Häuflein Bewafhieter, das man 
den Österreichern entgegensteifen konnte, wurde 25. Marz bei 
Rimini vernichtet, 29. Mflrz kapitulierte Ancona. Den gefangenen 
Kardinal Benvenuti setzte Oberst Armandi in Freiheft, nicht 
ohne die Zusage erhalten zu haben, dass der Kardinal bei 
der Kurie eine Amnestie erwirken werde. Die Kurie hob 
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5. Apiii den Vertracf auf und Ue$« nun alle Aufrdhrer durch 
Polizei verhaften. Wann und wo die Einkerkerungen ein Ende 
nehmen wurden, war nicht abzusehen» Aus Verzweiflung griff 
die Bevölkerung im Januar 1832 abermals zur Waffe. Abermals 
wandte sich die Kurie an Metternich um Hilfe und es rockten 
wieder österreichische Truppen nach Bologna. Gleichzeitig 
landete eine französische Flotte in Ancona, um den Öster- 
reichern nicht das alleinige Schulzrecht zu fiberlassen. Die fremden 
Truppen blieben bis 1838 im Kirchenstaate. Nach ihrem Ab- 
züge herrschte eine Zeitlang Ruhe, da die Behörden vorsichtig 
verfuhren. Eine Revolte in der Romag^na 1843, ein Aufstand 
in Rimini 1845 zeigte ab^ir, dass die ßehürden ihrer Aufgabe 
nicht entspfüLhen. Zar Nikolaus L, der Ende 1845 den Kirchen- 
staat besuchte, sagte über die herrschenden Zustände: „Der 
Papst ist der beste Mensch der Weilt, aber seine Regierung 
ist dem Teufel zu schlecht !" Zu erwähnen wäre ein Ausspruch 
des Staatssekretärs B^^rnetti, dem der französische Gesandte 
drohend erklärte, vv^jim ke'm^ Abhilfe eintrete, würde ^'ran^<reich 
dem Klrchenstaaie ein Lüde maciien. Bernetti sagte: „Den 
heihgen Stuhl umzuwerfen, ist schwerer, ais man in F^aris glaubt. 
Wir Kardinäle arbeiten daran seit mehreren Jahrhunderten und 
haben es noch nicht fertig gebracht." 

Als Gregor XVI. starb, fohlte das Kardinalskollegium die 
Notwendigkeit, einem noch jungen, tatkräftigen Manne zur 
Tiara zu verhelfen. Noch ehe alle österreichischen KardinAle 
zur Steile waren, wählte das Kollegiutn den gewesenen Husaren - 
offizier Graf Mastai>Peretti. Mit 37 Stimmen ging der Kardinal 
aus der Wahl hervor. Erstaunt über eine so grosse Mehrheit 
zu seinen Gunsten, fiel der Gewählte auf die Knie, hielt an 
die Kardinäle eine sehr schOne und rtkhrende Anrede und bat 
sie, wohl zu bedenken, was sie zu tun im Sinne hätten. Er 
sei zu jung, zu wenig mit den Geschäften vertraut, zu schwach 
für die Last, welche man auf seine Schultern legen wolle, 
kurz er sprach mit solcher Wärme, dass alle Zuhörer von 
diesen heiligen und demütigen Worten ergriffen wurden. Dazu 
kam, dass der Gewählte ein schöner Mann war von muster- 
hafter Frömmigkeit, ohne jedoch exaltirt zu sein. In die geist- 
liche Karriere war Mastai-Feretti 1818 durch Pius Vit. gebracht 
worden. Eingedenk dessen, was er diesem Papste verdankte. 
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nahm der Oewihlte den Namen Pius IX an. .Dies alles trag 
sich — erzlhK die Fflrstin Metternich — in Rom am Abend 
des 16. Juni 1846 zu, an demselben Tage, an welchem wir 
in Wien die Einweihung der Statue unseres Kaisers Franz 
leierten"«* 

Metternich war Aber den neuen Papst hocherfreut und 
versprach sich von ihm politisch grosse Vorteile, obschon 
Oregor XVI. den merkwürdigen Ausspruch getan hatte: ,Im 
Hause Mastai ist selbst die Katze liberal". Metternich wurde 
jrausam enitäusclit, schon nach Jahresfrist trat der Irrtum klar 
zu Tage. Im Juli 1847 schrieb die Fürstin Metternich in s Tage- 
buch ; „Man verkauft in Rom aui offener Strasse Dolche, deren 
Oriff die Tiara mit dem päpstlichen Wappen und der Um- 
schrift ^V/m Pio nono* bildet. Man will also unter seinem 
Schutze morden. Die Garnisün von Ferrara wurde verst^irkt, 
mir scheint aber, der f'apst wiedersetzt sich a!kn Massrei^^ein, 
die dem Übel steuern i<önnten." Pius IX. erfreute sich in 
Italien einer ung-eheuren Beliebtheit, mit seiner Person wurde 
ein förmlicher Kultus getrieben. Durch ihn hoffte und wünschte 
man die Österreicher aus Italien zu vertreiben. Jeder noch so 
unbedeutende Vorfail wurde in diesem Sinne ausgenützt. Be* 
zeichnend ist nachstehende Episode. Seit 1814 lag in Ferrara 
ständige ein österreichisches Bataillon in Garnison, Dieses versah 
den Wachdienst und zeitweise auch die Strassen pol izei. Die 
in der Zitadelle wohnenden Offiziere gingen häufig in die 
Stadt, besichtigten Sehenswürdigkelten, besuchten Oasthäuser. 
In der Nacht vom 1. auf 2. August 1847 legte ein Hauptmann, 
namens Jankovich, den Weg zur Zitadelle allein zurück. Ein 
Pöbelhaufe griff den Offizier an und insultierte ihn tididi. 
Darauf ordnete der Kommandant an, dass In Hhikunft Patrouillen 
die Strasen der Stadt zu durchstreifen hatten. FJV\L Graf KarV 
Auersperg schickte edigst seinen Oeneralstabschef nach Perrara, 
um mit dem Kardinal-Legaten Qachl ein gemeinsames Handeln- 
zu verabreden. Die entgegengesetzte Wirkung trat ein» anstatt 
zu besänftigen, gab der Besuch des Offiziers zu neuen Ver- 
stimmungen Anlass. Die POrsttn Metternich berichtet hiertl- 
ber. »Man ist Aber die Besatzung in Perrara sehr ungehalten, 
selbst der Papst protestiert dagegen. Der Kardinal-Delegat In 
Perrara hat gegen die sogenannte Invasion Verwahrung ehi- 
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geie^c, und eine der Hauptbeschwercien, die er j^^elttnd macht, 
besteht darin, dass der Adjutant des Grafen Auersperg Lind 
zwei Ordonanzen nicht im Wagen, wie es die Hölilichkeit 
erheischte, sondern zu Pferd in seinen Palast gekommen 
sind, wie wenn man sich seines Wohnsitzes bemächtigen 
wollte. General Auersperg suchte ihm umsonst begreiflich zu 
machen, dass die österreichische Armee sich keiner Wagen 
bediene. Der Delegat sieht in dem Erscheinen österreichischer 
Offiziere zu Pferde eine förmliche und amtliche Kriegs- 
erklärung und beschwert sich über diese Verletzung des Völker- 
rechtes." Pius IX. wandte sich an den preussischen Gesandten 
Usedom mit dem Verlangen, der Berliner Hof mOge dahin 
wirken, dass das österreiGhisdie Bataillon wieder abzöge. 
Friedrich Wilhelm IV. versagte aber die Intervention. 

Unter dem Funkenregen, der infolge der Pariser Februar- 
Revolution auf Italien bemiederprasselte, verlor Rus IX. die 
Herrschaft Ober die Massen. Das im April 1847 durch den 
Papst einberufene Pariament begehrte stdrmisch nach ehier 
konstituierten Verfassung. Dem Begehren wurde 14. MArz 
1848 entsprochen, Puis IX. ernannte unter Vorsitz des Grafen 
Terenzio Mamiani ein lil>erales Ministerium. Nach vier Monaten 
schon reichte Mamiani die Demission ein und das Präsidium 
übernahm Graf Rossi, der aber am 15. November durch 
Meuchelmord fiel. Die Demokraten verlangten, dass Pius IX. 
die Schweizeri^^arde eniierne. Dieken Wunsch zu eriüilen, \sar 
Pius IX. nicln geneigt. Mit iliile des spanischen Gesandten 
Graf Spaur eniüoh Pius IX. verl<leidei im 24. November 1848 
aus Rom und begah sich nach üaeia. In Rom bildete sich 
eine pruvisoni^iie l^egierung und erklärte im Februar 164^ 
die weltliche Herrschaft des Papstes für erloschen. Am 30. März 
trat das iriunivirat Mazzini, Armein ni. Salti ins Leben. Diesem 
Zustande ein Ende zu machen, birnüb man von drei Seiten 
zugieicii die Eroberung des Kirchenstaates. Im Norden rücl<ten 
Österreicher in die Legationen, im Süden kam ein spanisch- 
neapolitanisches Korps heran, in Westen setzte eine franzö- 
sische Flotte Truppen ans Land. Die Franzosen umschlossen 
Rom im April, am 3. Juli kapitulierte die Stadt. Nachdem 
sich die Wogten der Revolution vollständig g^eglättet hatten» 
icehrte Pius IX. am 4. April 1850 in den Vattican zurflclc. 
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Gestützt auf die franzosisclien Bajoneite begann nun die 
Pacifikation in Rom selbst, wätirend österreichische Truppen 
die Ruhe in den Legationen aufrechterhielten. Sobald aber die 
Österreicher abziehen mussten, was im Sommer 1850 geschah, 
machten sich die Leg^ationen frei Im August 185Q erklärte 
sich die Bevölkerung für Sardmien und am 18. März 1860 
schloss sich dieser Teil des Kirchenstaates dem neu gegründeten 
Königreich Italien an. Es blieb nun dem Papste nur noch 
jener Landstrich, den die Franzosen besetzt hatten. Dieser 
Zustand währte aber auch nicht lange, durch den Krieg von 
1870/71 verlor Pius IX. die letzte militärische Stütze. Am 
19. Oktober 1870 erschien General Cadorno mit einer Abtei- 
lungr serdinischer Soldaten vor Rom. Der Stadtkommandant 
erklirte, des Prinzips wegen die Stadt so lange halten zu 
nflssen, bis die Umfassungsmauer in Bresche geschossen sei. 
Da es sich nicht um heroischen Widerstand, sondern nur 
darum bandelte, die millttrische Ehre zu retten, beeilte sich 
Cadorno, dem Wunsche zu willfahren. Er liess am 20. Oktober 
einige OieschOtze herbeischleppen und u die Stadtmauer ein 
entsprechend grosses Loch schiesseti. Darauf streckten die 
päpstlichen Truppen die Waffen. Durch Dekret vom 30. Juni 
1871 wurde Rom zur Hauptstadt des geeinigten Königreichs 
Italien erklärt 
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Kurz vor dem Ableben des letzten Mediceers bot der 
polnische Erbfolgekrieg den französischen Stiatsntflnnern einen 
passenden Vor wand, die Thronfolge in Toscana neu zu regeln. 
Frankreich erzielte dabei zwei Vorteile. Man schuf sicli die eben 
mit dem Wiener Hofe in Blutsverwandtschaft getretenen Loth- 
ringer vom Halse und, indem man den französischen Sclifltzling 
Stanislaus Leszczynski auf Lebensdauer zum Herzog von 
Lothringen machte, schlug man Lothringen zu Frankreich. Als 
das Haus Medld 1737 erioscb, trat Herzog Franz von Lothringen, 
Gemahl der Kaiserin Maria Theresia, die Regierung in Toscana an. 

Den neuen Herrscher sah Toscana nie. Durch 50 Jahre 
mussten die Florentiner den Oianz einer prunkvollen Hofhaltung 
missen. Kraft eines mit Spanien zu Buon Retiro 3. Dezember 
1 762 geschlossenen Vertrages wurde das Versiumnis gut gemacht, 
Toscana bekam in Leopold 1. einen Orossherzog, so wie man 
sich ihn wünschte. Leopold und seine Gemahlin wurden mit 
Freuden tmpSangeii. Die Ratgeber, die man aus Wien dem 
Regentenpaare mitgab, waren versiündij^e, unterrichtete, wohl- 
wollende Männer. Zu nennen wären da der Marchese Anton 
Botta d'Adorno (geb. 1688, t 1774) und Fürst Franz 
Rosenberg (geb. 1723, f 1796). Leopold begj-ann im. Sinne 
dt's aiiiL^ekl'irien Absolutismus zu regieren, insbesoiiders auf 
dem Gebiete der Justiz erwies er sich als humandenkender 
Fürst. Man hi)b die Tortur auf, beseitigte die Todesstrafe, die 
seit ahers her übliche I'olizeiwillkür wurde eingeschränkt. In 
den Finanzen herrschte Orclnun^y, der Handel blühte, Künste 
und Wissenschaften entwickelten sich ungehindert. L nier solclien 
Umständen war es natürlich, dass aus ganz Italien demente 
nach Florenz strömten, welche ihr Olück machen wollten. 
Aristokraten sachten ein Unterkommen als Höflinge, Maler und 
Bildhauer bewarben sich um Aufträge, Gelehrte und Dichter 
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suchten Gönner. Mit dem Zulaufe der Fremden bekam die 
Polizei mehr Arbeit Der geheime Staatsrat war erpicht darauf, 
von allen Vorgängen zeitgerecht in Kenntnis zu sein und besoldete 
dne Schar von Spionen. Nach dem Tode Bottas gelangte der 
paduanische Marchese Friedrich Manfredini zu grossem 
Cinfitisse, nicht zum Segen des Landes. Der Orossherzog, im 
Grunde seines Herzens gfltig und wohlwollend, kümmerte sich 
um die Staatsgeschsfte wenig. Als Privatmann befasste er sich 
mit Mystik und Alchymie. Sein Schwager, König Ferdinand I. 
von Neapel, pflegte ihn U äoUon zu nennen. Dem Zeilalter 
Cagliostros und Casanovas leistete auch der Orossherzog den 
schuldigen Tribut, er braute allerlei Salben und Mixturen. 

Die Crossherzogin war infolge von lö Geburten eine 
blasse, magere, sehr schwächliche Dame. Weil spanischer 
Abstammung, verblühte sie bald. Sie sprach nicht gut franzö- 
sisch, die Hofetikette richtete sie nach spanischem Muster steif 
und ungeheuer zeremoniös ein. Charakteristisch an ihr war 
die hangende Unterlippe, die sich auch auf ihre Kinder vererbte. 
In die Florentiner Sitten lebte sie sich rasch ein, im Verkehr 
war si<d leiiiseiig und freundlich. Die Seitensprünge des Oross- 
herzogs, aui den viele schöne Damen Sörmlich Jat^d machten, 
nahm sie mit Nachsicht auf. Ihr bleibt der Ruiim, sich in 
Florenz und Toscana eine gute Nachrede gesichert zu haben. 

Durch den Tod des Kaisers Josef 11. wurde der Gross- 
herzog 1790 plötzlich in einen andern Wirkungskreis versetzt^ 
Leopold musste nach Wien. Die ganze g^rossherzogliche Familie 
folgte nach, nur Ferdinand III. blieb in Florenz zurück. Ferdinands 
Erziehung war durch Manfredini crpleitet worden Der Erzieher 
wurde nun dirigierender Staatsminister. Der französischen 
Revolution setzte Ferdinand iil. keinen Groll entgegen, er nahm 
16. Januar 1792 den französischen Gesandten La Flotte an. 
Den Einflüsterungen seiner Schwiegermutter Gehör schenkend^ 
> verliess der Grossherzog 9. Oktober 1793 Florenz und begab 
sich nach Neapel. Bald darauf gelangte Toscana in die Hände 
der Franzosen. Bonaparte Hess t796ÜvomoundFlorenzbesetzen, 
wobei viele Kunstwerke, darunter die mediceische Venus, ausser 
Land geschafft wurden. Der Friede von Canipo formio 1 7. Oktober 
1797 war ein schwerer Schlag for Ferdinand, da ihm die Rück- 
kehr nach Florenz abgeschnitten war. Im Frühjahre 1798 schickte 

StaroM, MMtrakk «atf Mtac Zelt. 94 



Digitized by Google 



- 870 — 



Toscana, österreichtsclic Sekundogenitur. 

6tnnilieltern Herrocr Fran? von Lothring:cn, gfzb. 1708, -J- 17Ö6, vemu 
mit Mana Theresia von Habsbufg, geb. 1717, f 1780. 
(AUMchnitt aus der Tabelk Haus Habsburg-Lothring^en). 



9. Leopold I., geb. 1747, + 1792, 
Oftten-. fM. U. 1750-1792, Inhaber 
des 2. D.-R. (wurde 1790 Kaiser), 
veno. 1766 mit lottln. Maria Ludovika 
von Sfiudtn (s. d. Nr. 0), geb. 174ft, 
•f 1792 (Der Ehe ent»proM«i !• 
Kinder, Erbr in TotciiM WMüdt 
f trdinaiid, vgl. Nr. iL) 



$9kn dn Qhg. litpaiä L 

(Nr. 9.) 

21. Ferdinand III., geboren 1709^ 
t 1824« Osterr. FM. und 1779—1809 
Inhaber des 2a. In!.-R., 1814-1824 
Inb. dei 7. Inf.-Re^., veno, a) 1790 
nft Rrbintt Ludoviba von Sizlllca 
(a. d. Nr. 3), greb. 1773. t i8Qt 

fdefen Kinder unter Nr. 57 bis 61); 
b) 182 1 mit i'niiiess Mana Anna 
von Sachsen (.s. d. Nr. 18), geb. 
1796, t 1865. 
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Zur Orienticrtmg. Durch Oeburt ^ug-ehörig: Ferdinand 
21, 99; Franz 58; Johann Salvator 107; Kari Salvator Idii; Leopold 9, 59. 
Ludwig Salvator 106: Rainer IfU ; Augusta ; Karoline 57; Karoline 
Außusta 95; Marie 60, 97; Marie Anna 103; Marie Cbrisüne 101; Marie 
Isabclia 96; Marie Lnlae 105; Marie Tcreie 61, 100. 

Durcb Helraf zugebOrtg, nacb faiDiiletinafflen geordnet: 
feomWn-Pama 99; BoaibonoSlzffien 91, B9, lOB; BoiRbon^SiMMilen 9; 
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' fOitätr 49S Qhg. Ferdtium4 ttl. 
(Nr. 31,) 

57. Kardiiie, geb. 1793, f 1813. 

58. Pran», geb. 1794, f i800. 

59. Leopold II., geb. 1794» f 1870, 
Mterr. O. d. IC und Itti— 1848, dann 
leii-^tSOO IniMlMr detl. Diiar.-R.» 
1810-1870 Inhaber dei 71. laL-a, 
verm. 1817 mit Pzss. Maria Anna 
von Sachsen (s. dort Nr. geb- 
1799, t 1882 (deren Kinder unter 
Nr. 96 bis 97) ; b) 1883 mit Pzst. 
Maife AHtoaia von fliKÜIcii (t. dort 
Nr. 96)* giK 18U» f 1818 (dcM 
Kinder unter Nr. 98 bi« 109). 

60. Marie, g:eb. 1798, 1 1R57. 

61 . Marie Ter esc, geb. ib* H, f 1856, 
verm. Iöl7 mit Karl Alben, König 
von Sardinien (t. d. Nr. 21), geb. 
1198. t 1848. 



KlbUUF äes Gh^. LeopM ff. 
(Nr. 59.) 

05. Kar^tio« Aiigmla, gtk- im, 

t 1841. 

96. Auguata, geb. 1825, f 18Ö4, 
verm. 1844 loll Prinz Luitpold von 
Bafem <s. d. Nr. 88), gtb. 1891. 
07. Marie, geb. 18S7, i 1884. 

98 Marie Isabella, geboren IBM, 
t li^'H, verm. iKoU mit Oraf Franz 
von Trapani (siehe Bourbon-S^ilien 
Nr. 89), geb. 1897, f 1893. 
99. P^rdiiMiid IV., fcb. 1888^ war 
liMM-*l868 Inlubcr det 8l D.<R, 
verm. a) 1856 mit Pzss. Anna von 
Sachsen (s. dort Nr. 301, ^eb 183Ö, 
t 1859; b) 18ÖÖ mit Pzss. Alice von 
Parma (s. d. Nr. 13), geb. 184y (der 
ersten Ehe entspross ein Kind, der 
zirdften 10 Kteder). 
MO. ^Iiifi« Ttniia, gO». 1886, f im, 
lOI. intrie CbriHliM, geb. 1888^ 

t 1849 

102 Karl Salvator, geboren 1839, 
f iSii'J. verm. 1861 mit Printest 
Immaculata v. Sizüiea (s. d. Nr. 48), 
1844, t 1890 (dw ehe ent- 
sprossen 11 ikioder). 
103. Marie Anna, geb. 1840, f 1841. 

104 Rainer, grch 1812, f 1844. 

105 Marie Luise, geb. 184ii, verm. 
1BÖ& mit Pnn2 KarJ Isenburg, gdi. 
1888, t 

106. Lttdvig Salvator, geb. 1847. 

107, Johann Salvator (Orth), geb. 
1869, t 189., FML. und 1877-1889 
lab. d. 9. Art.-R. 



Sacbicn 91, 60, 99. — Nacb Taufncmen geordnet: Alice 99; Anna 99; 
Immaculata 109; Ludovika 91 ; Ma^ Anna 91, 60; Marie Antonia 60; Maria 

Lndoviica 9. 

Durcb Heirat austretend, nach Pamiliennamen geordnet: 
Bayern 96; Bourbon-bizilien 9H : Isenburg loö ; Sardinien 61. — Nacb 
Taufnamen geordnet : Auguste 96 ; Marie Isabella 98 ; Marie Luise 106 ; 
Marie Terete 61. 

94» 
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er Manfredini nach Wien mit der Nachricht, dass Toscana am 
zweiten Koaiitionskricge gegen Frankreich teilnehmen werde. 
Die Franzosen erfuhren davon, Florenz wurde im März 179Q 
ncuLTdings besetzt. Da sich Ferdinand am Hofe seines Schwieger- 
vaters in Sizilien nicht mehr sicher fQhlte, suchte er in Wien 
Zuflucht. Die zweite Koalition brach 1800 zusammen, im Frieden 
von Lun^ville 9. Februar 1801 wurde Ferdinand depossedicrt.. 
Ehe er wusste, was mit ihm in Hinkunft geschehen werde» 
brachte der 28. März 1801 den Frtedensschluss von Florenz» 
wo Toscana in das Königreich Etrurien verwandelt und dem 
Hause Parma zugesprochen wurde. Nach etwas mehr als Jahres- 
frist erhielt Ferdinand insofemeeine Entsctiidigung, als Bonaparte 
ilim ad hoc das KurfOrsfentum Salzburg zurechtzimmerte. Salz- 
burg- war ein magerer Ersatz fQr Florenz, Ferdinand verhehlte 
auch seinen Unmut nicht. An den Verhandlungen, welche I80S 
den Ausbruch des dritten KoaUtionslcrieges gegen Frankreich 
herbeiführten, beteiligte sich Ferdinand mit regem Interesse» 
Dafflr traf ihn im Pressburger Frieden die Rache Napoleons. 
Ferdinand musste Salzburg abtreten und belcam abermals ein 
ad hoc errichtetes Staatsgebilde, das Orossherzogtum WOrzburg« 
Aus Furcht vor Napoleon tratder Grossherzog 16. September 1806 
dem Rheinbünde bei. In Wttrzburg fühlte sich Ferdinand nicht 
wohl, man betrachtete ihn dort als Fremdling. Napoleon war 
ein schwer zu ertragender Proteletor, 1809 tauchte das CerOcht 
auf, der Orossherzog werde, weil er Witwer war, die Tochter 
Lucian ßonapartes, Charlotte, heiraten müssen. Napoleon Hess 
dann den Plan fallen. Im Frühjahr 1810 begab sich der Gross- 
herzog nach l 'aris und wohnte der Vermählungfsfeier Napoleons 
mit der Erzherzogin Marie Luise bei liimen grausamen Scherz 
erlaubte sich der Korse, als er 1812 üinc L'roklamauon erliess, 
welche den Grossherzog als kommenden König von Polen 
ankündigte. 

Durch dtn ersten Pariser Frieden gelangte Ferdinand III. 
in den Besitz Toscanas. Im Gegensatz zu den anderen ita- 
lienischen Für>ten, die ihrem Unmute freien Lauf üessen, 
regierte Ferdinand III. duldsam, vielleicht zu duldsam. Am 
12. Juli 1Ö15 legte ilirn Metternich einen Vertrag zur Unter- 
schrift vor ,zur AufrLchterhaltung der äussern und inneren 
Ruhe TosGana$\ Graf Fossombroni, der 1814—44 als Ptäsi- 
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d«iit des Staatsrates wirkte» schlug taktvoll und klug einen 
Kura ein, der nacli allen Seiten hin Anerkennung fand. 

In das Jahr 1816 fiel der Besuch Metternichs. Der Staats- 
kanzler verbrachte acht Wochen in Florenz. Was er an Kunst- 
werken und landschaftlichen Schönheiten sah, entzackte ihn 
fiber alle Massen. Der Orossherzog Hess es an Auhnerksam- 
keiten nicht felilen, ein VergnOgen folgte dem andern. „Kein 
König von Italien kOnnle so empfangen werden, wie man mich 
empfangen hat", berichtete Metternich. Aus verschiedenen 
Gesprächen gewann Metternich den Eindruck, als ob seine 
Gegenwart aul die politischen Zustände von unberechenbarem 
Einflüsse sei. Dass man Metternich mit dem Bildhauer Canova 
und der Sängerin Cataiani bekannt machte, versteht sich 
eigen tiich von selbst. Hochbefriedigft reiste Metternich weiter. 

Eine Flutwelle der politischen Erregung, welche 1820 
die romanische Oeisteswelt ergriff, berührte auch Toscana. 
Der Grossherzog verzagte aber nicht, er beurteilte die Er- 
scheinung kühler als die andern italienischen Fürsten. Da das 
Land mit seiner Regierung zufrieden war, lag fOr ihn kein 
Grund 7u Besorgnissen vor. Er lührle daher weder am Kon- 
gresse zu Troppau Beschwerde, noch auch bat er den Lai- 
bacher Kongress um Hilfe. Den Kongressteilnehmern erschien 
das unbegreiflich. Aus dem Umstände, dass der Schwieger- 
sohn des Orossherzogfs, Prinz Kar! Albert von Carignan, aus 
Turin am 21. März 1821 nach Florenz flüchtete, schöpften 
die Kongressteilnehmer den Verdacht, der Grossherzog sei 
ein verkappter Revolutionär. Bezeichnend ist, wie Metternich 
am 3. April 1821 während des Laibacher Kongresses den 
Orossherzog beurteilte. «Ich bin in der merkwürdigsten Lage, 
die es je gegeben hat. Ich habe ehte gelöschte (In Sardinien) 
und zwei auflodernde Revolutionen (In Toscana und Modena) 
am Halse; einen Monarchen, der nicht vom Fleck kommt, 
und einen zweiten, der im Doublirschritt vorwärts will. Der 
Erstere will Florenz nicht verlassen, wenn ich nicht hingehe, 
er will nur mir lolgen. Ich mag ihn durch unseren Ge- 
sandten persönlich beeinflussen lassen — er bleibt stumm 
und taub, und gibt nur die eine Antwort: Schicken Sie mir 
Mettemich t Der andere (Herzog Franz IV. von Modena) läuft 
wie eht Narr gegen Tod und Teufel, hört weder auf Kaiser 
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noch Gesandte, schreibt aber Brief auf Bnet, worin nicbU 
steht als : Schicken Sie mir den Metternich. Einstweilen aber kann 
ich von hier nicht ab. Ich kann weder den Linen zum Gehen 
bringen, noch den Andern zum Stehen. Die Kaiser sind 
wütend darüber, auch ich kreuzige mich. So viel ist gewiss, 
die Feinde sind um vieles bequemer, man geht darauf los 
und bringt sie um. Aber Freunde Durch die ablehnende 
Haltung des Orossherzogs kam Metternich um die Gelegenheit, 
Toscana retten zu können. Nur soviel vermochte Metternich 
durchzusetzen, dess der Rebell Karl Albert aus Florenz 
abreisen musste. 

In ähnlichem Sinne regierte Leopold IL (vgl. 59)» 
dessen Kinderjabre bewegt genug waren. In Wien verlor 
Leopold die Mutter, dann weilte er in Salzburg, spflter in 
Warzburg. Florenz betrat er 1814 und im Alter von 27 Jahren 
wurde er regierender Orossherzog. Gral Fossombroni blieb 
weiter im Amte, und so wurde derselbe Geist der Duldsamkeit 
aufrechterhalten. Welche Vorteile dieses Verfahren mit sich 
brachte, zeigte das Jahr 1830. Nach der Pariser Julirevolution 
blieb Toscana ruhig, der Regierungsapparat erlitt nicht die 
geringste StOnmg. Das Anschwellen der nationalen Bewegung 
in Italien beurteilte Leopold II. richtig. Der entscheidende 
Moment für die Frage, wem fortan die Führcrrollc in Italien 
gebühre, war das Jahr 1831. Wie die Dinge la;^en, hatten 
die liahtioer die Wahl zwischen Leopold Ii. oder dessen 
Schwager, Karl Albert von Sardinien. Leopold U. war gewillt, 
die Tührung zu (ibernehmen, als Mensch wie als Regem über- 
ragte er die andern italienischen Fürsten weit. Metternichs 
Widerstand jedoch verdarb den Plan, der Grossherzog wurde 
politisch in eine Zwangsjacke gesteckt und durtte sich nicht 
rühren Auf Zar Nikolaus 1 . der im Herbst 1845 Italien 
bereiste, machte Leopold II. den Eindruck eines beschränkten, 
geistig^ verkianinertcn Mannes. Notgedrungen verpflanzten die 
Einigungsmänner ihr Hotten nach Sardinien. Als Pius IX., 
1846 zum Papste gewählt, sich zum Hort der Liberalen auf- 
warf, sah Leopold II nicht müssig zu. Noch immer war es 
nicht spflty wenn Metternich dem Grossherzoge den Schutz 
nicht versagte. Anstatt ermuntert, gefordert, unterstfitzt zn 
werden, erreichte l^opold IL das Gegenteil. So lesen wir in 
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einer Zuschrift Metternichs vom 24. April 1847 folgendes : 
»Ein Italien isi nur denlcbar, wenn alle Staaten sich zusammen- 
tun. Das führt aber nur zur Republik, denn 4er italienische 
Fürst lebt nicht, unter dessen Szepter sich alle italienischen 
Gebiete steilen \\ürden, und sollte einer leben, so würden die 
Mächte dessen Eroberungssucht Schranken setzen. Von oben 
lässt sich sonach das eine und unteilbare Italien nicht bilden, 
es müsste das Unternehmen von unten ausgehen . . . Zwi- 
schen einem Balbo, einem Gioberti, einen Azeglio, einem 
Petiti, diesen Verfechtern des italienischen Liberalismus, und 
einem Mazzini und dessen Spiessgesellen besteht kein anderer 
Unterschied als zwischen Vergiftern und Totschlägern auf offener 
Strasse. Machen Eure kaiserliche Hoheit sich keine Illusionen 
über den Wert der Richtung des Geistes gegen Osterreich ! 
Der Wortlaut Osterreich bezeichnet nicht die Sache, er berOhrt 
nur die hemmende Gewalt, welcher die Mfinner des Fort- 
schrittes sich entledigen möchten. . . .* Vier Wochen spater 
forderte Metternkh kategorisch, dass Leopold II. den »gemis* 
sigten Liberalismus* mit Strenge ausrotte, denn dieser sei 
gefihrlicher als der Radikalismns. 

Der Orossherzog tat Metternich nicht den Gefallen, er 
erlless vielmehr am 24. August 1847 eine Reihe liberal ge- 
haltener Verfügungen. Die Willktlr, mit welcher man 1815 das 
itaUenische Staatengefüge geschaffen hatte, trug nun schlimme 
Frflchte. Da nämlich die Exkaiserin Marie Luise dem Sterben 
nahe war, fanden jetzt Ulndertausche statt. Zu Toscana kam 
am 11. Oktober das Gebiet von Lucca, an Parma dagegen 
musste veiira^smässig das üebiet von Pontremoli und an 
Modena das Gebiet von Fivizzano abgetreten \Nerden, was 
nicht ohne Unruhen verlief, da die Bevölkerung Widerstand 
entgegensetzte. Alles in allem, man hatte redlich dafür voi- 
gesorgt, dass die Verwirrungen kein L^iide nahmen. Im Nu 
verändene sich die Situation derart, dass nian der nächsten 
Zukunit nur mit grosser Besorg^ni?; entgegensehen musste. 
Anfang Januar iö48 schrieb Leopold s üemahlin ihrer Schwester, 
der Herzogin von berri: „Wir befinden uns in cmer unbe- 
schreiblichen Lage. Alles ist verloren, wir sind ausgeliefert 
der Gnade der Massen. Das Los, das uns erwartet, ist das 
Ludwigs XVI. und seiner familiel*' 
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Dem Beispiele des neapolitanischen SchwaiferS' folgend, 
gab Leopold II. am 15. Februar 1848 dem Lande die stflrmisdi 
begehrte Konstitution. Am 18. l^lirz brach in Mailand die 
Revolution aus, 23. Mirz erklärte der piemontesische Schwager 
den Krieg an Osterreich. Der Orossherzog legte, um nicht 
von der Sturmflut hlnweggespOit zu werden, den Crzherzogs- 
titel ab. Zugleich legte er die Inbaberstelte des 4. Dragoner- 
regiments und Sehlen österreichischen Rang als Oeneral der 
Kavallerie nieder. Im Apnl gingr die toscanische Heeresmacht, 
5000 Mann, nach Oberitalien ab und ^.chloss sich den 
Pieniünie^en an. Am 26. Juni irai das ntiugewählte Parlament 
zusammen. MiniMerprasident Marchese Ridolfi und nach ihm 
Marchese Capponi, konnten sich der radikalen Partei nicht 
erwehren. Im August und September erfolgten Unruhen in 
Livorno und anderen Orten, wobei sich das inzwischen vom 
Kriegsschauplatze heimgekehrte Militär als nnziK-ertässig erwies. 
Der Orossherzogf warf sich nun den Demokraten in die Arme, 
27. Oktober setzte er da^ Ministerium MontaneUi ein, welches 
mit einem neugfewählten [Parlament 10. Januar 1849 die Ver- 
band lung^en eröffnete. In der 1 hronrede versprach der Gross- 
herzog, bei der Erneuerung des Krieges gegen Ost er reich 
die Sache der Einheitsidee vertreten zu wollen. Um nicht 
weitere Zusagen machen zu mflssen, reiste der Orossherzog 
am 1. Februar nach Siena, später nach San Stefano und von 
hier zu Schiff in die neapolitanische Festung Gaßta, wo zwei 
Monate zuvor auch Pius IX. ein Asyl gesucht hatte. Die radikale 
Partei in Toscana setzte 8. Februar eine provisorische Regierung 
ein, 27. Marz warf sich Ouerazzi zum Dilctator auf und 
proklamierte das Land zur Republiic. Die Art und Weise, wie 
Ouerazzi die Florentiner beglOcIcte, scharte die Liberalen 
zusammen. Am II. und 12. April setzten die Liberalen eine 
Gegenrevolution in Szene, der Dilctator wurde dingfest gemacht 
und statt seiner Obernahm der Magisfriit die Regierung. Ehie 
Deputation ging nach Gaeta, den Orossherzog einzuladen, 
von seinen Herrscherrechten wieder Gebrauch zu machen. 
Statt des Orossherzogs kam am 1. Mai General Graf Serristori 
als Kommisslr. Die Paziflkatlon des Landes tibemahmen 
jedoch österreichische Truppen, deren Mithilfe sich der Oross- 
herzog erbeten hatte. Am 6. Mai betrat das Armeekorps 



Digitized by Google 



— 877 — 



d'Aspre die Grenze Toscanas. Erzherzog Aibrecht, ein Vetter 
des Grossherzogfs, war Divisionär; Herzog- Franz V. von 
Modena, ebenfalls ein Vetter des Orosslierzogs, führte die 
sogenannte cstensische Brig^ade. Am 11. Mai hielten beide 
Prinzen ihren Einzug in Livorno, der Besitz der Stadt hatte 
einen zweitägigen Kampf gekostet. Die übrifren Städte boten 
Oberhaupt keine Schwierigkeit, die Bevölkerung war froh, zu 
ihrer normalen Täiigfkeit zurückkehren zu können. Am 23 Mai 
zogen Erzherzog Albrecht und Herzog Franz in Florenz ein, 
tags darauf trat das Ministerium Baldasseroni in Funktion. 
Der Schaulust der Florentiner Rechnung tragend, veranstaltete 
man am 8. Juni eine grosse Militärparade, zu der sich auch 
Radetzky aus Mailand einfand. 

Die Installierung des Orossherzogs erfolgte am 28. JuU 1849. 
Leopold 11. und dessen Gemahlin kamen von Oaeta zunSchst 
nach Lucca. Hier harrte der General Graf Leopold Kolowrat 
als Ehrenkavalier. Den Zutritt zur Residenz machte man dem 
Orossherzoge nicht leicht, die beiden Vetter bestanden darauf, 
dass der Grossherzog beim Einzüge in Florenz ,auf keinen 
Fall in toscanischer Generalsuniform sich zeige*. Kolowrat 
hatte eine österreichische Uniform mitbekommen und war 
beauftragt« dieselbe dem Grossherzoge aufzunötigen. „Ich Hess 
mich — erzilhll Kolowrat — dem Orossherzoge vorstellen 
und richtete meinen Auftrag aus. Als ich auf den Punkt wegen 
der Uniform kam, bemerkte der Orossherzog sichtbar verlegen, 
dus er die UnKorm nicht anziehen könne, well er noch keine 
habe. Dafür ist bereits vorgesorgt, erwiderte ich, die Uniform 
befindet sich bereits im Kabinette. Seine Verlegenheit stieg 
sichtbar, er speiste niich mit den sehr liöflich gehaltenen Worten 
ab, dass über seinen Einzug vom Ministerium noch nichts 
veranlasst wäre. Er müsse, ehe er mir eine Antwort geben 
könne, mit den Ministern kofiferieren.** Am nächsten läge. 
26. juli, sprach Kolowrat iieuerdina^s vor und es entspann sich 
nachsieliende Debatte. Der Grussiierzog : „Ich achte und schätze 
gewiss die österreichische Armee, und wenn ich auch für den 
28, Juli ihre Uniform nicht anziehen werde, geschieht es wahr- 
lich nicht aus Gerin sfschätzung." — Kolowrat • „Eure kaiserliche 
Hoheit werden meine Antwort nicht ungnädig: aufnehmen. Ich 
meine, dass von Achtung und Nichtachtung der Icaiserlichen 
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Arme« hier Iceine Rede sein kann, da selbst unsere Feinde 
uns ihre Achtung nicht versagen kOnnen. Es handelt sich hier 
bloss darum, die Beleidigung, welche der kaiserlichen Uniform 
vor den Augen Eurer kaiserlichen Hoheit widerfahren ist, 
wieder gut zu machen. Diese Genugtuung soll eben gerade 
dadurch erweckt werden, dass Eure kaiserliche Hoheit diesdbft 
am Tage liires Einzuges anziehen.* — Der Grossherzog: 
„Das wird wohl nicht angehen, denn Sie werden wohl begreifen, 
dass ich als Souverän ducli in der Uniform meiner Truppen 
einziehen muss." — Kolowrat: ..Ich glaube, dass es viel 
begreiflicher wäre, in der Uniform jener Truppen einzuziehen, 
die Eure kaiseiiiche Hoheit wiedt;r in Ihr Land gebracht, als 
derjenigen, die teilnahmslos zusahen, wie Eure kaiserliche Hoheit 
das Land verlassen mussten." — Der ürossherzog^ : „Mich hat 
mein eig^enes Land zurückberufen, nocli ehe die kaiserlichen 
Truppen kamen." — Kolowrat: ,\Veil wir an der Grenze 
standen. Man iiottte. unsere Intervention zu verhindern." Die 
Argumente Kolowrat's vermochten den Orossherzog nicht zu 
überzeugen. Kolowrat bestellte einen Wagen und woihe abreisen. 
Da legte sich die Grossherzogin ins Mittel. Sie beschied den 
General am 27. Juli zu sich und beriet mit ihm längere Zeit. 
Endlich fand man^einen Ausweg, indem man sich dahin einigte, 
dass der Grossherzog weder als toscanischer, noch auch als 
österreichischer Oeneral, sondern in jenem Habit er<icheinen 
werde, welches von Mitgliedern des St. Stefansordens bei 
feierlichen Anlässen getragen wird.*> 

In Florenz mit Jubel empfangen, erliess Leopold II. 
sofort eine Amnestie. Fürst Felix Schwarzenberg, der Nach- 
folger J^tternichs, behielt den vormflrzlichen Kurs bei und 
raubte dem Orossherzoge den letzten Rest von Selbständigkeit 
Am 22. April 1850 musste Leopold 11. einen Vertrag schliesseo, 
demzufolge 10.000 Österreicher im Lande verbHeben* Der 
Orossherzog begab sich nach Wien, um die Massregel rück- 
gängig zu machen, seine Bemflhungen aber hatten keinen Cr* 
folg. Das Ministerium Baldasseroni schloss 19. Juni 1851 ein 
Konkordat mit der Kurie, worauf sofort unkluge Massregeln 
gegen Protestanten stattfanden. So wurde in Florenz ein Ehe- 
paar Madiai, weil es den protestantischen Glauben ange- 
nuiumen imd Proselytenmacherei versucht hatte, 1652 zu mehr- 
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jähriger Kerkerstrafe verurteilt. Der englische, prcussische und 
französische Gesandte legten Velo ein, im März IbbS musste 
das Ehepaar in Freiheit gesetzt werden. Dem Ansehen des 
Orossherzogs war der Vorfall nicht eben förderlicii, in der 
curupaischen Tagespresse erhob sich ein Sturm der Entrüstung. 
Den alleinigen Nutzen davon erntete der Konkurrent in Pie- 
mont, tiir Cavour war die Episode von unschätzbarem Werte. 
Die Räumung Toscanas durch die österreichischen Trupptn 
edolgte im Mai 1855, die Erhaltung hatte 30 Millionen Lire 
gekostet. So beliebt der Orossherzop^ früher gewesen, so 
unbeliebt wurde er jetzt, die durch Cavour inspirierte Tao-cs- 
presse stellte den Grossherzog als lästigen Fremdling hin, 
den mao so schleunig als möglich entfernen müsse. Am 
eifrigsten in dieser Richtung wirkte Mazzini, der sich viel 
Mühe gab, Aufstände berbeizuführen. So setzte Mazzini «m 
30. Juni 1857 in Livorno einen Tumult in Szene, ohne aber 
den gewünschten Anklang zu finden. Die Bevölkerung ver- 
hielt sich ruhig. Den diplomatischen Minenkrieg wider den 
Grossherzog leitete der aardinische Gesandte in Florenz, 
Buoncompagni. 

Beim Ausbruche des Krieges von 1^59 besass der Gross- 
herzog einen so verschwhidend kleinen Anhang, dass seine 
Tage gezählt waren. Eine im Januar und Februar nach Rom 
und Neapel unternommene Reise hatte Beratungen mit dem 
Papste und dem Könige von Neapel zum Gegenstande. Am 
24. April führte Buoncompagni den vernichtenden Schlag, er 
forderte den Grossherzog auf, der sardinisch-französischen 
Allianz beizufa-eten. Da Leopold IL dem Begehren nkht ent- 
sprechen konnte, gab es in Florenz Tumulte und Strassen- 
demonstrationen. Der Grossherzog betraute, indem er Baldas- 
seroni entliess, den Marchese Lajatico mit der Bildung eines 
neuL'n Ministeriums, tihe der Marchtise di^n Posten übernahm, 
fragte er den sardinischen Gesandten um Rai. Buoncompagni 
bemerkte, was übrigens der Wahrheit entsprach, die Dynastie 
sei unrettbar verloren. Mit diesem Bescheide erscluen I aiatico 
beim Grossherzoge und forderte dessen Abdankung t'egreif- 
lichcrweise wies der Grosslierzoo; die Zusuutung; zurück. Neue 
Tumulte, neues Strassengetöse durch 48 Stunden. iJas Leben 
des Grossherzogs schien gelährdel und so mussten schleunigst 
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die Koffer g^cpackt werden. Am 27. April unterschrieb der 
Orossherzog die ihm erpresste Abdankungfsurkunde und reiste 
mit seinen Angehörigen nach Österreich. Noch war der Wagen 
nicht ausser Sehweite, als sich eine provisorische Regierung 
bildete, die nichts eiligeres zu tun hatte, als Viktor Emanuel II. 
zu bitten, er möge die Diktatur tlbernGhtnen. Viktor Emanuel 
entsprach dem Wunsche insoferne, als er 8 Mai Buoncom- 
pagni zum Statthalter ernannte. In den nächsten Tagen landete 
in Livorno ein französisches Armeekorps, dessen Chef der 
Vetter des Kaisers, Prinz Napoleon, war Am 31 . Mai etablierte 
der Prinz das Hauptquartier in Morenz. Eine Zeitlang^ hatte 
es den Anschein, als ob das Königreich Etrunen wieder er- 
richtet werden sollte. Prinz Napoleon fand jedoch keinen 
Anklang» die Florentiner wollten davon nichts wissen, ins- 
besonders Ricasoli sträubte sich dagegen. 

Der Waffenstillstand zu Viilafranca 11. Juli sicherte zwar 
dem Grossherzoge die Rückkehr nach Florenz, doch dieser 
zog es vor« aus Vöslau 21. Juli seine definitive Abdankung 
bekannt zu geben. Sein Sohn und Nachfolger Ferdinand IV. 
(vgl Nr. 99) liess vorsichtshalber vorher anfragen» ob man 
sehie Gegenwart wünsche. Der Magistrat von Florenz berief 
eine Versammlung ein, man stimmte ab, 225 Stimmen wir 
gegen, f Stimme für die Dynastie» 10 Stimmzettel waren 
leer. Unter Rlcasolis Vorsitz erklarten die Vertreter Toscanas am 
16. August die Dynastie für abgesetzt, 20. August 1859 erfolgte 
der Anschluss an Sardinien. Nach dem ZOricher Frieden setzte 
man eine allgemeine Volksabstimmung in Szene. Am 11. und 
12. März 1860 erklärten sich 836 445 Stimmen für Sardinien» 
14.925 fflr das Haus Toscana. Viktor Emanuel II. nahm vom 
Lande am 22. März Besitz. Der in Dresden 26. März 1860 
verfasste Protest Ferdinands vermochte an den Tatsachen 
nichts zu ändern. 
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Modena. 



Im Herzogtum Modena regierte seit 1290 das Haus Este. 
Nach SOOjährigem Bestände erlosch das berühmte Geschlecht 
an der Schwelle des XIX. Jahrhunderts. Der letzte Herzog, 
Herkules III., besRss zwei Schwestern, welche nach Frankreich 
verheiratet worden waren. Vgl. die nachstehende Übersicht: 

Die letzten Sprossen des Hauses Este. 



1. Marie Terete, geb. 9. Ofct 1799, 

t 20. April 1764, verm. 29. Dez. 
1744 mit Hg. Ludwip v. Penthiivre, 
geb t 4. März 1792. 

2. Herkules III., geb. 22. Nov. 1727, 
t Ii. Okt 16€6, verm. 16. Aprii 
1741 mit Prfnzest Marie Terese 
C!b6 Malitplna, geb. M, Juni 1796, 
t 26. Dez. 1790 (deren Kinder nnter 
Nr. 7 u. S). 

3. Mathilde, geb. 8. Februar 1729, 
t im Nov. 1803. 

4. Fortunata, eeb. 24. Nov. 1781, 
t 91. Sept. 1800, venu. 97. Februar 
1759 und geschieden 1778 mit Prinz 

Ludwig Conti (vgl. Bourbon-Frank- 
reich HK ^eb 1. September 1784. 

t 19. März 1814. 

5. Armand, geb. BO. Sept. 1736, 
t 18. Sept 1781. 

6. Eliiabclh, geb. 8. Febmar 1741, 
t 4. August 1784. 



Kbiätr des Henog» Hertudn l!L 

(Nr. 2L} 

7. Beatrix, geboren 7. April 1760, 
t 14. Nov. 1829, verm. 15. Oktober 
1771 mit Erzherzog Ferdinand, geb. 
1. Juni 1764, f 6. Januar 1808. 
a Rainlwrd» geb. 4. Jan., f 5. Mai 
1758. 



Mit dem Mause Este stand der Wiener Mol durch das 
ganze XVIll. Jahrhundert in ireundschaftiichen Beziehungen, 
sowohl Herkules III. wie auch sein Vater bekleideten in der 
Osterreichischen Armee den Kang eines FeldmarschaÜs. Als 
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Öfterrtlebitch« Tertiogcntltir in Modena, auch Otterrelch>Ette ceoanat 

österreichische Sttmmelterii : Herzpc Franz von Lothrfngeiit veno, nii 
Maria Theresia v. Habsburg (deren Sohn Ferdinand vgl. hier unter Nr. 14); 
Estensische Stamm eitern : Herknie; III, verm. mit Marie Terese Cibö 
Malaspina (deren Tochter Beatrix vgl. hier unter Nr. 14.) 



14 Ferdinand, geb 1754, f 6. Jan. 
1806, war 1756-1801 Inh. d. 5 D.-R. 
u. 1802—1806 Inh. d. aö. l.-K.. seit 
1773 auch Osten. FM., venu. 15. Okt 
1771 mit PüiflzcH Beatrix von Eite^ 
g€b. 7. Apa 17IS0, 1 14. Nov. 18» 
(dami IQndar Mter Nr. 8» Mi 4» . 



Kinder des Hfr Ferdinand. (Nr. 

35. Marie Terese, geh. I .Nov 177.% 
t 99. März 1882, verm. 21. April 178« 
mit König Viktor Emauuel 1. von 
Sardinien (t. d. Nr. 7), geb. 94. JuU 
170B» t 10. Jan. 189A. 

36. JOMim geboren lt. Mai 177^ 
f 90. August 1777. 

37. Leopoldine, geb. 10. Dez. 1776, 
f 24. Juni 1848. verm. a) 14. Feb- 
1795 mit Kuriürst Karl Theodor von 
Bayern (s. d. Nr. 12), geb. 11. Dez. 
19M, t M. Fell. 17W; U. Nov. 
1804 mit Graf Ludwig Arco, 

■M). Jan. 177a, f 20. Aug. 1864. 

38. Franz IV, geb. ti. Okt 1779. 
t yi. Jan. 1846, öslerr. G. d K. u. 
seit 178i^ Inhaber d. ü. K.-K., verm. 
SO. jmii t«19 ntt PZtt. Marie Bealife 
von Saidlntatt (a. d. Nr. 0tk 
tt. Dez. 1792. f U. September 1840 
(deren Kinder unter Nr. 86 bis 8»). 
39 Ferdinand, geb. 25 April 1781, 
t R. Nov. 1860. FM. und seit 1798 
Inh. d. a. H.-R.« war 18a2 bis 184« 
Stattiialtcr in Lemberg. 

40. Mtt, ccb.l4.iiili 1789, f l.Jml 
1868, seit 1836 Hoch- u. Deutacb- 
Heister und Inhaber d. 4 I.-R.,- war 
vorher 1803—1807 Inh. d. Hn. I.-R, 
18u7 18ä5 Inhaber d. 2. A.-K 

41. Marie Antonia, i^eo. 21. Okt 
1784, t 8. >^rii 1786. 

42. KmU Zßh, 9. Nov. 1786, f 9. SepL 
1809, wurde 1806 Bischof v. Waltzen 
und 1808 Erzbischof von Gran. 

43. Marie Ludovilca, geb. 14. Dez. 
1787, T 7. April 1816, verm. 6. jan. 
1808 mit ihrem Vatter iCaiser Franz, 
geb. 19. Feb. 1766, f 9. MIrz 1886 
als dessen dritte Oemahlln. 
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mnler des Herzogs Franz IV. 
(Nr. 38.) 

86- Marie Terese, geb. u. Juli 1817, 
f a5. März 1880, venn. 16. Nov. 

1846 mit Of. Heinrich v. Cbamliord 
(i. BoiiriK»n-Fraiiicreicli Nr. 40), geb. 
1890, t U. Augast 1868. 

87. Pranr reb. 1. Juni 1819. 
t 80. Nov. 1876, österr. PML. und 
seit 1884 Inhaber d. B2. l.-R.. verm. 
30. März IHl-J mit Pzss. Adelgunde 
von Baytirn (s. dort Nr. 61), £eb. 
1». MIM 1888 f dcrm Tochter unter 
Nr 

88. Ferdinand, geb. 19. Juli 1881. 
t lö Dez. 1849, FML. u. seit 1844 
inh. d. 26. l.-R, verm. 4. Okt. 1847 
mit seiner Cousine Ehgfin. Elisabeth 
von Osterreich (sielw dort Nr. 74). 
geb. 17. jm 1681, f 14. Febnw 
1968 (deren Tochter anter Nr. 196). 
Ais Witwe wiederverm. 1854 mit Ebg. 
Karl Ferdinand v. Österreich (s. d. 
Nr. 64), geb. 1818, f 1874. 

89. Marie Beatrix, geb. 18. Feb. 
1884, t i6. März 1906, verm. 6. Feb. 

1847 mit Infant Don Johann Carioe 
von Spanien (t. d. Nr. 88), geb. 1899, 
t 96. Nov. 1687. 



Tückttr des Hfryopr^ Pmia V. 
(Nr. 87.) 

125. Anna Beatrix, geb. 19. Olct 

1848, t 8 Juli 1849. 

Taek^ dt8 Erzherzogs Fmßmuiä. 

fNr. 88,) 

126. Marie Terese, geb- 5. Juli 

1849, verm 20. Feb. 1868 mit Prinz 
Lndwig von Bayern (s. d. Nr. 
geb. 1846. 



Regeaienta/el 

Merkules Hl. von Este 22. Feb. 1780 bis . . . 1796 

Ferdinand Hg. von Modcna-Breitgan 9. Feb. 1801 , 96. Dez. 1806 

Franz iV 38 ... . 16. JnB 1814 » 91. Jan. 1846 

Franz V 67 1846 • 19. Aug. 1659 

Zur Orienttenuig. Durch Geburt zugehörig: Ferdinand 
14, 39, 88; Franz 38, 87; Kari 42; Max 10 Anna Beatrix l2ä- Josefa AÜ; 
Leopoidine 37; Marie Antonia 41; Marie Beatrix 89; Marie Luduviica 43; 
Marie Tcreae 85, 86, 196. 

Durch Heirat zngebSrig, nach Familiennamen geordnet: 
Bayern 87 ; Este 14 ; Österreich 66 ; Sardinien 38. — Kach Taulnamm 
gaordnet: Adelgunde 87; Beatrix 14; Elisabeth 88; Marie Beatrix 38. 

Durch Heirat austretend, nach Familiennamen geordnet: 
Arco 37; Bayern 37, 126; Bourbon-Frankri ich öü ; Bourbon-Spanien «y ; 
Österreich 43; Sardinien 3ö. — Nach lauinamen geordnet* Leopoldine 37; 
Marie Beatrix 89 ; Marie Lndovlka 4S ; Marie Terese 36, 86, 196. 
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es sich darum hancielie, den Erzherzog Ferdinand zweckmässig 
zu verheiraten, tiel die Wahl der Kaiserin Maria Theresia auf 
Beatrix, die Erbtochter des letzten Herzogs. Durch diese 
Verbindung schui Maria Theresia in ttalien eine Osterreichische 
Tertiogenitur. 

Als Bonaparte 1796 Oberitaiien mit französischen Truppen 
überschwemmte, suchte die herzogliche Pamiiie Zuflucht in 
Osterreich und liess sich in Wr.-Neustadt nieder. Fttr die 
Zusage, dass Modena intakt erhalten bleiben werde, zahlte 
Herkules III. an Josef Bonaparte 15 Millionen Lire. Im Frieden 
zu Campo formio. 15. Oktober 1797, mtisste aber Herzog 
Herkules Iii. die Tatsache hinnehmen, dus man sein Land 
drei Monate zuvor der Cisalpiniscben Republik einverleibt 
hatte. Herkules III.» ein hochbetagter Mann, fügte sich in das 
Unabänderliche mit philosophischem Oleichmute. Was er von 
der Welt noch verlangte, war die Möglichkeit, ruhig sterben 
zu können. Von der Entschädigung, welche ihm 1801 durch 
den Friedensschluss von Lun^vllle zugesprochen wurde, machte 
der Herzog keinen Gebrauch. Er int das Geschenk, den 
Breisgau, sofort dem Schwiegersohne ab, ging dann nach 
Treviso und verschied hier am 14. Oktober 1803. Seine 
Schwester Fortunata hatte seit 1780 fai Preasburg gelebt und 
starb zu Venedig am 21. September 1803. 

ErzherzojT Ferdinand nahm 1801 den Titel Herzog 
von Modcna-Breisgau an. Über den Inhalt seines Lebens sind 
wir nur düiing unterriciuei. Naclidem er geheiratet hatte, 
ernannte ilin Maria Theresia zum Feldmarschall, später wurde 
er Gouverneur und Genernlkapitän der österreichischen Lom- 
bardei. Das Jahr 1796 machte diesem Wirkungskreise ein 
Ende, Ferdinand musste mit seinen Angehörigen nach \Vr.- 
Neusiadt flüchten. Hier erlebte er dit« Enttäuschung^, dass ihm 
Napoleon 1805 im Frieden von Pressburg den Breisgau weg- 
nahm. Ferdinand überlebte den Friedensschluss nicht länger 
als 11 Tage, er starb am 6. Januar 1806. Die ihn überlebende 
Witwe spielte in der Folgezeit eine bedeutende Rolle. 

Aus der Haltung der verwitweten Herzogin sprach 
Selbstbewusstsein, Kühnheit und Taticraft. In ihr verl(örperte 
sich die Geschichte eines halben Jahrtausends, das Haus Este 
galt als das älteste Herrscherhaus in Europa. Fussend auf der 
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ruhmvollen Versfangenheit ihres Hauses, dabei ihren eigenen 
Wert fohlend, vertagte Beatrix ttlNr Tugenden genug, um znden 
bedeutendsten Prauengestalten gezählt m werden. Leut und 
entschieden war der TonfaU der Stimme. Sie besass ein <ebr 
bedeutendes Privatvermögen teOs in guten Wertpapieren» teils 
in LatiSundiett. Neben Herrschaften in der engem italieniicben 
Heimat gehörte ihr ein OOtericomplex in Ungarn, der jifarUcb 
4(%000 Oulden abwarf. Kein Wunder also, dais sich Beatrix 
den Luxus gestattete, stets eine eigene Meinung zu haben und 
dtese auch mit Nachdruck zu vertreten. Auf Äusseres Zeremoniell 
sab sie sehr, hn Sprechen und Handeln äusserte sich das 
leurige itaUeniscbe Temperament Noch vor der Katastrophe 
von 1796 war es ihr geglückt, die beiden ältesten Töchter 
(vgl. Nr. 35 und 37) gut zu verheiraten. Die eine hehatete 
nach Turin, die andere nach Manchen. Zwei andere Töchter 
(vgl. Nr. 36 und 41) starben im zartesten Alter, es blieben 
der Mutter noch vier Söhne und eine Tochter (vgl. Nr. 38, 
3Q. 40, 42 und 43). Mit diesen tuni Kindern wurde Beatrix 
I79ü von der Katastrophe ereilt. 

Naciidem die Herzogin Beatrix in Wr. Neustadt ein- 
getroffen war, ereignete sich am 16. Janu^sr 17Q7 eine merk- 
würdige Episode. An diesem Tage verliest die A\ilaarakademie 
ein Fähnrich, namens Franz Scanagatta. Der junge Krieger 
stand im 21. Lebensjahre und stammte aus Mailand. Drei 
Jahre hatte der Zögling in der Anstah verbracht. Mitschüler, 
Aufsichtsorgane. Lehrer und Ärzte waren nicht dahinter ge- 
kommen, dass der Fähnrich ein Mädchen war. In den nächsten 
drei Jahren wurde es schwerer, die Täi^schung aufrechtzuer- 
halten, die verräterisch sich wölbende Brust erregte gerechtes 
Misstrauen. Trotzdem wurde Scanagatta am 1. März 1800 
Leutnant, wenige Wochen darauf traf sie mit ihrer Mutter in 
Cremona zusammen. Dem Mutterauge blieben die Verheerungen 
nicht unverborgen, welche das unbarmherzige Einpressen der 
Büste nach sich zog. Scanagatta musste die Uniform ablegen 
und um die Pensionierung einschreiten* Am lö. Januar 1804 
heiratete der Exleutnant Franz Scanagatta den Leutnant Cöleatin 
Spini und der £he entsprossen vier wadcere Söhne. 

Den Lehrern der f ranzislca Scanagatta vertraute Herzogin 
BeMx die milttiriscbe Erziehung des Erzlierzogs Ferdinand 

SmU, Mtücraldl Md wäm ZtiL » 
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(vpl Nr 30) an. Ijer Unterricht währte im ganzen zwei Jahre, 
dann bot 1799 der Ausbruch des zweiten Koalitionskrieges 
gegen Frankreich dem 18jährigen Prinzen die Gelegenheit, aU 
Oberst in die österreichische Armee einzutreten. Zur Heeres- 
gruppe des Erzherzogs Karl in Deutschland eingeteilt, wohnte 
Ferdinand der Schiacht von Stockach und der Einnahme von 
Mannheim bei. Unmittelbar darauf avancierte Ferdinand zum 
Oeneral und übernahm eine Brigade, im Verlaufe der l^pn- 
pagne von 1800 zeigte der Erzherzog viel persönlichen Mut 
TolllcQhn suchte er das fehidiiche Feuer auf, im Gefechte bei 
Biberich 5. Juni tötete eine Kanonenkugel sein Pferd. Nach 
dem Schreclcenstage von Hohenlinden wurde Ferdinand zum 
Feldmarschalteutnant ernannt und an die Spitze einer Kaval- 
leriedivision in Ungarn gestellt. Das Kapitel des Theresien* 
Ordens beeilte sich, den Bruder des neuen Herzogs von 
Breisgau zur Auszeichnung vorzuschlagen, Ferdinand bekam 
18. August 180! das Ritterkreuz. Eine so auffallende Bevor- 
zugung war natOrlich nicht Spiel des Zufalles, sondern ent- 
sprang einem bestimmten Zwecke. Durch den Frieden von 
Lun^ville änderte sich die Struktur des Wiener Hofes, es 
gelange das italienische Element zu einer ungeahnten 
Machifülle. 

Die Sißfiatur des neuen Kurses verkörperte Graf Ludwig 
Cobenzl, der Nachfolger Thug^ts als Minister des Äussern. 
Cobenzl war der Gatte einer Italienerin. Im Verein mit den 
Einflüssen aus London wurde Österreich 1805 für die dritte 
Koalition gegen Frnnkrcicii gewonnen. Die Herzogin lieatrix 
hatte sich bereits derart in Respekt zu setzen gewusst, dass 
es ihr mit leichter Mühe gelang, ihren Sohn Ferdinand zum 
Plaizliaiter des Kaisers Franz zu machen. Beim Ausbruch des 
Krieges bekam Mack den Oberbefehl in Bayern, Erzherzog^ 
Ferdinand vertrat den Kaiser. Der Katastrophe bei Ulm entzog 
sich der Erzherzog durch einen rechtzeitig unternommenen, kühn 
durchgeführten Ritt nach Eger. Von dort führte er seine Ab- 
teilung nach Mähren und nahm an der Schlacht von Austerlit£ 
teil. Die harten Bedinorungen, welche Napoleon im Pressburger 
Frieden diktierte, galten zunächst dem Beseitigen des itaiiem- 
scben Elements vom Wiener tiofe. Da die Familie des Her- 
zogs von Breisgau dieser Gruppe angehörte, rächte sich Napo* 
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leoti aucli an dieser. Der Breisgau wurde eingezogen, das in 
Italien befindliche Privateigentum unter Sequester gestellt. 

Die Herzogin Beatrix erwiricte» dass Ihr Sohn Ferdinand 
1806 zum General der Kavallerie und zugieich zum ieomman- 
dierendeh General in Brünn ernannt wurde. Der jflngere, Karl 
<vg1. Nr. 42), noch vor erreichtem kanonischen Alter zum Ad*- 
ministrator des Mainzer Erzbistums ernannt, wurde am 17. No- 
ver#5er 1806 Bischof von Waitzen und 1808 iirzbischof 
von Gran. Bei dieser üe!eG:enh€it muss man sich vor Augen 
halten, dass ein Spross des liauses Lste schon zur Zeit des 
Mathias Corvinus den ungarischen Primassitz innehatte * Den 
Gipfel ihrer Wünsche erreichte Beatrix am 6. Januar 1808, als 
sie die Schwiegermutter des Kaisers hran/ wurde, liiedurch 
erreichte [Beatrix die Mügliclii<eit, nachhaltig in die österreichi- 
sche Poliiilc e!n/Lio:[ eiten. Von dem begreiflichen Wunsche be- 
seelt, Italien und msbesonders Modena wiederzuerobern, drängte 
Beatrix den Kaiser 1809 zum Kriege. Auch Metternich, damals 
Oesandter in Paris, wurde hiefür g^ewonnen. Interessant ist 
die Rollenverteilung, welche die Herzogin bei ihren Kindern 
vornahm. Auf dem wichtigsten Posten stand ihre Tochter 
Ludovika (vgl. Nr. 43), von der ein Zeitgenosse sagt : „Diese 
junge Fürstin, noch von blühender Gesundheit, voll Anmut, 
allerseits hoch gepriesen, erworb sich bald bedeutendes An- 
aehen; sie erklärte sich von Anfang an gegen Frankreich und 
gewährte der kriegslustigen Partei grosse Unterstützung." Karl, 
xler Erzbischof von Gran (vgl. Nr. 42), hatte auf die Ungarn 
einzuwirken. Ferdinand, der kommandierende General in Brünn 
<vgL Nr. 39), bekam die Leitung jener Heeresgruppe, welche 
gegen Warschau ins Feld rflckte. Max (vgl. Nr. 40) erhielt am 
30. MArz die Steile eines Gouverneurs von Wien. Franz (vgl. 
Nr. 3B) begab sich 24. April zur Hauptarmee, um den Ober- 
befehlshaber Erzherzog l^rl mit Rat und Tat beizustehen; er 



*) tlyppolit von Este, ff«b. 1472 f 8. Sept. ISdO, bekam 148B des En- 
l>istuii Oran zug^esprochen, 149d wurde er Kardinal. Da man Ihn in Ung[ani 

nicht gfernesali. kehrte er M9R nach Italien zurück l^ürch Könige Wladislaw !!. 
erhielt tr das trzbistum Erlau. Seine Funkfinn -u als hr/.bischof von triau 
Tersali Hyppolit persönlich nur zeitweise; er kam zwar öfters nach Ungarn, 
«ein ständiger Aufenthalt war jedoch Italien. In seinen Diensten stand der 
pkhfer AriMt. 

ÄS* 
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wurde aber so unfreundlich emptag«!!» dan er nnverrichtfiier 
Dinge wieder alateiten mueale. LudovMca, eine junonisch» 
Schönheit dabei energisch und in ihrer Kriegahist unbeugsam, 
bOrie an 26. April von ebieiti Kurier, dasa swei Tage 2uvor 
die Österreicher bei Regenaburg geschlagen worden seien* 
Mittags 27. April reiste sie von Wien nach Enna, wo sie den 
Kaiser anautreflfen bolfta. Dieaer aber war nach Sireiigberg su* 
mdcgereist. Um 3 Uhr frfth des 28. April traf die Ludovilft in 
Strengberg cta. ,Feig und mudos' fand sie die Begleiter des 
Monarchen. Um 7 Uhr frflh Hess sie den Kaiser weclcen und 
^redete ihm aufrichtisf und mit vieler Energie zu". Zwei Tage 
blieb sie in Strengberg, den Kaiser fortwährend bestürmend, 
er tnöge sich an die Spitze des Meeres stellen. Der Kaiser 
blieb aber unerbittlich! und unverricliteter Dinge musstc Ludo- 
vika die Heimiaiirt antreten. Von Strengberg nach Amstelten 
wurde sie durch zwei F^ostillone geführt, die den Namen 
Angst und Kummer trugen, in Amstetten widerfuhr Ludovika 
das Miss^eschick, mit dem Wagen umzustürzen Sie erlitt eine 
schwere Kontusion am Kopfe, setzte aber die Reise fort und 
traf in Wien am Morgen des 2. Mai ein. Am 3. Mai liess 
sie die fünt jüng^crn ihr anvertrauten Stiefkinder ("Ferdinand, Franz 
Karl, Klementine, Karoline und Marianne) nach Waitzen bringen, 
sie selbst verliess Wien am 8. Mai, begleitet von den zwei 
ältesten Stiefkindern (Marie Luise und Leopoldine). Über die 
Unterredung mit dem Kaiser schrieb sie am 9. Mai : „ich war 
höchst unzufrieden mit allem, was ich in Strengberg hörte. 
So sind wir verloren, nicht aus Mangel an Mitteln, sondern 
an Köpfen und Energie." Am 23. Mai: ^Sechszehn Monate 
habe ich ohne Erfolg geredet." Kaum war der Brief fort, als 
ihr Bruder Karl, vom Schlachtfelde von Aspern kommend, 
hr berichten konnte, der Misserfolg bei Regensburg sei 
glänzend wettgemacht worden. Nach der Schlacht bei Raab 
flOchtete Ludovika nach Erlau. Im Verein mit dem Theater- 
grafen Ferdinand Fftlffy errichtete sie hier eine Art Haupt- 
quartier und suchte den Gang der mHKarischen Operationen 
zu beeinflussen. Als der Kaiser, begleitet von Metternich« tiach 
Komorn übersiedelte, kam Ludovika bald nach. Sie erschien 
in Komorn am 27. JulL Kaiser Franz, Ober ihren Besuch nicht 
angenehm überrasclit, suchte sie zu entfernen, indem «r meint». 
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es aei Mn Plate ik untemibrlngta, Ladovilca jedoch «rwideittv 
sie ward« skh mit etaem noch so ktehieti Zlnmor begnügen^ 
«nd sie bUeb. Ursache ihres Erscheinens war der in Znaim 
abgeschlossene Waffenstillstand. Obschon sie sich die grOsste 
Mflhe gab, den Krieg wieder zu entfachen, diesmal hatten 
ihre Anstrengungen keinen trtolg. Metternich, seit 8. Juli das 
Vertrauen des Kaisers besitzend, liess sich durch Frauenhände 
das Konzept nicht verderben und wirkte seit 14, August eifrig 
am Zustandekommen eines Friedens Am 22. August über- 
siedelte das kaiserliche Hoflager von Komorn nach Totis in 
das Sc bloss des Grakn hranz Esterhäzy. In den folgten den 
Tapen erkrankten die weiblichen Dienstbüten der Kaiserin, 
zuiet/t auch sie selbst. Bis Mitte September schwebte Ludovikt 
in Lebensß-efahr, am Leichenbegängnis ihres Bruders Kart 
konnte sie nicht teilneliiiien Am 7. Oktober wurde Metternich 
zum Siaatskanzler ernannt, lags darauf reiste Ludovika nach 
Ofen, ihr tiinfiuss war nun für immer dahin. Napoleon hatte 
far den Schön brunner Frieden, der am 14. Oktober ratifiziert 
wurde, nicht ohne Absicht jene Bedingungen diktiert, welche 
der italienischen Partei am Wiener Hofe einen tödlichen Schlag 
versetzten. Die Einverleibung Venetiens und Sfldtirols lum 
Königreich Italien, die Errichtung des KOnigreiciis Uiyrien ver- 
folgten lediglich den Zwedc, den Wiener Hof der Üallenisclisit 
BevOttcenuig zu berauben. Mit einem Verinstt von IM 
Quad^rtmeilcn bezahlte Kaiser Franz die Kriegslust sehier 
ungen Frau und deren Mutter Beatrix. 

Die Herzogin Beatrix war wohl zu beugen, doch nidlt 
zu brechen. Schon Im Dezember 1809 trag sie sich mh deui 
Plane, den, wie sie glaubte, zu wenig kOhnen Kaiser Ifamn 
Wünschen willfilhriger zn machen. Ehi anschehiend harmloses 
Heiratsprojelct wurde entworfen. Marie üdsc» die fltteale Tochter 
des Kaisers, musste auf Befehl der Ksiserin einen Brief 
schreiben, in welchem sie crieMe, In den Herzog Frans 
(vgl. Nr. 38) verliebt zu sein. Marie Luise woßte zwar von 
dieser Heirat nichts wissen, der auf sie ausgeübte Druck war 
jedoch stärker und sü lügte sie sich. War einmal die Heirat 
vollzogen, dann sollte Herzogf Franz des Kaisers Stellvertreter 
wcrcfen. Am 20. Februar lölO bekam Kaiser Franz den Brief 
zu Oesicht, und mit der ihm eigenen Ruhe sagte er zu 
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Uidovika: .Der Franz hat nichts, du hast nichls, ich hab* aucb 
nJchls und das Midal hat auch nichts, was soll das fOr eine 
Heirat machen?*^ An demselben Tage wurde Marie Luise 
mit Napoleon I. verlobt. 

Ende 1810 verschwand Herzog Franz plützKch aus Wiem 
Er begab sich nach Oberiialien, um einen AuMand ins Leben 
zu rufen. Oberst Oraf Karl Ficquelmont, gewesener General* 
Stabschef des Erzherzogs Ferdinand (vgl. Nr. 39), begleitete 
ihn auf dieser Reise. Das erforderliche Geld streclcte der 
englische Agent Johnson vor. Während M^r/og Franz das 
Gebiet von Modena den Franzosen entreissen wollie, war 
gleichzeitig eine Erhebung der iiroler j^eplant. Major Giaf 
Janus Latour (mit ficquelmont nahe verwandt) warb Offiziere 
für diesen Zweck. Napoleon erfuhr davon. Metitmich Hess, 
um Napoleons Zorn niciit heiauszufordern, eme Untersuchung' 
einleiten. Latour wurde am 18. November 1811 aus Italien 
ausgewiesi^ii, Herzog Franz und Ficquelmont verschwanden 

nach Spanien. 

Fuie NebenrejJ^ierungf zu dulden, lag durchaus nicht 
in Metternichs Absichten. Überaus klug drängte der Kanzler das 
Haus Modena soweit in den Hintergrund, dass er in seinen 
grossen Plänen fortan nicht mehr gestört werden konnte. Das 
Jahr 1812 verbrachte Herzog Franz in Cagliari, wo er eine Tochter 
des Königs von Sardinien heiratete. Mit der Abdankung Napo- 
leons 1814 ging auch das 1805 geschaffene Königreich lti)|ien in 
Trümmer. Herzog Franz lY.Jnzwischen volljährig geworden» trat 
die Regierung In Modena am 16. Juli 1814 an. Eine seiner ersten 
Taten war die Beseitigung des Code NapaUon, wie er denn 
Oberhaupt alles ausmerzte, was an die Zeit von 17(16—1814 
erinnern konnte. Die RQcksichtslosigkelt, mit der er dabei 
verfuhr, machte ihn sehr rasch unbeliebt. Aus Prinzip pflegte 
Herzog Franz zu allem »nein'* zu sagen. Die Regierung Qbte 
er nicht als Landesforst aus, sondern «wie ein reicher Mann 
und Ökonomischer EigentOmer". Als Metternich im Sommer 
1817 durch Modena reiste, wurde er auf die wachsende Un- 
zufriedenheit im Lande aufmerksam gemacht Modena hatte in 
der Zeit von 1796—1814 eine bedeutende Anzahl ausge- 
zeichnete Staatsdiener beig^estelU, die im Königreich Italien die 
ersten Plätze innehatten. Nacli Mudena zurückgekehrt, wurden 
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sie vom Herzoge kalt empfangen. Statt eines Amtes ward 
Amen strenge Polzeiaufsicht zuteil. Dass diese Leute notge- 
drungen in das Lager der Unzufriedenen gedrftngt wurden^ 
sah Metternicii ein. Hierin Wandel zu scliaffen, nalim er sich 
aber niclit die Mflhe, vielleicht weil der Herzog auch sonst 
der Osterrelcblschen PolltÜc den hartn&ddgsten Widerstand 
entgegensetzte. £s unterliegt Icetnem Zweifel — l>ertchtfcte 
Mtüernich an Kaiser Franz — dass die Höfe von Modena und 
Turin sich in täglichen vertrauten Verbindungen befinden, die, 
weit entfernt uns güiisiig zu sein, datnn abzwecken, unseren 
Einfiuss in Italien zu unterirraben. f:s ist nicht zu leugnen, 
dass der Herzog von Modena m dieser Hinsicht auf einer 
unserem Interesse \ollko:n:nen widerstrebenden, für einen 
Prinzen aus dem österreichischen Hause schwer zu begreifen- 
den Linie steht. Allein Eure Majestät kennen ihn. Ailerliöchst- 
diestlbL-n wissen, dass er mit Hartnäckigiceit an seinen 
Meinungen liängt, daher ich glaube, dass ein zu harter Angriff 
auf diese letzteren uns der Gefahr aussetzen würde, ihn auf 
immer von uns zu entterncn."''* Drei Jahre später, 1820, fühlte 
Franz IV. schon den Boden unter den Füssen wanlcen. Trotz- 
dem fand die Intervention in Neapel und die darauf folgende 
Ode Verfolgungssucht bei Franz IV. die voltste Billigung, auch 
er lebte in dem Wahne, dass nur eine schwere Hand die 
Wohlfahrt des VoUces begründen könne. Nach dem Tode 
seiner Mutter erbte er 1829 Massa und Carrara. Oer Zuwachs 
an Macht steigerte sein Selbstbewusslsein so zwar, dass er 
1890 nicht zu bewegen war, den König Louis Philippe anzu- 
erkennen. Zugleich wurden die Regierungsprinzipien noch 
birter wie zuvor. Dies hatte zur Folge, dess 3. Februar 183t 
in JVlodena ein Aufstand ausbrach. 

Von der Polizei war Herzog Franz Ober das Komplott 
zeitgerecht unterrichtet worden. Um 7 Uhr abends ertOnten in 
den Strassen der Stadt Pfiffe, Gestalten huschten eilig fort und 
verschwanden im Hause eines gewissen Giro Menotti. Im ganzen 
fanden sich 48 Personen ein. Oer Verschworer habhaft zu 
werden, Hess man eine Abteilung Dragoner und Pioniere aus- 
rflcken und das Haus umzingeln. Auf die Forderung, sich zu 
ergeben, antworteten die Verschwörer mit Flintenschüssen. 
Die Soldaten buchten das Tor einzurennen, wurden aber zurück- 
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fctricben. Darauf kam ein BaMlloii Infuiteife angerackt, an 
der Spltse der Herzog. Da er In tiklit eben ae^hr veraohnlidicn 
Worten daa Ofbien dei Torea verlangte, fielen wieder PHnlt»- 
acbflase. Nim lieas der Herxog Kanonen auffahren. Nach den 
ersten Treffern schon krachte das Haus in allen Fugen, die 
Belagerten baten um Gnade. Sie riefen: „Misericordia e vita 
in dono!" — „Con rebelli non tratto!" antwortete der tierzog. 
Die 48 Personen wurden verhaftet und Ins Gefängnis geworfen. 
Da im übrigen in der Stadt Modena voilsiändig^e Ruhe herrschte, 
schien jede Oefahr beseitigt ts hcten jedoch aus der Umgebung 
alarmierende Nachrichten ein. Am 4 Februar brachen in R^g^io, 
MirandoKi. Bastiglia. Sassuulo. Cyipi: ähnliche Revolutionen 
aus, in Modena selbst regte sich keine Hand. Als jedoch am 
8. Februar der Marchese Pepoli (Schwiegersohn Murits) einen 
Insurt^entenhaufen au? Bologfna nach Modena brachte, fand es 
Herzog Franz geraten, unter Mitnahme semer Familie in der 
Festung Mantua Schutz zu suchen. Der Umstand, das zwei 
Prinzen Bonaparte am Aufstande teilnahmen, versetzte den 
Herzog in solche Besorgnis, dass er Metternich um Hilfe bat 
Metternich benOtzte die Gelegenheit, dem Herzoge am 15. Februar 
kategorisch anzubefehlen, dass Modena das JulikOnigtuoi in 
Frankreich anzuerkennen habe.^ Die flucht des Herzogs kam 
übrigens dem Kanzler nicht unerwartet; es war der komman- 
dierende Oeneral der Lomliardel, Oraf Frimont, schon \m 
Halbste 1830 angewiesen worden, aicli dem Herzoge Im Bedatfs> 
falle «ur Verfttgung su stellen. Es verstrichen aber vier Wochen» 
ehe Primont die erforderlichen Truppen nach allen bedrohten 
Punkten in Beiwegung setzen konnte. Denn nfcht nur Herzog 
Franz, sondern auch der Papst und die Herzogbi von Parma 
wollten beschützt sein. Demgemflss wurde Modena am S. Min, 
Ferrara am 6. Mirz und Parma am 1 1. Mirz durch Osterreichiscbe 
Abteilungen besetzt 

Vom Herzoge mit unbesdninkter VoUmadit, al>er auch 
mit besHmmten Befehlen ausgestattet, kam f rimont nach Modena. 
Des abschreckenden Beispiels wegen Hess der General den 
Rädelsführer Menotti vor ein Kriegsgericht stellen und am 
2ü. Mai 1831 crschiessen. Ein Mitschuldiger, namens Ricci, wurde 
1^32 zum Tode verurteilt. Nachdem man auf solche Art die 
Ruhe hergestellt hatte, ergriff der Herzog wieder die Zügel 
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ier ReflernDg. Dass er jetzt weniger denn je zor Milde neigte« 
•etote nleOMmd in Enieunen. Metteniieii entzog dem Herzogt 
d» bisher gezeigte Wohlwolien. Im Sommer 1835 i>egeb sich 
Herzog Franz nach Wien, zn einer Zelt, da Mettemklt In 
SofaOnbnron den Sommeratrfenthalt genommen bette. Zu stolz, 
nm den Staatskanzler aufzusuchen, liess Herzog Franz sag^n, 
er befände sich in Wien. Metternich, nicht minder stolz, liess 
antworten, er sei kranlc und könne daher nicht in die Stadt 
kommen. Ohne Metternich gesehen haben, reiste Herzog 
Franz nach Hause. 

Da der Bruch mit Metternicii auf dfe Dauer nicht zu 
ertragen war, musste Herzog Franz einlenken. Den Weg hiezu 
bot eine Erfindung des Oberstleutnants Karl Birago, der 1814 
als blutjunger Mann aus der italienischen Armee in öbter reichische 
Dienste übernommen worden war. Birago halte ein Kriegsbrücken- 
system erdacht, fand aber in Wien nicht die entsprechende 
Beachtung. Der Bruder des Herzogs, tirzherzog Max, empfahl 
Birago 1839 nach Modena. Herzog Franz stellte dem Erfinder 
die Mittel zur Vertagung, um bei Bresceilo am Po die Sache 
praictisch zu erproben. Die Erfindung^ bewährte sich, Birago 
war fortan ein gemachter Mann.**> Die Beziehtmgen zu Metter- 
nich wurden nun besser, doch verschwand das alte Misstrauen 
niebl. Herzog Franz besass nur den Stolz der Mutler, nicht 
aber auch ihre Klugheit und Vonuissiclii Es gdang ilim 
nur nach schwerer l^llhe, fOr seinen Erben 1842 eine Frau zn 
bekommen, die Töchter brachte er überhaupt nicht an. Erst 
nach dem Tode des Herzogs kamen die Töchter zur Ehe, 
•ie musflien aber vorlieb nehmen mit Mlnitem (vgl Nr. 96 
und 89), welche als gestürzte Grössen anzusehen waren. 

Herzog Franz Ferdinand (vgl. Nr. 87) erscheint bald als 
Franz V., bald als Ferdinand V. angefahrt. Als Kronprinz hatte 
er nicht verstanden, steh beHebt zu machen. Als er 1846 die 
Regierung Obemahm und den bisher ehigeschlagenen verderl>- 
lichen Kurs beibehielt, bemlehtigte sich des Landes eine sotehe 
Unzufriedenheit, dass der Herzog den Wiener Hof um Hilf^ 
bitten musste. Radetzky schickte Truppen nach Modena und 
Regfgio, kein guter Anfang tür einen Fürsten, der aut eigenen 
Beinen stehen soll. 

Die engere Umgebung des Herzogs bemühte sich übrigens 
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redlich, die allgemeine Verwirrung noch zu stdgem. Krai 
fraherer Vertrage war Franz V. berechtigt, im Herbste 1847 
den Distril(t Flvizzano in Besitz zu nehmen. Nun hatten sich 
die Fivizzaner unter der toscanischen Regierung, zu der sie seit 
1814 gehörten, so wohl gefühlt, dass sie keine Sehnsucht nach 
einem neuen Herrn empfanden. Die Fivizzaner baten zuerst 
demütig, bei Toscana bleiben zu dttrfen, und ab dies nichts 
nützte, griffen sie zur Waffe. Herzog Kranz V. schickte Truppen 
nach Fivizzano und liess den Landstrich besetzen. Diesem 
scheinbaren Gewinn in der Ferne folgte auf dem Fusse ein 
Verlust Hl unmittelbarer Nähe, in .'^\udL'na brachen Unruhen 
aus, und der Herzog^ musste notgeiirungen bei Radetzky 
abermals Truppen ansprechen. Die übterreichischen Besatzungen 
in Modena und Ke;jgio wurden demnach verstärkt. 

Am 27. Dezember 1847 schioss Franz V. ein Deiensiv- 
bündnis mit Österreich. Bald daraul stürzte Metternich, und an 
der allgemeinen Erregung, welche in ganz Italien um sich 
griff, nahm auch Modena teil. Es brachen Unruhen aus, am 
21. März flüchtete die Herzogin Adelgunde, begleitet von 
Erzherzog Ferdinand (vgl. Nr. 39), nach Maniua. Hier ging es 
aber auch schon sehr stürmisch zu. Ein Trupp Nationalgarden 
führte die Reisende zum Magistrat, wobei ein Graf Arrivabene 
der Herzogin seinen Schutz anbot. .Eine deutsche Frau kennt 
iceine Furcht,*' erwiderte Adelgunde fest. Man liess den Festungs- 
kommandanten, Oenerai Gorczkowski, rufen, der für die Weiter- 
reise die nötigen Winke gab. Unterdessen forderten Strassen- 
redner den Pöbel auf, die Herzogin zu ermorden. Es fand 
sich aber niemand, der die Heldentat voilbringen woltte. Ohne 
eine Esicorte zu nehmen, fuhren die Reisenden aus Mantua ab 
und begalien sich nach Tirol.'*> 

Auch der HeROg hatte sich samt seinem reguiiren 
Miiitir geflüchtet in seiner Abwesenheit trat eine provisorische 
Regierung ins Leben, welche das Land als Republilc protdamierte. 
Was an Freischärlern sich auftreiben liess, wurde dem zur 
Besiegung Radetzkys heranziehenden König Karl Abert von 
Sardinien als Verstärkung zugeschickt. Das Kontingent betrug 
etwa 2000 Mann und war schon vermöge seines Innern Gehalts» 
abgesehen von der geringen Zahl, nicht geeignet, ein einiges 
Köni^i eich Italien aulzurichten. Mit dem Zusammenbruche der 
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piemontesiachen Arme« lief das Kontingent auseinander, am 
10. August 1848 zog der Herzog in seine Hauptstadt ungehindert 
ein. Die Märzbewegung 1849 nötigte ihm neuerdings zur Fluclit, 
sein Heer nahm er dabei mit Dieses Heer, die sogenannte 
Estensisclie Brigade, zählte eine Kompagfnie Grenadiere, je 
ein Bataillon PQstliere und Pioniere, eine Batterie mit vier 
Geschützen. Den Weg nach Mailand einschlag^end, erreichte 
der Herzopf den Kriegfssciiaupiatz schon post festutn. Radetzky 
hatte den heidzug inrieihalb von drei lagen beendet. Herzog 
Franz V. marschierte mit der estensischen Brig^ade nach Fiv jzzano, 
wo er am 13. April eintraf. Anden Vorbereitungen zur Eroberung 
von Toscana beteiligte sich Fianz V. mit Lifer und Hingebung. 
Als das ösierjeichisclie Korps d'Aspre am 14. April in hivizzano 
erschien, erbat sich der Herzog die Phre mit seinen Estensern 
die Vorhut bilden zu dürfen. Der Wunsch wurde erfüllt. Am 
16. April bereitete die Stadt Massa dem Herzoge einen wahren 
Triiimphznt; Oia Geistlichkeit, angetan mit dem vollen Ornat, 
emptmgihn Ihr folgte eine Bürirerdeputation mit vorangetragetien 
hahnen. Dazu krachten unaufhörlich Pölierschüsse, es war ein 
freudenreicher Tag. Für das Wohlbefinden seiner Truppen 
zeigte Herzog Franz viei Teilnahme. Er besuchte alle Quartiere 
und sorgte dafür, dass den Leuten nichts abging."> Der 
Eroberung von Uvorno, II. Mai, wohnte der Herzog bei. Etwa 
zehn Tage später marschierten die Estenser nach Modena ab. 
Durch gute Haltung und Disziplin hatte sich die Brigade aus- 
gezeichnet, die Offhdere waren bemflht gewesen, so häufig als 
möglich verwendet zu werden. Herzog Pranz blieb noch an 
der Seite setoes Vetters Erzherzog AlbrecJit und zog am 
23. Mai in Florenz ein. Dann Icelirte er nach Modena zurttck. 

Während des nun folgenden Jahrzehnts teilte Herzog 
Franz V. das Los aller italienischer Fürsten, sein Ansehen wurde 
durch Cavour systematisch untergraben. Unter dem geistigen 
Schwünge, der von Turin ausging, konnte sich keine wie immer 
geartete Regierung behaupten. Nicht Strenge, nicht OQte half 
mehr, um Franz V. wurde es immer einsamer. Zu Beginn des 
Jahres 1859 bemächtigte sich des Ljuides euie ungeheure Auf- 
regung. Nach der Schlacht von Magenta war der Herzog seines 
Lebens nicht mehr sicher. Von 4000 Mann bei^^leitet, begab tr 
sich nach Maaiua. Dem Tage von Viiiairanca fuigte 19. August 
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die Absetzung^ der Dynastie und durch das Dekr*it vom 18. Marz 
lö6u wurde Modena mit Sardinien vereiniget. Franz V. über- 
siedelte nun dauernd nach Wien und erliess am 30. März 1860 
einen schriftlichen Protest, der aber wirkungyslos verhallte. Mä. 
ihm erlosch das Haus Österreich-Este im Mannesstamme. 

Die Bezeichnung Osterreich - Este kam nach der juH- 
revolution auf und war veranlasst, einerseits dadurch, dass der 
1830 vertriebene Herzog Karl II. von Braunschweig sich den 
Namen Charles d'Este beilegte. Anderseits führte auch der 
morganatische Sohn des Herzog« von Suisex den Tüel August 
Friedrich von Este. 

Das Wirken des Erzherzogs ferdmand (vgl. Nr. 30) aul 
dem Stadthalteiposten In Lemberg wurde bereits erwihnt (vgl. 
Band 1» Seite 360>-379). Hier wire mir zu bemerken, dass er 
mK seinem Armeekorps am 14. August 1809 vor Komofn ein* 
langte. Bei dieser (Megenhelt hielt Kaiser Franz eine 
Troppenrevue ab und xeichnete verschiedene Oenerale mit 
Ansprachen aus. Ludovika wohnte der Revue in einem Wagen 
bei. Sie lieis jene Personen, die der Kaiser nicht ansprach» 
EU sich berulen und wechselte mit Ihnen Oberaus fremidlld» 
Worte. Nach 1M6 lebte Ferdinand zurOckge zogen. Oelegenl- 
Kch eines Besuches in Ebenzweier beiOmimden 1850 erkrankte 
er plötzMcb und nach vierzehntägigem Leiden erlag er dem Tode. 
Seinem gleichnamigen Neffen (vgl. Nr. 88) war der Prinz ein 
warmer Oönner Dieser jünjfere Ferdinand erhielt 1843 die 
Oberstencharge im 2. KürassitT-Rcgimentt'. dessen Inhaber 
Herzog Franz IV. war. Die Funktionen eines Regimentscheis 
übte aber Ferdinand nicht aus. Die Jahre 1843 und 1844 ver- 
brachte Ferdinand in Lemlxi bei seinem Oheim, dem älteren 
Ferdinand. Nach den Ereignissen von 184() vviirde>n Oheim und 
Neffe ahhenittin, beide beg'ahen sich nachModena. im August 1 847 
erschien der jüngere Ferdinand in Wien als Brautwerber, drei 
Monate später, am 4. Oktober, heiraieft« er Die Stürme der 
Jahre 1S48 nnd I84Q verbrachte Ferdmain! an der Seite des 
Herzogs Franz \'., der ihm die Charge eines üeneralmajors 
verlieh. Am 16. April 1849 wohnte l^erdinand dem tinzuge 
in Massa bei. Wahrscheinlich auf Einschreiten des Erzherzogs 
Albrecht wurde Ferdinand im Herbste 1849 in die österreichische 
Armee mit dem (Unge eines PeldmarschaHeutnants Obemommea 
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«nd ntch Brann versetzt Auf diesem Posten wurde er ein 
Ojrfer seiner Mensclienfreuiidtlcbkeit und des Pfltcbtgefahis. 
Es sah mit der Pflege der im Mitüarspitele liegenden Soldaten 
Bicht erbaulich aus, die vielen SterbefiHle gaben ihm zu denicen. 

Eine Cholera - Epidemie war ausgebrochen. Er beschloss 

unangfesagt und obendrein mitten in der Nacht das Spital zu 
besichtigen. In der Nacht vom 10. auf 11. Dezember liess er 
sich wcciccn. Begleitet von zwei Adjutanten erschien er im 
Militärspitale und ging nun von Bett zu Bett. Was er nun sah, 
erforderte starke Nerven, vor seinen Augen starben mehrere 
Patienten. Tieferschüttert verliess er den gr^iuen haften Ort. Den 
einen Adjutanten, Hauptmann Diller, rafite die Seuche am 13., 
den Erzherzog am 15. Dezember 184Q hinweg. 

Erzherzogr Max (vgl. Nr 40) war, wie bereits ange- 
deutet, beun Ausbruche des Krieges von 1800 ausersetien, 
die Wünsche seiner Mutter wt^rktati«jf zu unterstützen. Ohne 
je ein Kommando bekleidet zu haben, wurde er am 30. März 
zum Gouverneur von Wien ernannt. Auf die Nachricht von 
den Niederlagen bei Regenslwirg folgte er seiner Schwester, 
der Kaiserin, nach Sh'engberg und suchte dann den Gene- 
ralissimus in Cham auf. Dieser empfing ihn unfreundlich und 
schickte ihn mit den Auftrage fort, Wien in Verteidigungs* 
zustand zu setzen. Max erhielt bei dieser Gelegenheit den 
kategorischen Befehl, die Hauptstadt bis 18. Mai zu halten. 
Am II. Mai brachte Major Oral O'Donell die Nachricht, dass 
beim „iMsihause^ eine Abteilung Franzosen eingetroffen sei. 
Dieselbe zu vertreiben, erfolgte in der darauf folgenden Nacht 
ein Angriff mit zwei Landwehrkompagnien, welcher jedoch 
nicht gelang. Am Morgen des 12. Mal brachte General 
d*Aspre die Nachricht, dass die Franzosen mehrere Tausend 
Mann stark seien. Max berief den Kriegsrat ein, das Resultat 
der Besprechung war, dass man Wien zu räumen beschloss. 
Die Franzosen rOckten am 13. Mal ein, an demselben Tage 
suchte Max den Kaiser in Maissau auf und erzfibHe den Her- 
gang. Kaiser Franz war darOber so betroffen, dass er stun- 
denlang wie geistesabwesend von sich hinstarrte. Am 14. Mai 
berichtete Max das Vorgefallene dem Generalissimus und dieser 
säumte nicht, Max zu bedeuten, er n^ö<^e das Kriegfuhren 
kundigeren Händen überlasäen. Max wurde sotort alier f unk- 
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tionen enthoben und hatte infolgedessen am weitem Verlaufe 
des Feldzugfes keinen Anteil. Aber auch in den nächsten Jahren 
bekam Max kein Kommando, Metternich verwendete ihn ab* 
sichtlich nicht» weil der Prinz ein Mitglied der Nebenregierung 
war, welche durch die Herzogin Beatrix gelenkt wurde. Aus 
diesem Grunde musste auch Erzherzog Ferdinand (vgl. Nr. 30) 
im Frühjahr 1813 knall und fall den Dienst vertassen. Erst 
nach dem zweiten Pariser Frieden bekam Max euien Posten, 
doch war sein Wirkungskreis derart eingeschränkt» dass er 
nicht gefährlich werden konnte. Er durfte nur die Inhaberrechte 
bei seinem Artillerieregimente ausüben. Erzherzog Max war 
aber nkhi gewillt, den mflssigen Zuseber abzugeben, es drängte 
Ihn nach positivem Schaffen. Er besass eine ausgesprochene 
Vorliebe für Baukunst und technische Dinge. Als er 1829 nach 
dem Tode der Herzogin Beatrix in den Besitz bedeutender 
Geldmittel gelangte, schritt er zur Ausführunpr eines lange ge- 
h^^ien i'ianes. Er baute in Rothneusiedel einun Turm, ge- 
dacht als Glied eines l estungSj^ürtels. Wie immer in solchen 
Fällen, schickte der Hofkriegsrat eine milftärische Komimssiun 
an Ort und Stelle, um die Erfindung zu prüfen. Präsidk^nt des 
HotkriegsFciies war in jenen Tagten Fürst Friedrich von Hohen- 
zolIern-Hectiingen. Die Kommission schiin; entsprecliend in- 
struiert worden zu scifi denn für die triindung des Erzher- 
zogs hatte sie nur ein 1 iohngelächter zur Verfügung. Es kam 
die Julirevolution, Metternich fand es nun geraten, der Sache 
etwas nciher zu treten. Was der Frzher/og plante, war ja im 
Grunde so übel nicht, Österreicli brauchte an der Donau ein 
befestigtes Lager, um zu verhüten, dass wie 1805 und 1809 
der Feind unaufgehalten bis nach Wien vordrang. Der Erz- 
herzog erhielt von Kaiser Franz die Erlaubnis, das befestigte 
Lager bei Linz zu bauen. Es ist bezeichnend, dass Max jede 
Mitwirkung des Hofkriegsrats ablehnte. Er verlangte weder 
Geld, noch auch durfte man ihm Genieoffiziere zuteilen. Alles 
und jedes besorgte er selbst. Auf diese Art entstanden die 
sogenannten MaxitniliansiÜrme, 37 an der Zahl, davon 22 am 
rechten Ufer der Donau. Wahrend der Bauperiode nahm Max 
seinen Wohnsitz in Ebenzweier. Verirrte sich zeitweise ein 
neugieriger Genieoffizier nach Unz, flugs wurde er hOflich, 
aber sehr entschieden ersucht» augenblicklich wieder abzu- 
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reisen. 1836 war der Bau beendet. FOr das Zeilalter der glatten 
Oeschntzrohre waren die MaximilianstQrme eine recht actione 
Ldslung. 

Daas Erzherzog Max zum Hoch- und Deutschmeister er- 
nannt wurde, war eine redlich verdiente Auszeichnung. Nach 
dem Tode des Kaisers Franz machte sich Max nicht bemerlcbar, 
dafOr brachten die Mirzeretgnisse 1848 seinen Namen in aller 
Leute Mond. In Wien domizttierend, (gesuchte Max in den 
Tagen, welche der Revolution vorangingfen, häufig die Hof- 
burg. So weilte er auch am 13. März bei Hofe. Als am 
Nachmittage eine Bflrgerdeputation den Rodctritt Metternichs 
verlangte, trat Max dem Ansinnen entgegen und verlangte, die 
Bürgerwehr möge einschreiten. Scherzer, der Führer der 
Deputation, erwiderte, seine Kameraden würden sich nicht 
dazu hergeben, auf das Volk zu :>cljiessen. „Nun. so seid Ihr 
auch Rebellen und man wird auf Euch schiessen !" antwor- 
tete Max heftig. Im Verlaute des Nachmittags stieg die Auf- 
regung in der Stadt, eine SchreckeiT^botschaft jagte die andere, 
so zwar dass um 7 Uhr al ends das üerücht auftauchte, das 
Volk werde die Hoiburg stunnen. Max begab sich auf den 
Franzenspbf?, um sich zu überzeugen, ob die Truppen ge- 
fcchtsbereii seien In diesem Augenblicke eriüiite vom Micheler- 
platze her ein ohrenbetSuhender Lfirm. Max lief nun ins Freie 
zu der Stelle, wo seit Stunden zwei abgeprotzte Geschütze 
standen. In seiner Ligenschaft als Regimentsinhaber und Feld- 
zeugmeister rief er heftig: „Feuer!" Feuerwerker Pellet, dem 
die beiden Geschütze unterstanden, legte die Hand grüssend 
an die Kappe und machte aufmerksam, dass er nur Befehle 
des unmittelbaren Vorgesetzten, also des Batteriekommandanten 
ausfahren dürfe. Der Batteriekommandant eilte herbei. ,SoU 
ich schiessen?' — „Nein, neinl" erwiderte der Erzherzog und 
begab sich in die Burg zurOck. Die Episode wurde seinerzeit 
anders erzählt. Es gibt Darstellungen in Wort und Bild, wo 
Rollet, vor der Mündung des einen Geschützes stehend, dem 
Erzherzoge direkt den Gehorsam verweigert. Auch heisst es, 
Pollet sei hiefOr gemassregelt worden. Dem widerspricht jedoch, 
dass Potlet gleich darauf zum Leutnant ernannt und als solcher 
nach Prag versetzt wurde. Dort befehligte Pollet während des 
Prager Juniaufstandes eine Morserbatterie. 
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Der unter Nr. 42 genannte Erzherzog Karl starb wie 
der jüngere Ferdinand als Opfer seines humanitären Wirkens. 
Bemerkenswert ist eine Antwort, die er im Frühjahr 1809 einem 
alten ungarischen Magnaten erteilte, als es sich dai um handelte» 
Opferfreudigkeit bei den Magyaren hervorzurufen. Der Magnat 
meinte, das Gesetzbuch untersage das Beistellen von Truppen 
ohne Einwilligung des Reichstages. Darauf ergriff der erz- 
henogliche Erzbischof die zwei f oiianten des Corpus juris 
kungaricit hielt sie dem Magnaten vor die Naae und sagte: 
Sollen wir Napoleon etwa mit diesen Bachern schlagen?* 
Karl errichtete aus eigenen Mitteln zwei Husarenreginieiiter. 
Während der Monale April und Mai reiste er wiederholt als 
Kurier hhi und her, gicicbsam als Bindeglied zwischen dem Haupi^ 
quartier des Kaisers tmd dem der Kaiserin. Seit 28. Juli hieM 
er sich hi Komorn auf und besuchte hsufig die Spitaler. Aller 
Warnungen ungeachtet, stellte er die Besuche nicht ein. Ais 
er mit dem Hoflager nach Totis abersiedelte» schleppte er 
schon den Spitalstyptnis mit sich herum. Am 31. August 
fflusste er mit den Sterbesakramenten versehen werden, am 
2. September hauchte er seine Sede aus. Vom Pfarrhofe, wo 
er gewohnt hatte, wurde die Leiche nach der Pfarrkirche 
gebracht und aufgebahrt. Die für den Katafalk erforderlichen 
Leuoliier herbeizuschatten, siiess aui grosse Schwierigkelten. 
Endlich glückte es dem mit der Aufbahr ung betrauien Hof- 
beamten, eine halbwegs ausreichende Beleuchtung zusammen- 
zusieiien. Drei Seelsorger halfen dabei mit: der katholische 
Pfarrer, der refonnierte Pastor und der ibraülitische Rabbiner 
liehen ihre Leuchter her. Am 5. September erfolg^te die Ein- 
segnung, darauf wurde der Sarg nach Gran überiührt und 
daselbst zur ev ig^en Ruhe bestattet. Franz und Max (vgl. Nr. 38 
und 40) Hessen in der ^oige ein schönes Monument auirichtea. 
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Parma unter der Exkaiserin Marie Luise. 

Marie Luise, die zweite Oeroahlln Napoleons, hat der Mit- 
und Nacliwelt mannigfactien Anlass g^^geben, ihrem Lebenslaufe 
erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken. Einfach und schlicht 
erzogen, war sie Napoleons Gemahlin »ewordt'n, weil man es 
ihr anbefohlen hatte. Als gehorsamt: Tochter lügte sie sich dem 
Gebot der Staatsraison. Wie alle Prinzessinnen war sie verurteilt, 
als Mädchen jedes Gefühl zu unterdrücken, und keinerlei 
selbständige Regung war ihr g^estattet. Plötzlich i rau geworden, 
sollte sie nun Kraft und tinergie entwickein, sollte staunens- 
werte Taten vollbringen. Im Zeitpunkte der Verheiratung^ war 
Marie Luise keine blendende Erscheinung. Als Blondine besass 
sie einen zarten Teint, blaue Augen, ein Stumpfnäschen, darunter 
«ine stark ausg^eprägte Unterlippe, die Zähne weiss, aber nicht 
in geschlossener Reihe. Breit ausgeladene Schultern trugen die 
tippige Büste. Die Arme waren dünn, die Hände klein, die 
Ffisfte entzückend. Der Haltung fehlte Grazie, noch war sieb 
<Üe Braut nicht der figentchaften i>ewiiMt, welche in ihr 
schlummerten. 

Mit grossem Selbstvertrauen hat Marie Luise die Reise 
nach Paris nicht angetreten.*) Was sie als Kind über Mansignof^ 



*) Pfarrer Fritz Baer, Du schweizerische Amazone^ Basel 1905, erzählt, 
dass Marie Luise ein Hündchen und einen Kanarienvogel besass. Als sie 
«ich von diesen Tierchen trennen sollte, wiirdL' ihr schwer unis Herz. Eine 
Schweizerin, die zum irauzüsisciien Hoiätaat geiiurte, wusäte aber Kau Sie 

fjiiiff n Kitoar Piaiia uail vcnbieclcte mit dieteni einea fOnnllclieB 
*n Mi) dl€ beiden Tleictien brachte ein eicener Courier necli Paris. 

«Sfaui eile Scbweizerinnea »o brav wie Sie 7' fra^rte Kaiser Franz. .Ich bio 
die Oeringfste unter ihnen I* erwiderte Regula Egii schlagfertig;. Regula 

Egli, ah Soldatenkind in Berlin 17HI geboren, starb 25. Juni 1853 in Zürich. 
Seit 177S war sie verheiratet mit hlorian Eii^^el, UnterDtrizier im schweize- 
lischen Kegiment Diesbacii. Binaea 61 Jaiuen gebar sie 21 Kinder. Davoa 
flftfbcn lehn Mk, aeiit Soluie wilden bentOiiidie Offiziere und drei 

Strobl, McIternJcta ond seine Zeit. M 
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Bonaparte vernommen hatte, war kaum geeignet, ihr jetzt 
Hochachtung einzuflössen. „Beten Sie für mich," schrieb sie 
vor der Abreise einer Freundin, „ich bin bereit, mein Oiflck 
zum Wohle des Staates zu opfern!* Der Bräutigam dagegen 
schwamm in EntzOcIcen. Mit fieberhafter Ungeduld sah Napoleon 
dem Eintreffen der Braut entgegen, er war in Marie Luise 
verliebt, bevor er. sie noch gesehen hatte. Seiner Eitelkeit 
schmeichelte es ungeheuer, mit dem Hause Habsburg-Lotbringen 
In Btutverwandschaft getreten zu sein. 

Programmgemlss sollte die Ziviltrauung am 31. Marz, 
die kirchliche Trauung am l. April 1810 stattfinden. Napoleons 
Neugierde war derart gespannt, dass er am 27. Marz der Braut 
entgegenfuhr. Bei strömendem Regen fand er sich, begleitet 
von seinem Schwager Murat, in Courcelles ein und wartete 
unter dem Kirchentore auf die schwere, von acht Pferden 
gezogene Kalesche, in der die Braut sass. Als der Wagen zur 
Stelle war, nahm er ohne viel Umstände Platz. In Compi^gne 
angelano;t, führte er die Braut in das für sie bestimmte Gemach. 
Die zum Empfang beiühlenen Mitglieder der kaiserlichen 
Pamih'e und die Hofwürdenträger, alle auf das festlichste heraus- 
geputzt, harrten des Aug^enblicks, die übliche Begrussung vor- 
nehmen zu können. Stunde auf Stunde verrann, endlich erfuhr 
man, Napoleon habe sicii mit der Braut zur Nachtruhe zurück- 
gezogen. Dieser Zynismus erreoie gerechten Unwillen. Begreif- 
licherweise war Marie Luise am nächsten Tagfe, als das diplo- 
matische Korps die Aufwartiinc^ tiinchte, nicht wenig verlegnen. 
Napoleon jedoch war guter Laune und meinte beim Dejeuner 

Ti)ctiter wurden Offiziersfrauen. Die mnügt Frau beg:leitete den Oatten in 
alle Feldzüge, so 1798 nach Egypten, wo sie Bonapartes Aufmerksamkeit 
errcfTtc. Dasselbe war 1800 in Oberltalien der Fall. 1 80(4/7 nahm sie teil 
am Zitt^ppegen Preusscn und Rti<?sland, 1808 an den Katiipftti in Spanien. 
Ihre Allsteiligkeit war Ursache, dass sie iblo dem Hoistaat zugeteilt 
wtirde, welcher die kaiserliche Braut ans Wiea abmholea hatte. Resnlu 
Egli etngf 1614 nach Elba. In der Schlacht bei Waterloo ichos« sie einen 
englischen Reiter vom Pferde, ein Infanterist versetzte ihr hlcMr einen 
Bajonettstich in die Hüfte. Schwer verwundet nach Paris gebracht, empfing 
Regula Eßli die verbündeten Monarchen ihrem Bette. Kaiser Franz; 
der Zar und der König von Preusst:n lit^sclK- nkten sie reichlich. Zu beachten 
wäre noüh, üass sie einen Sohn ais bekretar bei Josef Bonaparte, eine 
Tochter bei Karoline Mnrat in IbnUcber Stellung unttrgebncht halle; 
zwei Sohne dienten bei Napoleon und folgten ihm nach St Helena. 
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ZU einem General: „Mein Lieber, heiraten Sie eine Deutschef 
Das sind die besten Frauen der Welt, zärtlich, gut, naiv und frisch 
wie die Rosen." Die Idrcfalicbe Trauung am 1. April fand zwar 
unter grossartigem Pomp statt, dauerte aber so ungebührlich 
lange, dass der russische Gesandte Fürst Kurakin einen Gicht- 
anfall bekam und aus der Schlosskapelle wegg^etrag^en werden 
musste. „Man sah Senatoren, Staatsräte und sonstige hohe 
Beamte ihre Degen ziehen, um ihren Gemahlinnen, Verwandten 
und Freundinnen auf der Tribüne Würste, Getlügel u. dgi. 
zuzureichen, ■ erzählt einer der Anwesenden.'** 

Marie Luise besass angeborenen Takt, mit jedem neuen 
Tage flösste sie dem Imperator mehr Achtung ein. Dem 
eigenartigen Zauber, der von der holden Weiblichkeit einer 
anständigen Frau ausstrahlt, vermochte sich auch dor Zyniker 
Napoleon nicht zu entziehen. Er kleidete sich sorgsamer, nahm 
bessere Manieren an, begann überhaupt sich für eine geregelte 
Lebensweise zu erwärmen. Mit dem äussern Menschen ver- 
edelte sich auch der innere Mensch, Napoleon wurde rück- 
sichtsvoller, aufmericsamer, zärtlicher. Er legte Wert darauf, 
der Welt zu zeigen, dass er der keuschen, sittsamen Frau 
würdig war, und darum war ihm Metternichs Gegenwart in 
Saint Cloud höchst erwünscht. Nach ungefähr zwei Monaten 
liess Napoleon den Staatsicanzler mit der Kaiserin allein, damit 
diese sich freimütig äussern könne. Scherzhaft richtete Metter- 
nich an die iCaiserln die Frage, ob sie sich vor Napoleon 
fürchte. .Ich entgegnete Marie Luise — fürchte mich nicht 
vor dem Kaiser, wohl aber beginne ich zu glauben, dass er 
sich vor mir fürchtet Eine Weile später trat Napoleon ins 
Zimmer und wendete sich an Metternich mit den Worten: 
,Hat sich die Kaiserin Ober mich beldagt, hat sie geweint?' 
Und am nächsten Tage wiederholte Napoleon die Frage. Da 
Metternich zur Antwort gab, die Kaiserin wünsche ihre Mit- 
teilungen geheim zu halten, unterbrach ihn Napoleon mit den 
Worten: „Die Kaiserin wird Ihnen gesagt haben, dass sie mit 
mir glflclclich Ist, dass sie über mich nicht zu Idagen hat. Ich 
hoffe, dass Sie das Ihrem Kaiser berichten werden, der Ihnen 
eher glauben wird als jedem andern!"^ 

Napoleon, der über Frauen nicht eben sehr günstig' zu 
urteilen pflegte, wurde durch Marie Luise genöiigt, über frauen- 

26* 
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wttrde anders zu denken, als er es bisher gewohnt war. Als 
bn Herbst 1810 die enteil Stadien der Mutterschaf! eintraHn» 
wurde der Mann, der skruppellos Millionen Menschenscfaltk* 
aale zertrOmmert hatte, plötzlich weich. Marie Luise war Ihiii 
ebl Idol, zu dem er mit Ehrerbietung aufblickte. Wie vor- 
sichtig, wie sanft er da nun aufirM, um die Mutter des kom* 
mendeti Thronerben t>ei guter Laune zu eihatten 1 Willig trugf 
er die Fesseln, die ihm sanft auferlegt wurden. Nie war die 
Kaiserin mit ihrer Toilette fertig, ob nun eine Theatervorstellung, 
ein Hoffest, ein Spaziergang bevorstand. Der Kaiser wartete 
gelassen, er murrte nicht und noch viel weniger wagte er zu 
poltern. Am 20. März 1811 schenkte Marie Luise einem Sohne 
das Leben, der Bestand der Dynastie schien nun für die 
Zukunft gesichert. Die Absicht, auch für Italien einen Erben 
zu bekommen, vereitelte der Leibarzt Dubois, der dem Kaiser 
erklärte, Marie Luise würde ein zweites Wochenbett nicht 
Oberstchen können. Knirschend fügte sich Napoleon dem 
Verbote, seine Hochachtung für Marie Luise erlitt aber keinen 
Abbruch. Nach wie vor war ihm die Kaiserin lieb und wert, 
er erfüllte ihr jeden Wunsch, den er ihr von den Augen ab- 
lesen konnte. Kleine Ungewitter am Ehehimmei gab es gleich« 
wohl. Eines Tages verlor Napoleon die Selbstbeherrschung 
und rief zornig: ,Sie sind eine Närrin, Ich werde Sie Ihrem 
Vater zurückschicken I" — „Ich wünsche nichts sehnlicher!* 
erwiderte Marie Luise, wobei sie sich stolz aufriditete.^ Der 
Zwtat war entstanden wegen des Säuglings in der Wiege. 
Napoleon, der wahrscheinlidi noch nie einen Säugling beob» 
achtet hatte, war efnigermassen enttäuscht, ein so unbe- 
holfenes Geschöpf vor sich m haben. An einen Bischof» 
der zufällig anwesend war, richtete er die Frage: »Qlaaben 
Sie, dass In diesem Wesen eine Seele steckt?" Auch dasa 
der Konig von Rom zumeist schlief, gefiel dem Imperator 
nicht Um im Säugling schon jetzt ICriegsfeuer zu enizanden, 
musste die Wache zeitweise in der Nacht ptOtztlch h'ommefo. 

Das Eheglück währte zwei Jahre, Im Frühjahr 1812 jagte 
Napoleon schon wieder grossen Plänen nach. Im Mai weüle 
das Kaiserpaar hi Dresden, Napoleon hatte Sorge getragen, 
dass auch der Wiener Hof daselbst erschien. Kaiser Franz mit 
Gemahlin, Erzherzog Karl, Metternich und ein auserlesenes 
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Qefoige fanden sich in Dr€6d«n eip. Während Kaiser Franz 
nur zwei Kammerdiener mitgenommen hatte, verfügte Marie 
Luise Ober 150. Aehnlich reich war Marie Luise mit Toiletten 
verseben. Oeiegentlich eines Gespräches zeigte Marie Luise 
das PortrSt ihres eiqjährigen Sohnes dem forsten de Ugne, 
öer beim Betrechten des Bildes bemerlcte, aus den Augen des 
Sluglings leuchie Kriegsleuer. ,Acb nein — «einte Marie 
Luise — er ist ebenso friedfertig wie ich 1" Als Napoleon nach 
dem Kriegsschauplatze abreiste, weinte ihm Marie Luise viele 
Tr4nan nach. Es war die erste längere Trennung* zugleich 
verdüstert durch l>ange Ahnungen. Was wird der Krieg wohl 
bringen? 

Von Dresden begab sich Marie Luise nach Prag, dann 
kehrte sie nacb.frairicreich zurflck. Der Katastrophe in Ruas- 
iand folgte das stflrmische Jahr 1813, Napoleon musste aber- 
mals ins Feld, nun aber handelte es sich nicht um verwegene 

Eroberung^en, sondern um die nackte txistenz. Was vordem 
nie der Fall gewesen, Napoleon ernannte die Kaiserin zum 
Stellvertreter in Frankreich, Marie Luise wurde in aller Form 
Regenlin. Talleyrand benützte die Gelegenheit, um in die 
arglose Seele der Kaiserin das Gift des Misstrauens zu träufeln. 
Die l<riegerisclien iMisseriolge des Kaisers boten den gewünschten 
\ orwanti, auch den Privatmann Napoleon zu verunglimpfen. 
Durch eine Hofdame, Marquise Brig^nole, liess Talleyrand 
Skandalgeschichten erzählen, und richtig glückte es, der 
Kaiserin einen tiefen Abscheu emzuflössen. Unter der Wucht 
der Schreckensnachrichten, welche im Winter 1813 auf 1814 
^einander folgten, führte Taileyrands Methode sehr bald das 
gewünschte I^sultat herbei, Marie Luise wurde in die Vor- 
stellung eingepuppt, sie müsse sich vor ihrem Gatten schleu- 
nigst lossagen. Geschickl eingeleitete Demonstrationen taten 
das übrige, Marie Luise verlor vor Angst den Kopf. In ihrer 
Besorgnis richtete sie an Napoleon einen Brief, in weichem 
sie die Zustande in Paris schilderte ; es drohe höchste Oeiahr, 
der Kaiser möge die hilflose Prau nicht länger allein lassen. 
Durch umherstreifende Kosaken wurde der Brief angefangen 
und an Blöcher ausgeliefert. Dieser schickte den Brief nach 
Paris unter der bezeichnenden Adresse: «An die erlauchte 
Tochter Sr. MajestAt des Kaisers von Osterreich.***) Das Ver* 
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hangnis fttgte, dass Kosaken noch einen andern Brief auf- 
fingen, eine Nachricht Napoleons vom 22. Marz, worin aus- 
geführt war, dass Napoleon den Krieg auf die der Rflckzugs- 
linie der verbfindeten Heere tragen wolle. Kurz bevor die 
VerbOndeten vor Paris erschienen, nötigte Tatleyrand dfe ver- 
zweifelte Frau 28. Marz 1814 zur Flucht nach Blois, und nun 
war für Talleyrands geldgierige Plane die Bahn frei. Ware 
Marie Luise in Paris geblieben, die Verbllndeten hatten sie 
nicht absetzen können. 

In Blois angelangt, wandte sich Marie Luise zunächst an 
ihren Vater um Hilfe. Sie verfasste einen Brief an Kaiser Franz 
und beauftragte den Herzojs: von Cadore, den Brief in Dijon 
persönlich zu überre'ichen, Mehentlich bai Marie Luise, dass 
man für sie und ihren Suhn sorgten möge, sie begehrte die 
Übertragung der französischen Kaiserkrone an den dreijährigen 
König von Rom. Kaiser Franz versagte seine Unterstützung. 
Er wollte weder von der vorgeschlagenen Regentschaft etwas 
wissen, noch auch davon, dass Marie Luise sich noch als 
Gemahlin Napoleons betrachtete. An Metternich Hess Kaiser 
Franz am 10. April schreiben; »Von dem Augenblicke an, in 
welchem die Frau Erzherzogin von ihrem Gatten getrennt ist, 
gehört sie allein dem Vater an und nur er allein kann und 
darf sie unter seinen Schutz nehmen. Er verlangt, dass seine 
Frau Tochter mit ihrem Kinde ihm übergeben werde, damit 
er sie in einer ihrer Geburt würdigen Weise in seine Staaten 
iOhren lasse und ihr und ihrem Sohne einen passenden Aufent- 
halt Sfewähre bis zu der Zeit, da ihr Los endgiitig geregelt 
sein wird." Im Besitze dieser Zuschrift erwirkte Metternich 
für Marie Luise am 11. April 1814 die Herzogtümer Parma, 
Piacenza und Ouastalla mit dem Titel einer Kaiserin, Herzogin 
von Parma. Ihrem Sohne gab man den Titel Kaiserliche Hoheit 
Prinz von Parma.^*' Auf Befehl des Kaisers Franz begab sich 
Marie Luise am 13. April nach Rambouillet und von da am 
23« April nach Wien, wo sie am 21. Mai eintraf. Noch ausser- 
halb der Stadt wurde sie begrtlsst von der Kaiserin Ludovika, 
die halb als Cousine halb als Stiefmutter das Recht besass, 
als allererste mit unzahligen Fragen sich einzustellen. In Wien 
selbst nahm das Fragen den Charakter einer Lawine an, alle 
weiblichen Anverwandten wollten wissen, ob Marie Luise mit 
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dem gestürzten Titanen glücklich g'cwesen sei oder nicht. 
Marie Luise pflegte in zustimmendem Sinne zu antworten und 
schnitt dadurch alle weiteren Nachforschungen ab. Ihre Tante 
Karoline, die von Napoleon seinerzeit schonungslos verfolgte 
Königin von Neapel, konnte solche Reden nicht anhören. Als 
das Gerücht auftauchte, Marie Luise werde demnächst nach 
Aix-ies-Bains zum Kurgebrauche abreisen, witterte man sofort 
gefährliche Absichten. Es entstand der Verdacht Marie Luise 
schütze die Badereise nur vor, um desto leichler einen Ab- 
stecher nach der Insel Elba machen zu können. Wie es scheint, 
verstärkte Marie Luise den Argwohn, so dass die Königin von 
Neapel erzAmt ihr zurief: „Man wird dir die Türe absperren. 
Wenn du zu deinem Manne willst, spring aus dem Fenster r 
Am 29. Juni reiste Marie Luise tatsfichlich unter dem Namen 
einer OÄfin von Colorno mittels Extrapost nach Aix*le$-Bain8. 
Unterwegs, unweit von Genf, wurde sie von einem Ehren- 
Icavalier, FML. Oraf Adam Neipperg, erwartet, der den Auftrag 
hatte, zu verbaten, dass Marie Luise nach Elba gehe, well 
Napoleon seine Rechte als Ehemann geltend machte; Napo* 
leon verlangte attlrmisch, dass die Exkaiserin zu ihm komme. 
Marie Luise antwortete, ohne Erlaubnis ihres Vaters dOrfe sie 
das nicht tun. Darauf wurde Napoleon grob und verdarb 
alles, fortan hegte JVlarie Luise nicht mehr den Wunsch nach 
einem Wiedersehen, Von Abc wollte Marie Luise am 8. August 
nach Parma, doch wurde ihr von Wien aus bedeutet, die Reise 
müsse unterbleiben. Eine andere Marie Luise, die Exkönigin 
von Etruricn, war plötzlich aulp-etauctii und der Wiener Kon- 
gress musste erbt eine Lösung finden, die es ermöglichte, den 
Wünschen beider Marie Luisen g^erecht zu werden. Der 
Aufenthalt in Aix ies-Bains dauerte bis 5. September und am 
6. Oktober 1814 war Marie Luise wieder in Wien. 

Nicht nur hübsch, tri?ch wie eine Rose, mit ihren 
23 Jahren eine entzückende firsctieinung, erre^Me Marie Luise 
allgemein Aufsehen. Alle jene Personen, die sie vor der 
Heirat gekannt hatten, waren erstaunt darüber, wie sehr Marie 
Luise zum Vorteil verändert war Von ihrer engern Umg^ebung 
wurde sie frömlich angebetet, man war entzückt über ihre stille 
Sanfftnut über ihre Merzensgüte. Das war übrigens auch schon 
in Paris der Fall gewesen, auch dort erfreute sich Marie Luise 
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bei ihrem Hofitaite bis herab zum letzfen Lalceien tiner schwfr* 
meriflchen Verehrung. Fflr die meleriellen BedOrMsse der 
Kaiserin hatte Napoleon in verschwenderischer W^e gesorgt, 
Marie Luise besass so viele Toiletlen, dasa sie den Neid ge- 
radezu herausforderte. Die Teilnehmer am Wiener Kongresse 
flbten an der Exkaiserin grausame Rache. Marie Luise gehörte 
nicht zu den Spitzen der Oesellschaft, wie auf Verabredung 
nahm niemand von ihr Notiz. Am Clfernhause, wo HHm sfezu 
schotzen verpflichtet war, fand Marie Luise schon gar kehie 
Stütze, Kaiser Franz liandelte wie so mancher Vater, der, um 
nicht parteiKch zu erscheinen, die Verteidigung seiner Kinder 
fremden Leuten überiässt. Wie Kaiser Franz dachte auch 
Metternich, er Oberiiess die verlassene t rau ruhig ihrem Schick- 
sale. So musste sich denn Marie Luise an den ritteriichen 
Zar und an den König von Preussen wenden. Angesichts 
der Intrig^uen Talleyrands, der den Vertrag vom 11. April 1814 
aus der Welt schaffen wollte, scliricb Marie Luise am 21 No- 
vember 1814 dem Zaren : „Niemals konnten Zusagen mu mehr 
Aussicht auf deren Un verletzlichkeit eingeg^angen werden als 
jene, die von allen verbündeten Fürsten durch einen Vertrag 
gewährleistet wurden. Wollen Sie, Sire, die ^uten Absichten 
unterstützen, die mein Vater, der sich mit mir in die Vor- 
mundschaft über meinen Sohn teilt, für dessen Interessen hegt» 
Ich bin versichert, dass unter solchem Schirm meine gerechte 
Hoffnung auf begfründete Ansprüche und mein Vertrauen in 
die Loyalität Ihrer Gefühle keine Täuschung erleiden werden." 
Alexander I. nahm sich der bedrängten Frau an, am Verlrag 
vom 11. April durfte niemand rütteln. Doch Talleyrand war 
nicht so leicht abzuschütteln. Als am 3. Januar 1815 JVIetternich 
mit Talleyrand und Castlereagh das Bündnis gegen Russland 
und Preussen zustande brachte, nahm Tall^nnd die Treii>e- 
reien gegen die Exkaiserin von neuem auf. Den Angriff 
wirkungsvoller zu gestalten, Hess der schlaue Fuchs gleich 
zwei Minen springen: er begehrte Parma für die Exkönigin 
von Etrurlen und aus Neapel wollte er Murat vertrieben sehen. 
Dadurch war die Zukunft der Exkaiserin abermals in Frage 
gestellt, Marie Luise wendete sich auf Befehl ihres Vatere am 
15. Februar 1815 abermals mit einer Bittschrift an den Zaren 
und dessen Machtwort schuf für eine Welle Ruhe. Des Zaren 
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Schwester, die Strahlendschöne Grossfürstin Kathanna, ver- 
sagte sich nicht die Genugtuungf, Marie Luise gfrlindlichst aus- 
zufragen. Die Neugierde ist begreiflich, da ja die GrossfCirstin 
seinerzeit mit Napoleon hätte verheiratet werden sollen. Die 
OrotsfOrstin wanschste verschiedene Details aus dem £heleben 
zu wissen. Wiederholt beklagte sich die Exkaiserin über die 
zudringliche Neugierde. S|;>rach die OrossfOrstin mit Marie 
Luise über Neipperg, so gebrauchte sie stereotyp die Worte 
„volre g^iiM*. 

Napoleons Flucht aus Elba 26. Februar 1815 verschliiih 
merte das Los der bedauernswerten Exkaiserin von neuem. 
Am 12. jvuirz musste Marie Luise eine feierliche Erkllrung 
unterschreiben» dass sie sich unter den Schutz der vert>fin- 
deten Monarchen stelle, zugleich bat Neipperg um Enthebung 
seiner Funktionen. Am 13. Mürz tat der Wiener Kongress 
den Imperator ui Acht und Bann, jedermann war berechtigt, 
den Usurpator durch Mord beiseite zu schaffen. Da man der 
Öffentlichen Meinung dartun wollte, dass Marie Luise und noch 
viel weniger ihr Vater Napoleons Handlungsweise bilüge, 
musste die Exkaiserin am 18. März einen Brief verfassen, in 
welchem sie erklärte, den Weisungen des Kongresses unbe* 
ding^ten Gehorsam leisten zu wollen. Dass weder sie noch 
auch ihr Sohn nacii Paris flüchten konnte, dafür wurde ge- 
sorgt. Taileyrar\d benützte die wider Napoleon herrschende 
Erbitterung, um auch ?egen Marie Luise Stimmung zu machen. 
Unterstiit/t durch Spanien und England behauptete Taileyrand, 
dass iMarie Luise überhaupt keine Ansprüche auf Parma er- 
heben dürfe. Nach harten Mnhen fand Mette rii ich emen Ausweg, 
am 27. Mai legte er dem Kongresse ein Schriftstück vor, das 
für den AiiLjenblick hinweghalf. Dem Zaren zulis?be enthielt 
das Dokument den Passus, Parma sei Eigentum der Exkaiserin; 
dem Vertreter Englands zuliebe enthielt das Dokument die 
Klausel, man werde erst später bestimmen, ob mit dem Eigen- 
tume auch das £rt>recht verknüpft sei. Dem Zaren genügte 
das nicht, er liess am 31. Mai 1815 geheim einen andern Vertrag 
durch Metternich und Hardenberg unterzeichnen, wo das Erb- 
recht ausdrücklich betont wurde. Diesen Trostbrief zurtldc* 
lassend, reisten die verbündeten Monarchen nach dem Kriegs- 
sclMuplatze ab. 
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Marie Luise begab sich nach Baden zum Sommerauf* 
enthalte. Mit Napoleon hatte sie endgütig gebrocben, seit der 
AditerldArung war Napoleon für sie tot Da es nun keinen 
«Kaiser* Napoleon mehr gab, hatte der «Mensch* Napoleon 
ftlr sie nicht das mindeste Interesse mehr, und darum war es 
ihr auch höchst gleichgHtig, was für Piine der Korse ver- 
folgte. Ruhe und wieder nur Ruhe wollte Marie Luise haben. 
Um 7 Uhr Prflh erwachte sie, bis 10 Uhr blieb sie im Bette, 
ein Schreibzeug neben sich, und schreibend verflndelte sie die 
Zeit. Dann erhob sie sich, machte Toilette, um 11 Uhr war 
sie fertig. Nach dem Dejeuner machte sie gerne einen Spazier- 
ritt in die Umgebung, meist im scharfen Galopp. Marchese 
Scarampi, Gemahl ihrer Obersthofmeisterin, pflegte sie bei 
diesen Ritten zu begleiten. Den Nachmittag verbrachte Marie 
Luise teils mit Handarbeiten, teils mit Klavierspiel, worin sie 
beinahe Virtuosin war. Sie spielte wie ^eui t-nj^el". Von den 
Ereignissen, welche der Schiacht bei Waterloo vorangingen, 
drang selten eine Nachricht in diese Idylle. Ende Juni ver- 
breitete sich in Wu n das Gerücht, Napoleon sei in einer grossen 
Schlacht geiangtn worden. Baronin Du Montet, Schulfreundin 
der Marchesa Scaranipi, eilte spornstreichs nach Baden, um 
die Botschaft bnihwarm zu überbringen. Die Obersthofmeisterin 
verfiel aus hreude in tkstase, singend und jubelnd sprang: sie 
im /imriiLT auf und nieder. Auf die Frage, ob man die Kaiserin 
nicht auch verständigen sollte, meinte die Marchesa, vor 
11 Uhr sei die Kaiserin nie zu sprechen. Die Obersthof- 
meisterin wart einige Zeilen aufs Papier und schickte den 
Zettel durch eine Kammerzofe hinein. Bald darauf kam schrift- 
lich die Antwort: „Ich danke Ihnen, ich habe die Nachricht 
schon gewusst. ich hfttte Lust, nach Merkenstein zu reiten, 
glauben Sie, dass das Wetter schön genug ist?""^ Auf die 
Nachricht, dass Napoleon 7. August als Gefangener Englands 
nach St. Helena abgesegelt war, raffte sich Marie Luise zu 
einer schönen Tat auf, sie richtete am 15. August an ihren 
Vater folgenden Brief: «Ich hoffe, dass wir jetzt einen dauer- 
haften frieden haben werden, da Kaiser Napoleon ihn nie 
mehr stören wird, ich hoffe, man wird ihn mit Gate und 
Milde behandeln und ich bitte Sie, liebster Papa, dazu bei- 
zutragen. Das ist die einzige Bitte, die ich für ihn wagen darf. 
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und das letztemal, dass ich mich um sein Schicksal annehmen 
werde, denn ich bin ihm Erkennthchkeit schuldig für die 
ruhige Indifferenz, in welcher er mich hatte leben lassen, an- 
statt mich unglücklich zu machen." 

Oleich nach der zweiten Einnahme von Paris legte Marie 
Luise ihrem Vater schriftlich die Frage vor, ob man denn ihr 
jetzt erlauben wolle, nach Parma zu gehen» selbstverständlich 
unter Mitnahme ihres Sohnes. Sie bekam ausweichende Ant- 
Worten, dieser hilflosen Prau gegenüber durfte man unbe- 
denklich jede Rücksichtslosigkeit begehen. Schritt für Schritt 
beraubte man die Frau ihrer Rechte, der Winter 1815 auf 1816 
brachte der Ex-Kaiserin eine Enttäuschung nach der anderen. 
Vor der Obersiedlung nach Parma erfand Metternich eine 
eigenartige Formel, die Regierungsakte mussten lauten: „Im 
Namen Ihrer Majestät der Erzherzogin Marie Luise von Oster- 
reich, Herzogin von Parma, Piacenza und Ouastatla." Als 
Motiv dieser Handlungsweise führte Metternich an: ^Ich ge> 
stehe, dass Ich selbst für die Hinweglassung des Majestäls- 
titels gestimmt haben würde, liefe nicht auch eine Infantin von 
Spanien in einer weniger erhabenen früheren und gegen- 
wärtigen Stellung, jedoch ebenfalls mit dem Majestätstitel ver- 
sehen, in Europa herum." Also nicht aus Wohlwollen, sondern 
weil eine Konkurrentin vorhanden war, beliess Metternich der 
Ex-Kaiserin den Titel Majestät. Nachdem Marie Luise zwei 
Jahre lang systematisch gedemütigt war. durfte sie endlich 
das ihr zugesprochene Land betreten. Sie erschien in Parma 
am 20. April 1816, vorher war ihr In Wien aut das slr('nf:^ste auf- 
getragen worden, jede fierührung mit den Napoieoniden zu 
vermeiden. Pflnktlich beiolgte Marie Luise den Befehl. Zwei 
Monate später versuchte das Haus Bonaparte eine Annäherung, 
Madame LJltitia, Kardinal Fesch, Lucian Bonaparte und Pauline 
Borghese wollten in Lucca dauernden Aufenthalt nehmen. 
Nur Pauline Borghese erhielt von Wien aus die Erlaubnis 
dazu, die andern durften nicht herein. PauÜne Borghese und 
Elise Bacciochi versuchten eine Korrespondenz zu eröffnen, 
Marie Luise jedoch gab keine Antwort. Dessen ungeachtet 
hörten in [^aris die Treibereien gegen Marie Luise nicht auf. 
LudwigXViil. sprach fortwahrend von geheimen Machinationen, 
und Metternich war schwach genug, den Verleumdungen iceine 
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Neipperg und Monlenitovo. 

Leopold OL Neippere, geb. 97. Min 1728, f 5. Jan. 1709 ztt Schwti(cnit 
war viermil vennXblt •) 94. Nov. 1791 mit Orllln Franziska KOnicscg^, 
geb. ... . V tii. Sept. 1752 rderen Tochter miler Nr. 1); h) 16. Pebm 

17r>4 mil Qraftn Wühpimfne Althan, jeb . .. f b. Juli 1773 ideren 
Kinder unter Nr. 2 bis 7); c) 4. Mai 1774 mit Gräfin Ludovika Hatzfeld, 

geb t 24. Jan. 17H4 (deren Kinder unter Nr. 8 bis 10); d) 4. Feb. 

1787 mit Gräfin Berntiardine Wiser, geb. 1761» f 



1. Wllhclminc, geb. 1759. f 1758. 

2. Terese, geboren 24. Ma! 1766, 
i 26. Nov. 1785, verm. 1, Feb. 1774 
mit Qraf Franz Starbemberg. geb. 
4. April 1717, t 3. September 18(4 

3. Josef Johann, geb. 14. Mai 17öö, 
f 10. Nov. 1809, vem. 1799 mit 
ciMB Frlaldn büfgeil. HeifcMfl» 
geb , I . . . . (deren TOcbter 

unter Nr. 11 und 12). 

4. Karl, ?eb. 30. Sept. 1767, flS^. 

5. Sühn, geb. 1759, f 1769. 

6. Amalie, geb. im Jan 1160, f 1762. 

7. LMpohUne, geb. 19. Mal 1784» 
t in Jan. 1787. 

8. Adam, geboren 8. April 1776, 
t 22. Feb. 1829, FML. und Inhaber 
des3.Hus.-Rfr., verm. a) 20. De/ 1«05 
mit Gräfin Teresa Thurn-Valsassina, 
geschiedene Gräfin Hemondini, geb. 
..... t 28. Aprtl 1815 (deren Kinder 
nnter Nr. 18. bis 17); b) 1899 mit 
der Exkaiserin Marie Luise, geb. 1791, 
t 1847 (deren Sohn unter Nr. 18). 

9. Max, E^eb und t ö. Juni 1770. 

10. Friedrich, geb. 2<). Okt 1783, 
t 16. mtz 1786. 



lt. Wilhelaibie, geb. 19. Feb. 1788, 

t 185. 

12. LaiM, gd>. 8. Febmar 1794» 

t 186. 

Kinder des Qrajen Adam Neipperg. 
(Nr. 8.) 

13. Alfred, geb. 26. Januar 1807, 
1 16. Nov. 1865. verm. a) 19. Okt 1886 
iaitG8a.JoaelBaQiisiMil, geb...... 

f 17. Nov. 1887; b) 18. Min 1848 

mit Prinzess Marie v. Wflrttembeig 
(s. dort Nr. 47). geb. 80. Okt 1816» 

I 188. 

14 Ferdinand, geb. 1. Sept 1808, 

t 184a. 

15. Gustav, geb. 10. ScpL 1811, 
t 1860. 

16. Erwin, geboren 6. April 1818, 
t 2. März 1897, Österr. Q. d. K. n. 
Inh. d. 12. D.-R. verm a> 1«^ April 
1845 mit Qfin. Henriette Waldsiein. 
geb 2ä. Dez. lS2'<i, j 10. Juli 1846: 
b) 95. Aug. 1819 iBlt Prinzen Roaa 
Lobkowiiz. geb. 18. Juni 1888 (deren 
Kinder unter Nr. 19 bis 21). 

17 geb. 1815, t 1840. 

18. Wilhelm, Gf , «^eit imi Fürst 
Montenuovo, geb. ^. Aui^us: 

t 7. April 1895, österr. ü. u. iC u. 
Inhaber d. 10. D.-R, verm. 16. Mal 
1860 mit Orifin Juliane Batlbyiny, 
geb. 10. Juni 1897, f 19. Nov. 1871 
(deren Kinder unter Nr. 99 bis 94). 
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Kimder des Grafen Erwin Neipperg. 
(Nr. 16.) 

19. Reinluird, geb. a(>. Juli 1856, 
vm 80. Jaul 1880 atlt Ofin. Oibikle 
Waldsteio, geb. 19. Angost 1867 
(deren Kinder unter Nr. 26 Us 81). 

20. Bertha, geb. 7. Aug. 1857, vemi. 
4. Sept 1S84 mit Fürst Ferdinand 
Lobkowitz, geb. 22. Jan. 1858 

21. Hedvig, geb. 12. Juli 1859, 
vem. 19. Jnnl 1881 mit Orif Fram 
Königsegg, geb. 29. Dez. 1868. 

KUtder des Fürsten WUhelm 
Moatuma¥9* (Nr. 

22. Alberütie, geb. 80. Juni 1858, 
f 189., verm. f>. August 1h78 mit 
Oonzague My^zkowski. Oberstali- 
meister des Kaisers von Russlaad. 

23. Alfred, geb. 16. Sept 1H54, 
f erm. 80. Oldober 1879 mit OrMo 
Prandskn Klntlcy^ «eb. M. Des. 1881 
(deren Kinder unter Nr. 39 bis 35). 

24. Marie, geboren K' Sept. 1859. 
verm. 23. Mai 1878 mit Graf Anton 
Appon^i, geb. 2^ Dez. 1852. 



Kinder des G/. Reinhard Neipperg 
(Nr. t9.} 

25. Eberhard, geb. 3. Feb. i8»2. 

26. Aat«a Emst, geb. 18. Dez. 1888. 

27. Marl«, geb. 9. Sept 1886. 

28. Alfred, geb. 21. Juni 1888. 

29. Karl, geb. 91. MSrz 1890. 

30. Anna, geb. 1. Sept. 18<)B 

31. Erwin, geb. 15. Jan. 1897. 

f&Mdtr dts FsL Al/rtä MmUnuma. 
(Nr. 33^ 

32. Julia, geb. 15. Nov. 1880, verm. 
90. Mal 1908 mit Ol. Djronis Drai- 
kovleb. geb. 96. )ani 1876. 

33. Marie, geb. 90. Okt. 1881. 

34. Ferdinand, j^eb. 2f) Mai 1R8S. 

35. Prnnaiaka, geb. 29. Aug. 1893. 



Zur Orientierung« N«ipperg. — Durch Geburt zugebörig: 
Adam 8; Alfred 13, 28; Anton Ernst 26; Eberhard 95 Erwin 31; 
Ferdinand Ii; Friedrich 10; Gustav 15; Josef Johann ;! : Karl t, 29; 
Max 9; Reinhard 19; Wilhelm 18; Amalie 6; Anna 30; Bertha 20? 
Hedwig 91; L^opoldine 7; Luise 19; Marie 97; Terese 9; WUfaeimine 1. 11. 
— Dnrcb HaifalzngahOrig, nachFarnffienaancnBaoidncI; Oriaasllfts 
LebtowltsK; OatoRcicbS; Rtmondini 8; Tbnni8; Waldttein 16^ 19; 
Württemberg 13; nach Taufnamen geordnet: Gabriele 19; Henriette 16; 
Josefine 13; Marie : Marie Luis." 8: Rosa 16 ; Teresas ^ Durch 
Heirat austretend, n:ic[i lamihennamen geordnet: Königsegg21 : Lob- 
kowitz 20: Stafhemberg 2; nacta Tautnamen geordnet: Bertha 90; Hed* 
wig 21 ; Terese 2. 

Montenuovo. — Durch Geburt zugehörig: Aitred 23; 
MäamA 84; WUid» 18; AlberUnc tt; FrandAa 86; JnUe 89; Marie 
84» 88w — Durch Heirat zugehörig: Batthyiny 18; Kbitky S8; 
Prandtkafid; Juliane 18. — Durch Heirat austretend, nach Familien- 
namen geordnet: Apponyi 94; Draskovich 32; Myszhowild 98; nacbTanf" 
namen geordnet: Albertine 89; Julia 89; Marie 94. 
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Abwehr ent(fegenzu8(ellen. Seine passive Haltung ermutigte 
die Bourbonen zu stets neuen Angriffen, und so Icam in Paris 
am 10. Juni 1817 ein Vertrag zustande, der fflr Marie Luise 
vemiclitend lautete. Man entkleidete sie des Reclites, -den 
Besitz ihrem Sohne zu hinterlassen, nach ihrem Tode halten 
die HerzogtOmer an die Ex-KOnigin von Etrurien oder an deren 
Sohn zu fallen. Marie Luise erfuhr von dem Handel, der ohne 
ihr Mitwissen geführt wurde, erst im Januar 1818. Begreiflicher* 
weise war sie darflber sehr enttäuscht. Ihr Sohn, 1811 als 
König von Rom geboren, 1814 fMnz von Parma geheissen, 
verwandelte sich 1818 in einem Herzog von Mödlingr, dann 
in einen Herzog von Babenberg, hierauf in einen Herzog von 
Buschtierad und zuletzt, am IQ. März 1818 in einen Herzog 
von Reichstadt. 

Den Tod Napoleons erfuhr Marie Luise durch eine italie- 
nische Zeitun^f. För drei Ta^e legte sie Trauer an und wohnte 
auch einer Seelenmesse bei. Am 19. Juli 1821 schrieb sie nach 
Wien: „Obgieicli ich nie ein lebhaftes Gefühl ire^endvvclcher 
Art für ihn empfunden habe, kann ich doch nicht vergessen, 
dass er der Vater meines Sohnes ist, und weit entfernt, mich 
schlecht 7U behandeln, wie alle Welt annimmt, war er stets 
voller Riicksichten gegen mich, wohl das einzige, was man 
von einer politischen Heirat verlangten kann Ich bin daher 
sehr betrübt, und obwohl man jjiücklich darüber sein kann, 
dass er sein unglückliches Dasein in christlicher Weise beendigt 
hat, würde ich ihm trotzdem noch viele Jahre der Wohlfahrt 
und des Lebens gewünscht haben, vorausgesetzt, dass er sich 
weit von mir befände/"'^» Beim Niederschreiben dieser Zeilen 
trug Marie Luise ein Kind unter dem Herzen. Der auf St Helena 
Verschiedene liess ihr ausrichten, er habe sie bis zum letzten 
Atemzuge geliebt. 

Das am 5. August 1821 zu Sala grande geborene Kind» 
später Montenuovo geheissen, war der sichtbare Beweis for 
Beziehungen, von denen man annimmt, sie seien schon im 
Mlrz 1815, wenn nicht gar frflher, intimer Natur gewesen. 
Inwieweit die Annahme den Tatsachen entspricht, tflsst sich 
feststellen, wenn man sich die MUhe nimmt, den Lebenslauf 
des Grafen Adam Neipperg zu verfolgen. In Wien geboren 
und in der Karlsschule zu Stuttgart erzogen, trat Adam. Neipperg 
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•1792 in die österreichische Armee. Er scheint ein rechter Wiid- 
fang gewesen zu sein, toUlcühn und verwegen. In den Nieder* 
landen dienend, wurde ihm 3. OIctober 1793 der Auftrag zuteil, 
den gewesenen Postmeister von Varennes^ Drouet, als Gefangenen 
' ms Hauptquartier einzuliefern. Im nächsten Jahre fiel Adam 
Neipperg in französische Gefangenschaft, man las ihn 14. Sep- 
tember 1794 aus neun Wunden blutend auf dem Schlachtfelde 
auf. Das rechte Auge war ihm im Getflmmel ausgeschlagen 
worden und seitdem trug- er eine schwarze Binde. Nach kurzer 
Zeit erlangie er Freiheit und Gesundheit, so dass er 1795 wieder 
im Sattel sass. Während des zweiten Koalitionskrieges gegen 
Frankreich diente er in Italien als Major im österreichischen 
Hauptquartier, wieder!] alt verrichtete er diplomatische Missionen. 
Verhängnisvoll wurde ihm ein solcher Auftrag, der ihn am 
14. Juli 1800 mit Massena in Berührung brachte. Massena 
durfte nicht unterhandeln, Neipperg fuhr auf dessen Rat nach 
Paris und lernte bei dieser Oeler.« tiheit Talleyrand kennen. 
Durch Talleyr-md beschwatzt, unierschrieb NeipperiT^ einen 
Vertrag. Mit drei ,^\onaten Festung^shaft, in Mantua verbiisst, 
bezahlte Neipperg den Besuch in Paris. Dessenungeachtet 
wurde er bald wieder zu allerlei Botengängen verwendet und 
für die im Felde bewiesene Unerschrockenheit bekam er am 
18. November 1801 das Teresienicreuz. Beim Ausbruche des 
dritten Koalitionskrieges rUckte er zum Oberstleutnant vor, im 
Dezember 1805 heiratete er; unter romantischen Umständen 
hatte er aus Treviso seine Frau einem andern Manne entfahrt 
Dies war auch der Orund, dass er am 12. Januar 1806 als 
Oberst des 1. Husarenregiments nach 2olkiew in Callzien 
versetzt wurde. Vor Beginn des Krieges von 1609 erhielt 
er die Oeneralscharge und wurde dem Erzherzog Ferdinand 
von Osterreich-Este als Oeneraladjutant zugeteilt ; an der Seite 
des Erzherzogs machte Neipperg den Zug nach Warschau mit. 
Das Jahr ISIO führte ihn in diplomatischer Mission nach Frank- 
reich, er hatte den Marsch der bei Ulm gefangenen und seitdem 
Internierten Österreicher in die Heimat zu überwachen. Bei 
ilieser Gelegenheit sah Neipperg die neue Kaiserin der Franzosen 
zweimal, im Mflrz als sie Strassburg berührte und hn Juli in 
Paris gelegentlich der Huldigungsfeier beim Fürsten Schwarzen- 
berg. Im Juli 1811 schickte ihn Metternich nach Stockholm als 
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Oesandten. Im Juni 1812 gehörte Neippergf zu den 12 Ehren- 
kavalieren, welche der Kaiserin Marie Luise wibrend ihres 
Atrfenthaltes in Prag zugeteilt waren. Gewiss hat auf Marie 
Luise der einäugige O^eral einen £lndniclc tt. zw. iceinea 
angenehmen gemacht. Hierauf begab sich Neippeig zurfick auf . 
seinen Posten nach StocUiolm und war in der Folge an den 
Verhandhmgen titig, welclie im Sommer 1813 den Beürilt 
Schwedens zur grossen Allianz wider Napoleon berbeifttbrtea. 
Am 7. Juni 1813 stellte sich Neipptrg dem Ftlrsten Kail 
Schwarzenberg zur Verfügung. Nach der Schlacht von Leipzig 
wurde Neipperg mit der Siegesbotschaft nach Wien gescbidct, 
24. Oktober erfuhren die Wiener die freudige Nachricht Von 
Wien begab sich Neipperg nach .Frankfurt a. M. und erhM 
hier den Befehl, nach Neapel zu reisen und mit Mural Ver- 
handlungen einzuleiten. Deren Ergetmis war der Vertrag von 
14. Jänner 1814, wo Murat von Napoleon al?fiel. Weniger 
Erfolg hatte Neipperg bei Eu^en Beauharnais, der als Ehren- 
mann treu auch im Unglücke blieb und erst die Waffen streckte, 
als Napoleon abgedankt hatte. Nach beendetem Feld/ui^e bekam 
Neipperg 20. Juni 1814 das Divisionskommando in Pavia und 
hier trat ihn der Befehl, die Gräfin von Colorno in die Bäder 
von Aix zu begleiten. Mit militärischer Pünktlichkeit entsprach 
Neipperg dem Auftrage. In Carrouge, unweit von Genf, ritt 
Neipperg an den Wagen heran und stellte sich salutierend vor. 
Marie Luise war nicht stmderlich erfreut, als sie den Mann mit 
der schwarzen Bmde erblickte. Nach wenigen Tagen legte sie 
das Misstraucn ab, Neipperg^ gewann, je besser man ihn kennen 
lernte. Neipperg verstand fesselnd zu erzählen. Da er viei 
herumgekommen war, fehlte es nicht an Stoff. Von sich selbst 
sprach Neipperg immer nur mit Bescheidenheit, im Verkehr 
war er stets von einer ausgesuchten üebenswardigkeit. Die 
ihm übertragene Mission, Marie Luise zu überwachen, fObrla 
er taktvoll durch. Von Atx geleitete er die Exkaiserin nach 
Wien. Dass er die Absicht gehabt habe, in Marie Luise den 
letzten Rest von Zmeigung für Napoleon zu ersticken, ist zwar 
vielfach behauptet worden, doch pflegt man dabei ai flber^ 
Beben, dass Neipperg nicht nur vier Kuider, sondern anoh eine 
Frau besass, an der er mit Uefa« bbig. An der Oebart einet 
fQnften Kindes starb Neippergs OenuUbi am 23. April laiS. 
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Beim Wüedoraiisbruch lUr Feindseligketeft ab«riMilim Ump^^eqg 
S. April 1^15 «in Kommando Ober 1&400 Menn in Bologna. 
£r hiilte Munt mit dieser Kolonoe in der Ffoot IcsIm* 
halten, bis die Kolonne Bianchi den nadi Noapel veriecl 
lialte. Das gescfaali durch das Oeiecht bei Tolenthio «m 2. Mai» 
wo Murat durch Bianchi ault Haupt geschJagen wurde. Am 
20. Mai zog Bianchi in Neapel ein. An demselt>ea Ta^ adilosa 
Neippcrgf mit General Carascosa eine Konvention ab, icfaft 
deren die Gemahlin Murais Ireie fahrt nach Österreich erhielt. 
Karoline Murat segelte auf einem englischen Kriegssci^ii^e nach 
Triest ab, Neipperg begab sich nach 2!. Mai nach NeapeJ. 
Hier verweilte er bis 25. Juni. Seine Division über Rom, 
Florenz, Farma nacli Nizza füliicnd, verblieb er in Südfrank- 
reidi bis Ende (Jktober. VotTi November an soilie er in 
Treviso gfarnisonieren. Zu Beginn des Monats Dezember 
machte einen Abstecher nach Venedig und bei dieser Gelegen- 
heit erteilte ihm Kaiser Franz den Befehl, nach Wien zu g^ehen 
und sich der Exkaiserin zur Vertügung zu stellen. Da Neipperg 
ein tüchtiger Musiker war, wurde er bald ein sländ^er Partner 
beim Vierhändigspielen. Aber auch sonst wurde er «ine 
Art Orakel für Marie Luise, so oit irgend eine Frage auf- 
tnuchte, wancUe sich die Exkaiserin an ihn mit den Worten : 
„Was halten Sie davon» Oenerai? Was safen Sie dugn, 
Oeneral ?" 

Am 28. f ebruar 1816 eiiiielt er die Stellung ehies Militlr* 
gonvemeurs fttr Parma imd am 20. April danuf trat Neipperf 
diese funiction an. Das politische Ressort versah Mardwsn 
Scarampl, ein ftliemus gewissenhafter Mann, jeden Mor|;«n 
•rschien Scarampi mit einer Mappe imter dem Arme, um der 
Herzogin Bericht zu erstatten. Wahrscheftiilch trug Scammpl 
iangweüig vor, denn icaum er zu reden begann, rief Marie 
Luise ihren Papagei und ihren possierlichen ZimmeraÜen zu 
sich. Eines der TteMhcn rechts, das andere linics auf der 
Schulter, spielte die Herzogin so hinge, bis der Regierungs- 
einlauf erledigt war. Auf diese Art schlltzfe sich Marie Luise 
gegen den Verdacht, als Landesmutter autokratische Gelüste zu 
hegen. Über den Posten in Parma war Neipperg nichts weniger 
als erbaut. Seine Karriere war dahin, und alle Versuche, 
einen andern Wirkungskreis z.u erhalten, scheiterten an dem 

Strobl, Metternidi and ttfai« Zeit. S7 
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Widerstande Metternichs. Aus Langeweile knflpfte Keipperg 
V einen Herzensroman mit einer Orifin Trento an, und verliebte 
sich leidenschaftlich in sie. Die QrMn Trento wollte sich, um 
Neipperg heiraten zu können, von ihrem Manne scheiden 
lassen. Das ging aber nicht.^ Das Bewusstsein, zeitlebens von 
Parma nicht wegkommen zu IcOnnen, dflrfte Neipperg zu dem 
l^ntschlusse gebracht zu haben, den Rest seines Lebens mit 
der Exkaiserin zu verketten. Zwei gebrochene Existenzen waren 
es, die im Herbst 1820 resigniert sich in ihr Schicksal füg^ten. 
An der Seite der t^xkaisertn weilte Neipperg vom 14. Oktober 
bis 15. Dezember 1822 am Kongresse zu Verona. 

Von der Erlaubnis, den Herzoge von Reichstadt alljährlich 
besuchen zu dürfen, machte Marie Luise häufig Gebrauch, so 
1818, 1820, 1823 und 1820. Von Neipperg^ begleitet, kam 
sie auch im Juni 1828 nach Wien, verweilte hier bis 20. Sep- 
tember und kehrte über Turin nach Parma zurück. In Turin 
erkrankte Neipperg so schwer, dass er cien Wegr nach Parma 
in einer Tragbahre ZLirückiesfen miisste. Bald darauf verschied 
er und Marie Luise stand wieder völlig vereinsamt da. Metter- 
nich schickte nun einen Baron Marschall nach Parma, der 
jedoch nicht blieb, sondern seine Abberufunsf durchsetzte. 

Im Sommer 1830 weilte Marie Luise kurze Zeit in Oraz. 
Wie es scheint, folgte sie da einer Einladung des Erzherzogs 
Johann, der eine intime Familienfeier veranstaltet hatte; es 
fanden sich hiezu ein der Herzog von Reichstadt und Kaiser 
Franz mit der Kaiserin Karoline. Erzherzog Johann fOhite 
seine CUtste am 25. Juni nach einem entzOckend schOnen 
Punkte in der Umgebung von Oraz, nach Andritz-Ursprung. 
Auf Marie Luise abte der stille Erdenwinkel einen solchen 
Zauber aus, dass sie In elegische Stimmung geriet. Beweis 
dessen waren einige Verse, die sie mit Bleistift auf eine Mauer 

schrieb. Das kurze Gedicht lautete: 

Mass in Atebe ancb vcii^lieii. 

Was wir stark und lieblich sehen. 

Aller Stolz und Schmuck der Zeit: 
Gottes Lieh ohne Wanken, 
Gottes Lieb oiiiie Schwanken, 
Waltet dort in Ewigkeit 
Die Erinnerung dauernd festzuhalten, brachte man am 
3. Oklüber i830 eine Gedenktafel an, welche in den Felsen 
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eingelassen wurde. Anstatt difllr Sorge zu tragen, dass das 
Autograph der Exkaiserin erhalten blieb, zogen es die Anretner 
vor, durch ihren Dorfpoöten ein byzantinisch empfundenes 
Oedicht anfertigen zu lassen. So trägt denn die noch g^eg-en- 
wärtig sichtbare Gedenktafel folgenden Wortlaut: „Am 25. Jant 
1830 haben diese Quelle besucht ihre Majestätin Kaiser Franz 
und Karoline, Erzherzogin Marie Luise von Parma, Se. k. k. 
Hoheit Erzherzog Johann und ^ Durchlaucht Herzog von 
Reichstädt. 

Dem Lande Heil, wo Menschheit und Natur 
Dem Ffirttenberzen heilig sind und tbeuer, 
Da wird zum rcfcbsteii Tbronsaal die Flur 
Und selltst die WOdniie kleidet lieh In Feyer, 

Den Ort, wo Franz und Sie gewellt, zu ehren 
Und dankend durch Erinnerung zu verklären." 

Von der Zeitströmung, welche sich infolge der Pariser 
Julirevolution allenthalben in Italien ftthlbar machte, blieb Parma 
nictit unberührt, „die Truppen des Herzogtums, von Ver- 
rätern oder Schwflchlingen befehligt, taten ihre Pflicht nicht*. 
Marie Luise musste aus Parma im Februar IS31 flüchten. Sie 
(Ibersiedelte nach Piacanza, wo österreichische Truppen ihren 
persönlichen Schutz verborgten.**) Im Oktober erhielt Marie 
Luise ein Schreiben von Ihrem Schwager Josef Bonaparle, der 
ihre Unterstatzung fflr den Plan erbat» den Herzog von Reich- 
stadt als Kaiser In Frankreich zu Installieren. Josef Bonaparte 
schrieb Shnliche Briefe an Kaiser Franz und Metternich, fand 
aber selbstverständlich kein Gehör. Den Sommer 1832 ver- 
brachte Marie Luise in Wien, man hatte sie verständigt, der 
Herzog von Reichstadt liege Im Sterben. An der SchweHe der 
Mannesjahre verschied der lungenkranke Prinz, eine geknickte 
Blüte, am 22. Juli 1832. 

Durch die Pariser Julirevolution erhielt Marie Luise einen 
neuen Lebensgefährten in der Person des Grafen Karl Bom- 
belles. Es lohnt die Mühe, den wechselvolleii Schicksalen dieser 
Familie nachzugehen. Es waren durchaus interessante Menschen. 
Graf Marcus E>onibelles ugl, Nr. 1) war französischer General 
und mit einer Dame verheiratet welche am Hofe Ludwigs XV. 
als Erzieherin wirkte. Ihrer Obhut war Ludwig XVI. und die 
Prinzessin Elisabeth anvertraut. Die franzosisclie Revolution 
trieb Marc Bombeiies nach Osterreich, und als er in BrQnn 

27» 
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Witwer wurde, eotschtoss <r sieh 1603 in dtn gtirtBchcw 
MM tu Mtn. & trlaftgte sucnl in Mtiirtn eine Docf* 
fkm, IW6 Wir er Pfww zu Oppdsdorf ii Preussisdh- 
Sclilceicn. D«nn wurde «r Dediant in Ofeferiglofiiu, zulelzit 
eefar Domlierr te Breiten. Im Frafaiahr 1814 Icdbfte er an 
der SeHe des Grafen von Artoit oecii f renlcreicli «iirfldc und 
wufide Kum Diidiof von Aiiicns ernennt. Mit »einen tezwisclic» 
erwadiemn Salinen ffing er iiflufig an OMcHedieft. Eine» 
Tages geschah es, dass der Kammerdiener fragte, wen er zu 
melden habe. .Den Bischof von Amiens und seine Kinder!* 
— Der Dinner trat betroffen zurück und meinte: ^Mein Herr, 
so etwas werde ich der Frau Marquise nie anmelden!" Von 
da an stellte der Bischof die Söhne immer nur als Neffen vor, 
u. zw. als Neffen seines Bruders. Es glückte dem Bischof nur 
schwer, dk Kinder gut zu versorgen. Die Tochter (vgl. Nr. 5) 
fand 1818 einen Gatten und wurde spMer dem Hofstaate der 
Herzogin von Berri zugeteilt. Der älteste Sohn Ludwig 
(vgl. Nr. 2) ist derjenige, dem die Pamilie ihren Glanz ver- 
dankt. Zuerst nach Neapel verschlagen, bekam er durch die 
Königin Karoline eine Leutnantssteiie, bald darauf ging: rnit 
«ioeoi Empfehlungsschreiben von ihr nach Wien, wo man ihn 
der diplomatischen Karriere zuführte. Ludwig Borobc^s hatte 
das Oittck, unter Meiternidi in Berlin zu wirken. Ais MetternicH 
1606 Berlin verliess, wurde Ludwig Bomfoelies sein Nach* 
foiger. In fierÜR i>lieb Ludwig Bomt^eUea tns zum AusiMvche 
4es Krtegas von 1813/14. Dann wurde er im Monarchen- 
-fteuptquarHer verwendet» woänte dem Einzüge in Paris M 
und erWak am 6. ApHl 1814 den Auftrag, den in Nancjr 
weilenden Orafen Artols zu verstlndigto, dase die Wiederein- 
Setzung der Bourbonen l>e8di1ossen worden sei Hierauf nadi 
Kopenhagen veieetzt, Mratete Bonilieües, was bald ein ge* 
flOgdtea Woft zur Folge hatte, tedem man cu sagen pflegte, le 
mari n*eat pas bon, lafemme n*est pea belle. Eine Zeidangr 
wer Boaibellea Oesandter fn Dresden und erregte als guter 
Miwilcer berechtigtes EntzOeken. Dte Haltung, welche er 1819 
nadi den Karlsbader BaachMssan eHtnehm, machte ihn aber 
derart unbelfebt» dass MeHemIdi ihn ebberufen amasate. Der 
VersQcfa, ihn 1820 in Neapel als Gesandten zu etablieren, ver« 
ettelte die Revolution. Wir hnden ihn 1826 und 1827 zugeteilt 
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der Oesandtschaft in PetefBbnrg, teauf war er Gesandter in 
f lorem» apiltr in Bein. ^Er würde es welter gebracht haben 
— lesen wir Ober ihn — wenn er nicht gar zu bequem und ' 
gar zu geschwitrrg gewesen wire/ 

Heinrich Bombelles (vgl. Nr. 4), in VeraaiU^a geboren» 
int 1805 in die österrelGhische Armc«^ PBral Nikolau» III. Estefw 
h4ucy ernannte tfin zum Ltutnant. Me SoMal h«l sidi Keiiwicli 
Bombelles nicht sehr wohl gefühlt. Augenscheinlich ebnete ihm 
sein Bruder Ludwig den Übertritt in die diplomatische Karriere, 
indem Lnde 18t3 Heinrich Bombelles nach London der Gesandt- 
schaft zucreteilt wurde Hier erwirkte Heinrich 1817 seine Ver- 
setzung nach Lissabon, vielleicht hauptsächlich deshalb, weil 
sein Vater zur Zeit Ludwigs XVI längere Zeit den Posten eines 
französischen Gesandten bekleidet hatte. An den Verhandlungen 
in Wien, welciie im Herbste 1827 dem Infanten Dom Migruel 
die Regentschaft anbahnten, nahm Heinrich Bombelles als 
Vertrauensmann Metternichs teil. Hierauf ging Heinrich wieder 
nach Lissabon zurück, doch war da seines Bteiben^ nicht lange, 
da er mit Dom Miguel den diplomatischen Verkehr abbrechen 
musste. Immerhin trug Bombelles aus Lissabon einen grossea 
Oewinn fort, seine Gemahlin. Metternich schickte ihn 1829 
nach London, um dort der Iniantin Mari* de Ok>ria zur Ver^ 
fOfung^ zu steheiK 1832 wurde Heinrfch Bombellie& Gesandte 
in Turin. Metternich berief ihn \SJ& nach Wien unxl Obertrug 
ihm die Ajostelle bei den Söhnen des Erzherzogs Franz Karf« 
Auf diesem Posten erlebte Heinrich BombeUes die Wirren^ da» 
Jahres 1848, nach der Sturmpetition des 15. Mai begleitete er 
den Hof nach Innsbruck. Die Fahrt trug ihm eine strotzende 
FaHa* von. bivelcliv«ii> elow »Jiidae, dter ErzsdMm,*' war dan 
PiMM» mItdiM ihn die Weener VeiMdtC'niieVorliel^l^^ 
Dinr belligen' Angriffe verantaiaatlin ihn; au9 ftwalirvek mi B, Jmä 
Y84&im Wegn dierZdllingen cfneeriiHfrunif zw^rOlTentlichen,^ 
die OHentiidir JHeimuig war aber derart g^gen* ihn erbitliait 
da» mm erat rwlit die' hinterllBligafeif Üb^idMen M 9m 
voiaasaetzür. Dia Volkawut war wdkm in den Marztegai*aufg«' 
\9äuir olute te» efti hiesüNimter Gnilvd vorlag. iHan* woast^ 
dM Bombelits* in eintm Nauae, gegenülyer dem Kafhee-Crfen^ 
alfeidiiiiidec SchHuflcrgasse, gewohnt uii dangebltdf die Rto rtn i l ^ 
«fwMirballi; ehmdMclaw Zugang in dic'Heftiii^ilmttatdfen. 
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Bombelles. 



1. Markos Mmria, geb. 6. Okt 1744, 
f 18tt als Bisehof von Aniens» vem. 
28. Jan. 1778 nit Baronin AnccHqoc 
Madcati, geb. 1769, f 1800 zu BrQim 
(fteicn iOadcr unter Nr. 2 bis 6). 



Kjinder äis örqfea Marc 
(Nr. I.) 

2. Ludwig, geb. 1780, f 1843, verm. 
1816 mit Ida Brun, geb. 1795. f 186 . 

3. Karl, geb. 1785, t 80. Mal 1868,. 
vem. a) i818 mit OriRn ICarolfaie 
Kavanagb, geb. 1794, f 1819 (deren 
Kinder unter Nr. 6 ti. 7>,- b) 17. Feb. 
1834 mit der Exkaiserin Marie Luiiz, 
geb. 1791. t 1847. 

4. Heinrich, geb. 26. JuH 178» 
t 81. Mira 1880, vcrm. 1828 mit 
Frclin Sophie ftascr, feb. 1804, 
t 7. Feb. 1884 (deren Kinder anter 
Nr. 8 bis 12). 

5. Karoline, peb. 1794, f 186 . . 
verm. 1818 mit Graf Castejac (Sie 
war Hofdame der Hgin. von Berri. 



Zur Ortenllenmf. Durch Geburt lUgehOrig: Alois 14; 

Heinrieb 4; Karl 8, 10, 13; Ludwig 2, 6; Markus 1, 9, 19; Henriette 15; 
ICaroIine 6; Klotilde 17: Ltiise 11; Marie 7. R; Sophie 12. Ih', 18 — Durch 
Heirat z u e h ö r i g^, nach Familiennamen geordnet: Brun 8; Dras- 
kovich 9 • Fräser 4 j Hunyady 6 : Kavanagh 3 ; Lanckoronski I» ; Mackau I ; 
Mittrowsky 19; Otterreich 3; Salm 19; nach Taufnamen geordnet: An- 
g^iique 1; Ferdinandine 9; Pransiika 8{ Ida 8; Karoline 8; Marie 18; 
Marie Luise 8; Sophie 4. — Durch Heirat austretend» nach Pandlien» 
namen geordnet: Brandis 1?^: Casleiac Clam 11; Jankovicb 17; 
Puthon 12, Schell 10 , nach Taufnanen geordnet: Luise 11; Karoline 8; 
Kloülde 17 i Sophie 12, 16, 18. 

Im Zeitpunkt der Märztumulte war der Zugang, wenn er über- 
haupt bestand, längst vermauert worden, aucii hatte Bombelles 
inzwischen eine andere Wohnung genommen. Am Nachmittage 
des 13. März suchten Pöbelmassen den Eing^ang, mussten aber 
enttäuscht wieder abziehen. Der Drang, üeheimnissen auf den 
Grund zu kommen, mag auch erklären, dass man Heinrich 
Bombelies eine Bedeutunj:^^ beimass. die er garnicht besass. 
Er war nicht der Bösewicht, wie ihn die Phantasie der Wiener 
haben wollte. Dazu kam, dass die Massen immer nur einem 
Bombelles sprachen, wahrend es deren zwei gab, denn auch 
Karl Bombelies (vgl. Nr. 3) getiOrtein diesen Tagen zum engeren 
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KMiäer des Orajen KarL 
(Nr. 3.) 

6. Lndvlg, geb. 5. Aug. 1817, verm 
80. Mal 1860 mit Orftfin Fraazitka 
Hattjftdff ffeb. ft. April 1889 (deren 

Kinder unter Nr. 18 bis 16). 

7. Marie, geb. 1819, t 188., Stifü- 
dame und Nonne in Wien. 

Kinder des Grafen Heinrich. 
(Nr, 4,) 

a Marie, geb 1888, f 186. 

ft. Markitt, geb. 16. Min 1880^ vctm. 

7. Juni 1852 mit Ofin. Perdinandinc 
Draskovicb. geb. 1. Juli 1883. f 16. 
November 1886 (deren Kinder unter 

Nr. 17 bis 19). 

10. Karl, geb. 1882, f 1889, Oberst- 
iHlfaiaMer des Kronprinzen Radoü. 
tl. Lninn« geb. S8. Juli 1888^ verm. 

8. Juli 1800 mit Of. Riciiard Oam- 

Martinitz. geb. 1832, f 1891. 
12. Sophie, geb. 30. Oktober 1843. 
vcrni. 17. Aug. 1870 mit Freiherrn 
Viktor PuUion, Statthalter in Linz. 



IQnäer des Grafen Ludwig, 

(Nr. 6.) 

13. Karl. geb. 2. April 1861. 

14. Alois, geb. 8. Augntt 1854. 

15. Henriette, geb. 9. Aug. 1860. 
1«. Sophie, geb. 96. Dei. 1888. 
verm. 1896 mit Freibefm Alexander 
Schell. 

Kinder des üra/en Markus. 
(Nr. 9^ 

17. noUlde, geb. 98. Okt 1863, 
vm. n.Apfil 1879 mit Of. Aladir 

Jankovich, geb. 1860. 

18. Sophie, geb. 11. Nov. 1854, 
verm. 9 Juni 1877 mit Ol. Ferdinand 
Brandis, geb. 1847. 

19. Markus, geb. 26. Okt. 1858, 
verm. a) 80. Aug. 1888 mit Oräfin 
i«faiia Bilm (war 1878-1881 verm. 
mit Oraf Karl Lanekoronski, a. dort), 
gcb 6. Juni 1859, f 1897 (der Ehe 
ent?pro«?8 ein Sohn); b) 1899 mit 
Oräfin Marie Mittrowsky, geb. 1867« 



Hofstaate. Am 26. Mai, dem Barrikadentage, gab es ein seltenes 

Schauspiel, schon in den Vormittagsstunden wurde „der Urheber 
alles Unheils" unter fürchterlichem Geschrei in eiiigie gehängt. 
Dem verruchten Sünder wurde nichts geschenkt, auch die stumme 
Endsilbe nicht und so rief man wutentbrannt: Bombe — Ics, 
Bombe — les. Mit der Flucht nach Innsbruck entsagte Heinrich 
Bombelles jeder wciiern l äiigkeit und zog sich auf seine Herr- 
schaft Savenstcin in Krain zurück, wo er 31. März 1850 starb. 

Karl Bombelles (vgl. Nr. 3) bekam 1813 augenscheinlich 
auf Betreiben seines Bruders einen Posten im Hauptquartier 
Schwarzenbergs und blieb infolgedessen in steter Fühlung 
mit den massgebenden Persönlichkeiten jener Tage. Dass Karl 
Bombelles bei der Infanterie diente, war bedingt durch man- 
gelnden Reichtum. Am 31. Januar 1818 traf ihn die Aufgabe, 
mit setner Kompagnie der Exekution des berühmten Räuber- 
hauptinsnnes Orasel Mzuwohnen. Di« Art, wie Orasel zum 
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Oalsfeit ging, ftösste Bombelles Respekt ehr, und er meinte, 
wenn der Strolcti eine anständige Erzietiung genossen bitte, 
wSre aus ilini gewiss ein Hetd geworden. Karl Bombettes war 
dfif Offizier so recht nacti dem Oesdunaclce setner Zeit Un- 
bmdlg grob und derb im Dienste, sanft und lein ioi SaloB. 
Unter MSmiem immer polternd und schreiend^ unter Damen 
immer sfiss» artig und liebenswtirdig. Dabei ein guter Kert, 
der auch einen Spass vecstand. So machte sich die in Wien 
lebende Baronim Du Montet das Vergnügen, ihn in den April 
zu schidcen. Sie schickte ihm eine ellenlange Rolle hi die 
Kaaame und lless ihm sagenv am nächsten Morgen habe et 
bei der OrlAit Ziehy-Ferraris (spflier Metternichs Schwieger* 
mutier) zur Probe zv erschehten. Bombelles büffelte die ganze 
Nacht hindurch^ rezitierte die Rolle mit so dröhnender Stimme, 
daas diftZImmernachbaro glauben mussten^er sei Qberschnappt. 
Ami 1. Aprif eUle BombeUes zur Gräfin Zichy-Ferraris. Der 
Diener wtes Ihn ab, es sei heute kein Empfang^. Den Lakai 
bei Seite drängend, trat Bombelk-s in die Wohnung- ^Gräfin, 
ich bin, da," rief er. und mit Sientorslimmc deklaniieite er seine 
Rülle. Die Gi-äfin Zicliy hielt ihn für verrdckt, bis endlich der 
Sachverhalt aufgeklärt wurde. Bambelles war ungdieuer sioh. 
auf seinen Namen. Als er in der Wiener Gesellschaft Braut- 
schau hielt, fiel seine Wahl auf die reiche Gräfin Kavanagh. 
Nachdem er sich der Tochter versichert halte, steiite er steh 
vor der Mutter in Positur und sagte gra'vitatisch : „Entweder 
20.000 Livree Rente oder nicht Bombelles!" Wenn ihn Freunde 
neckten, indem sie darauf hinwiesen, dass er nichts besässe, 
anfwortete er schlagfertig: ,Was, nichts;^ Mein Name aih nichts?" 
Die Herrat mit der Gräfin Kavanagh fand in Marseiile statt 
Die junge Frau war aber lungenkrank und verschied nsek der 
Gebart des zweiten Kindes, im Testamente verlangle sie, dMS 
in Gegenwart des Gatten an ihr der Herzsth:h vorgenommen 
werde ; Meraaf sollte das Herz in eine Kapsel getan und deraiit 
verwdirt werden, dass Bontbetles das (eure Andenken Oöerallhia 
inttlielimen konnte. Gute Freumfe erteiUen- BomMk» ^Im Ril; 
des arme Herz doch Heber einer Klrdw anniveftvavtn, Ahm 
wie sc fwHe r tiia ft mflsse es aeinv wenn da» Mm auf dta 
sdriechten Strassen foitwAhreiid cnchfittert witodifr. ftotnlKKci 
befolgte den Rkt 1^26 verlfebtte er SM ikv «ine jimn 
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mental angehaticbfe Orifln Bsitensttm, die tber nach einigtr 
2eit Ilm Mcn lless and einem Ungar die Hand reichte Auf 
seine ZuktmfC bedacht, legte Kari Bombelies zu gleicher Zeft 
zwei Eisen Ins Feuer. In Wien bewarb er sich um ein« Hof* 
ansteitung, er wollte Erzieher des Kronprinzen Ferdinand 
werden ; in Paris Itess er durch Vater und Schwester Schritte 
tun, um in der französischen Armee ein Unterkommen zu 
finden. Beide Schritte luUien den gewünschten trtolg, nur fiel 
in Paris die Entscheidung Irüher. Er stellte nun die Sache so 
dar, als ob der Vater aus eigener Initiative sich bemüht hätte, 
und mit der Versicherung, dass nur schuldige Kindesliebe ihn 
nach Frankreich zielie, reiste er 1823 von Wien ab. in Frank- 
reich farrd er geringe Förderung^, die Juhrevolution 1830 er- 
reichte ihn in Nancy als Oberstleutnant bei einem Intanterie- 
Reo^iinente. Der Oberst war nicht anwesend, es kam der Betehl, 
die Tricolore anzulegen. Bombelles tat es, aber mit gebrochenem 
Herzen und kam mm nach Wien zurück.-* Als er bei Metter- 
nich vorsprach, wurde er mit den Worten empfangen: „Nun, 
Bombeiies, reut es Sie nicht, uns verlassen zu haben Einige 
Zeit später eröffnete ihm der Staatskanzier, durch den Tod 
Neipperg's wäre der Posten in Parma frei geworden. „Dieser 
Posten erfordert einen Mann, der imstande ist, den schwaches 
Charakter der Erzherzog!» Marie Luise zu beherrschen, ihren 
ideihen Hof zu meistern und ihren kleinen Staat rechtscliaien 
m regieren. Die kaiserliche Psmiiie hat die Augen auf Sie 
gewefhn, sie wOnscht Hire Zusümmung, hoffentlich vetwelgeni 
Sie dieselbe nicht T BombeHes «rbol sieb Bedenkzeit, und nah« 
dann d^n schmefehelhaAen Antrag an.^ 

Wie Keipperg; verwaltete Bombelles das ibm anvertraute 
Land nrasterhnh. In kurzer Zelt wurde er der Cxfcalaenn auch 
als Privatperson so unenlbehrlfeh, dass sie skh am 13. Pebrnar 
t834 mit Ihm trauen lless. Es Ist selbstverittndllch, dass Marie 
Luise auch nach dem Tode des- lOilsers f rana regelmässige 
Reisen nach Osterreich unternahm. Sie kam nach Wien hn 
Jaff 1835, hn Juni 1838, Im Juli 1843, im Oktober 1846 und 
htt November 1847. Vom tetzlen Ausüuge kehrte sie Sterbens- 
krink nach Phrme zvrikk. 

Ober die Lebenswelse der Exkaieerfn hegen uns zwei 
Berichte vor. Der eine stammt vom Oralen Falloux, einem 
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nahen Verwandten des Grafen Karl Bombeiies, der andere 
stammt von HackUnder. Falioux berichtet, Marie Luise habe 
den Vormittag im rechten Flügel des Schlosses mit Gottesdienst 
und Andachtsübungen, den Abend dagegen im linken FiOgel 
des Schlosses mit Musik und Theatervorstellungen verbracht 
Wenn sie mit Bombelles ausfuhr» pflegte sie ausserhalb der 
Stadt den Wagen zu verlassen und Arm in Arm mit Bombeiies 
zu promenieren. Ein Lakai trug eine Oeldrolle, Arme und Not* 
leidende wurden reichlich beschenkt. Hackländers Schilderung 
gehört dem Jahre 1843 an und führt uns Marie Luise als regie> 
rende Herzogin vor. Den Anlass lieferte ein Besuch des Kron- 
prinzen von Württemberg, dessen Sekretär Hacklander war. Zur 
Tafel geladen» musste Hackländer die erforderiicbe Kleidung 
erst ausleihen. Er bekam schwarzen Frack und Beinkleid, Schuhe 
mit seidenen Strümpfen» weisse Halsbhide» ehien Degen und 
einen Zweispitz» unter dem Arme zu tragen — «was äusserst 
komisch aussah. Auch war — erzShlt HackUnder — die Art, wie 
wir von der reich galonierten Dienerschaft, von dem Hofmarschall» 
den Kammerherren und Kavalieren empfangen wurden, im 
allergrösstcn Stile. Wir betraten einen grossen Saal, in dessen 
Ecke sich die Damen und Herren der ehemaligen Kaiserin 
befanden, während wir in der andern Ecke aufgestellt wurden, 
woraut, als Ihre Majestät erschienen und sich dicht vor ihren 
Hofstaat stellte, der grosse Zwischenraum zuerst von dem 
Kronpnnzcn durchschritten wurde, der begfreiflicherweise auts 
Liebenswürdigste und Zuvorkommendste begrüssL an der Seite 
der Kaiserin blieb. Selten habe ich eine Dame von grösserer 
Hässlichkeit gesehen. Zu jener Zeit erst 54 Jahre alt, war ihre 
hohe Figur von einer unbeschreiblichen i^Aagerkeit, die Züge 
schlaff und tief gefurcht, die grossen, etwas geröteten Augen 
mtlde blickend, der fast zahnlose Mund durch die staric herab- 
hängende habsburgische Unterlippe noch mehr entstellt, kurz, 
keine Spur mehr jener lieblichen österreichischen Prinzessin, 
von der Napoleon nach seinem Hochzeitstage zu einem Ver- 
trauten sagte: „Sie ist reizend und frisch wie Rosen." Hack* 
Ifinder hatte die Stunden vorher benutzt, um sich die unver- 
gleichlichen Kunstschätze in Parma anzusehen, vor allem die 
Werke Correggios. Marie Luise richtete an Hackländer die Frage, 
was ihm beim Besuche des Klosters San Paolo besonders 
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aufgefallen sei. »Nun, die fOr eine geistliclie Dame etwas eigen- 
tOmllche Deckenverzierung, naclcte Amoretten eine Weintrauben- 
Ouirlande tragend." — «Was mag sich," fragte Marie Luise, «die 
Prau dabei gedacht haben, als sie das malen Hess ? Warum gerade 
Amorelten und Weintrauben?* — »Vielleicht als peinigende 
Erinnerungen, wenn sie aufwärts gen Himmel schaute, als 
morallKhe Geisselung/ — ,Ah, da haben Sie ganz Recht,* 
gab J^^e Luise heiter zur Antwort, „und sie wird vielleicht 
zu solchen Erinnerungen Ursache genug gehabt haben.*"*) 

Nach dem Tode der frflh gealterten Frau stellte sich Bom- 
belles dem Staatskanzler Metternich zur Verfügung, der sich 
beeilte, einen andern Posten ausfindig zu machen. Bombelies 
wurde Anfang 1848 Obersthofmeister des Kaisers Ferdinand, 
erreichte somit jene Stelle, welche er 1822 ang^esirebt hatte. 
Das Glück jedoch war nur von kurzer Dauer, denn die Slurm- 
petition von 15. Mai 1848 hatte die Flucht der kaiserlichen 
Familie zur Folge. Tags darauf erregte der Name Bombellvas 
hei den Wienern förmliche Wutausbrüche. Das Wort „Kamarilla" 
war eben geprägft worden. Plakate und Flugschriften führten 
den Namen ßombellcs so häutig an, dass jedermann stutzig 
wurde. Der Instinkt der Vorstädte befand sich aber nicht auf 
der richtigen Fährte, wenn man Bombe— les, Bombe — les schrie. 
Die Aufregungen, welche mit der Flucht nach Innsbruck ver- 
knüpft waren, vergass Bombelles nicht. Er ging nach Franlcreich 
zurück und starb in Versailles. 

Zum Hause Neipperg wäre einiges nachzutragen. Adams 
ältester Sohn, Graf Alfred (vgl. Nr. 13), erbte den Familien* 
besitz, die jüngeren Söhne nahmen in Österreich Kriegsdienste. 
Ferdinand und Gustav (vgl. Nr. 14 und 15) starben früh- 
zeitig» Ferdinand als Rittmeister im 1. Husarenregimente, Gustav 
als Ingenieurhauptmann. Ober den unter Nr. 17 bezeichneten 
Spross konnten wir nichts in Erfahrung bringen. 

Der Majoratsherr, Oraf Alfred, übernahm den Familien- 
besitz in arg verwahrlostem Zustande, da sich sein Vater darum 
nicht gelcflmmert hatte. Er richtete das in Schwaigern liegende 
Schloss behaglich ein und wurde ein musterhafter Landwirt. 
Sparsam und fieissig, energisch und in seinen Planen konsequent, 
ein gewaltiger Nimrod, dal>ei für Ktmst und Uterahir reges 
Interesse hegend, war Alfred Neipperg eine kernfeste Natur. 
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Nach-zwtqiliristr Efie Wltwir gcfirorden, folgte er dem Befoplel« 
des Vaters, auch fr wvde Sehwiegeraohn eines Moitareheii. 
Hier jed^li lagen keine poUHKhen Motive vor, es war eine 
durclr gegenseitige Liel>e verIcHMe Neigmgslleirat. Prinm» 
Marie von WOrttemberg, die LiebRitgstoehter des König», hsMe 
den JHann ihrer Wahl erst nach langen Kämpfen sich erobert 
Eine Hebliche zarte Erscheinung, mit grossen seelenvollen Augen, 
im höchsten Qrade anmutig und mit einer stissot Stimme, die 
zu Herzen drang, er wirkte die Prinzess endHch' ihren Willen, 
hn Herbste 1840 unternahm der OberstaHmeister des Königs, 
Baron Taubenhelm, eine WaHfehrt ins gelobte Land. Ein junger 
Mann, namens Hackländer, der tappend den Weg zum Empor- 
kommen suchte, ging als Sekreiär mit. Dass der Stallmeister 
nicht zurijck'kam, ohne arabische Pferde mitzubringen, verstellt 
sich eigentlich von selbst. Die Pferde wurden in Oenua aus- 
g^eschifft und legten die Strecke nach Stattgarf auf dem Landwege 
zurück, Hackländer führte dabei die Aufsicht Als er Mailand 
berührte, stellte er sich dem daselbst garnisonierenden fngenieur- 
hauptmann Graf Gustav (vgl. Nr. 15) vor. Hackländer fand 
da einen hochc^ebildeten Mann, zu dem er sich doppelt hinge- 
zogen fuhlie Gustav war in der französischen und englischen 
Literatur sehr bewandert, schwärmte inshcsonders für RyroH, 
dessen Dichtungen er grösstenteils übersetzt hatte. Stundenlang 
las Gustav aus den Gesängen des Childe Harold vor. Für 
Haclcländer hatte die Begegnung ungeahnte Folgen, nun war 
sein Lebensgfück begrflndet. Bei seinem Eintreffen in Stutt- 
gart griff ibm^ Alfred «iter die Arme «nd erwhfcle 1941 lÜKfc* 
Ifindiers Ernennung zum Sekretär dies Kronprinzen-. Aof diesem- 
Posten wnicte t*fackllnder bis 14 Januar 1919, W9lhn in schroffer 
Weise die Entlassung traf. Zwei Monate später stellte sieh 
Hscklinder dem Marscheil Redetzky zur VerfDgunif. In der 
Zwischenzeit ereignete sieh eine bezeichnende Episode. Am 
1. Januar 1949 war in Mailend aber diie österretehisehen Zigarren, 
weH Siaotsmonopdv der Boykott verfttngt wordieir. Wer inmier 
mit ehier Zigarre im Munde Aber die Strasse ghig, lief Oelalir; 
Iftllteh insultiert zu werden; Gustav Neipperg, ln*ifer MalHhidlef 
OeseUsch^ wohlgeiitten, bahnte* sich entscldossen' den- Weg 
vom iCaffeehause In sehie Wohnung, man Hess ihn aftev In- 
Rtahe; Einige Tage spater jeteh erhielt RadeüEk^^ die vertranliehe' 
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Mitteihmg, auf Neippergs Leben sei ein Mordanschlag gepleat. 
Radetzky sdaldEle <tefi Havplmaaii eis Courier aada Wien mit der 
Bitte, ihn einiire Zeit daselbst ztiillciaiibeliaiten.^ 

An den Namen des Orafcn Erwin Neipperg (vgl Nr. 16) 
knüpft sich das Gefecht von Ascbaffenburg 14. Juli 1866. Sein 
Halbbruder, Fürst Wilhelm Montcnuovo (vgl. Nr. 18), 
durchlief In der Zeit von lö3ö bis 1848 alle Chargen vom 
Leutnant bis zum Oberst, oime eine Besoldung anzunehmen. Am 
23. April 1848 traf Montenuovo im Hauptquartier Radetzkys in 
Verona ein, nahm am Sommerfeldzuo^e gfeg^en Piemont itii und 
wurde später unter Fürst Windisch^^rät/' im Kriege gegen Ung^arn 
verwendet. Die Ereignisse des Jahres lö59 tülirten Montenuovo 
abermals nach italien, dasselbe war bei Hackländer der Fall. 

Zu Marie Luise zurückkehrend, wäre zu beachten, dass 
oit der Vorwurf erhoben wurde, es habe ihr jeder heroische Zug 
gefehlt. Derselbe Vorwurf lastet aber auch c^uf allen ihren Vor- 
gängerinnen. In der Reihe jener Frauen, die sich rühmen konnten, 
dem Korsen tiefere Gefühle emgeiiösst /u haben, war Maiie 
Luise die letzte. Wie erklart sich das Ratsei, dass keine dieser 
ffauengestalten zum Begriff der Treue gelangte? 

Napoleons erste Oemahün war Joseline Beauharnais. Dass 
sie es mit der eiielichen Treue nicht genau nahm, ist t^ekaant. 
Napoleon zahlte bald mit gleicher Münze heim, er soehte 
Ersatz bei andern weiblichen Wesen. Alle diese Abenteuer 
hatten jedoch Iceine Bedeutunf « die Epiaoiften hinkrliessen keine 
bieibeodeo Spuren. Die Sache inderte sich, als Napoleon die 
Kalserwflirde erlangt hatte, jetzt traten Frauengestalten auf den 
Plan, die vieHeicbt ungewollt in Napoleon den Wunsch wach- 
riefen, von Joaefine Baauharnais gelrennt zu werden. 

Von Josefine Beanhamals konnte Napoleon mit kehiem 
Leibeserben beschenkt werden, ihre Unfruchtbarkeit war durch 
physiolog^che Ursachen begründet. Durch 13 Jahre, Herbst 1796 
bis Herbst 180Q, ertrug Napoleon sefaie Ehe. Als er im Januar 
\%06 von Wien nach Paris zurOdckehrte, ward seine Aufmerk- 
samkeit gefesselt durch ehie IQjMirige Brtlnette mit schOnen 
blaoen Augen, schlank wie ehie Tanne, Eleonore Denouelle 
(geb. 13. September 1787, f 186.). Das taufrische Oeschöpf 
stammte aus wohlhabender Familie und hatte eine gute Erziehung 
im Institute der iMadauie Campan genossen. Nach beendeter 
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Schulzeit wurde Eleonore Denouelle am 15. Januar 1805 ver- 
heiratet RiK einem französischen Hauptmann Franz Rcvel. Die 
Ehe war jedoch von kurzer Dauer, schon nach zwei Monaten 

ging das Paar auseinander, es hatten beide Teile entdeckt, 
dass sie sich gegenseitig getäuscht hatten. Der Hauptmann 
hatte die Braut, die Braut hinj^et^eri den Hauptmann für reich 
gelialteii. Das Missgeschick zu erhöhen, wurde der Hauptmann 
im März 1805 wegen verübter Betrügert:ien ins Gefängsnis 
gesetzt. In ihrer Not wendete sich Eleonore an Madame Campan 
und diese verniitteite ihr den Zutritt tu Karoline Mural. Hier 
nun wurde Pleonore mit Napoleon bei<annt gem:icht. Am 
13. Februar 180o wurde der verhaftete Hauptmann Re\el zu 
zweijähriger Kerkersirafe verurteilt, für Eleonore ein stichhältiger 
Grund, ihre Scheidung am 26. April durchzusetzen. Man wird 
kaum fehlgehen in der Annahme, dass Napoleon an dieser 
Scheidung ein lebhaltes Interesse besass, da in diesen Tagen 
Eleonore Denouelle behaupten konnte, sie sehe Mutterfreuden 
entgegen. Im September eröffnete Napoleon den Krieg gegen 
Preussen und in Puitusk erreichte ihn am 31. Dezember 1806 
eine Depesche des Inhalts, dass £ieonore Denouelle am 13. Dezem- 
ber einem Knaben das Leben geschenkt habe. Hierauf trat 
Napoleon in Beziehungen zur Gräfin Walewska, mit der er 
1807 nach Paris zurückkehrte. Eleonore Denouelle existierte 
fOr Napoleon fortan nicht mehr, obwohl sie sich die ^rOsste 
Mtthe gab, sie wurde nicht mehr vorgelassen. Sie heiratete am 
4. Februar 180S den Infanterieleutnant Philipp Augier, als 
Hochzeitsgeschenk bekam sie vom Kaiser ein Haus tn Paris. 
An der Seite Augiers weilte Eleonore längere Zeit in Spanien. 
Sie verlor ihren zweiten Gatten 1812, Augier starb in Russland 
in der Schlusspbase des Feldzuges. Zwei Jahre lang Witwe, 
entschloss sich Eleonore zu einer dritten Heirat ; sie reichte zu 
Seckenheim am 25. April 1814 dem bayrischen Major Graf 
Karl August Luxburg (geb. 25. Marz 1782, f 1849) die Hand. 
Als sie in der Folge mit ihrem dritten Gatten in Paris tsngeren 
Aufenthalt nahm, versuchte ihr erster Gatte allerlei Erpressungen. 
Da Revel durch seine Drohungen nichts erreichte, verOffent* 
lichte er hasserfOllte Schmähschriften, die übrigens wirkungslos 
verpufften. 

Wie Lleonore Denouelle handelte auch die Gräfin Walewska. 



Digltized by Google 



- 481 - 



Di€ schöne Polin weilte an der Seite Napoleons bis in den 
Sommer 1809. Als Napoleon 10. Mal sein Hauptquartier in 
SchOnbrunn aufgeschlagen hatte, bezog die Orflfin Walewslca 

gegenüber dem Residenzschlosse ein elegantes Haus. Eines Tages 
verschwand die Polin aus Wien, sie begab sich in ihre Heimat 
und schenkte daselbst, in Waiawice am 4. Mai 1810, einem 
Sohne das Leben. Diesen Sohn erhob Napoleon zum Grafen 
des Kaiserreiches, mit der Polin jedoch brach er jäh die 
Beziehung^eii ab. Im Sommer 1814 erschien die Orätm Walewslca 
auf Elba, reiste hierauf nach iNeapei zu Karohne Murat und 
verweilte hier bis Ende März 1815. Nach Jahresfrist efitschloss 
sie sich, den französischen Generai Graf d'Ornano zu heiraten. 
In ihr nächstes Wochenbett kam sie am 9. Juni 1817, hierauf 
reiste sie nach Paris und starb dort am 15 Dezember 1817. 

Warum Napoleon den Bruch mit der l'olin herbejo-eführt 
hat, darüber fehlen zuverlässige Nachrichten. Augenscheinlich 
wollte die Gräfin Walewska ihre Zärtlichkeiten belohnt sehen 
•durch politische Handlungen im Interesse Ihres Vaterlandes. 
Da Napoleon in dieser Beziehung zu wenig tat, gab sie sich 
ihm nie vollständig hin; dass sie durch 2^/0 Jahre das Verhältnis 
aufrechterhielt, ohne in das Stadium der Mutterschaft zu gelangen, 
Icann man vielleicht als Beweis gewollter Zurückhaltung gelten 
lassen. Erst als eine Nebenbuhlerin auftauchte, opfert sich die 
Polin bedingslos auf. Diese Nebenbuhlerin war Eva Kraus, 
geb. 1785 zu Idria in Krain als Tochter eines Beamten, der 
iiglich in den QuecksUbergruben seiner Arbeit nachging. Mit 
Zustimmung des Vaters verliess sie 1795 das Eiterhaus, indem 
«in verheirateter Kriegskommissflr, namens Philipp Mainoni, 
unter dem Versprechen, fflr ihre Zukunft sorgen zu wollen, sie 
nach Wien mitnahm. Wahrend das Kind zu einer auffallenden 
Schönheit heranwuchs, rockte Mainoni beim Hofkriegsrate zuerst 
zum Sekretär, spater zum Hofrate vor. Bald nachdem Napoleon 
1800 in SchOnbrunn sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, 
«rging an die zurückgebliebenen Funktionare des Hofkriegsrats 
der Befehl, vor dem Imperator zu erscheinen. Mainoni fand 
sich zur Audienz ein. und er war klug genug, die blendend- 
schöne Pflegetochter mitzunehmen. Vom EbeniuaaS des Körpers 
abgesehen, erregte Eva Kraus überall Aufsehen durch ihre 
ungewöhnliche Haartüile. Zudem erschien sie, die stattliche 
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Blondine, in ckitm tcliwinsen Kleide. Napoleon war derart 
6ezaubtit, dass er das prächtige Mftdchen g^ieicb bei sidi 
behielt Vorticlitslialber jedoch miMste sie in Mianerkleidem 
die Punktioiien eines Adjutenlen verseben luid Uess deshaU» 
Oref Wolliberg. Die Obeittelenmg Miaoptet» dass Napoleoa 
iiittfig ihre Haare durch sehie fing^r gleiten Hess» dass iha 
dkaes Tindeln fömlich berauscht habe. Im Vergleich zur 
Orifni Walewska, die der Imperator nicht im Scbfinbiunoer 
Schlosse wohnen lleas, «freute sich Eva Kraus einer sehr l)evor- 
zagten SMhug. Sie war dem fanpeiBlor stets zur Hand, begleitele 
ihn auch wiederholt bei sehicn Ausflogen. Ohne polltischea 
Ehrgeiz, durch imd durch harmlos, bot Eva Kraus den Typus 
«kr UheigennOtzIgkeit verehit mh naiver Zärtlichkeit. In Aner- 
kennunsr dessen verlieh Napoleon dem Pflegevater Mainoni 
das Offizierskreuz der Ehrenlegion. 

für ihr materieHes Wohl sor0e Napoleon in frcigebigei 
Weise, er liess, nachdem sie 1810 einem Knaben das Leben 
geschenkt hatt«, in der Bank von England 48Ü.ÜO0 fi. deponieren, 
so dass sie über eine Jahresrevenue von 24.000 fl. verfügte, 
in Frankreich verblieb l\a Kraus bis 1815, erst als Napoleon 
ins Exil nach St. Helena gebraelu wurde, kehrte sie nach Wien 
zurück. Die Verwaltung ihres Vermögens übernahm der Pllege- 
vater Mainoni. Noch 1815 heiratete sie den Advokaten 
Dr. ^hönauer liess sich aber 1820 von diesem scheiden und 
lihersiedelte. begleitet von ihrer Muiter und einer Schwester, 
nach Bregfenz. Hier verliebte sie sich in einen BarbiergescUcn, 
Vinzenz Brauner, der um 15 Jahre jünger war als sie. Zum 
zweitenmal heiratend, erwirkte sie, dass der Bariiiergeselle zun 
Kreiswundarzt in Saizbui)g ernannt wurde. Demgemäss über- 
siedelte sie nun von Bregenz nach Salzburg. Das Volk g^ab 
ihr den Namen Hundsgräfin, weil aie 32 Hunde hielt, die in 
sttbemen Schflsaeln ihr Putter bekanen. Überhaupt fahrte £vn 
Kraus eine luxuriöse Lebensweise, und es err^^ Aufscten» 
dass sie jedem ihrer Hunde ein Mausoleum errichten liess. 

Eines Tages erMcll Eva Kraus die Nachricht, ihr Pflege- 
vater habe durch einen StUfz aus dem Fenster sich das Leben 
genommen. Ursache des Selbstmordes sei Furcht vor Strafe» 
Mainoni hal>e das VemOgcn der Eva Kraus In unglücUtdiea 
Spekulationen verschleudert. 
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Nach dem Tode ihres zweiten Gatten, der 1839 starb, 
geriet Eva Kraus in Oberaus dürftige Verhältnisse. Vollständig 
verarmt, hatte sie sogar mit Nahrungssorgen zu kämpfen. In 
ihrer Not wendete sie sich an die Exlcaiserin Marie Luise und 
diese bewilligte ihr eine Gnadengabe. Davon lebte Eva Kraus 
eine Zeitlang in Onigl bei Salzburg. Als die Mittel aufgebraucht 
«wen, begann das Elend von neuem. Erzbischof Pflrst Schwarzen- 
berg hörte davon und veranlasste, dass Eva Kraus ein Unter- 
kommen im Kloster der barmherzigen Schwestern fand. Das 
ehut so blendende Weib war IcOrperlkh wie geistig gm 
herabgelcommen. Als man Eva Kraus abholte, fand man sie tot 
Einsam und elend war sie im April 1847 verschieden. 

Ein halbes Jahr später, am 18. Dezember 1847, schloss 
die Exkaiserin Marie Luise die Augen. 



SIrokI, M««traldi wi« wlit Zdl. 
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Das lombardisch-venezianische Königreich. 

Unter den Wirren des spanischen Erbfolgelcrieges erwarb 
der Wiener Hof 1708 das Herzogtum Mantua und 1713 das 
Herzogtum Mailand. Beide Länder waren froher durch selbst* 
stSndige Fflrstenhfluser regiert worden, die österreichische 
Verwalung schritt erst sehr spät, 1785, zur Vereinigung beider 
Teile und wihlte hiezu die Bezeichnung Lombardei. Zehn 
Jahre später aberfluteten Truppen der französischen Republilc 
das blühende Land. Bonaparte behauptete siegreich das Feld 
und gab dem Lande einen neuen Namen. Im Frie den von 
Campo ^ürmio erstand die Cisa! pinische Republik. Die Lom- 
bardei musste der Wiener Hof autgeben, als Entschädigung 
bot Bonapartc die durch ihn vernichtete Republil< Venedig. 
Das Jahr 1805 brachte t'irie neue Staatengrdtidung, Napoleon 
errichtete am 26. Mai das Königreich Italien und am 2ö. De- 
zember schlug er das Gebiet von Venedig dazu 

Eugen Beauharnais, mit der Würde eines \ icekönigs 
ausgestattet, war begreiflicherweise bemüht, diesem Staaten- 
gebilde Freunde zu verschaffen. Da der italienische Hoch- 
adel sich schmollend fernhielt, suchte er die nächste gesell- 
schaftliche Schiclite an sich zu fesseln. Er schuf eintrSgfliche 
Ämter, vergab üüterdonationen und endlich auch zahlreiche 
Standeserhöhungen. Die Errichtung einer italienischen Armee 
bot gleichfalls nicht zu unterschätzende Vorteile, da dem 
Tatendrange ein weiter Spielraum geschaffen ward. Solange 
Napoleon im Glücke war, besass auch Eugen Beauharnais 
genug Anhang. Die Sache änderte sich jedoch, als Osterreich 
im Sommer 1813 der grossen Koalition wider Napoleon bei- 
trat. Nun erstanden dem Vicekönige zahlreiche Gegner im 
Lande. Die Schlacht von Leipzig fand einen lebhaften Wieder- 
hail in jenen Kreisen» die sich nach der österreichischen 
Herrschaft zurficlfsehnten. 
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f ZM, Oraf Heinrich Bellegarde besass im Dezember 1813. 
soviel Truppen, dass von Vicenza aus die Operationen wider 
den VicekOnig mit Erfolg eröffnet werden konnten. Am 
5. Februar 1814 forderte eine österreichische ProUasialion zur 
Vertreibung der Franzosenherrschaft auf. Drei Tage später, 
9. Februar, überschritt Bellegarde den Mincio und lieferte dem 
Vicekönige ein entscheidendes Gefecht Ob und wie lang^ 
Beauharnais sich wQrde behaupten können, hing von den 
Ereignissen in Frankreich ab. Als Napoleon zur Abdankung 
gezwungen worden war, erfolgte auch hier die Katastrophe. 
In Malland knndigte man 20. April dem Vicekönige den 
Oeborsam auf. Da Beauharnais auf die italienischen Regimenter 
nicht mehr rechnen konnte, schloss er mit Bellegarde am 
23. April eine Konvention ab« Die italienischen Truppen ging^en 
samt und sonders mit fliegenden Fahnen zu den Österreichern 
über. Am 8. Mai zog Bellegarde in Mailand ein. Dass Metter- 
nich im ersten Pariser Frieden, 30. Mai, die Lombard* i für 
Österreich in Beschlag^ nahm, war selbstvcrstäruiiich, da ja 
Italien nun wieder unter dm rechtmässigen Besitzer verteilt 
wurde. Bei Venedig machte jedoch Metternich eine Ausnahme, 
die Republik wurde nicht errichtet, sondern zur Lombardei 
geschlagen. Es bedurfte grosser Anstrengungtii, bis Metternich 
den Wiener Kongress dahin brachte, dieses neue Staaten- 
gebiide, das lombardisch-venezianische Königreich anzuer- 
kennen. Dies geschah am 9. Juni 1815 unter dem Eindrucke, 
den die Flucht Napoleons aus Elba hervorgerufen hatte. 

Murats Proklamation, aus Rimini 30, Marz 1815 erlassen, 
versetzte die italienischen Fürsten m nicht geringe Angst. 
Keiner der kleinen Staaten besass die Kraft, die werdende 
Erhebung zu unterdrücken, willig stellte man sich daher unter 
die Vormundschaft Österreichs, d. h. man überliess es dem 
Wiener Hofe, in geeigneter Weise mit Murat fertig zu werden. 
Der eben auf einer Inspizierungsreise begriffene FML. Vinzenz 
Bianchi raffte eine Handvoll Truppen zusammen und wendete 
sich, indem er 16. April ^logna besetzte, gegen Murat 
Ober Arezzo und Foligpo vorrückend, lieferte Bianchi mit 
11.000 Mann am 2. Mai das Gefecht bei Tolentino, Murais 
Waterloo« In Stellvertretung des Kaisers Franz nahm Erz* 
|ief20g Johann am 14. f\m in Mailand eine Huldigungsfei^ 

88* 
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entgegen und am 22. Mai setzte der Erzherzog die Reiae nach 
Paris fort. 

Nacii dem Abschlüsse des zweiten Pariser Frieden» 
wihHe Kaiser f ranz den Weg nach Wien absichtlich durch 
Oberitalien. In Mailand ehigetroffen, nahm Kaiser Franz ani 
12. November 1815 die definitive Htdd^gung entgegen. Metler- 
nich, der aus Rtfis spMer, am 26. November, abgereist war» 
erreichte den Kaiser Franz In Venedig am 5. Dezember 1815. 
Ober den fai Malhmd und Venedig bereiteten Empfang war 
Kaiser Franz zufrieden nnd er verwertete die gewomienei» 
Eftidrflcke. Als dringendste Notwendigkeit erachtete man, dl» 
Im Voijahre vom Vioakönig Beauhamaia Obemommenen 
Truppen aus dem Lande zu entfernen mid durch Mer* 
fiichlsdie Regimenter zu ersetzen, ünfler Beenhamda iialte 
8 Infanterie-Regimenter bestanden, formiert aus den Bezirinm 
Lodi, Brescia, Como, Mailand in der Lombardei; Padua^ 
Treviso, Udine und Verona in Venezien. Dazu ein Reiter« 
regiment. 

Diese Einteilung wurde beibehalten, wobei nur eine 
neue Regimentnummer und em Inhabername hinzultam. Es 
stellte sicii die Organisation, wie folgt, dar: 

Lombardei V^ene/.ien 
Intantehe-R^liiiient LodI Nr. 23, iafanterie-Kegimeut Padua Nr. 13^ 
« Bmda Nr. 88. » Treviso Nr. 16, 

, Como Nr. 43. , Udine Nr. 28». 

„ Mailand Nr. 44. „ Verona Nr. 48. 

OArnis.-Bat. Mantua (für Invalide). Garnis. -Bat Venedic:(fflr Invalide). 
Dazu d Jäger-Bataillone und ein Cbevaux-ieg^ers-Regriment 
Das lebhafte Naturell der italienischen Soldaten führte 
g^leich anfangs manchen schweren Konflikt herbei. Das nach 
Prag verlegte Regiment Nr. 23 iag mit den Borgern fast tflglicb 
im Streit. Meist waren Frauenzimmer die Ursache der blutigen 
Raufereien. Heute fand man einen Zivilisten durch Bajonett- 
stiche, morgen einen Offizier durch D^nstiche getötet. Auf 
offener Strasse hielten die Italiener in gewohnter Weise ihre- 
Duelie ab. Dnes Sonntags fochten awei Italiener im Oarten 
des Braohauses der Vorstadt Nusle vor grossem Publikum» 
das erstaunt den geschmeidigen Gestalten zusah. An einem 
andern Sonntage entstand gerfaigfogiger Ursachen wegen aber- 
mals ein Streit im Wirtsheus«. Die Italiener waren mit bobmischeil 
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iArtilleristen in Kampf geraten und anwesende Zivilisten schlugen 
mit Sesselfüssen aul die Italiener ein. Unweit des Wirtshauses 
befand sich ein Verpflegsmagazin ; die dort etablierte Wach-« 
mannschaft, an diesem Tage Italiener, hörte den Lärm. Noch 
war das Pflichtg^efühl lebhaft genug, um die Wachmannschaft 
an Ort und Stelle festzuhalten Als aber eine Militärpatrouille 
erschien und zwei ArtillerisLen, sowie drei Italiener gefesselt 
fortschaffte, da verstuinmte jedes Bedenken. Die Wachmann- 
schalt zog blank und wollte die gefangenen Landsleute befreien. 
Mit schwerer Muhe brachte die Patrouille die Verhafteten in 
Arrest Im Nu war das ganze italienische Regiment auf den 
ßeinen und eröffnete auf den Arrest einen regelrechten Angriff. 
Offiziere, welche Ordnung schaffen wollten, wurden ausgelacht 
und vertrieben, ja ein Offizier bekam sogar einen Bajonettsticti 
und rettete sich vor weiteren Insulten durch den Sprung in 
eine Kloake. Die Italiener zertrümmerten alle Fenster des Erd- 
geschosses, es herrschte unbeschreibliche Verwirrimg, da der 
Kampfer tuf beiden Seiten immer mehr wurden. Erst als die 
gesamte Garnison ausrückte, ergriffen die Italiener die Fludit. 
Eine strenge Untersuchung wurde eingeleitet. «Uir Rebellen — 
rief der Auditor — wie konntet Ihr nur wagen. Euch gegen 
die Regierung aufnilehnen .Weil diese österreichische 
Regierung nur eine provisorische ist," hnitete die Antwort.** 

Den Itahenern gewahrte Kaiser Franz manche BegOnstigung. 
So hatte der iteiienfsche Soldat anstott 14, nur 8 Jahre zu dienen, 
euch durfte an ihm die Stockprtlgelstnde nicht vorgenommen 
werden. Den Offizieren wurde das Fortkommen nicht schwer 
gemacht und eine stottliche Anzahl gelangte an einflussreiche 
Steilen. Um einige Namen zu nennen, sei verwiesen auf Airoldi, 
Bandiera, Bianchl, Birago, Bonomo, Ceccopieri, Mazzucbeili, 
Palombjni, Serbelloni, Sommariva, Zanini. 

Die Neuerungen, welche unter der Franzosenherrschaft 
Eingang gefunden hatten, wurden in der Zivilverwaltung bei- 
behalten. Die bei jedem System W echsel unvermeidlichen Rei- 
bungen wareil hier so gering, dass die österreichische Regierung 
von Haus aus nicht unwillig autgrenommen wurde. Für die 
Stelle des Vicekönigs war ursprünglich ein Bruder des Kaisers, 
Erzherzog Anton, bestimmt. Da aber der Prinz den Posten 
nicht antrat, wurde am X Januar 1818 ein anderer Bruder 
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Ölt» Kaisers, Erzherzog Rainer, nach Mailand geschidct Einen 
WIrkungsicreis besass der Viceicönig nicht, er hatte nur zu 
• feprisentieren. Die militärischen Agenden besorgte ein kom- 
mandierender General, mit dem Sitze in Verona, für die Lom- 
bardei und Venetien zugleich. Die Zivil Verwaltung dagegen 
war getrennt, es gab einen Gouverneur in Mailand und einen 
in Venedig; beide uiuerstandeii direkt der Wiener Zentrale. 
Die Justizpflege wieder war einiieltiich, die oberste Jusiiz- 
behörde hatte ihren Sitz in Verona. Sonderbar war die Ein- 
richtung, dass in Mailand ein österreichischer üesandter ak- 
kreditiert war, der seine Weisungen direkt von Metternich 
bekam. Die q^eistic-e Zentrale politischer Natur war der Präsi- 
dent der geheimen Polizei, der nebst einem Oendarmerie- 
Regimente über eine grosse Anzahl von Detektivs verfügte. 

Die Tstiprkeit der geheimen Polizei ist durch ein dreibändiges 
Werk gebrandmarkt worden *,j In dem Eifer, alle Verantwortung 
auf Metternich und Österreich zu wälzen, hat man jedoch über- 
sehen, dass Italien seit jeher das klassische Land der geheimen 
Polizei war. Der Hang, Intriguen zu spinnen, ist uralt und liegt 
im Blute des Italieners. Für bleierne Schwerfälligkeit fehlt dem 
Italiener das Verständnis, sein lebhaftes feuriges Naturell ver- 
trägt keine Fessein. Die oft hjiarsträubenden Berichte, welche 
im Wege der Denunziation in Mailand einliefen» sind traurige 
Produkte einer voricommenen Zeit Traurig aber auch, dass 
sich der jeweilige Polizeiprlsident nicht immer die MOhe nahm, 
den Motiven der E>enunziation nachzugehen. Im ganzen grossen 
Hessen sich vier Mothre unterscheiden : a) Man beseitigt einen 
Konkurrenten, er mag nun Literat, Kaufmann oder Handwerlcer 
sein ; b) der Schuldner entledigt sich seiner Gläubiger, indem 
er diese in einen Hochverratsprozess verwickelt ; c) angeborene 
Schadenfreude oder Bosheit; d) sexuelle Beweggründe, man 
bringt einen eifersQchtigen Gatten ins Gefingnis. 

Ein typisches Beispiel bietet der Fall Silvio Pellico, der 
am 13. Oktober 1820 mit einigen andern in Mailand als Hoch- 
verräter verhaftet und am 21. Februar 1821 in Venedig zum 
Tode verurteilt wurde. Was er eigentlich angestellt hatte, hat 
man bis zur Stunde nicht erfahren können, nur so viel weiss 

•) Carte st t^ir-^tL- ratti nfficiali dclla Policia austriaca in Italia dal 
4 jugnio 1814 al -A-J luarzo 1848, Capoiago 1851. 
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man, dass der damals 32jährig^e Dichter im Hause des Grafen 
Porro als Erzieher wirkte und in lrejv?n Stunden literarisch 
tätig war. Silvio Pellico wurde zu 15 Jahren Kerker begnadigt. 
Warum er nun diese Strafe nicht in Venedig, sondern auf dem 
Spielberge in Brünn abbOssen musste, ist gleichfalls unbekannt. 
Augenscheinlich hatten jene, die ihn ins Gefängnis gebracht 
hatten, sehr triftige Gründe, ihn recht weit zu wissen. Am 
26. März trat Pellico die Reise nach Brünn an und traf daselbst 
am 10. April 1821 ein. Erst im Juli 1830 erhielt er die Freiheit 
auf Verwendung des sardinischen Gesandten Graf Pralormo. 
In Turin bei seinen Eltern angelangt, schrieb Pellico seine 
Erlebnisse nieder. Lt mUi prigioiU (l^eine Oefftngnisse) nannte 
er das Buch, welches er 1833 in Paris veröffentlichte. Er brachte 
keine Anklagen vor, in stiller frommer Demut stellte er die 
ausgestandenen Leiden als eine Fttgung Gottes hin. Louis 
Veuillot, ein ultramontaner Schriftsteller, tat den bezeichnenden 
Ausspruch» das Buch habe Osterreich mehr geschadet als eme 
verlorene Schlacht. 

Das an Silvio Pellico verflbte Verbsechen fiel vor dem 
Auslande schwerer in die Wagschate als alle Verdienste, welche 
sich die österreichische Regierung um Lombardo<Venezien 
erwarb. Die 1818 bis 1822 Aber den Splügenpass, die 1820 
bis 1824 Ober das Stilfserjoch gelegte Strasse wurde zwar 
angestaunt, vielfach auch bewundert, doch sprach niemand 
davon. In Lombarde- Venezien gab es kein Papiergeld. Die 
Steuern waren gerifi^, der Wohlstand des Volkes hob sich 
von Jaiir zu Jaiii, lit^vvcis dL-bseii die dichte ßesieJelung. Das 
verfallene Venedig bekam Hafenbauten, als Sitz einer neuge- 
schaffenen A\ai ine belebte die Dogenstadt Handel und Gewerbe. 
Kaiser Franz bereiste das Land 1Ö19, 1822 und 1825,*) wobei 

*) Die Reise 1819 erfolgte in 8S Wagen mit 156 Pferden. Wien 
Abfahrt la Februar, Klag^nfurt IS. Februar, Venedig 17. Februar, Florens 

7. MSr/, Rom Osterwoche, Neapel 26. April; hierauf Rückfahrt Rom 1. Juni, 
Florenz 11. Juni, Idria lü. AugTist, Wien 3. September. Die Reise ISifS galt dem 
Kongresse in Verona, 21 Wagen mit 1 l'J Pferden: Wien Abfahrt 1. Okt., 
Verona I.'j. OktobL-r ; kii ki jifc über Venedig. Innsbruck 2 -. l^ezeniber. 
Die Reise 18-25 berührte i\iagen{urt. Verona 2h. April, Einzug in Mailand 
10. Mal, Abrelw von Mailand 98. Juni, dann Uber Como, Parma, Modena 
nacb Venedig. Wibrend dieser Reise bat Kaiser Franz 90.000 Menschen 
in Audienz empfangen. Am S9. August eingetroffen in Laxenbnrg. 
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erbemoht war, mit allen Schichten der Bev<llkerung In Berflhnins 
zu treten. So lange Kaiser Franz lebte, hatte man Aber die 
l^egferung nicht zu Idagen. Auch unter Kaiser Ferdinand, der 
sich 6. September 1838 in Mailand der KrOnungszeremonfe 
unterzog, war die Stimmung fflr Österreich lange Zeit hindurch 
gtlnstig, bis 1846 sehr prosaischer Ursachen halber ein merlc- 
Hches Abflauen eintrat. 

In der Flut liberaler Ideen, welche durch Pius iX. be- 
günstigt wurden, beging ein biederer rinanzbeamter in Wien 
den Fehler, mit Sardinien einen Zollkrieg heraufzubeschwören. 
Weil Piemont das in Venedig erzeugte Salz nicht einfiüircn 
wollte und so den österreichischen Staat um einige tausend 
Gulden schcidigte, erging aus Wien am 20. April 1846 ein 
Dekret, welches den Einfuhrzoll f(5r piemontesische Weine 
von 9 auf 21 Lire erhöhte. Die echt bureaui<raiische Mass- 
regel, ohne auf die realen Zustände Bedacht nehmend, traf 
nun nicht Piemont, sondern den Mailänder Hochadei. der 
einen grossen Teil seiner Besitzungen jenseits der Landes- 
grenze hatte. Bis zum Erscheinen dieses Dekretes hatten die 
Mailänder häufig genug vernehmen müssen, sie seien korrum- 
piert und der anderen Italiener nicht würdig. Das änderte sich 
nun, an nationaler Begeisterung Hess der Mailänder Hocbadel 
nichts zu wünschen übrig. Zunächst brach man den gesell- 
schaftlichen Verkehr mit den österreichischen Behörden schrotf 
ab. Ein einziges Jahr genügte, um die bis dahin herzlichen 
Beziehungen auszutilgen, Ende 1847 war bereits soviel Zünd- 
stoff angehäuft, dass eine Explosion unabwendbar war. 

Die Mailänder Oesellschaft verhängte am 1. Januar 1848 
den Boykott Ober das Lotteriespiel und das Zigarrenrauchen. 
Schon am 3. Januar durchzogen junge Leute die Stadt, um 
jedem, der rauchend angetroffen wurde, die Zigarre aus dem 
Munde zu schlagen. Das führte naturgemäss zu Tumulten, 
wobei es ohne schwere Verietzungen nicht abging. Am 
8. f ebruar gab es in Pavia und Padua Reibungen zwischen 
dem Zivil und dem Militär, beiderseits wurde die Erbitterung 
'gross. Am 17. März hatte man Nachricht, dass Metternich 
abgedanict habe. Die allen Ländern, mithin auch dem lom- 
bardisch-venettanischen Königreiche verliehene Konstitution 
schlug dem Fasse den Boden aus. Am 18. März war jede 
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tedt der Schauplatz einer Revolution. Wo immer österreichisdic 
Soldaten sich befanden, rottete lich das Volk zusammen und 
begehrte siflrmisch den Abzug der Fremdlinge. 

Radetzky räumte nach fanflägigem Strassenkampfe Mailand 
«nd trat am 23. Mflrz den Marsch nach Verona an, wo sich 
fm Laufe des Aprils alle anderen Truppen einfanden, die der 
Verführung oder dem Terrorismus standgrehalten hatten. Beim 
Ausbruche der Revolution zählte Radetzkys Streilmacht 7Ü.Ü00 
Mann (61 Bataillone, 31 Eskadronen und 108 Geschütze), 
eingeteilt in 16 Brigaden, 9 Divisionen, 2 Armeekorps. Unter 
^er Infanterie waren 16 Bataillone italienischer Abstammung, im 
ersten Anprall versagten gleich 9 Bataillone und lösten sich auf. 
Die Verlegenheit wurde umso trrosser, als der Könijj von Sardinien 
eine regelrechte Kriegserklärung erliess und mit einer Armee 
zur Beseitigungf der österrelchisclien Herrschaft heranzog. Über 
Befehl des Knegsministers Latour rückten aus Tirol und den 
Aipenländern eiligst Verstärknnj]fen nach Verona. Am 25. Mai 
standen dem Feldmarschall 46.000 Mann mit 150 Geschützen 
zur Verfügung, daraus formte er 13 Brigaden in 6 Divisionen, 
3 Armeekorps. Radetzky nahm am 27. Mai die Operationen 
gegen den König von Sardinien auf. Nach mehreren Oefiediten, 
die das Vertrauen der österreichischen Truppen ungeheuer 
hoben, erhielt Radetzky Mitte Juni vom Minister Wessenberg 
aus Innsbruck den Befehl, mit König Karl Albert einen Waffen- 
SÜlistand abzuachliessen. Zu gleicher Zelt traf 15. Juni im Auf- 
trage Wessenbergs der Legationsrai Schnitzler in Mailand ein; 
er hatte den Auftrag, dem Podeste von Mailand, Oraf Casati, 
die Lombardei rundweg abzutreten. Casati war am 18. Juni ein- 
ftftig genug, auch die Abtretung von SOdtirol und Venedig zu 
begehren undso konnte Wessen berg sich des geplanten GeschenScs 
nicht entledigen. Ober die Zumutung, mit den Remonteaen zu 
unterhandeln, war man im Hauptquartier Radetzlcys erstaunt und 
empört zugleich. Forst Feint Scfawarzenbeig Obernahm die 
Mission, nach Innsbruclc zu fahren und Wessenberg Ober die 
Sachlage aufzuldSren. Es gelang Schwarzenberg nach harter 
Mflhe, vom Ministerium die Erlaubnis zur Fortsetzung des Krieges 
zu erwiricen. Mitte Juli traf Schwarzent>erg in Verona ein und 
nun nahm Radetzky die unterbrochene Offensive wieder auf. 
Am 25. Juli erfolgte die Entscheidungsschlacht Custozza, 
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am 27. Juli erschienen Abgesandte des Königs Karl Albert, um 
Ober einen Waffenstillstand zu verhandein. Hess ersuchte den 
Fürsten Schwarzenberg, die Verhandlungen zu leiten. Die durch 
England aufgestellte Forderung, dass der Sieger dem Besiegten 
ein Drittel der Lombardei schenke, wies Schwarzenberg mit 
dfirren Worten zurück. Am 28. Juli marschierte l%adetzky ai4 
MaHand los, die mit aberschwinglichen Hoffnungen begonnene 
Revolution lag in Agonie. Dem Könige von Sardinien zu 
heilen, begab sich der englische Gesandte am Turiner Hofc^ 
Lord Abercromby in das Hauptquartier Radetzkys. General Graf 
Wallmoden empfing den Lord und führte ihn zum FeldmarschalL 
Da Abercromby im Auftrage Palmerstons Unterhandlungen ein- 
leiten wollte, erteilte der Feidmarschali dem Fürsten Scbwarzeiip 
berg die Mission, den österreichischen Standpunkt zu vertreten. 
Schwarzenberg, ein Freund kurzer Antworten, erklärte dem Lord 
trocken, er möchte sich im Laute d^: nächsten Tage in Mailand 
wieder ünlragen, zu einer Zeit, da kein Fiemontesc mehr in der 
Lombardei weile. Im Weichbilde der Stadl Mailand schiosst;n 
die beiden kriegführenden Oej^ner am 2, Augfust 1848 einen 
Waffenstillstand. Dass König Karl Alhert bei dieser Gelegenheit 
überaus glimpflich davonkam, hatte er dem Schulzherrn aller 
Revolutionäre, dem Lord Palmerstou zu danken. 

Graf josef Radetzky, seit Aniang iöil kommandierender 
General in Italien, war ein Greis von 82 Jahren, als er von der 
Revolution iiherr ischt wurde Die Art und Weise wie er den 
Soldatenberut aultasstc, machte ihn zum Abgott seiner Unter- 
gebenen. Mine bewundernswerte Geistesfrische hatte er sich 
bewahrt. Nach oben besass er Rückgrat, nach unten war er 
fürsorglich und immer ein warmer Freund der Jugend, deren 
Tatendurst er weise zu lenken verstand. Kleinliche Pedanterie 
lasf nicht in seinem Wesen, ebensowenig Hess er sich durch 
Äusserlichkeiten bestechen, er sah ntir auf den inneren Wert 
des Einzelnen. Die bei so vielen Vorgesetzten herrschende Sucht, 
Charaktere zu knicken, war ihm iremd. Aufrichtige, ehrliche 
Leute waren ihm stets willkommen, Schleichern und Leiseti'etem 
blieb er unzu|rto(;lich, gemfltsroben Elementen brach er 
schonungslos den Hals. Ober Neid und Eitelkeit längst erhaben, 
nahm er die Menschen, wie sie waren, nicht wie sie sein sollten. 
In der Kunst, Gegensätze auszugleichen, jeden Einzelnen dahin 
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ZU Stellen, wozu er am besten taugte, war Radetzky unObertroffener 
Meister. 

Es ist lehrreich zu beobachten, wie er die Generale in 
den Dienst der Sache zu stellen verstand. Gleich in seiner 
nächsten Unigtibung besass er zwei Märinei, die sich spinne- 
feind waren, Gener^iladjutant Schönhais und Generalstabschef 
Hess. Einer wie der andere war niclu nur tüchtig, sondern 
geradezu notwendig. SolUfe: also der Siegeslauf ruclu an duninien 
Eifersüchteleien sclieitern, so musste Radet/ky dahin wirken, 
dass Oeneraladjutant und Generalstat^scliel einander nicht 
stören konnten. Karl Schönhals war Preusse. Heinrich Hess 
war Wiener. Beide wurden 1788 geboren und verdankten 
ihr Emporkommen ledigflich der eigenen Tüchtigkeit. Im Ran^e 
älter war Hess, daher dem Rivalen stets um eine Etape 
voraus. Hess trat in die Armee 1805, Schönhais 1807; Leutnant 
wurde Hess 1805, Schönhals 1809; Oberleutnant, Hess 1809 
— Schönhals 1813; Hauptmann wurde Hess 1813 — Schönhals 
1814; Major, Hess 1815 Schönhals 1829; Oberstleutnant, 
Hess 1822 — Schönhals 1830; Oberst, Hess 1829 - Schönhals 
1831; Generalmajor wurde Hess 1834 — Schönhals 184t; 
Feldmarschaileutnant, Hess 1842 — Schönhais 1846; Feldzetigs- 
meister wurden Hess und Schönhals zugleich, im Jahre 1850, 
mit dem Unterschiede jedoch, dasa Schönhals in den 
Ruhestand trat, wihrend Hess im aktiven Dienste blieb und 
1859 zum Feldmarschall vorrückte. Dieses Oerippe dOrrer Ziffern 
bekommt Fleisch und Blut, wenn man sich vergegenwärtigt, 
«dass Schönhals zu Beginn des Jahres 1829 bei Frimont die 
Stelle eines Generaladjutanten bekam und knapp vor Frimonts 
Ableben, im Dezember 1831, schon Oberst war. Schönhals 
war nun berechtigt zu der Erwartung, fortan als Oeneralstabs- 
chef wirken zu können. Radetzky, der Nachfolger Frimonts, 
brachte aber den Oberst Hess nach Verona, und seitdem 
fühlte sich Schönhals zurflckgesetzt Die Spannung legte 
sich zwar, als Hess 1834 nach Brünn versetzt wurde, bekam 
aber sofort wieder neue Nahrung, als Hess 1839 in Wien die 
oberste Leitung utiö Generaistabes bekam. Hess hatte nun 
Weisungen auszuführen, welche von Metternich ausgingen, 
der für iiaiien nicht jenen Eifer bekundete, wie ihn das Haupt- 
quaruer in Mailand wünschte. Zeitweise wurde die amtliche 
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Korrespondenz in hefUgfen AiMdmdeen geführt, in Mtilmd 
Iclagte man Ober «bstchtllche Vemaciiilsstgun^, in der Wiener 
Staateicenzlei sdilag man alle Bitten um Oeld naidweg ab. 
Mehrmals war Radetzley nalie daran, um ' die Pensionierang 
ehizuschrelten, weil die Staitskanzlel aus ihrer TrSghelt nicht 
aufzurOtteln war. Als die Wirren des Jahres 1848 ausbrachen, 
war Schön hals Generalstabschef der italienischen Armee. Er 
war es denn auch, der alle l'fokiamationen verfasste und jene 
Vorsorgen traf, welche die im Lande verstreuten Abteilungen 
nach dem gemeinsamen Zufiuchisort Verona dirigierten. Ange- 
sichts der prekären Lag^e, in der sich die österreichische Armee 
befand, rechnete man im Mauptquanier mit der Möglichkeit, 
dass dem 82jährigen 1 eidiTiarschall ein Untail zustossen könne. 
Was dann ? Wer soll Radetzkys Nachtolger werden ? Selbst- 
verständlich der im l^ange nächste General, üraf Ludwig 
Wallmoden Dieser aber war 70 fahre alt und erhieit sich 
nur mit Mühe noch auf den Beinen, Wallinoden dankte für 
das ihm g^espendete Vertrauen, trat freiwillig zurück und 
begab sich nach Wien. In der Reichshauptstadt sah es bunt 
genug aus, eben war das souveräne Volk an der Arbeit, 
Ficquelmont zu stOrzen, was zur Folge hatte, dass auch Graf 
Ferdinand Hoyos, der Chef der Wiener Nationaigarde, seine 
Stelle niederlegte. Ein kaiserliches Dekret vom 4. Mai 1848 
betraute Hess mit der Übernahme des Kommandos über die 
Nationalgarden. Darauf bestürmten die Nationalgarden den 
Grafen Hoyos, dass er bleiben möge. Hoyos entsprach dem 
Wunsche, am 7. Mal erschien ein zweites Handschreiben des 
Kaisers, wodurch Hess für andere Zwecice verfDgfbar wurde. 
Wallmoden setzte nun durch, dass Hess den Befehl erhielt, 
nach Verona abzugehen und sich dem Feldmarschail zur Ver- 
fügung zu stellen. Hess verlies« Wien am Abend des 8. Mai 
und traf in Verona 12. Mal ein. Am 25. Mai Icamen die sehn- 
Hebst erwarteten Truppenverstirlcungen nach. Naturgemiss 
musstenun Schönhals in den Hintergrund treten. Dass Schönhais 
dies nicht gerne tat, ist begreiflich, denn die jetzt folgende 
Phase des Feldzuges bot weit mehr Ruhm, als die seit Mirz 
aufgedrungene Defensive. Schönhals hat dies nicht verwinden 
Icönnen, Beweis dessen sind seine Erinnerungen, wo der Name 
Hess nicht einmal erwähnt ist. Radetzky jedoch sagte Ober 
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Hess: „Diesem, ich bezeug« es hicmü von ganzem Hensen, 
febahit der bei weitem grOsete AnteH an den Erfolgen, den 
die Waffen des Kaisers errungen haben. Alle Verhältnisse mü 
klarem Auge ttberschauend« den rechten Zeltpunkt schnell er- 
kennend und rasch bcnfltzend, stets den höchsten Zweck vor 
Aogen, hatte er metai volles Vertrauen und ich fahrte, ihn an 
der Seite, die Armee zum gewissen Siege. D» Heer wusste 
das und siegte.*^ 

Ahnliche Schwierigkeilen hatte Radetzky bei semen Korps* 
Üfarem zu Oberwinden, deren es Ende Juni 1648 vier gab: 
Wratislaw, d'Aspre, Haynau und Thum. Jeder einzelne war 
tflchUg, aber ungemeki schwer zu bebandehi. Reizbaren Tempe- 
raments, heftig und aufbrausend, immer zur Auflehnung gendgt, 
bei solchen Minnern war mit barschen Befehlen nichts auszu- 
richten. Dabei zcigic der Tatendrangs, der jeden der vier Korps- 
führer beseelte, stets die Neig^ung zu zentrifugalen Tendenzen. 
Hier nun den Einklang herzustellen, erlorderte neben diploma- 
tischem Geschiclc viel Herzensgüte. Nicht der gewonnene Feld- 
zugmacht Radetzkys Orösse aus, sondern der warme belebende 
Hauch, der von seiner Person ausging. Nicht weniger als neun 
Erzherzoge hatten sich zu Radetzky begeben. Dawaren zunächst 
vier Söhne des V'izekönigs, die Erzherzoge Ernst, Sigismund, 
Rainer und Hemrich, welche schon in Mailand dem Haupt- 
quartiere sich angeschlossen hatten ; ein fünfter Sohn des 
Vizekunigs, Erzherzog Leopold, kam aus Wien nach Verona. 
Dasselbe war der Fall mit Erzherzog" Albrecht, den die Wiener 
Marztage um seinen Posten gebracht hatten. Ferner kamen 
Erzherzog Wilhelm (aus Wien), dessen Bruder, Erzherzog Karl 
Ferdinand (aus Prag). Endlich Erzherzog Franz Josel, der 
künftig« Kaiser (aus Wien). Am Morgen des 6. Mai, im Ange- 
sichte von Santa Lucia wollte sich der Feldmarschall des Prinzen 
entledigen. .Kaiserliche Hoheit," sagte Radetzky, «die Sonne 
von Santa Lucia wird uns einen heissen Tag bringen. Docli 
was sollen Sie bfer ? Ihre Gegenwart iMreitet mir Schwierigkeiten. 
TrMft Sie ein UngiOck, weiclie VerentwortUclikeit für miciil 
Wenlen Sie gelangen, so können alle Vorteile, weiche oMlne 
Armee eningt» verloren gehen." — »Herr Feldmaridiall/ 
erwiderte der Prinz, ,es mag eine Unvorsichtigkeit gewesen 
ad», mich Melier zu senden, mm ich aber einmal da bin^ 
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verbietet es mir meine Ehre, unverrichteter Dinge zurückzu- 
kehren". Franz Josef wich tatsächlich nicht vom Platze. Ausser- 
dem hatte eine staltlkhe Anzahl von Offizieren, die dem 
österretehischen Hochadel angrehörten, das Hauptquartier Ober- 
schwemmt. So kamen als Volontäre drei Fürsten Schwarzenberg» 
Felix (Gesandter in Neapel), Karl und Edmund; Oberst Ffirst 
Eduard Liechtenstein; Oraf Eduard Chim (Brigadier in Prag); 
Oberst Oraf Philipp Stadion (FlUgeladjutant des Kaisers 
Ferdinand); Oraf Paar; FML. Haynau (pensioniert in Oraz); 
dazu ein Strom von Stabsoffizieren, die in Ungarn nicht dienen 
wollten. 

Der Einfluss Englands verhinderte, dass am 2. August 
1848 der Sieger vom Besiegten die in solchen Flllen ttbliche 
Kriegsentschädigung^ verlangen durfte. Der König von Sardlnfen 
brauchte nicht einen Heller zu zahlen, noch viel weniger ein 

Stück Land abzutreten. Der Wiener Hof, seit Mitte Mai zur 
Flucht nach Innsbruck und zugfleich zur Ohnmacht verurteilt, 
vermochte dem Marschali nicht zu helfon. Der Versuch, den 
konstituierenden ReichstaLr zu einer Anerkennung zu gewinnen, 
schlugt gleichfalls fehl, obwohl der Wiener Magistrat am 
7. Augfust den Peldniarschali zum Ehrenbüro;er von Wien 
ernannt hatte Durch Fürst Felix Schwarzenberg, den Armee- 
dipio/iiüten beraten, griff Radeizky zur Selbsthilfe und zog 
den Mailänder Hochadel zur Verantwortung, weil dieser die 
Seele der Revohition gewesen war. So hatte der Herzog" 
Uberlo V isconti di Modrone em Infanterieregiment aufg"estellt : 
die Herzoge von Litta hatten eine P.atterie ausgerüstet und 
145 000 Lire gespendet : der Herzog Scotti, der Graf Archinio 
und der Marquis Arconati je 100.000 Lire, der Herzog Melzi 
70.000 Lire usw. Die österreichischen Offiziere dagegen hatten 
ihr Hab und Gut im Stich lassen müssen, bei der Rückkehr nach 
Mailand war davon nichts mehr vorhanden. Die wohlhabenden 
Führer der Revolution hatten sich geflüchtet, Radetzky stellte 
41. November 1848 ihre Güter linier Sequester. Auch 188 Bürger 
teilten dieses Los, im ganzen ward eine Kriegssteuer von 
20 Millionen Lire ausgeschrieben. An der Spitze der Li^ stand 
der Name der Prinzessin Belgtojoso mit 800.000 Lire; die 
nicht mehr junge, aber sehr feurige Dame» bisher nur als 
Heldin zahlloser Liebesabenteuer genannt, hatte efaie Schar 
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lunger Leute in Neapel angeworben und persönlich nicht nur 
nach Obentaiien gebracht, sondern auch ins Feuer geführt. 
Mit 500.000 Lire wurde ein intimer Freund Napoleons lU., 
Oraf Arese, geschröpft; mit 800.000 Lire strafte man die 
Heneoge von Utta. Die Summen sollten binnen seehs Wochen 
einlaufen. Da dies selbstversUndllch nicht geschah, griff 
man zur Exekution, indem Militirpatrouillen in die Hftuser 
eindrangen und das vorhandene Bargeld beschlagnahmten. 
Durch das Eintreiben der Kriegsicontribution betrat Radetziey 
einen schlimmen Weg, da er wirtschaftlich eine Panilc hervorrief. 
Unzählige Landgüter und Hfiuser wurden zum Kaufe ausgeboten, 
die Besitzer entledigten sich ihres Eigentums mit 25, ja selbst 
50 Prozent Schaden. Dei Mailander Hochadel suchte zunächst 
in Frankreich Hilfe, in diesen Kreisen war man entschlossen 
noch ehimal das Kriegsgiück zu versuchen. Als man in Paris 
einen französischen General ztn- Leitung der piemontesischen 
Armee erbat, gab Cavaignac, der Präsident der Republilc, zur 
Antwort: „Franicreich hat keine Lust, mit Österreich einen 
Konflikt hcraufzubesclnvoreri, um Piemont einen üefailen zu 
tun " jMi nister Oioberti in Turin wendete sich nun an Lord 
Palmerbton. Der englischen Regfierung eine Handhabe zum 
Einschreiten zu bieten, lies Oioberti Ausweise zusammensteilen, 
die er den in Turin weilenden fremden Gesandten Ende Januar 
1849 zustellte. Danach hatte Radet/ky seit dem Waffenstillstände 
ans der Lombardei 70 Millionen Zwanziger an Steuern einge- 
hoben. Der engflische Gesandte berichtete nach London, im 
Februar erliess Palmerstnn eine geliarnischte Note an Schwarzen- 
berg, der inzwischen Ministerpräsident geworden war, imd 
erzwang unter Androhung von Repressalien des Onsteiien 
der Kontribution. 

Im März 1849 kündigte König Karl Albert auf Geheias 
Palmerstons den Waffenstillstand, l^detzky rückte den Piemon- 
tesen entgegen, binnen drei Tagen war der Feldzug zu Ende. 
Vor Eröffnung der Feindseligkeiten hatte Schönhais eine Pro- 
klamation veröffentlicht, welche als Kriegszwedc den Einmarsch 
in Turin bezeichnete. Anstatt nun das Versprechen einzulösen, 
begnügte sich Radetzky mit der Alxlanlauig Karl Alberta. 
Kadetzicy tat dies, weil Hess ihn zu (Iberzeiigen vermocht hatte, 
das dynastische Interesse erbeische wdigehendste Rfldcsichten, 
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man dürfe das Haus Savoyen nicht zu tief Icrflnicen. Schwarzen- 
bersf war mit dieser Ansiebt nicht einverstanden : »Unser alter 
Feidmarschall versteht es, den Feind zu schlagen, mit Uim zu 
unterhandeln versteht er nicht". Auch in Paris erregte die zu weit 
gebende Milde grosses Erstaunen. Napoleon iU. richtete an 
Baron Bruck, der im April amtlicb seine Aufwartung machte, die 
bazeiclinende Frage: „Warum seid Ihr nicht nach Turin 
gegangan ?" Charakteristisch ist auch ein Ausspruch Paloicrstoos» 
der, von italienischen PdlHikern mit Bitten um Intervention be* 
stttrmt, achselzuckend zur Antwort gab : , Wir können die Oster- 
reicher nicht hindern, wenn de auch ganz ttalien erobern.* Das 
schonungsvoUe Vorgehen gegen Piemont am 25. Mirz 1849 
hat die erwarteten Früchte nicht gezeitigt, ein Jahrzehnt später 
musste Osterreich den Kampf doch wieder aufawfaaiea» aber 
miter weit ungünstigeren Verltidtnissen. 

Neben der grossen Hauptaktion gegen Piemont spieHen 
sich, rflnmlich getrennt, zwei Episoden ab, welche erwibnt 
werden müssen, weil ^ den Zeitgenossen hinge im Oedflchi* 
nisse blieben. Brescui war die eine, Venedig die andere Epi- 
sode. Brescia, damals eine kleine t>efestigte Stadt auf der 
Strecke zwischen Mailand und Verona, hatte bis 1796 zu 
Vcnedi^T gehört und kam 1814 unter Österreichische Herr 
schait. Die Mehrheit der Einwohner stand mit Ihrer Sympathie 
auf Seite Piemonts. Beim Ausbruche der Marzwirren 1848 
überrumpelte man die österreichische Besatzung, die zum 
Teil Ireiwiiiigr die Walfen streckte, zum Teil den Marsch nach 
Verona antrat. Nach der Schlacht von Custozza wurde die 
Stadt von den Österreichern eingenommen, und es herrschte 
ein erträglicher t riede. I Jie zahlreichen ^aden aber, diezwischen 
Brescia und Turin einlierliefen, verleiteten die Stadtbewohner, 
im MSrz 1849 neuerding's zur Revolution zu schreiten. Die 
Erwartung", dass Piemont diesmal mehr Erfolg' als im Vorjahre 
haben werde, erfüllte sich nicht, und so sahen sich die Ein- 
wohner genötigt, einen aussichtslosen Kampf zu fahren. Hiebet 
Icam als erschwerend in Betracht, dass der Aufstand im Rüdcen 
der österreichischen Feldarmee erfolgte. Da Iceine andere Stadt 
das Beispiel naduüinite, lag auf . Brcsda allein die ganze 
schwere Verantwortung. Die bis zum Fanatismus erhitzte 
BevOlIcening woUte der Nachricht» daas bei Novara die Pie» 
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moDtesen vernichtet worden waren» keinen Glauben schenken. 
Am 30, Mfirz erschien Haynau mit 3800 Mann vor der Stadt 
und schritt sofort zum Angriff. Zwei Tage hindurch vertei- 
tigte sich die Stadt mit dem Mute der Verzweiflung, Strasse 
um Strasse, Haus um Haus mussteo die Österreicher erobern. 
Am Mittag des 2. A|>rU war die Stadt efoi rauchender TrQmmer- 
häufen. Tote und Verwundete kigen umher, ein grausiger 
Anblick. Haynau gewahrte den Bürgern Schonung des Lebens 
und des Eigentums, doch legte er ihnen eine Kriegfssteuer 
von 6 Millionen Lire auf. Haynaus italienischer Sprachschatz 
bestand nur aus drei Worten: canaglia, fucilare, pagare. Da- 
von aiacliit: er in Brescia ausgedehnten Oebraucli, am schmerz- 
lichsten trat die Bürger das pagare. Einen Priester, der das 
Voll« autgewiegelt hatte, Hess Haynau vom AUare wegiüliren 
und im vollen Kirciienornat erschiessen. H asnau erntete den 
Beinamen Hyäne von Brescia, war aber auf diesen Titel 
stolz. Wie er die Situation beurteilte, Üihlte er sich im Rechte, 
denn mit dem Abschlachten wehrloser üeianijenen, hilfloser 
Kranken hatte der Strassenpöbel den Anlang gemacht. Anders 
freilich dachte die übrige grosse Welt, wo man die Frage 
aufwarf, ob die Wiedervergeltung notwendig oder nützlich 
war. — Bei der Beurteilung der Episode in Venedig muss 
man sich vor Augen halten, dass die Republiic nach einer 
iangen und ruhmvollen Vergangenheit am 12. Mai 1797 eines 
sanften Todes verschied, indem der letzte Doge Luigi Manin 
und der Grosse Rat unter dem Drucke Bonapartes abdankte. 
Die Blütezeit der Republik stieg und sank mit der Bedeutung 
des Osmanischen Reiches. Im XVI. Jahrhundert haben Vene- 
zianerinnen nicht verschmäht, nach Konstantinopel zu gehen 
und dort tflridsche Staatsmänner zu lieiraten. Cuie Veneziane* 
rin wurde sogar Gattin eines Sultans. Mit dem Niedergange 
der Tarkenherrschaft, welcher zu Beginn des XVII 1. Jahr- 
hunderts eintrat, ging es mit der RepubUlc rasch bergab. 
Man hatte ffir die grossen Streitfragen, weiche das übrige Europa 
bescliflltigteii, kein biteresse und presste das innere suuittiche 
Lel>en in einen Zustand der Erstarrung. Unaufhaltsam griff 
die Verarmung um sich, der Handel stockte, in der vornehmen 
Gesellschaft verdorrte eine Familie nach der andern, ihre 
stolzen Paläste als Erinnerung an glanzvolle Zeiten hinter- 
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lassend. Im Frtedensschloss« zu Campo Formio 17. Oktober 
1797 teifte Bonaparte die Republik in zwei Hälften. Den Teil 
östlich der Etsch schenkte er Österreich, den Teil westlich 
der Etsch schlug er zur Cisalpinischen Republik. Ehe sich die 
Bevölkerung mit der neuen Lage vertraut gemacht halte, kam 
26. Dezember 1805 ehie neue Überraschung, im Friedens* 
Schlüsse zu Pressburg musste Osterreich auf Venedig wieder 
verztehten. Das Gebiet der ehemaligen Republik wurde dem 
neu gegründeten Königreich Hallen etaiverielbt. Der Zustand 
«^rte zehn Jahre, der erste Pariser Frieden machte der 
Franzosenherrschaft ein Eride. Von einer Wiederherstellung 
der Republik war aber keine Rede. Metternich scliuf am 
7. April 1815 das Lombardisch-venezianische Königreich. 
Apathisch nahm die Fkvölkerung alle diese Änderungen hin, 
der Zustand der Erstarrung^ währte weiter fort, da die am 
Ruder befindliche Generation ihre jugendeindrücke nicht los 
werden konnte. 

Die Sache änderte sich, als die Schuljugend der Franzosen- 
jahre in das reiie Aiier trat. Eine neue Oeistesrichtun^ keimte 
langsam auf. Ihre Führer waren der Schriftsteiler Nicolo 
Tommaseo (geb. zu Scbenico 1802, f 1874 in Florenz) 
und der Advokat Daniele Man in (geh zu Venedig 1804, 
i 1857 in f^aris) Tomrnnsen stammte von kroatischer, Manin 
von jüdischer hamilie. Lin siegen Österreich gerichteter Artikel 
verschaffte Tommaseo den Nimbus des politischen Märtyrers. 
1822 wurde Tommaseo aus Florenz, wo er einen Posten 
gefunden hatte, aus Toscana und selbstverständlich auch 
aus Osterreich ausgewiesen. Erst 1838 erfolgte die Amnestie. 
Wie bei Silvio Peliico beging Metternich auch hier einen 
schweren J^issgriff Anstatt dem fleissigen, jungen Joanne 
die Mittel zum Studium zu bieten, trieb er ihn hungfernd in 
die Fremde. Tommaseo oder wie er eigentlich hiess, TomaÜ<^' 
hat die auferiegten Leidensjahre benfltzt, um sich jene Kennt- 
nisse zu sammeln, die Ihn zu ehien hervorragenden Gelehrten 
machten. Die Iclflgüche Einfalt der geheimen Polizei, die in 
Tommaseo einen UmstOrzter witterte, erheilt wohl am besten 
aus dem Umstände, wenn man bedenict, dass Tommaseo 1832 
ein Wörterbuch der italienischen Synonima herausgab. Hierauf 
folgte 1837 ein dreibändiger Kommentar zu Dantes Dichtungen. 
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Tommaseo machte von der Amnestie Gebrauch und nahm 
1839 seinen dauernden Autenthalt in Venedig. Das tlsHche 
Brot zu verdienen, wurde ihm sauer genug gemacht. Trotz 
seiner prohinden Oelehrsamlcelt belaun er keine staatliche 
Versorgung, er musste daher schreiben, was just von Verlegern 
gebraucht wurde. Cr schrieb Gedichte, Romane, politische 
Artikel, altes höchst mittelmässigfe Ware. Konicurrenzneid trugf 
ihm Unannehmlichiceiten mit der Zensur ein. Der Gouverneur 
Graf Alois Pälffy, ein Verwandter Metternichs, im übrigen ein 
sehr beschränkter Herr, leistete dem Denunziantentum allen 
möglichen Vorschub, so dass Tommaseo Ende 1847 eine 
Petition verfasste, in der er um eine gerechtere Handhabung 
der Zensur bat. liiefür wurde der Butsteller am 18. Januar 
1848 auf Befehl Pälttys verhaltet. Am 18. Januar 1848 wan- 
derte auch Manin ins Gefängnis. Manin war in den Ruf eines 
Demagogen gelangt, weil er am 21. Dezember 1847 an 
Metternich eine Petition g^erichtet hatte, die dem Staatskanzler 
Ungfst schon hätte einfallen sollen. Was Manin da verlangte, 
war nicht nur sehr vernünftig, sondern auch im Interesse 
Österreichs gedacht. Manin wollte den Vizeicönig in Mailand 
un^eben sehen mit Ministem, die von Wien unabhängig 
waren; eigene Finanzen, eigene Armee, eigenes Parlament, 
Öffentliches und mündliches Oerichtsverfohren, Pressfreiheit 
und Autonomie der Gemeinden waren die wesentlichen 
Punkte des Programms. 

Den Anlass zur Verhafhing Manins bot der Umstand, 
dass man in Venedig Gelder einsammelte, um Leute zu 
unterstutzen, welche beim Zigarrenrummel In Mailand am 3. Januar 
durch Osterreichische Soldaten verwundet worden waren. MH 
Manin t>etellfgte sich auch Tommaseo an diesem Einsammeln. 
Rasch brachte man die t>elden Minner unter die Bleidacher. 

Die Reglerungsgewalt in Venedig lag in Händen eines 
mericwflrdigen Dioskurenpaares. Dem ZIvtlgouvemeur Graf 
Alois Pilffy hatte Metternich einen geistig ebenbürtigen Mill- 
tflrgouvemeur in der Person des FML. Graf Ferdhiand Zichy 
beigebellt. Zichy gehörte zur nächsten Verwandschaft Metter- 
nichs und hatte sich wahrend des Wiener Kongresses als 
Gemahl jener Dame bemerkbar gemacht, die vom Zaren 
Alexander 1. als beaute triviale bezeichnet worden war. Den 

SS* 
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Poiten ia Venedig erhielt Zi^y 1840. Ein Zeitgenosse rülimt 
%B ihm, das« er einer der grössten Feinschmecker war. Es 
kam häufig vor, dess Zichy seinen Koch mitten in der N«cht 
weckte, wenn ihm eine neue Speise oder eine neue Zube* 
reitungsart in den Sinn kam. Für da» behagliche HindAromeni 
in der erstarrten Lagunenstadt hitte JVleltemich kaum zwei 
passendere Mflnner finden können. 

Am Nachmittag des 17. Marz 1848 bracUa ein aus Triest 
kommender Dampfer die Nachricht, dass Metternich gestarzt 
•und eine Konstitution verliehen worden sei. Sofort begab sicli 
eine Deputation zu Zichy und verlangte die Freilassung 
Manins und Tommaseos. Zichy erfttllte das Begehren. Am 
At>end erfolgte un Theater eme Demonstratton. Alles erschien 
in Festkleidern, die Damen in grosser Toilette. Als die Tänzerin 
Ceritto, mit ehier Trikolore geschmückt, die Bahne betrat, 
klatschte das Publikum Beifall. Die Polizei erschrak darflber 
und stellte die Vorstellung ein. 

Auf das Dioskurenpaar Pälffy — Zichy wirkte der Sturz 
Metternichs wie ein Blitzschlag. Fassungslos blickten beide 
Männer m die Zukunft. Als am Vormittag des IS. März 
zwisciii^n Soldaten und Arbeitern eine Kauferei entstand, spracti 
bei Zichy eine Deputation vor und bat ihn, das Militär in den 
Kasernen zu konsignitT^n um neue Rauferein zu vermeiden. 
Zichy erfüllte den Wunsch bereitwilligst. Die Truppen — es 
waren 7 Bataillone, ungerechnet die zahlreichen Matrosen — 
bekamen Kasernarrest.*) Da in der Stadt grosse Erregung 
herrschte und Unruhen auszubrechen drohten, gfestattete 
Pdlffy die Errichtung einer Nattonalgarde zum Schutze des 
Privateigentums. Die am 19. Marz formierte Nationaigarde 
bildete sich sozusagen von selbst, indem samtiifhe Soldaten 
italienischer Abstammung die Kasernen verliessen und sich 
dem Magistrate zur Verfügung stellten. Am 20. März hatte 
man Nachricht von den Unruhen in Mailand. Am 21. März 
begab sich eine Deputation, geführt vom Podestä der Stadt^ 
Graf Giovanni Correr, zum Zivilgouvemeur und brachte die 

*) Die Garnison bestand aus: 1 Ürenzer-Bataillon (Kroaten), 
8 Bataillone Nr. 47 (Steireri; italienischer Abstammung: dagegen waren 
tis Bataillon Ortnadien, ein BatalUon Nr. 19» «in BaUriUon JVlaiJnc* 
Iniuteria und das Qaraifont-BataQlon Nr. 
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BHte vor, er mOgne das Regierun gsgebfltid« nicht durch df« 
Orenzerkroaten, sondern durch National garden bewachen 
lassen. Jetzt merkte Pälffy woran er war, und als vorsichtiger 

Mann legte er sein Amt nieder. Zu der Ericenntnis, dass ein 
Statthalter gerade im Augenblicke der Not ausharren mus$, 
tiat sich P^lffy nicht emporgerafft. Dafür ernannte er den 
Oencral Zichy zum Nachfolger. Am 22. März kam es Im 
Marine-Arsenal zu einer argen Rauferei. Der Chef des Arse- 
nals, Oberst Johann Ritter von Marinovich, war den daselbst 
beschäftigten Arbeitern schon seit langem verhasst ; er hatte 
die Löhne herabgedrückt und durch übermässige Härte 
geradezu die Unzufriedenheit gezüchtet. Obschon er diese 
Stimmung^ kannte, obschon er von Freunden und Vorn^esetztcn 
gewarnt wurde, beging Marinovich die ünvorsichticrheit, sich 
absichtlich im Arsenale zu zeigten. Sein Frscheinen ruit in den 
Arbeitern den jahrelang aufgestapelten Hass wach, die Menge 
lechzt nach Rache. Wilde Rufe werden laut, Marinovich sieht 
aus den Oebärden der Arbeiter, dass man ihm an den Kragen 
wüi. Er flüchtet in einen Turm, die Menge folgt ihm aber 
nach und schlägt die versperrte Türe in Trümmer. „Wollt Ihr 
mich lebend oder tot?* ruft er den Eindringenden entgegen. 
„Lebend!" hallt e$ zurück. Während Marinovich die Treppe 
herabschritt, stttrzte sich ein Arbeiter auf ihn und stiess ihm 
sein Werkzeug, einen ungeheuren Schiffsbohrer, in den Bauch. 
Andere schlugen mit Hflmniern zu, bis das Opfer sich nicht 
mehr regte. Dann ergriff man die Beine und schleifte das 
Opfer die Treppe herab, bei jeder Stufe schlug der Kopf 
dumpf auf. Mit brechender Stimme verlangte Marlnovich, man 
möge ihm einen Priester holen, niemand rOhrte sich. Ein 
sonst als gutmütig bekannter Arbeiter rief: .Ich bin Vater von 
sechs Kindern, aber wenn ich morgen deshalb soll zu Tode 
gerichtet werden, so erkläre ich doch den heutigen Tag, wo 
iefa mehie Hände in das Blut dieses Menschen tauchen kann, 
lOr den freudigsten meines Lebens!* Manin begab sich, 
begleitet von Nationalgarden, ins Arsenal und nahm den 
Vizeadmiral Martini gefangen.*) Unterdessen begab sich der 

•) Anton Ritter v. Martini war 1843-1847 Direktor der Militär- 
Akademie zu \Vr. -Neustadt, ein vortrefflicher Pädafjog. Als Erzherzog 
friedrieb starb, brauchte man für die (»sterreicbisctie Marine einen Admirai. 
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Podesti Oraf Correr zu 0«iier«l Zichy» der im Bette lag^ 
und Hess diesen eine Proldametion unteradirelben, ieiift deren 
die oberste Resfieningsgewalt «n die Stidtbehörde Oberging . 
Sofort rief maa die RepubUlc aus. Die nicbtitalienischen Truppen 
schiffte man ein und schickte sie nach Triest. Durch Ehren- 
wort verpflichtet, verliess Zichy*) die Stadt, nachdem der lezte 
Osterreichische Soldat eingeschifft war. Pathetisch vertcOndete 
der Podesti in ehier Proidamation vom 22. MSrz 1848: 
^Bürger, der Sieg ist unser und ohne Blutvergiessen*.^ 

Am Morgen des 23. Marz wurde Manin gebeten, sich an 
die Spitze der Regierung zu steilen. I^us IX. war der erste 
Fürst, der die neue Republik anerkannte. Schwierig war die 
Antwort auf die Frage, welche Wege nun einzuschlagen waren. 
Als sei bständigcr Staat war Venedig nicht denkbar, ein Zusammen- 
gehen mit der Lombardei hatte Metternich gründlichst verhindert, 
blieb also nur der Anschluss an PieiuoiU, dessen König eben 
auszog, die österreichische Herrschaft zu brechen. Eroberungen 
irgendwelcher Art zu machen, war die Dogenstadt nicht in der 
Lage. Am 24. Juni wurde Venedig durch Österreicher zerniert, 
General Weiden umlagerte in weitem Umkreise die Stadt. 
Am 3. Juli trat das neugewählte Parlament zusammen. Manin 
hielt eine Ansprache und liess dann abstimmen. Fast einstimmig 
erklärten sich die Anwesenden für den Anschluss an Piemont. 
Manin legte sein Amt am 4. Juli nieder. Mati schickte Boten 
an König Karl Albert mit der Bitte, die Regierung zu übernehmen. 
Ehe die Boten die Antwort brachten, verständigte Weiden den 
Magistrai am 27. Juli über den Ausgang der Schlacht von 
Custozza. Der Magistrat verheimlichte die Hiobspost Am 

Die Wahl fiel auf Martini, der am 18. September 1847 zum FML und 
Marinecbef ernannt wurde. Von der Nautik verstand Martini gerade soviel» 
dass er ein Segelschiff von einem Dampfer zu unterscheiden vermochte. 
Von einer zielbcwnetten facbninRiscIieii LeltniiK konnte ite leUMtver- 
ttlndHdi Icdne Rede sein. Martlid erhielt im Aogvtt 1848 die FreiheiL 
Anfrag 1849 ecbickte ihn Schwarzenberf alt Gesandten nach NeapeL 

*) Im Herbst 1849 wurde Zichy vor ein Kriegsgericht gestellt nnd 
in Oimütz zu zehnjähriger Kericerhaft verurteilt. Wohl war sein Ver- 
brechen gross, doch leuchtete den Richtern ein dass Willensschwäche 
und Geistesarmut an sich nicht straibar sind. Nach kurzer Haft erhielt 
Zichy am fiS. Jtnnar 1861 die Freiheit Ob Pilffy znr Verantwortung 
gezogen wurden ist nnbelcannt 
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7. August kamen eDdiicb ärm sardiniacbe Kommlssfire, um im 
Namen Ihres Königs die Regierang anzutreten. Zwei Tage 
sptter bemächtigte sich der Dogenstadt ehie ungeheure Erbitte- 
rung, man erfuhr, dass Karl Albert mit Radetzicy den Waffen- 
stUlstand geschlossen hatte, ohne auch Venedig einzubeziehen. 
Auf diese Art war Venedig auf Gnade und Ungnade den 
Österreichern ausgeliefert. Manin musste auf Andringen der 
Bürger am 10. August 1848'die Diktatur ttberaehmen, Tommaseo 
reiste nach Paris und bewarb sich daselbst um ehie Intervention. 
Dieselbe erfolgte, doch in entgegengesetztem Sfaine. Anstatt 
der Republik zu helfen, unterband euie französische Flotte die 
Bewegungsfreiheit der Venezianer zur See. 

Das österreichische Zernierungskorps zählte Mitte Oktober 
1848 etwa 24.000 Mann» davon aber lagen 7000 Mann in den 
Spitälern. Ende Oktober mussten die Blokadetruppen übcrhavipt 
jede Tätigkeit einstellen, da Typhus und Cholera den Aufenilialt 
im Freien unmöglich machten. Die nächsten Monate ereignete 
sich nichts von Belang. Am 31. Januar 1849 wurde Haynau 
mit der Leitung der Belagcrungsarbeiten betraut und er beschloss, 
zunächst das starke Fort Malghera /ii nehmen. Der Abstecher, 
den er am 30 März nach Firescia niachte, bestinunte die 
Venezianer am 2. April zu dem Entschlüsse, diesem General 
gegenüber das Leben so teuer als möglich zu verkaufen. 
In der Nacht von 29. auf 30. April eröffneten die Österreicher 
vor Malg^hera die Tranch^en, am 26. Mai Hess Manin das 
Fort räumen. Es war ein Trümmerhaufen geworden, in drei 
Tagen waren 36.5üü Projektile eingefallen. Nachdem Haynau, 
der geistige Urheber des beiderseits sehr hartnäckig geführten 
Belagerungskrieges,*) nach Ungarn versetzt worden war, stellte 
Fürst Schwarzenberg über die beiden Kriegslager einen unpar- 
teiischen Dritten, Minister Bruck weilte als Vermittler im Osterrei- 
chischen Hauptquartier. Bruck eröffnete Verhandlungen mit 
Manin, welche am 22. August den Friedensschluss herbeüflhrten. 
Von Geldstrafen, wie das Jahr zuvor in Mailand, war nun keine 
Rede. Den Leitern der RepuMik blieb eine gewisse Zeit einge- 

*) Angreifer wie Verteidigter litten erjtsetzllch an Seuchen. Die 
Österreicher hatten in den Spitälern 62.300 Kranke, die Venezianer 
4B.8Se Kranke» Etwa lOiOOO Mcnichtn itatbcn an Ort and Stelle, etwa 
50,000 Menschen »ieebten tpiter dalilfl. 
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räumt, Venedig zu veriassen. Manin bestkg 27. Aogust mit 
$einer Familie ein Schiff und begab akh Ober Marseille nadi 
PmIs. Am 30. August 1849 hielt Radetsky in der Dogenstadt 
seinen Einzug. Den Borgern wurde das freihafenrecht genommen, 
das Marinekommando nach Trlest verlegt. 

Die Siegesbotschaft nach Wien zu bringen, beauftragte 
Radetzky den Erzherzog Leopold. ^ Dem Prinzen wurde der 
Oeneralstabshauptmann MoIRnary beigegeben, der bei OrOnne 
vertraulich anzufragen hatte, ob der junge Kaiser geneigt 
wire, sich vom Peldmarschall persönlich Bericht erstatten zu 
lassen. Der Kaiser stimmte mit Freuden zu, und so kam 
Radetzky am 13. September nach Wien. Zum Empfange am 
Südbahnhofe stand der Hofgalawagen bereit, FOrst Schwarzen- 
berg mit allen Ministern, die Generale Jellari(', Oyulai und 
viele andere geleiteten den Feldmarschall in die Hofburg. 
Die Strassen waren mit Blumen bestreut, Jung und Alt war 
auf den Beinen, um Radetzky zuzujubeln. Wo immer der 
Fcldmarschall sich zeigte, auf der Strasse, im Theater wurde 
er mit Enthusiasmus begrüsst. Häufig vergoss der alte Herr 
Tränen vor Rührung. Radetzkys Aufenthalt in Wien währte 
bis 31. Oktober 184Q, in dieser Zeit wurden haufif^ Konterenzen 
abgehalten, teils politischer, teils militärischer Natur. Drei 
brennende Fragen standen an der i agesordnung: die Spannung 
mit Freussen. die Schliissphase der ungarischen Revolution, 
die Neuordnung in Lombardo-Venezien. Radetzky erwirkte, 
dass ihm für Lombardo-Venezien volle Freiheit eingeräumt 
wurde, indem man ihn zum Zivil- und Militärfrouvemeur 
ernannte. 

Beim Wiedereintreffen in Verona stiess Radetzky auf 
eine Stimmung, die sich wesentlich zum Nachteile Österreichs 
verschlechtert hatte. Die veranlassende Ursache war ungewollt 
Haynau. Seit Mai nach Ungarn berufen und mit der Bewiltigung 
der ungarischen Revolution betrant, führte Haynau die öster- 
reichische Armee dort zum Siege. Am 13. August streckte 
COrgey bei Viligos die Waffen. Im Wege derTagesbUtter erfuhr 
man In JVUiland den Ausgang des Krieges, in begreiflicher 
Freude beschlossen die österreichischen MiUtSrs, den 18* August 
l>esonders festlieh zu begehen. Unter den Ilalienem erweckte 
die Feier eine ebenso begreifliche Abneigung, fOr sie besass 
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der Name Haynau schon einen aufreizenden Klang. Richtig 
kam es Im Mailänder Kastell zu einer Demonstration. Das 
Milit^ir schuf rasch Ordnung, man verhaftete die ärgsten 
Schreier und verabreichte ihnen eine Anzahl Stockstreiche. 
Das UnglQck wollte, dass sich unter den Demonstranten auch 
ein junges Mädchen befand; Sftngerin von Beruf, sagten die 
Italiener, — liederliches Prauenzinuner, sagten die östenrekher. 
Augenscheinlich traf beides zu und die Donna bekam gleich 
faUs Stockstreiche. i^Die Vorgange in Mailand sind nicht 
erbauüch'*, lesen wir bei Wessenberg am 6. September 1849. 
pDie Geschichte macht grosses Aufsehen in Wien, auch in 
Tirol. Solche Taten entehren die Oereehtigkeit. Was die Sache 
verschlimmert ist, dass die an ihrem Podex so profanierte Donnt 
sehr schön» formosa corpore virgo, sein soll. Sie wird ganz 
interessant werden/^ Die Prognose bewahrheitete sich leider 
nur allzusehr, da die KastellbebOrde in ihrer bureaukratischen 
Einfalt soweit ging, dem Magistrat auch noch die Rechnung 
fflr die verbrauchten Stöcke, Essig und sonstiges Zugehör zu 
überschicken. Das Dokument wurde wie ein Heiligtum auf- 
bewahrt und bildet» fortan ein wertvolles Agitationsmittel. 
Jeder noch so gut gemeinte Versuch, die Mailänder zu ver- 
söhnen, begegnete in der Folge verächtliciiem Achselzucken. 
„Sie schlafen Weiber!" lautete stereotyp die Antwort, wenn 
sich jemand bemühte, für die Österreicher einzutreten. 

Ministerpräsident Fürst Felix Schwarzenberg veranlasste, 
dass sein Bruder Fürst Karl Schwarzenberg am lü. Oktober 
1849 in Mailand eintraf, um daselbst die Funktion dus Zivil- 
und MilitSrefouverneurs auszuüben. Auf diesem Posten blieb 
Karl Schvv<ir:a nberg bis 18. Dezember 1850, wo er auf eigenes 
Ansuchen enthoben wurde. Daraus ist zu entnehmen, dass 
Radetzky nicht gewillt war, sich beiseite <^chieben zu lassen. 
Man teilte nun dem FeidmarschaÜ einen Mann zu, der dessen 
volles Vertrauen besass, den Grafen Michael Strassoldo ; 
zuglekrh wurde die Zivilverwaltung selbständig gemacht. 
Strassoldo war ein Schwager Radetzkys; ausser seinem 
italienischen Namen sprachen für ihn Verdienste, welche sich 
ein Oheim, Oraf Julius Josef Strassoldo (geb. 1773, f 1^30 
in Mailand), auf dem Gouverneurposten in Venedig erworben 
hatte. Diese Verdienste waren seinerzeit von prononciert 
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Stnissoldo (Ast Oralenberg, zweite Linie). 

Leopold, feo , t . . . ., veriii mit Ofin Franziska Auertpcrff, 

gtb. . . . n t • - . • Hinterties 7 Kiader (vgL Nr. 1 bis 7). 



1. Franzitk«, geb. 10. 

Mai 177«*, f 12. Januar 
1864, verni. 5. April 1798 
mit dem PeldmancbaN 
Of. Josef Radetzkv {s. 
dort Nr. 2), geb. 2. Nov. 
1766, t ^- Januar 1868. 

2. Josef, |eb 

1781. t ^Pt* 1^3> 

verm mit Ofla. 

Julia Belerado, geb 

f . . (deren Kinder 
unter Nr. 8 und 9). 
3» ThofCMf 8€b* • - ' M 

f . . . ., verm mit 

Gf. Oabrielli. 

4. Karolinet geb. S. 
Nov. 1784. t verm. 
. ... mit Of. Pompejus 
Coroninl, geb. . . . .« f 

3. Januar 1839. 

5. Johann. 

6. Jullna Casar, geb. 
1791. t 31. Sept. 1866 

als FML. 

7. Michael, ^eb. 98. 

März 1800, t 26- Dez. 
1873. verm. 80. Novem- 
ber 1850 mitPreiin Anna 
Malowetz, geb. 28. Olct 
1821 (deren Kinder un- 
ter Nr. 10 und Ii). 



Kinder Qf, Jostf* 

{Nr. 2) 

8. Leopold, geb. 15. 
März 1H31, t ii^- Okt. 
1889, verm. 29. April 
1871 mit Ofin. Eleonore 
Bubna, geb. d. Jan. 1850 
(deren fQnder unter Nr. 
12 und 18). 

9. rransislia» geb. . . 
verm. 1861 nlt f reib. 
Andriani 

Kinder des üf /^iichaeL 
{Nr. 7.) 

1 0. diar, geb. 14. Aug. 

1851. t 10. Mai lH'»f», 
verm. 84. Juni 1878 mit 
Preön Rott Kuhn, geb. 
22. Februar 1856 (deren 
Kinder unter Nr. 14 
und 16). 

11. Josefa, geb. 11. No- 
vember IH^^v verm. 11. 
Nov. Iö74 mit Freih. 
Viktor Herring. 



Kbider des Of. LeopM 
(Nr. 9.) 

12 Eleonore, geb. 26. 
März 1872, verm. 23. 
Jan. 1894 mit Of. Mi- 
chael Bubna. geb. 98* 
August 1864. 

13^ Leopold, geb. 19: 
JvU 1881. 

Kinder des Gf. Cäsar. 
(Nr. 

14. RoiB, geb. 16. Auf. 

1880. 

15. Citar, geb. 29. 
Dez. 1889. 



Zur Orientiemngi Durch Oeburtzugchörig- CMsar 10, 
16; Johann 6; Josef 9; JuUut 6j Uopold 8, 18; Michael 7; hieonore iü; 
Franziska 1, 9; Joseft 11; Ktrollne 4; Rosa 14; Therese 3. 

Durch Heirat zugehörig: Belgrado 2; Bubna 8; Kuhn lOj 
Malowetz 7; Anna 7; Eleonore 8; Julia 2; Rosa 10. ^ . . 

Durch Heirat austretend: Andrianl 9; Bubna 19; Coronini 
4; Oabrielli 8; Herring 11; Radetzky 1; Eleonore 19; Franiitka 1, 9; 
Joaefa 11 ; Karoline 4; Therese a. 
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Italienischer Fflrbung, wolOr die Tatsache spricht, dass 
Metternich den Grafen Julius Strassotdo zwar im Amte beliess, 
Ihn aber unter die Aufeicfat der geheimen Polizei stellte. Graf 
Michael Strassoldo wirkte in ähnlichem Sinne. Schöpferische 
Ideen entwickelte er allerdings nicht, doch war er redlich 
bemflht» mit den massgebenden Kreisen der Mailftider Ge- 
sellschaft ein gutes Einvernehmen anzubahnen. Die Sache 
eher wollte nicht recht glücken, alle Augenblick kam man 
einer geheimen Gesellschaft auf die Spur. Im Juli 1852 hob 
man an verschiedenen Orten solciie Klubs auf, in Venedig, 
Manlua und Mailand. Ein bedenkliches Symptom war es, dass 
unter dtn Verhafteten sich der I:rzbischo[ von Ferrara mit 
17 Geistlichen befand. Dadurcii war der Beweis erbracht, 
dass die Regierungsbehörden nicht mehr in festem Boden 
wurzelten. 

Wo lag die Ursache dieser eigentümlichen Erretrunt^, die 
nun von den Städten auch auf das flache Land hinuf^ergnti ? 
Fflrst Felix Schwarzenberg hatte in der ganz richtigen Er- 
wägung, dass der alte Feldmarschall einer jüngern Kraft als 
Unterstützung bedürfe, den (jencral Graf Franz Gyulai im 
April 1850 nach Verona geschickt. Oyiilai bereiste das Land 
und ertdärle sich einverstanden, der Nachfolger Radetzkys zu 
werden. Im Herbst 1850 übernahm üyuiai ein Korpskommando, 
und von da an gait er als der konmiende Mann. Für die hohe 
und dankbare Mission, welche in Italien zu vollführen war, 
brachte Gyulai drei verhingnisvolle Eigenschaften mit. £r 
war gemütskalt, bodenlos unwissend und ungeheuer aufge- 
blasen. Nach dem Sturze Haynaus zum Militdrgouvemeur in 
Ungarn auserseben, wusste Gyulai diese Bestimmung rück- 
gängig zu machen, da er in Ungarn seinen unerträglichen 
Hochmut nicht gut hätte zur Sciiau tragen können. Vor den 
Italienern dagegen glaubte er sich keinen Zwang antun zu 
müssen, und so zog er in Verona ein. Sebie abstossende Härte 
in Taten umzusetzen, besass er als Vorgesetzter leider Mitlei 
genug. In Turin ftbemahm Oraf Cavour am 4* November 1852 
* das Ministerliun des Äussern, Oyulai begriff nattirlich nicht, 
wie fein er dem Turiner Kabinett in die Hände arbeitete. Unter 
der Anklage, Mazzinilose verkauft zu haben, «nirde in Venedig 
unter der Intelligenz eine Razzhi abgehalten ; Advokaten, Arzte 
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Omsbesitxer schleppte man nach Mantua vor ain Kriegsgericht, 
und am 7. Dezember wurden tDnf Delinquenten gehfln^t 
Wie Icurzaichtig muss Gyulai gewesen sebi, wenn er sich ein- 
bildete, auf solche Welse sehiem System AchHing und An* 
hänglichkeit zu verschaffen t Die Antwort Hess nicht lange auf 
sich warten. 

Ein Nationalkomti/, geleitet durch Mazzini und Safff, 
fiatte rührig nach allen Seiten Fühlung genommen, und da 
iiiich unter den Truppen Unzufriedenheit herrschte, konnte 
eine l^rnklaination behaupten: „Wir haben Freunde, selbst in 
den Reihen der Heere, die uns bt iierrsclien." Maz/itii rechnete 
dabei auf den Abtall der Soldaten map^yarischer Abslainiiiung". 
deren es in Lombardo-Venezicn nicht wenige gab. Um sicherer 
zum Erfolge zu gelangen, fälschte Mazzini ein ungarisches 
Manifest, das sowohl in Oberitalien als auch in Ungarn zur 
Verteilung gfelani^te Den Stil Kf)ssuths nachahmend, verstieg 
sich Mazzini zu der hübschen Phrase: „Nie hat eine Nation 
ihre Söhne so reichlich belohnt, wie die Ungarn die ihrigen. 
Nach dem Siege werden alle Staatsgüter an die Armen und 
Familien der Opfer verteilt werden, während die Felgen und 
Verräter der Tod trifft. Nachdem Mazzini die Rollen ent- 
sprechend verteilt hatte, schritt man air Ausführung. Am 
6. Februar 1833, mitten im Fasching, veranstaltete ein Trupp 
fanatischer junger Leute einen Maskenzugf in Mailand. Bei 
Einbruch der Dämmerung oberfiei der Haufe die Haupt- 
wache. Mit Dolchen bewafhiet, stOrzte man sich auf die 
ahnungslosen Offiziere und Soldaten, im Handgemenge 
wurden 10 Opfer getötet und 54 verwundet. Nach drei- 
stfindigem Kampfe unterlagen die Angreifer, ehi Teil entfloh, 
28 Individuen wurden verhaftet. Strassoldo verhängte nun 
notgedrungen Ober Mailand den Belagerungszustand, doch 
beschrinkte er die VerfOgung nur auf Strassentumnlte. Das 
war den MUitflrs zu wenig, man verlangte schlrfere Massregeln. 
Aus dem Hauptquartier Verona erging 9. Februar eine Prokla- 
mation, die zwar den Namen Radetzkys trug, al»er nicht sein 
Oeistesprodukt war. Der Stadt Maiiand wurde nun schwere 
Busse auferlegt. Alle verdächtigen Fremden mussten ausge- 
wiesen werden, der Magfisfrat hatte den Verwundeten eine 
iebensiäng liehe Rente und an die Garnison eine Zulage zu 
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entrichten. Am lt. Februar folgte «ine zweite Verordnung;, 
welche Über alle Teilnehmer des Aufstandes die Qttterkonfls- 
katlon verhSngte; am 13. Februar erschien ein Icaiserliches 
Deicret, welches das Vermögen aller Fltlchtlinge unter Sequester 
stellte, da man Beweise hatte, dass der Putsch mit Vorsatz 
euigeleitet worden war. Der heimtflckische Aufstand erbitterte 
oaturgemass die MiiltSrs. Schon am U. Februar wurden in 
Mailand vier Rfidelsftthrer gehängt, drei Arbeiter und ein 
Gymnasiallehrer aus Pavia. Gyulai liess die Universitllt Pavia 
sofort scbliessen und nötigte alle zugereisten Studenten zum 
Verlassen der Stadt. Ein in Mantua eingesetzter Gerichtshof 
hatte vollauf zu tun, die Masse der eingelaufenen Anzeigen 
zu priifen. Am 1. Mar/- wurden 3 Individuen gehängt, 20 zu 
mehfjdhrigen Kerkerstrafen verurteilt. Am 19. März 1853 ver- 
fügte Radelzky das Hinstellen weiterer Nachforschunc^cn. 

Unmittelbar darauf reichte Strassoldo seine Kntliebuno; ein. 
Zum Nachiüigerwurdc im Sommer 1853 Grat Bernhard Reciiberg 
ernannt, der die Zustände in Italien nur vom Hörensai^en kannte. 
Aus der Diplomatie hervorgegangen, betrat Rechberg einen 
ihm völlige neuen Boden. Da es sich aber jetzt weniger um 
Vcrwaltungskünste als vielmehr darum liandelte, dem Einfliisse 
Cavours entgegenzutreten, erwirkte Rechberg am l. Mai 1854 
die Aufhebung des Belagerungszustandes. Die Massrej^el an 
sich war zweckentsprechend, doch genügte sie nicht, da ihr 
potttisch keine produktive Kraft innewohnte. Im Vergleich zu 
der Rührigkeit, welche der Turiner Hof beim Auftauchen der 
orientalischen Frage entwickelte, war das lombardisch-venezia- 
nische Königreich ein verwaistes Land. Es fehlte vor allem 
das sichtbare Haupt, der VizekOnig. Mazzinis rastloser £iier 
gewann dem Turiner Hofe immer mehr neue Anbflnger, wahrend 
gleichzeitig unter den Soldaten ungarischer Abstammung der 
Oeist der Widersetzlichkeit um sich griff. Selbst Offiziere stellten 
sich in den Dienst Mazzinis, so ein Oberleutnant Caivi, der 
von seinem Regimente desertierte und mit Proklamationen im 
Lande umherreiate. Cr fiel in Bergamo der Polizei in die Hude. 
Anfang Februar 1854 entdeckte man einen Bund ungarischer 
Malkontenten in Verona, etwa 20 Mitglieder wurden verhaftet; 
30 Oesinnungsgenossen hob man in Mailand aus. Der Oerlchts- 
hof in Mantua bekam dadurch wieder Arbeit, am 4. Juli 1854 
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wurde Caivi gehincrt. Oleichzeilig bereiste Oraf Felix Orsitif*) 
als Agitator das flache Land. Ein bedenidiches Symptom war 
es, dass der Turiner Hof die diplomatlsclien Beaefaungen mtt 
Österreich abbrach. Rechberg erwirkte in Wien, dass 15. Juli 
1854 ein belebender Hauch Uber Lombardo-Venezien leam, die 
seinerzeit durch Kaiser Pranz geschaffenen Zentralkongregationen 
wurden wieder eingeführt. Des weiteren musste Radetzky am 
8. August 1855 ein kaiserliches Dekret verlautbaren, welches 
die OaterkonHskation vom 11. Februar 1853 aufliob. 

Die Titigkeil Rechbergs war hiemtt beendet, er wurde 
nach Frankfurt zum Bundestage als Gesandter abgeschickt. 
Das Zivilressort übernahm Friedrich Freiherr von Burger, ein 
geborener Kärthner. Aus der Bureaukratie hervorgegangen und 
erst knapp zuvor (am 10 Juli 1854' zum Baron erhoben, war 
Bürger nicht der Mann, die Sympathien der Mailänder Gcsell- 
scliaft zu erobern, obschon er mit vornehmen Familien in 
Blutsverwandschaft stand. Der ihm beigegebene Kanzleiclief 
Namens Marrtnec war Tscheche von üeburt, die Italiener 
hielten ihn aber für eirun Spanier. Er hiess denn auch nie 
anders als „der grausame Spanier" Martinec erlag häufig 
£^tnu^ der Versuchung, .den aufgeblasenen Diikas und 
Marchcses 7U zeigen, dass er als k. k Beamter mindestens 
ihnen gfleich sei\ Der Mailänder Adel mied ostentativ den 

~*) "Örsini. geb. in Meldola bei Forli W9, -f- 11 MSr?. 1858in Paris. 
Mitß'licd eines Gebeimbundes. wurde er 1Ö44 im Kirchenstaate aufgegriffen 
und zu lebenslänglichem Kerker verurteilt. Piu? IX. begnadigte ihn lö<Mi. 
Orsini nahni als Adjutant Garibaiüis teil aii den Kämpfen 1048/49 in der 
Loiobftrdel und Venedig, Hob dann in die Scliweiz» Icebrte Im Sommer 
1864 nacli Obpritalien zurQclc, um das Land zu Insnreieren. Die BemOhuaifen 
hatten nicht den gewBnschten Crfolgf. Er reiste hierauf nach Siebenburgen, 
wurde aber im Dezember 1854 verhaftet und nach Mant!?:^ in«? Gefanjjnts 
eingeliefert. Im März 185« verhalf ihm Emma Herwegh zur Uticht Orsini 
weilte nun eine Zeitlang in der Schweiz, ging 1857 nach London, von 
wo er 12. Dezember nach Paris kam. Seine Helfershelfer waren die Sprach- 
lehrer Carlo dl Rudio aue Belluno und Ancfrea Pleri aus Lucea, ferner 
ein Diener Anton Oomez aus Neapel. Der Diener brachte die eteens an^e- 
fertieten, sog. Orsinibomben nach Paris. Am Abend des 14 Januar 1858, 
als Napoleon III. zur Oper fuhr, erfolgte das Attentat. Die Verschwörer 
wurden verhaftet und 25. Februar vor die Assisen gestellt Orsini und 
Picri erlitten V^. März 1858 tiie Todesstrafe, Kudin vvd O nnc;z l<anien mit 
lebenslänglicher Zwangarbeit davon. Vgl. Hübner, Neun Jahre trinnerungen, 
IL 63, 71, 75. 
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geselligen Verkehr mit den Osterreicblschen Offizieren und 
Beamten. Seit 1848 gab es in Malland kein öffentlk:lies Leben, 
die KaffeehSttser und Klubs standen leer, im Skala-Theater sah 
man nur Offiziere, die Einheimischen liesen steh nie blicken. 
Umso lebhafter ging es hi den Salons zu, wo man unter sich 
war. Das vornehmste Haus Itihrte die Ortfln Klara Maffei 
(Tochter des Grafen Carrara*Splnelli), die von ihrem Oatten, 
dem Dichter Andreas Maflei, getrennt lebte. Bei Ihr versammelten 
sich die POhrer der Patrfotenpartei, das Brüderpaar Visconti- 
Vcnosta, Porro und Marquis d*Adda, Oraf Giulini. Verdi und 
der spätere Ministerpräsident Zanardclll waren hier häufig zu 
sehen. Den österreichischen Offi/ierei^ stand nur ein einziges 
haus offen, der Salon der Gräfin Julie Samoilow, einer geborenen 
Russin. Hier entstand wahrscheinh'ch der Spitzname, den die 
österreichischen Offiziere den Damen der Patriotenpartei 
anhängten, ,6clie" (Gänse), weil sie das ^Kapitol* retten wollten. 
Die jungen italienischen Aristokraten huldigten der Sitte, bei 
jeder Gelegenheit Duelle mit österreichischen Offizieren herauf- 
zubeschwören. Ergab sich kein Anlass von selbst, so führte 
man einen solchen herbei. Hauptmann Baron Schönfeld, der 
spätere Peldzeugmeister, wohnte 1856 im Hause des Barons 
Ciani. Vom Hausherrn zu einem balle eingeladen, erschien 
Schönfeld in Uniform und nicht, wie man erwartet hatte, in 
Zivilkleidung. Die anwesenden Damen verlangten sofortige 
Schliessung des Balles* Ein Herr Camperio bat den Hauptmann 
auf den Korridor hinaus und ersuchte ihn, unter den gegebenen 
Umständen den Ballsaal zu verlassen. Selbstverständlich folgte 
der Auseinandersetzung ein Duell, das aber unblutig ausfiel.**^ 
Grossen Schaden brachte der Beginn des Jahres 1856, 
in Paris tagte vom 16. Febraar bis 30. Mflrz ein Kongress 
europlischer Diplomaten. Schriftlich und mOndllch, als Amis- 
person wie als Privatmann brachte Cavour die Österreichische 
Regierung um allen Kredit. Dass der Wiener Hof durch eine 
weltgehende Amnestie vom 20. Februar den guten Willen 
zeigte» die Mailänder zufriedenzustellen, wurde da nicht 
beachtet. 

Die durch Cavour vorgebrachten Beschwerden machten 
auf Minister Bach einen solchen Eindruclc, dass er im September 
1856 eine Rundreise durch Oberilalien unternahm. Burger und 
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Martinec richteten an die adeligen Ftmilien Lombardo-Veneziena 
scbriftiiche Anfragen, ob und wer sich an den bevoratehenden 
Pestlichiceiten zu Ehren des Kaiaers beteiligen werde. Aus der 
Provinz liefen zusagende Antworten ein. Kaiser Franz Josef 
und dessen blühend schOne Gemahlin verliessen Wien am 
17. November. Am 20. wurde Trieat und am 25. November 
Venedig erreidit. Zum Gefolge der Majestäten gehörten die 
Minister Buol, Bach, Bruck, der Oeneraladjutant Oraf Omnne. 
Auch Hacidinder machte die Reise mit, von seiner gifinzenden 
Feder versprach man sich grosse Vorteile. Die Fahrt gmg 
Ober Verona, Brescia, Bergamo nach Mailand, wo der Einzug 
am 15. Januar 1857 erfolgte. Beiderseits hatte man sich aul 
den Empfang des Kaiserpaares vorbereitet. Die Österreichischen 
Behörden wttnschten ein gUUizendea Gelingen, der MailJhider 
Hochadel dagegen wollte einen offenkundigen Misaerfolg her- 
beifahren. So waren denn lings der Einzugsatrasse nur wenige 
Hfluser geschmückt, die meisten Fensterladen sogar geschlossen. 
Polizeiorgane mussten in die Häuser gehen und den Bewohnern 
die Geg^endemonstration verbieten. FJnißfe Tag^e später war 
Empfang bei Hole. Vor dem Schlosse stand die Mailänder 
Oesellschaft in dichten Reihen, um zu sehen, wie viel „Ab- 
trünnige'* dem Kaiserpaare die huldig^ufig erwiesen. Es waren 
ihrer sehr weni^ie, und die da kanien. Hessen die Fenstervor- 
hänge des Wagens herab, um nicht erkannt zu werden Am 
25. Januar erHess der Kaiser eine Amnestie, die einen vor- 
treffiicheti Lindruck hervorrief. I rot/dem gelang t^s der Polizei 
nicht, eine gepiante allgemeine Illumination zustande zu bringen. 
Die Billete für das Skala-Theater wurden unter Aufsicht der 
HüliztM verkauft, da rn.tn peinliche Auftritte befürchtete. Unge- 
achtet aller Vorsichtsmassregein kam es doch zu einer Demon- 
stration, die vornehme Damenwelt erschien in Halbtrauer, in 
allen Logen waren nur schwarze Handschuhe zu erblicken. 
Unter jenen Damen, welche am eifrigsten für den Misserfolg 
wirkten, befand sich die Orälln Marie Solms, Enkelin Lucian 
Bonapartes. 

Dem Scharfblicke des Kaiserpaares entgingen alle diese 
Symptome nicht. Am 28. Februar unterzeichnete Franz Josef 1. 
im Mailand zwei Handblllete, welche einen neuen Kurs an- 
kündigten. Das eine Handbillet enthob Radetzky vom Ober- 
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kommando der itttlicfriachcii Amite, das andm cnmnte dei 
Kaisers jüngeran Bruder, den 25jahrigen Erzlmo^ Maximiliaiv 
zum Oeneralgouvemeur des tombardlscb • veneziatiischeii 
KlMiigrelchs. VOHiges Vergeben und Vergessen sollte dadurch 
angebahnt werden. Erzherzog MaxhniKan traf am 19. April 
m Mailand ein. Burger musste In den Ruhestand treten. Ver- 
trauensmann des Erzherzogs wurde der Herzog von Meizi, 
und mit diesem trat der Prinz am 28. Mai eine Rundfahrt an. 
Hieraut holte sich Maximilian in Brüssel eine Gemahlin, am 
6. September 1857 trat das Statthalterpaar seine hunktionen an. 
Am ß^uten Willen, den Italienern alle erlüllbaren Wünsche 
zu gewähren, iiess es das Statthalterpaar nicht fehlen. Der 
Erzherzog ging soweit, Vertreter der italienischen Einhcitsidec 
in seine Nähe zu ziehen. Leute, die deshalb in Kerlcern 
gesessen waren, stellte er bei den eben im Bau befindlichen 
Eisenbahnen als Beamte an. Der Patriotenpartei ward angst 
und bange, sie verlor plötzlich den Hebel zur Agitation, 
umsomehr als der Erzherzog mit Napoleon III. überaus warme 
Beziehungen angeknüpft hatte, bin zufriedenes Lombardo- 
Venezien konnte Cavour nicht brauchen, deshalb kam von 
Turin mehrmals die dringende Aufforderung, den Erzherzog 
gesellschaftlich zu isolieren. Möglicherweise war des Erzherzogs 
Beliebtheit eines der JVIotive, welche den Grafen OrsinI 
bestimmten, am 14. Januer 1858 in Paris das Attentat auf 
Napoleon Hl. zu verüben. Lombardo-Venezien km nicht 
mehr zur Ruhe, da die Patriotenpartei das Schlagwort ver- 
breiten lies«, eine Versöhnung mit Osterreich sei undenkbar. 
Die Massen gewohnten sich an diese Vorstelluttgund Napoleons 
Nei4«hrsanspfiche 1869 brachte die Lawine toi Bewegung. 

Ober Erzbenog Max, der «m 20. Mai 1869 setoiea Postens 
entlioben wwrde^ füllte VisconÜ-Venosia ein mericwflrdiges 
Urteil. Gelegentlich eines Besoches in Wien 1873 lichtete ein 
•elcrreicMscher Minister an Viseond- Venosta die Präge, warum 
dcmi eigentlich der Mallinder Adel so unermfldttcb gegen 
Österreich gewttfah hatie. Viacond^Venosta gab zur Antwort. 
,Cs gab mir einige klehie VerMhwOmngen von Icurzer Dauer* 
und ausserdem dl» grosse na tOr liehe q>ontane Ver- 
schwörung aller. Die Ausdauer und Disziplin In unseni 
Reiben wurde durch Eure damaligen Regicrungsmethoden^ 

Sirobi, Metternich und seine Zeit. 30 
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Eure Oenerate und Cure Polizei aufrecht erhalten. Nur 
dnma] wurde unsere i^VerachwOrung*' schwierig, als Ihr uns 
den Erzherzog Maxlmliian sandtet!* 

Eine Woche nach dem Tage von Magenta starb Metler» 
nich, ein Jahr zuvor war Radetzlcy aus dem Leben geschieden. 
Metternich erreichte den Zenit hi jungen Jahren, Radetzky 
fand erst als Oreis die verdiente Anertcennung. Zwischen 
beiden Mlnnem bestand Oberhaupt ein Antagonismus» begrflndet 
durch sachliche wie persönliche Motive. Im Sommer 1813» 
als Metternich die grosse AUUmz gegen Napoleon i. Ins Werk 
setzte, war l^detzky Oeneralstabschef des Osterreichischen 
Hauptquartiers. In diesen Tagen nun wurde der Orund zu 
fener Spannung gelegt, an deren Polgen Radetzky bis* 184$ 
zu tragen hatte. Radetzky stammte aus einer zwar alten, 
aber durch den Leichtsinn seiner Vorfahren verarmten 
Familie. In die Armee trat er noch zu Lebzeiten des Kaisers 
Josef IL ein. Mit harter Mühe brachte er sich langsam 
in die Höhe, wie BIflcher huldige er als junger Mann dem 
Kartenspiele, und zerrüttete Vermögensveriiäiini^sc waren die 
unmittelbare bolge. Persönliche Bravour. Mut und Tollkühn- 
heit zeichneten Radetzky aus, wiederholt wurde erimSchlach- 
tengetümrnel verwunde;. Der Dmutlosgeher vef wandelte sich 
aber in erstaunlich kurzer Zeit in einen sehenden Mann, der 
aus den trscheinungfen des täglichen Lebens zu lernen ver- 
stand. Jeder Pedanterie abhold, bewahrte sich Radetzky bis 
zu seinem Lebensende die Fähigkeit, an neue Verhältnisse 
ohne Vorurteil heranzutreten, h he er aber diese Fähigkeit sich 
erwarb, musste er teures Lehrgeld zahlen. Vor und nach der 
Schlacht bei Leipzig lehnte sich Radetzky wiederholt gegen 
Metternich auf. An den Beratungen in Frankfurt im Dezember 
1813« welche unter dem Vorsitze Karl Schwarzenbergs statt- 
fanden, waren beteiligt Miniater von Stein, die Cenenle 
Wolkonski, Wolzogen, Oneisenau und Radetzky. Diese Gruppe 
war mit der Art, wie Metternich die Niederwerhing Napoleons 
betrieb, durchaus nicht einveratanden. Die Seele der gegen 
Metternich gerichteten Anstrengungen scheint Radetzlcy gewesen 
zu sein. Schon besass der Name Radetzlcy einen so belleo 
Klang, dass Metternich sich veranlasst fand, dem Oenerai 
wirksam entgegenzufreten. Das Mittel Mezu bot eme scheht- 
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hne Auszeicbnting, indem Metternich wllwend des Aufent- 
lieltes in London dem Prinzregenten des Iniiaberdiplom des 
Husaren-Regiments Ol>erbreclite, welclies seit 1809 den Namen 
Radjitzlcy fQlirte. Auf diese Art verschwand der Name Radebky. 
Georg der IV. starb 1830, Metternich wiederholte den Vor- 
gang, indem 1831 König Karl All>ert von Sardtaten die hiha- 
bersteile bekam. Zwanzig Jahre 1809- 1829 musste Radctzky 
in der Charge ebies Feldmarschall-Leutnants verbringen. 
Hierauf wurde er General der Kavallerie, doch zugleich auch 
als Festungskommandant nach OlmOtz versetzt, was gleich- 
bedeutend war mit einer Kaltstelhing. Die Julirevoiution in 
Frankreich wurde Radetzkys Glück, nun musste sich Metter- 
nich bequemen, d<dm ücneral einen selbständigen Wirkungs- 
kreis einzuräumen. Am 20. hebruar 1831 ging Radeizky nach 
Verona ab und schritt ungesäumt daran, Träume aus früherer 
Zeil zur Ausfülirung zu bringen. Im Verein mit Hess hauchte 
er der italienischen Armee einen neuen üeist ein. in derl83S 
und 1834 herausgegebenen Manöver- Instruktion bekannte 
sich Radelzky freudig ais Schüier des Erzherzogs Karl Eine 
beispiellose Hingebung für den Dienst zeigte sich bei den 
Truppen, das Gefühl der Solidarität erstarkte, die italienische 
Armee wurde zu einer Farajüe, die in Radctzky ihren Vater 
erblickte. Radetzky suchte häufig mit den Truppen in Berührung 
zu kommen, weniger um Paradekünste zu sehen, als vielmehr 
um die Menschen kennen zu iecnen. Je höher eine Person 
im Range stand» desto grttndltcber studierte er die Individua- 
lität. Ein A. taugte besser zum Angriffe, ein B. entsprach besser 
als Verteidiger, ein C. fflgte sich nicht ieicht in erhaltene 
Befehle, ein D. war ohne Befehle hüflos. Aus der Kenntnis 
solcher Eigentümlichkeiten schöpfte Radetzky seine Feidherrn- 
kunst. Populär im vollsten Sinne des Wortes wurde Radetzky 
durch die Ereignisse des Jahres 1848/9. Grillparzer 8chnet> 
die Verse »//i deinem Lager ist Österreich*, Heddinder ver-^ 
fisste das IcOsdiche nSoidaieniebea im. Kriege", Johann 
Stfauss-Vater Icomponierte den zQndenden nBaäe^tJ^Manch", 
Ein Flut von Broschüren folgte in den nflchsten Jahren nach. 
Tsmaend und abertausend schöne menschliche ^ge wurden 
auf diesem Wege bekannt. Naturgemlss bildeten die Eplseden 
des Jahres 1848/9 die Hauptsache, dem^ laafen Leidenswesr 
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vorher i«h«iikte «an Mn« Beacbtung. Dl« flbUcb« Tradition 
iMnnt nur den Si^r von Cuttozza» und man nimmt gemein- 
hin an, die Sache aei Obeians einfach vor sich gecnff*»* 
Tatsachen sprechen anders. Radetzfcy war ehi liochrageadef 
Oeiat, und wie jader bedeutende Mann hatte er grosse 
Schwierigkeiten zu flberwinden» bia er zur OeUnng kam. 
Seibat sein Privatleben war voll schwerer Reibungen, Frau 
und ICfaidar verursachlen ihm tnanchen Kummer. Radetzlqrs 
OemaMhi war eine Verschwenderin und machte Schulden auf 
Schulden. Die Kinder taten danelbe, mehr denn dnmal war 
Radetzky nahe daran, wegen der zerrütteten Vermögensver- 
häUnisse den Abschied zu erhalten. Im Sommer 1847 legte 
Radetzky dem Kaiser i erdinand ein Bittg^esuch vor, die höch- 
sten Instanzen rieten aber dem Kaiser ab, die begehrte Summe 
zu erlegen. Der Kaiser tat es trotzdem. Als im nächsten jähre 
Sieg auf Siep folgte, meinte der Kaiser zu seiner Umgebung: 
,,Schauis, jetzt wars doch gut, dass wir ihm noch einmal die 
Schulden gezahlt haben !**■*> Eines ähnlichen Ansehens erfreute 
sich Radetzky bei Zar Nikolaus I., im Sommer 184Q richtete 
auch das preussische Gardekorps an Radetzky eine schmeichel- 
hafte Adresse. Als Kuriosum mag erwähnt werden, dass 
Radetzky unter den europäischen Militärs der meistbchängte 
1 räger von Ordensdekorauonen war. Alle regierenden Fürsten 
schickten ihm ihre grossen und grössten Orden zu, im ganzen 
besass Radetzky 46 solcher Auszeichnungen. 

Nach den Wiener Septemberkonferenzen 1849 erhielt Hess 
in Wien einen erweiterten Wirkung^skreis, Radetzkys General- 
stabschef wurde nun Benedek, der aber für diesen Posten 
nidit taugte. Aniialtende geistige Arbeit zu verrichten, lag nidit 
im Wesen Benedeks. Der Umstand, das« Oyulai seit 1850 zum 
Nachfolger Radetzkys designiert war» verantasste Benedek, dem 
Icoinmenden Chef mehr Beachtung zu schenken als dem alten 
f eldnnrschali, dessen Spannkraft und Ausdauer nachliess, weil 
die physischen Krlfte immer hinfftlUger wurden. Die so häufig 
zu t>eobachtende Erscheinung, dass errungene Erfolge ein- 
schläfernd wirken, zeigte sich nun auch hier. Die Ära Oyulai 
rfUimle mit den Errungenschaften Radetzkys grfhidlich auf, die 
so schlagfertige und so dienstfreudige Armee wurde schwer- 
fllllg und verdrossen. 
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Oyuiai be$aM wohl den Willen, nidit aber die nhigkeit, 
positive Arbeit zu vem'elilen. Erst in reifen Jahren hatte er 
sich entschlossen, einige mlHtlrische Kentnisse zu erwerl)en; 
In der Zeit bis 1848 war er dieser PfKcht enthoben, da er zu 
jenen Personen gehörte, welche vom Wohlwollen Metternichs 
getragen wurden. Ein Ohdm Oyulais war unter Metternich 
Hofkriegsratspräsident geworden und so passte auf Franz 
Gyulai der Spruch, wer den Kriegsminister zum Onkel hat, 
Icann leicht General werden. Oyuiai war ungfeheuer reich und 
brachte viel Geld ins Rollen. Damit sind aber alle seine Vorzüge 
auch erschöpft. Die Gabe, mii Menschen umzug^ehen, fehlte 
ihm ganz und gar. Gute Lebensart zu zeigen, hielt er nur 
unter seinesgleichen für notwendig^, was im g^csellschafilichen 
Range unter ihm stand, behandelte er mit Verachtung. 
In erstaunlich kurzer Zeit br.iclUe er das Kunststück fertig, 
dass ihm jeder auswich. Sein Wissen reichte nicht hin, 
Belehrungen zu erteilen. Was man von ihm hörte, waren 
beissende Sarkasmen, die der Untergebene knirschend ül>er 
sich ergehen lassen musste.^^ 

Unmittelbar vor Ausbruch des Krieges 1859 dämmerte 
in Oyuiai doch die Erkenntnis, dass er seiner Aufgabe nicht 
gewachsen war. Cr wendete sich an OrOnnc mit dem Ersuchen, 
des Kommandos enthoben tu werden, doch OrOnne antwortete 
gelassen: „Hat's Radetzky, der alte Esel getroffen, so wirst 
du es auch treffen!" Oyuiai wiederholte das Ersuchen, OrOnne 
griff zu dem Ausicunftsmittei, ihm in der Person des Obersten 
Kuhn einen überaus tüchtigen Oeneralstabschef zuzuweisen 
Kuhn wurde hiezu am 23. Mirz 1859 ernannt. Oyuiai und 
Kuhn passten aber nicht zu einander. Hauptsachlich deshalb, 
weil Kuhn Ihn geistig hoch aberragte. Die österreichische 
Armee rflclcte am 30. April in Piemont ein, nichts hinderte sie, 
die piemontesischen Streiticräfte entscheidend zu schlagen, 
bevor die Franzosen zur Stelle sein Iconnten. Oyuiai war dazu 
nicht zu bewegen. Wie hoch ihm dies Viktor Emanuel 11. 
anrechnete, mag ein Ausspruch dartun, als man spflter dem 
Könige ein Denkmal setzen wollte. »Nicht mir, wohl aber 
dem Oyula! wlre ein Monument aufzurichten, dass er uns 
vor dem Eintreffen der Franzosen so geschont hat;* erwiderte 
Viktor Emanuel II. einer Deputation. Nach der Schlacht von 
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Magenta erhielt Oyuiai die erbetene Entlassung^, bei der zweiten 
Phase des Feldzugfes vertrat Hess die Patensteile; er war von 
Wien hinabgeschickt worden, um den verfahrenen Karren in 
das rechte Oeleise zu bringen. 

Mess verfugte über profundes Wissen und miitUbischen 
Scharfblick, er verfügte aber reiche Erfahrung und grosse 
Ausdauer, doch alle diese wertvollen Eigenschaften kamen 
nicht zur Geltung, weil er kein Rückgrat besass. Das Jafir- 
zebnt seit den Septemberkonferenzen 1849 in Wien war an 
ihm nicht spurlos vorübergegangen. Die Geschmeidigkeit, 
die er hi jungen Jahren gezeigt hatte, blieb ihm auch im Alter 
treu, doch artete sie jetzt in Schwache aus. Ein barsches Wort, 
ein kräftiger Ausdruck schtlchterte ihn derart ein, dass er den 
Mut verlor, for seine Oberzeugung einzutreten. In einer leb- 
haften £)ebalte das Wort zu ergreifen» seine Meinung entschieden 
vorzutragen, flberhaupt Selbstt>ewusstsein zu flussern und 
andern dadurch Vertrauen einzuflössen, war ihm versagt. Neben 
Granne, der sich stets als Kraftnalur gab, erschien Hess als 
Mann ohne jegliche Bedeutung. Qrttnne behandeHe ihn auch 
dementsprechend. Als non der Kaiser, gefolgt von Grünne, 
auf dem Kriegsschauplatze eintraf, um in eigener Person den 
Oberbefehl zu Obernehmen, entwarf Hess in gewohnter Weise 
gründlich und t^ewissetihai[ den Feldzugsplan. Noch konnte 
alles sich zu j;.^uiisitn der Österreiclier wenden, wenn Hess 
sich zu einem mannhaften Worte aiit gerafft halte. i)oci\ eben 
diese Eigenschaft fehlte ihm, und so entbehrte das Hauptquartier 
der ziclhewussten Leitung. Die Schlacht bei Solferino endote 
mit einer Niederla!9;e für die Österreicher, brachte aber dem 
Oegner nicht die gehoffte Entscheidung. Napoleon III. war 
klug genug, zu diplomatischen Hilfsmitteln zu g^reifen, er 
stellte 6. Juli den Antrag auf Waffenstillstand. Am 11. Juli 
fand zu Viilafranca eine persönliche Unterredungr zwischen 
beiden Kaisern statt, wobei Napoleon IM. nicht ohne Absicht 
die Lage Österreichs sehr düster schilderte. Unter dem Eindrucke 
dieser Mitteilungen, welche wegen ihres vertraulichen Charakters 
doppelt niederschmetternd wirkten, erklärte sich Franz Josef 1. 
bereit, die Lombardei abzutreten. Am 14. Juii 1859 Verliese 
Franz Josef den Kriegsschauplatz. 

für den Kontinent besass der Krieg 1859 dieselbe 
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Bedeutung wie der Krimkrieg. Bei Sebastopol hatte das 
Ansehen Russlands einen tütlichen Streich erlitten, bei Solferino 
büstte Österreich den Nimbus der ünbesiegbarkeit ein. ia 
beiden Fallen ging Napoleon III. als Sieger heiw, d«r 
Schwerpunkt der europäisdien Politik ruhte nun in seinen 
Händen. Nach dem Frieden von Zflrich trat in den italienischen 
Staaten ein Natarprozus dn, das Gesetz der Adhäsion. 
Orkanartig brauste der natkuiale Oedanke ober die Halbinsel, 
so dass vom 17. Mirz 1860 an keine Dynastie sieb neben 
dem Hause Savoyen zu bebanpieii vermochte. Auch Venezien, 
das noch bei Osterreidi gelaasen worden war, aah den 
Cinbeitsbestrebimgen nicht nOssIg n» sondern trat geistig in 
Pfliilttng mit dem neuen KMgrciche Italien. 

Ete eigentnnliches Spiel des Zufalle war es, desa 
Venezien abermals den Hinden eines Ungarns, dem Oeneral 
Benedek, anvertraut wurde. Am 20. Oktober 1860 zum 
kommandierenden Oeneral lo Verona emannl, hatte Benedek 
chie zweilache Mission zu erfttUen. Die ilim anvertraute 
Provinz musate milHirisch stark gemacht, daneben auch 
Sorge getroffen werden, dass die massgebenden Politiker anf 
den Ideenkreis des Oktoberdiploms eingingen. Das Februar- 
patent 1861 lud die Venezianer ein, den im Mai zu Wien 
eröffneten Reichstag zu beschicken. Iis kam niemand. Der 
österreichischen Regierung blieb daher als Stütze nur dic 
Truppenmacht. welche im Lande verteilt war. 

Benedek ahmte das Beispiel Radeizkys nach, er suchte 
die Truppen zu entliusiasinieren. Wirksam wurde er dabei 
unterstützt durch die vier Korpskommandanten Erzherzog 
Ernst, Prinz Alexander von Hessen, Gral Philipp Stadion und 
Erzherzog: Albrecht Stadion und Albrecht, seinerzeit höher 
im Range als Benedek, übten die Selbstverleugnung, sich 
freiwillig und bedmgungslos umer/uordnen. 

Ende Dezember 1861 stattete der Kaiser einen Besuch in 
Venedig ab und begab sich dann nach Verona. Gelegentlich 
einer Parade am 17. Januar 1862 hielt der /Monarch an die 
Offiziere eine Ansprache, neben Dankesworten iür den be- 
wiesenen Eifer gab der Kaiser der Zuversicht Ausdruck, dasa 
er auf die Treue seiner Araiee jederzeit rechne. Benedek 
Üeas sich von seinem Temperament binreissen und antwortete. 
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geCf*" tferkommen, mH zflndaKten Worten. Die Sitel 
achwiiiftiid brachen die Offiztefe in slQnaiscIie Hochrufe ans, 
amtliche Musikbenden Intonierten die Votttshynme und 20.000 
Sotdslen sthnniten hi den Ruf der Offieiere ein. Die Episode 
spielte sich derart fiberraschend ab, dass auch der Kaiser 
von der altfenietaien Stunmung fortgerissen wurde. Das 
Ergebnis dieses Besuches war, dass man der seit 1848 
mwalslen Marine ein sfeMbarea Haupt gab. Baron Burger, 
gewesener Zivilgouvertieur fai Mailand, wurde zum Marine» 
minister ernannt.*) 

interessant ist eine Episode, welche in den Beginn des 
Jahres 1864 fiel. Am politischen Horizont tauchte der Krieg 
gegen Däncmaric auf, für König Viktor Emanuel ein passender 
Vorwand, neben seiner offiziellen Diplomatengarde auch 
SpeztaYagenten zu verwenden. Am 26. Pcbniar erschien In 
Verona eine Schaiispi hierin namens Laura Bona und verlangte 
von Benedek eine Audienz. Gross, stark, ein Weib von 
üppigen Formen, nicht mehr ganz jungf, aber noch immer 
hübsch, hat die Diva den Oeneral um einen f mptehlungsbrief 
fflr Wien da «;ie dort ein Gastspiel eröffnen wolle. Benedek 
erfuhr bei dieser Oclegenheit von der Diva, dass sie die 
Geliebte des Königs gewesen und seitdem zwei Kinder besass. 
Das Gastspiel war aber nur Vorwand, Laura Bona hatte 
Erkundigungen einzuziehen, ob der Wiener Hof geneigt wäre 
Venezien gegen eine enfsprediende Entschädigung abzutreten, 
fienedek gab der Diva den gewünschten Eropfehiung^sbrief 
und berichtete derflber ausfabrilch nach Wien.**) Die Diva 
scheint aber auch noch andere AufhUge gehabt ru haben, 
denn Viktor Emanuel IL war pMMzHch entschlossen, auf eigene 
Faust einen Krieg vom Zaune zu brechen. Ganz allein, ohne 
fede fremde Hilfe, nur auf den Ausbruch einer Revohitlon *m 

*) Die nachdem falle Ventd^ neuorsfairisierte Marine wurde 1861 
dem dänischen General Dahlrup anvertraut, der jedoch den Posten bald 
aufgab, da er mit den Südländern nicht umzugehen v^?rstand. Ihm folgte 
der Statthalter von Triest, FZM. Graf Franz Winiptten, mit dem Titel 
„Präsitieni der Zentiaiheebehörde-* (geb. 1797, f 1870). Dessen Nachfolger 
wurde lfl64 Enherzog Max, 1868—1868 funflerte Burger al« Marftie- 
Mlnltttr, 1865-1868 Eiibcnog Leopold ito Mailmiii8|Mktor, ha April 
1868 QberabiB der nnaterblicbe TeKCttboff die obertti Ultnog. 
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Ung^arn rechnend, wollte er gegen Wien rücken. Die Aus* 
iflhrung des Planes scheiterte an dem Widerstande der 
piemontesischen Generale.*'^ Im November 1865 schickte der 
König einen zweiten Unterhändler nach Wien, um Veneziett 
durch einen Kaufvertrag an Italien tu bringen. Der Antrag 
wurde abgewiesen, was zur Folge hatte» dass in Berliii 
8. April 1866 General Govone mit Bismarck ein BOndnis 
einging. Nun bot der Wiener Hof am 5. Mai die Abtretung 
Veneziens ohne Entgelt an, Viktor Eibanuel IL sollte bloss 
versprechen, während des nahen Krieges neutral zu bleiben. 
Der König konnte nicht mehr zurflck, Bismarck hielt ihn mit 
eisernen Klammem fest. 

Benedek, der mit Bestimmtheit darauf rechnete, auf dem 
italienischen Kriegsschauplätze verwendet zu wsfden, musste 
sich nach Wien begeben, wo er 6. bis 14. Mftrz verschie- 
denen Beratungen zugezogen wurde. Osterreich stand vor 
einem Kriege, der auf zwei Fronten, in Böhmen und in Venezien, 
auszutragen war: fflr Böhmen war Erzherzog Albrecht, 
für Venezien war Benedek als Armeechef designiert. Minister 
Ural Moriz Esterhäzy liatte der Bedenken unü Grunde soMele 
zur Hand, dass der Kaiser seinem Rate folgte und die Rollen 
vertauschte. Den Oberbefehl in Venezien bekam trzhcrzog 
Albrecht, den in Böhmen übernahm Bencdek.*'> tsterhäzy 
stand im Rute, einer der gewiegtesten Diplümate(i und pro- 
fundesten Staatsmänner /u sein. Der durch ihn ans^eregte 
Rolleritausch brnclite glücklich zuwege, dass der Doppelkrieg, 
dort, wü die tntsclieidung- lag, mit einer Katastrophe endete. 
Frzderzog Albreclit erfocht, 24. Juni, den Sieg bei Custozza, 
Benedek erbg 3 Juli bei Königgrälz. 

Der Sieg bei Custozza, an sich eine herrliche Tat, ver- 
puffte wirkungslos unter dem Eindruck, den das Vorrüclcen 
der Preussen gegen Wien verbreitete. Erzherzog Albrecht 
eilte mit den italienischen Truppen nach der Reichshauptstadt, 
um dort den Krampf nochmals aufzunehmen. Am 4. Juh trat 
der Wiener Hof öffentlich Venezien an Napoleon Iii. ab, der 
tags darauf die Provinz an Viktor Emanuel Ii. vergab. Das 
Geschenk genügte dem Könige nicht, er wollte nun auch 
Südtirol haben. Bismardc jedoch machte diesen Trfiumen am 
23. Juli ein Ende. 
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Dem zu Connonsll. Augustt geschlossenen Waffenstill- 
slande folgte 3. Oktober der Wiener Frieden, die noch im 
Lande verbliebenen österreichischen Truppen rSumten 9. Olc* 
tober das Festungsviereck und am 16. Oktober Venedig^. In 
den nächsten Tagen fand eine Volksabstimmung ab, 647.246 
ja waren gegen ÖU Nein für die tinverle'ibiing in das König- 
reich Italien. Line Deputation erschien 4. November in Turin, 
um dem Könige den Volkswilien bekannt zu geben. Am 
7. November 1866 kam Viktor Emanuel U. nach Venedig und 
nahm die übliche Huldigung entgegen. 
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Das Haus Savoyen, 



Das in Piemont bodcnittndige Haus Savoyen erlangt« 
zu Beginn des XVÜL Jahrhunderts den KOnigjstitel» durch den 
Frieden von Utrecht 1713 bekam es die Insel Sizilien. Im Wege 
des Tausches erwarb das Haus 1720 die Insel Sardinien und 
von da an hiess der gesamte Besitz «K<knigreich Sardinien". 
Der polnische und der österreichische Erbfolgekrieg brachte 
dem Hause neuen Oebletszuwachs.- Obschon ein klehier und 
unbedeutender Staat, erfreute sich Sardinien doch einer 
geogfraphisch günstigen Lage. Stets war für Frankreicti wie 
Ösierreich ein Bündnis mit dem Könige von Sardinien grlcicher- 
massen tjrwünscht. Sperrte der König die Zugangslinien, die 
aus f Tankreich nach Oberitalien führten, so war Krankreich 
im KrlLL^fuhren lahm gelegt, Öffnete er die ZugangsUnien, dann 
musste Osterreich verdreifachte Kriegsrtistungen durchführen. 

Viktor Amadeus Iii. (vgl. A) gfelangte 1773 zur 
Regierung. Noch im selben Jahre trat er zum französischen 
Hofe in noch nähere 1 ülilung, indem er zwei Töchter 
(vgl. Nr. 3 und 5 ) nach Paris verheiratete. Eine dritte Verbindung 
kam 1775 zustande (vgr] Nr IV Ausserdem bestanden verwandt- 
schaftliche Beziehungen mit dem französischen Hofe durch die 
Linie Carignan. Als 17S0 m Paris die Revolution ausbrach, 
suchten die französischen Schwiegersöhne bei Viktor Amadeus 
Zuflucht und drangen in ihn, eine bewaffnete Intervention zu 
ihren Gunsten einzuleiten. Viktor Amadeus sträubte sich lange 
dagegen. Nachdem im September 1792 französische Truppen 
in Savoyen eingebrochen waren, schloss sich Vilctor Amadeus 
1793 der ersten Koalition gegen Frankreich an und stellte 
Truppen ins Feld, die aber im Herbste auf allen Linien geschlagen 
waren. Die Franzosen breiteten sich im Frühjahre 1794 noch 
weiter aus. Es gelang zwar im Juli 1795 mit Hilfe Österreichischer 
Truppen die Franzosen zu vertreiben, doch Bonapartes Erscheinen 
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1796 machte jedem Widerstande ein Ende. Viktor Amadeus III. 
schloss 15. Mai 1796 einen demOtigenden Frieden. Er musste 
ein Stück seines Landes abtreten und eine gprosse Kriegs* 
entselitdigung zahlen. Bald darauf verschied er. 

Mit Karl Emannei II. (vgl. Nr. t) machte die fran- 
zösische Republik wenig Umstände. Sie Hess 1798 das ihm 
noch verbliebene Gebiet durch Truppen besetzen und zwang 
Ihn zu eiügster Flucht nach CagHari auf Sardinien, wo der 
König samt seiner Familie am 9. Dezeniber 1798 cintral. Der 
in Mitau befindliche Schwager (vgl. Nr. 3) erwies sich nun 
als wertvoller Bundes^enüsse. Unter den Motiven, welche den 
zweiten Koalitionskricg gegen Franlcreich herbeiführten, befand 
sich auch der Wunsch, den vertriebenen König wieder nach 
Turin zurückzuführen. Der aus Petersburg 18. Februar 1799 
abreisende heidmarschall Suworow bekam in Mitau von Lud- 
wig XVIII. eine entsprechende Instruktion. Suworows Erfolge 
an der Trebbia und bei Novi erfüllten Karl £manuel mit solcher 
Freude, dass er den Russen zum sardini«;chen Grande, Feld- 
marschalt und Fürsten ernannte. Von begreiflicher Ungeduld 
eriasst, wollte Karl Emanuei nach Turin kommen, doch Suworow 
antwortete ausweichend, er müsse darüber erst mit Nelson 
sich beraten. Kari Cmanuel schickte nun seinen Bruder JVforiz 
(vgl. Nr. 9), ferner seinen Oheim und zugleich Schwager, den 
Herzoj^ von Chablais (vgl. Nr. 6), in Suworows Hauptquartier. 
Beide Prinzen wurden aber dem Feidmarschall sehr bald lästig. 
Sie baten ihn um russische Uniformen und einen entsprechenden 
Offiziersrang in der nissischen Armee. Suworow Hess die 
Prinzen nach Vercelfl bringen und förmlich gefangen halten. 
Ebensowenig Qhick hatte der Herzog von Aosta (vgl. Nr. 7); 
Suworow empfing ihn nicht.*'> im Oktober 1799 suchte Karl 
Emanuef ein Domizil auf dem FesHande, 1800 siedeile er steh 
In FVascati, später in einem Kloster zu Rom an. Im Marz 
1802 wurde er Witwer, im Juni dankte er ab. 

Viktor Emanuei L (vgl. Nr. 7) hatte im Krieg« 
1792—95 den Oberbefehl Ober die sardinischen Truppen gefahrf. 
Von 179& bis 1814 lebte er in Cagliari. Die bedeutendste Tat 
war 1803 die Entsendung des Grafen Josef de Malstre sH 
Gesandten nach Petersburg. Tellnamstos Hess Viktor Emanuei 
die Ereignisse an sich vorOberziehen. Am 30. Mai 1814 konnte 
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er nach Turin zurück; Plemont, Nizza und die Hälfte von Savoyen 
wurde ihm dabei zugesprochen. Durch den zweiten Pariser 
Frieden bekam er auch die andere Hälfte von Savoyen zurllck. 
Den sozialen und wirtschaftlichen Veränderungen, welcbe 
während seiner Abwesenheit vor sich gegangen waren, versage 
er seine Zustimmung. Alles musste so werden, wie er es bei 
seiner Flucht verlassen hatte. Er degradierte Generale zu Unter- 
Offizieren, weil sie damals eben auch nur Unteroffiziere waren. 
Wer für Verdienste Dekorationen empfangen hatte, musste 
dieselben wieder herausgeben. Wer inzwischen einen höheren 
Adelsgrad erworben hatte, sollte auf die Standeserbebung 
verzichten. Sein Erscheinen in Turin erweckte daher nicht viel 
Freude. Die sich verbreitende Unzufriedenheit zu bannen» 
ernannte er 1817 seinen Bruder Karl Felix (vgl. Nr. 11) 
zum Vizekönig. Weder sich selbst noch auch dem Lande 
erwies Viktor Emanuel dadurch einen Dienst. Hauptsichlicfa 
aber erbitterte der gedankenlose Starrsinn, mit dem er ent- 
schwundene Zeiten herbeifflhren wollte, zunächst seine Offiziere. 
Am 9. und 10. März 1821 brachen Militäraufstände hi Alessandria, 
Fossano und Tortona aus. Am 11. März revoltierte auch die 
Garnison von Turin. Die Offiziere veriangten, dass er eine 
Konstitution, ähnlich der spanischen Cortezverfassung, bestätige. 
Da er sich hiezu nicht entschllessen konnte, legte er die 
Regierung nieder. Als Privatmann wie als Regent stand Viktor 
Emanuel vollständig unter dem Einflüsse seiner Gemahlin, 
diese wieder wurde beherrscht von Beiciiivätern und verzopften 
Höflingen. 

An den Revolten, welche die Abdankung Viktor Emanuels 
herbeitührten, war Prinz Karl Albert (vgl. Nr. 21) nicht unbe- 
teilieft. Unter dem trostlosen System seines Oheims hatte auch 
Karl Albert 7U leiden gehabt. Er billigte die Revolution und 
ernannte ein konstitutionelles Ministerium. Der Jubel war verfrüht, 
denn der nächste Agnat, Karl Felix (vgl. Nr. 11), legte 
von Modena aus, wo er zu Besuch weilte, ein Veto ein. 
Am 7. April 1821 rückten Österreicher unter General Graf 
Bubna über die Landesgrenze und lieferten 8. April bei Novara 
den Aufständischen ein Gefecht. Die Haufen zerstoben, 10. April 
besetzten die Österreicher Turin. Alle grösseren Städte erhielten 
nun eine österreichische Besatzung, im Herbst 1823 veriiessea 
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die Österreicher das Land. Karl FeKx glich seinen Brfldem auf 
ein Haar. Er war beschrlnict, eigensinnig, mlsstrauisch. KOnig 
geworden, stellte er sich unter die Vormundschaft Franicreichs 
ond Österreichs, wobei der französische Einflussder grössere war. 

Nach der Pariser Julirevolution hieit er sich durch f ranlc- 
reich bedroht. Und da er den Dingen nicht traute, reiste er 
im Sommer nach Mailand und erbat sich in vertraulichen 
Unterredungen mit dein österreichischen General hrimont ent- 
sprechende Vorsichtsmassregelti. Da er bald darauf starb, 
erlosch mit ihm die ältere Linie des Hauses, auf den Thron 
geiangte die jüngere Linie Cangnan. 

Die Lmie Carignan erfreute sich am Wiener Hofe grosser 
Wertschätzung. Unvergessen waren die Verdien>ie, weiche 
sich der geniale Prinz ^Eu^en'io von Savoye" um den öster- 
reichischen Staat erworben hatte. Karl Albert ^^vgi. Nr. 21) 
verlor früh den Vater. Die Mutter brachte ihn zuerst nach 
Dresden und später nach Paris. Das Ballfest 1810 zu fjiren 
der Kaiserin Marie Luise brachte ihm einen Stiefvater unter 
romantischen Umständen Unter den geladenen Oästen befand 
sich auch Karl Alberts Mutter. Während der Panik, die infoige 
des Brandes im Palais Schwarzenberg entstand, trug Mont* 
I^art, einer der amtierenden Polizeibeamten, die Prinzessin Ins 
Freie und rettete ihr so das Leben. Montl(^art diente bis 1814 
unter Napoleon, trat dann zu Ludwig XVIII. über und ging 
1815 nach Dresden als Gesandter. Aus Dankbarlceit reichte 
-die Prinzessin dem Retter die Hand. 1816 wurde Monti^art 
durch Kaiser Franz in den Ftirstenstand erhoben. Karl Aihert, 
inzwischen grossjihrlg geworden, frennte sich 1817 von seiner 
Mutier und heiratete in Florenz eine Tochter des Oross- 
henogs von Toscana. Mit dem üngestflm eines tatendurstigen 
jungen Mannes strebte er nach Macht und Einfluss. Die um 
sich greifende Unzufriedenheit in der piemontesischen Armee 
<lcam ihm daher wie gerufen, und als die Revolten des Jahres 
1821 ausbrachen, Hess er sich am 13. März zum Regenten 
4uisnifen. Der Putsch jedoch scheiterte, am 21. Marz musste 
Karl Albert aus Turin flachten. Sein Oheim Karl Felbc verhängte 
4lber ihn dauernde Verbannung vom Hofe, Karl Albert lebte 
nun ehie Zeitlang beim Schwiegervater in f^orenz, später hi 
Paris, wo er sich beim Herzoge von Angoul^me einzu- 
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schmcichtlti ventand. An dessen Seite madiie Kerl , Albert 
1823 die ExpedMon nacb SpeRien «dt md errelcbte dadtuth» 
den ttim Metlendch den Therestenordea verecbeffte; SMmr* 
ert lehebilHIert» dorlle Keri Albert wieder in Turin erachelM 
wid 1829 erWelt er den Titel efaies VizekMge. Zwei Jehre 
■päler getengle er zur Regiernng. Seine Siellting eis Regent 
war ftberans sciiwierig. Vor der gesdiioseeaen Phaienx der 
ttaHeRiscben FftnleDiilnser mnsite er den geschworenen Feind 
der Uberalen spielen und dreiconisebc Strafen just Aber jene 
PvM mhiRgen, deren Hilfe ihm nnenlbehrHcb war, wenn 
er Oberhaupt zu Ansehen gelangen wollte. Die wenigen 
populären Nenerungen, die er tan Beginne seiner Regierung 
einführte, machten ihn sowohl bei den Halienischen Ffinten 
als auch behn italienischen Volke unbeliebt. Den Fürsten war 
zu revolutionär, dem Volke zu reaktiontir. Häufig wurdt^n 
Versuche unternommen, ihn mitzureissen, weil seine nächste 
Umgebung aus konservativen Männern bestand. So brachte 
das Jahr 1833 eine Verschwönm^ in Turin, das Jahr 1834 
den AuJstand Mazzinis und Ramorinos in Savoycn. Instinktiv 
wendete Kari Albert dem Heere seine g^anze Aufmerksamkeit 
zu. Er schuf eine Landwehr, wodurch er sich eine Streitmacht 
von 60.000 Mann sicherte. 

\n der allfremcinen Gährung, die von Jahr zu Jahr zu- 
nahm, geriet Karl Albert häufig" genug in schwere seelische 
Konflikte, tr stand nicht aliein in der Welt, seinen nächsten 
Blutsverwandten war er Rücksichten schuldig. Noch bevor er 
König geworden war, sah er sich durch seine Coi^en 
fieetrix, Terese und Anna (vgl. Nr. 15, 18 und 19) v€P- 
schwSgert mit den Höfen von Modem, Lucca und Wien. 
Seme Oemahlin hatte er sich in Florenz geholt, durch seuie 
Schwester Elisebeth (vgl. Nr. 22) w» er venchwagfert mk 
dem Viaekönig von Mailand. König geworden, kntpfte Kail 
Albert noch mehrere solche VerWndiiagen, seine Cotnioe 
Christine (vgl. Nr. 2SS} Mratete 1832 nach Neapel, seine 
Coushie Marie (vgl. Nr. 23) tei 1637 dasselbe. Ein EreigaiB 
von Tragweite wer 1M2 St Heivat sehies Ütasten Sotaies 
<vgl. Nr. 25} mit einer OsterretcMschen MiMSsin. MUm 
liieeen Helralen lagen natmlleb MoUve poHtlsctoer Natur sa 
Orunde. Denicl man sich 2U den Höfen von Neape)^ waä 
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Lucca als Hintergrund die bourbonische Grossmacht Frank- 
reich, zu den Höfen von Mailand, Modena und Morenz die 
habsburgische Grossmacht Österreich hinzu, so leuchtet wohl 
ein, dass das kleine Piemont die realen Machtmittel nicht be- 
sflss, das Oleicbgnewicht in Italien zu verrtlcken. Erst wenn 
eine dritte Grossmächt ihren Einfluss in die Wagschale wärf, 
dürfte Karl Albert hoffen, die ihn hinderndert Schwäger 
beiseite schieben zu können. Karl Albert fand dieseü Bund- 
giinossen, Erigland stellte sich aiif ^e Seite. 

Der Umstand, dass Frankreich Und Osieireich zti BegfintI 
des JahNs 1848 von faineren UHrahen hdrtij^esacHI wdrdifin^ 
far karl Albert eih erfundener Handel. Der Z^iströrtiHllgr 
Rechnung tragend, versprach er 8. Februar sfein^m Unde 
eine Verfassung. Dieselbe wurde am 9. Mflrz verlkundet Und 
Marchese ßaibo zutn Chef eines l^öhstitutionellen Mfaiisle- 
rhims ernannt Der Sturz Mettemiclis, der datiioffblgtfnde 
Aufstand in Mailand 18. bis 23. Mn erhitzte die Amdter 
bis zor Siedegiut. Karl Atbert musste hun, woNl dder übd, 
(ias Programm der Ubei-alen durchzofOhren versneh^n. Uhler 
deren Dritdee ericfflrte er 23. l^Irz im österl-eicfr den Krieg 
und rOckte an der SpHze eliier Arihee In l^aRand dn. Radelzky 
hatte die Stadt freiwillig geräumt. Mit grenzenioseiti EntKu- 
siasmus wurde Karl Albert empfangen, begeisterte Hymnen 
verherrlichten ihn als das ^Scliwert HaLiens'' (spada d'ltalia). 
Im Auftrage Paimerstons arrangierte Lord MiiUo eine Revo- 
lution in Sizilien und Karl Alberts jüngerer Sohn, der Herzog 
von Genua (ve! Nr. 26), würde bei dieser Gelegenheit als 
König von Sizilien ausgeruien. 

In allen italienischen Staaten erklärten sich das Volk 
solidarisch mit Karl Albert und man schickte ihm Verstär- 
kungen zu. So kaiTiLR aus Neapel 15.000 Mann unter General 
Pepe, aus Korn 15,000 Kreuzfahrer unter General Durando, 
aus Toscana 5000 Mann, aus F^arma und Modena 4000 Mann, 
aus Venezien 1 1 000 Mann unter üeneral Zucctii. 50.000 
Piemontesen führte Karl Albert in eigener Person, es standen 
ihm somit im Ganzen 100.000 Mann zur Verfügung. Sein 
Gegner Radetzky, nur halb so stark, hatte das Pestungsvtereck 
aufgesucht und wartete auf Zuschübe aus Osterreich. Die 
englischeh Staatsmänner, voran Lord Palmerston, betrachteten 
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Radetzieys Rackzugf als betten Beweis einer seit Jahren gehegten 
Anschauung» dass nflmUch OsterreiGh Iceiner Kraftausserung 
flhtg sei. Palmerston und dessen Ministericollegen hielten 
diesen Augenbllclc fOr gflnstig, ein Königreich Italien aufzurichten, 
und so sollte nun Karl Albert die Lombardei, Parma und 
Modena annektieren. Lord Ponsonby, der englische Gesandte 
in Wien, vertrat diesen Oedanken mit solchem Nachdrucke, 
dass der Wiener Hof tatsächlich bereit war, die Lombardei 
für eine geringe Ocldsumnie an Karl Albeit abzutreten. Sowohl 
In London als auch in Mailand waren Unterhändler der öster- 
reichischen Regierung in diesem Sinne tätig. Der Freiheits- 
rausch jedoch war den picmontesischen Vertretern derart zu 
Kopf gestiegen, driss das Anerbieten schroff zurückgewiesen 
wurde. Es blieb also nur der Appell an die Waffen übrig. 

Karl Albert, gegen das Festungsviereck vorrückend, 
zeigte schon auf dem Wege dahin, dass er seiner Aufo^abe 
nicht gewachsen war. Er war kein Feldherr, ihm mangelte 
die Gabe, unter wechselnden Eindrücken einen positiven 
Entschliiss zu fassen. Äusserllch bewahrte er eine stolze und 
steife Haltung, sein Gesicht blieb kalt und starr. Dabei war 
er lang und hager von Gestalt, seine Erscheinung wirkte 
ernüchternd, ja abstossend. Aus Überzeugung tief religiös, 
lebte er in dem Wahne, er stehe unter dem besonderen Schutze 
der Mutter Gottes. Im Pulverdampf des Schlachtgetümmels 
sah man ihn häufig <;tarr den Himmel anblicken» wartend auf 
Visionen. , Allein die Zeiten waren vorüber, wo Erzengel mit 
flammenden Schwertern als Heilige auf schneeweissen Rossen 
an der Spitze der Heerscharen erschienen*.*^ kn OefOhle seiner 
ynzulängllchkeit flbertrug Karl Albert die Leitung der Opera- 
tionen andern Männern. Cr wechselte aber die Ratgeber häufig 
und so stand die ganze Kriegsftthrung unter der Devise: 
ordre, contn-ordn, dksordre. Auf die ohnehin wenig kriegs- 
tttchtigen Truppen wirkte die Führung demoralisierend. Sobald 
die erhofften Siege ausblieben, waren die Jtosen nur allzu- 
gerne bereit, Verrat zu wittern. Nach der Schlacht von Custozza, 
25. Juli, griff die Panik seuchenartig um sich, Karl Albert war 
nun auch vor persönlichen Insulten nkrht mehr sicher. Am 
heftigsten äusserte sich die Erbitterung der enttauschten 
Patrioten in Mailand, wo Karl Albert am 2. August das letzte 
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Oefecht lieferte. Das Volk rottete sieb zusammen, man errichteta 
Barrikaden um das Haus, wo der KOnig abgestiegen war, um 
ihm die Heimreise nacli Turin unmOglicli zu machen. Eine 
grenzenlose Aufregung hatte sich der Haufen bemächtigt* 
Kari Albert trat auf die Strasse. «Ihr wollt, dass ich bleiben 
soll. Wohlan, ich werde bleiben, aber nur unter der Bedingung, 
dass Ihr Euch schlagen werdet I" — Darauf erscholl der Ruf: 
»Hunderttausend Hinde werden sich fOr die Freiheit Italiens 
erheben I* — „Keine Phrasen, sondern schlagt Euchl" 
antwortete der KOnig. Sein jüngerer Sohn, der Herzog von 
Genua (vgl. Nr. 26), hielt vom Balkon des Hauses eine An- 
sprache an das Volk, dessen Worte verhallten ungehört in 
dem wilden Geschrei des Pöbels. Der Prinz trat ins Zlmmtr 
zurück, es fit-ien Mintenschüsse durch die Fensterscheiben. 
Mit Hilfe einer Leiter, die man im hufc an die Fenster des 
ersten Stockwerkes anlegte, fand Karl Albert den Weg' ins 
Freie. Der Abschiedsgfruss, den ihm der Pöbel naciisandte, 
waren die Worte: „Verräter, Verräter!'* Unter englisch- 
französischer Verinittlung schloss Karl Albert einen überaus 
günstigen Watiensiillsiand, der am 9. August IÖ48 rechts- 
kräftig wurde. Er verlor weder ein Stück Land, noch auch 
musste er eine Krip^sentsch.ldig-ung zahlen. 

In 7uwartt'nder Haltung- verbrachte Karl Albert die 
nächsten Monate. Langst nicht mehr Herr seiner Entschlüsse, 
musste er die Weisungen befolgen, die ihm teils direkt, teils 
indirekt durch Lord Palmerston erteilt wurden. Palmerston 
schob den König nochmals in den Vordergrund. Am 12. Marz 
1849 musste Karl Albert den Waffenstillstand kündigen und 
gegen Radetzky neuerdings vorrücken. Am 20. März begann 
der Peidzug, doch schon am 23. März, nach der Schlacht von 
Novara, war der Krieg zu Ende. Auf dem Schlachtfelde suchte 
Karl Albert den Tod, er ritt in das stärkste Peuer hinein. 
Jakob Durando fahrte ihn fort. „Lassen Sie mich, General, es 
ist dieser mein letzter Tag, ich will sterben I* rief der König 
tonlos. Um 9 Uhr abends beschied Karl Albert die Generale 
und Minister zu sich. Mit fester, aber dumpfer Stimme, soll 
er etwa folgende Worte gesprochen haben: «Meine Herren! 
Ich habe mich für die italienische Sache geopfert, für sie habe 
ich mein Leben, das Leben meiner Kinder, meinen Thron der 
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&dahit ä^^güäBtxi; idf War ungiaclüldi Iti mettiem Ütit€)rft«imii2n. 
1^ fühle, 6äsS meliie Pilnon das etA2^^ Hindernis tines 
M^deiA l$f, der Voti n^n all eine' ^biet^stfie NotD^elldlg^^elt 
^d; Zttiflemf könnte ich mich attch nithi eiri^chHe^dett, tlhto 
tu ünt^delchneh. Da ich den Tod nicht gefunden habe, den 
ich im SchlachtgetOrtimei suchte, so will ich meinem Lande 
das letzte Opfer bringen: ich lege die Krone nieder und 
entsage ihr zu grünsten rrteines Sohnes, des Herzogs von 
Savciyen." Daraul utnarmte der König die Anwesenden und 
ging in sein Zimmer. Hastig schrieb er einen Briel an die 
Königin. Vor dem Hause iiarrte ein Wagen. Von einem 
einzigen Diener begfleitet, bestieg Karl Albert den Wagen iirid 
i'aäch trabten die Pterdö In der Dunkelheit fort. Um W Uhr 
abeilds stiess Karl Alb^f^ auf österreichische Vorposten. Man 
hielt den Wagen an, ein Unteroffizier geleitete das Gefährte 
zu dem Bauernhause, wo FML. Oraf Oeorg Thum mit seinem 
Stabe das Hauptquartier aufgeschlagen hatte. E.ben sassen die 
Offiziere um den Herd hei'um, mit Kaffeekochen beschäftigt. 
Öeneral Thürn ging dem Fremdling ^ntgegefi. „Ich helsse 
Oraf de Barg^/ sagte dieser, .bin Kavallerie-Oberst in piemon- 
te^t^cbeii Diensten und habe nach der Schlacht meine Cntlassungt 
genommen, um mich auf meine Güter bei Nizzfllztfrückzuziehen. 
Sie haben die Schlacht voHkommeh gewonnen. Kar) Albert 
hat abdiziert und es' sind b^i^ Unterha;ndli]ngifn Mit dem 
J^a^all Radetzl^y ansf^lllOp^.* 0#af thum b6'( eine Ta^se 
pSi^k äh und tohrte ^iti lftnj:erei Oes^r9:ch, bis der Pass, 
ä^h d^r Fre'ntde brau6hte, tertt|( waT. Als det Warten davon- 
rölhe, ahnte thu^n, Weriff ihaA den Pisa gegeben hat^6. KaH 
Albert begab Üfeh natch Opbrtö» Wo er am 28. Juli 1949 starb. 
Der fr^ue Diener» dei^ fkirt gefolgt war« drQckte Ihntf die 
Aug^fi zu, jede ändert ßegleitiTng, jede andere Hilfe hatle 
^arl Albert zurdökg^wies^n. Selbst setA^ SOlfche wüssten in 
deA' ersten Tagen nicht, ^tsk aui Ihm geworden Wiiir."^ 

Viktor Emantiel ü (>^gl. Nr. 25) hatte am Feld- 
zü|:e 1848 und 1849 f^ilgehomfneti. Afs ihm auf dem Schlifäht- 
felde von Novara die f^egiei'ung zufiel, befand sich sein kleiner 
Staat in völliü;er Zerrüttung. Die Armee hatte vollständig ver- 
sagt, in den Staatskassen herrseliie eine bedenkliche Ebbe, 
das Land selbst befand sich im Zustande der Anarchie. DeiYi 
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Waffenstillstände folgte 0. /^y^ust 1S49 ein Pcif|(|<9iissctilti|^ 
TTiit Österreich. Der König bebie)| l^and, nuisst^ al^cf 
75 Millionen Lire Krieg$ei\t^l7|^/ci^n|f Zühlcip. bi$hei||;^ 
MiQthode, das Land durch Gejhein^hOqdler bi Srtotjger Ai^fr^gHttpr 
zu erh^ltei^^ hatte 5i<4i niplit be^irftiiin^ d^^ Sch|äg)vort Uß^ 
fifrä äa se iptisst^ «poflt f^eii «elas^eji w,eid|Bii. ,I5r|tf|}(f j^jnjl 
tint^r$)(tzt vqh OestgK, (p UHnsfrf.v^9bQ)i^«ii ,ei«f^, 
im pjefiBOnllchep V^rMire J^ben^vpr^ig itnd bejicheicji^, 
Viktor Cip«nuel 4v gc;bqr«fie D^Qtnat. Auf dlie Mit|iil^ 
tflohlifter Mflnnar le^e er grossem Wert Miiij$|l)er 4fß 
ÄM^sern eipannte er im Maf \ß49 den AjArcbej^e Ma$^|i^ 
d'AzegHo» die Mitling dm- innern Angeiegenj^^tep veitra^te 
U. Oktober 19^0 ^em Grafen CamülQ Qavpi^jr ^. Von fplgeji- 
schwerer Pedeutpng war ein Konflikt, der im 1952 upfer 
den Minish^rkotleg^it avfihrapb. Cavour demi?j$|onierte Miid 
unternahm, wie er es in froheren Jahren Öfter getan t^atte, 
eine Studienreise nach Belgien, England und Frankreich- In 
Paris hatte er seine erste Unterredung mit dem Prinzpräsidenten 
Napoleon. Cavour schied mit der Überzeugung, da^s nL|r 
Napoleon III. der Mann war. der für Italien etwas nicht nur 
tun könne, sondern auch tun werde. In Turin angelangt, er- 
öffnete sich Cavour die Möglichkeit, diese Überzeugung 
politisch zu M'[ werten. Das Ministerium d Azeglio kam durch 
einen Konflikt mit dem p.lpstlichen Stuhle zu Fall, Cavour er- 
hielt den Auttrag, >in anderes Ministerium zu bilden. Am 
4. November 1852 trat dasselbe in Funktion, in der Fol^^e 
musste Cavour einzelne Porteteuilleß öfter n<;^ hinsetzen, cjQ^h 
er selbst blieb an leitender Stelle. 

Mazzinis Aufstand in Mailand, 6. Februar 1853, mit heim- 
tückischen Mitteln unternonimen, erbitterte mit Recht die öster- 
reichische Regierung und die Folge davon war die Verhangung 
des Sequesters über eine Reihe wohlhabei^der Faofjlien, die 
den Aufstand u^^RS^ützt hatten. Die Oemas^sregelten wsL\}(^t^ 
sich an Caypip* lun AbhiH^* 1" scharten diplomatisji^hea Nqten 
führte CavQ^ b^m Wiener Hofe Beschwercfe. Ovqifr spiel|e 
d^ pekrflf^k(|?n, und die Fehde fa/n^ ihren Abschlus^ 4MMt 
dasa ^ sardipische Qesapfft^e ans Wien abberufen wur^. 
Die Osterreichische gegii^rnng ^twortete auf ..die^fbe Wei^. 

payi^r <*i!WI* KpiafliW^ fSx sein/? ¥(eiteren 
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Pline. Während des Jahres 1854 tauchte das Gespenst der 
oiientaUschen Frage in immer deutlicher werdenden Umrissen 
auf. Napoleon III, einen Dienst zu erweisen, gab Cavour am 
26. Januar 1855 die Beihittserldflrung zur Allianz der See- 
michte ab. England streckte Subsidien vor, am 10. April 
segelte General La Marmore mit 15.000 Piemontesen nach der 
Krim. Die KriegsrOstungen boten Cavour den willkommenen 
Vorwand, Im Mal sehr viele KlOster aufzuheben, wofOr Pius IX. 
den König am 26. Juli in den Kirchenbann tat. Die erhoffte 
Wiikung blieb aber aus. Im November veranlasste Cavour den 
König zu einer Reise nach London und Paris. Wie wertvoll 
dieser Besuch war, zeigte das Jahr 1856. Sardinien erhielt das 
Recht, am Pariser Kongresse teilzunehmen. Cavour benfitzle 
die Gelegenheit, die Zustande in Italien Äusserst trostlos hin 
zustellen. Der päpstlichen Kurie schadete er durch die Schil- 
derung der römischen und neapolitanischen Verwaltung-, den 
Wiener Hol brachte er in Misbkredil durch den Hinweis, dass 
Sardinien einen Verzweiflungskampf werde {ühren müssen. 
Es gelang Cavour, von England und Frankreich das Versprechen 
zu erhalten, dass man den Turiner Hof, falls Österreich einen 
Krieg vom Zaune brechen sollte, kräftig unterstützen werde. 

Mit dieser Zusage in der Tasche galt es nun, ein Ver- 
fahren /u ersinnen, dnss Österreich den Krieg tatsachlich vom 
Zaune brach. Die gesamte italienische Presse inusste die 
Österreicher reizen, die diplomatischen Noten wurden wieder 
heftig und im März 1857 verstuminte der offizielle Verkehr 
ganz, Cavour trug dabei Sorge, dass in das f^arlamcnt nur 
Männer gewählt wurden, die seine Ansichten teilten. Im 
Januar 183b erfolgte das Attentat des Grafen Orsini auf Napo- 
leon III., auch dieses Ereignis beutete Cavour aus, indem er 
behauptete, solche Taten seien nur die naturnotwendige Folge 
der in Italien herrschenden Zustände. In einer persönlichen 
Unterredung, welclie im Juli zu Plombi^res stattfand, nahm 
Cavour dem Franzosenkaiser das Verspreciien ab, dass das 
kommende Frühjahr einen Krieg bringen werde. Auf dem 
ROckwege stattete Cavour dem Prinz-Regenten Willieim von 
Preussen einen Besuch in Baden-Baden ab, um aucii von 
dieser Seite eine Unterstfltzung zu erwirken. 

Cavour erlebte die Genugtuung, dass sich der Konflikt 
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mit Osterreich programmg^emäss vollzog. In der Neujahrs- 
ansprache 1S59 schlug Napoleon III. einen solchen drohenden 
Ton an, dass Österreich die Truppen in Oberitalien verstärken 
musste. Am 30. Januar wurde die Prinzess Klotilde (vgl. 
Nr. 28) in Turin mit einem Vetter des Kaisers verheiratet, zu- 
gleich aberreichte Cavour dem Marschall Niel einen AUian^- 
vertrag, den der Kaiser später eigenhändig unterschreiben 
musste. Der Monat Februar verlief stOrmisch, einerseits trafen 
österreichische Truppentransporte in Oberitalien ein, anderseits 
wurde die piemonfetische Armee mobilisiert Am 1. Mfirz 
stellte Cavour dem Wiener Hofe das Ultimatum. Die Note 
erhob vorsätzlich so icQhne Forderungen, dass der Wiener 
Hof eine abschlägige Antwort erteilen musste. Statt dessen 
gab Ostenreich nach. Das konnte nun Cavour nicht brauchen, 
er stellte noch kflhnere Bedingungen. Endlich kam der er- 
sehnte Tag, am 23. April verlangte Osterreich, dass Sardinien 
abroste. Cavour erteilte 26. April ein kategorisches Nein, 
29. April rfickten Osterreichische Kolonnen Ober die Landes- 
grenze. 

Hiedurch war für Napoleon III. der Vorwand geschaffen, 
den Österreichern in den Arm zu fallen. Die französische 

Armee rückte durch Remont den Österreichern entgegen und 
schlug 4. Juni die Schlacht bei Magenta, 24. Juni die Schlactit 
bei Solferino. Napoleon beendete den Krieg durch einen feinen 
diplomatischen Schachzug, er lud den Kaiser von Österreich 
6. Juli nach Villairanca zu einer persönlichen Unterredung ein. 
Das Erg"ebnis der Besprechung war ein Waffenstillstand. Napo- 
leon liess sich die Lombardei schenken, urn sie gleich wieder 
an Sardinien zu überlassen. Diesen Vorgang hatte Cavour 
seinerzeit mit Napoleon verabredet. So ganz umsonst wollte 
Napoleon die gehabten Mühen nicht g^etan haben, er nahm 
sich daher das Gebiet von Nizza und Savoyen. Enttäuscht 
und tief verstimmt nahm Cavour am 19. Juli den Abschied, 
der Friede von Zürich 10. November 1859 fand ohne seine 
Mitwirkung statt. Doch schon 20. Januar 1860 übernahm 
Cavour wieder den Vorsitz im Kabinett. Nun auch durch 
England unterstützt, setzte Cavour die Einigung Italiens unter 
den Szepter Viktor Enuuiuels in Szene. Die Sache ging so 
rasch vor sich, dass am 17. MArz 1860 Viktor Emanuel den 
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Titel ^König von Italien" annehmen konnte. Ausg^enotnmen 
Venedig, San Marifio und Kirchenstaat bildete die Halbinsel 
^iqen einheHHcbea Staat. Die vertrie|t>eaei} Fürsten ie^en 
Proteste ein, und ^war der Qrofstierzog von Toscana am 
Marz, der Herzog von Moden# N\BKZ, der KOnig 

von Ne^ptl am 5. April, der Herzog von Parma afii 14. Apr^, 
.4ltr Papst ani 15. April. Alle diea^ prklftrimgw verhallten 
flliar wirkui)gslo«. 

C#vot|r atjNrb aa^ 4. Jiii|| 1861. Seina MettiQd« liatl^ 
3c|i|ile g«iiiach|, mn apjUil« atfrlg qapli Bundasgetioasen. A^s 
40r aUgenteinaq potttjacben Lag« argab sieb der Fingerzeig, 
in Berlin HUIb zu aucban. Qeneraj Qovpne schlosa |n Berliit 
April 1666 BiM Bisnuureic elnaii Allianzvertrag ab, der 
Juni die Kriegaerkllriiag ap Osterreich zur Folge hatte. 
Vier Tage später» 24. Juni, erlitt Vlldor Cmapgel die Nieder- 
lage iiei Ctiatozn. Den Voiigang in VUlafrenca wiederholend, 
trat Kaiser Franz Josel am 4. Juli Venetfen an fSapoleon HI. ab, 
4^ daaQ^dienk iegs4prauf, 5. J^li, wieder an Viktor Emanpel 
weitergab. Fur diesen Preis sollte Viktor Emanuel den Allianz- 
vertrag mit Prepas^ iOs^fi. Einerseits durch Bismarck fest- 
gehalten, anderseits den Besitz von SOdtirol erhoff eni|, g^b 
Victor Emanuel ausweichende Antworten. Die Hoflnung^en auf 
Södtirol machte Bismarck am 23. Juli zunichte. Viktor Emanuel 
sc[iloss zu Cormons am 11. August einen Waffenstillstand, der 
Friede zu Wien 3. Oktober Idüö verleib^ Venetien deip 
Königreiche Italien ein. 

Der letzte Baustein zur Einheit Italiens war der Kirchen- 
staat. Die weltliche Macht des Papstes Pius IX. stützte sich 
auf französische Bajonette. Der Krieg des Jahres 1870 beraubte 
den Papst dieser Stütze, hrankreich konnte keinen Mann ent- 
behren und berief das Okkupation'^korps nach Hause ab. Auf 
die Nachricht, dass Napoleon in Sedan gefangen worden sei, 
beschloss dje italienische Regierung, vom Kirchenstaate Besitz 
zu ergreifen. Am 7. September erginge in diesem Sinne ein 
Rundschreiben an den Papst jind die europäischen Höfe, 
22. September Het die Hauptstadt Rom, 18. Oktober 1870 
meldete man den auswärt^efi Mühten die vol|zj^fae Tatsach^. 

Viktor Emanuel U., von dep Zeitgenossen Ri gnfi^ 
^«ff geaeiint, besitzt (M$ Anrecht, den i^A^^ten SteM^iW^ 
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beigezahlt zu werden. $^p,e z^filreicl^eii f raueobekunntschaften 
nützten der Einigung Italiens mehr, als man gemeinhin gl^iibl. 
Zweimal ais Kronprinz md zw.eimal ^Is KOnig sah er Männer 
ifß Soidatenrock aßsWrmen, um in offener feldschtaiQht dl^ 
Österreiicher zi| besiieif^en, dpch j«d(^inal blictb der erhofft^ 

aus. Anders gestalteten sfch die Diii^, als au(ib die 
Jtali^nisfdie Fr9u,enwelt sich in den Dienst der grossen Saatve 
s^Ute. Von de en schwoll die Bewegung in Italien zvr Lawiive 
an, die iin^ufhaltsafn ^lles mit ^ich fortris^. pie italienlsclien 
Fragen veifQgten aber ein reichhaltiges Arsenal gef^hrliciier 
Waffen. Ihce Schönheit und Qrazie fahrten $ie ins Treffe^, 
.unterstmzt durph einen regen Geist, der sämtücbe Nunnc^p 
der frauenlist meisterhaft handhabte. Was half da dei| öster* 
reichem das Festungsviereck, was half die erprobte BravoMr 
der Truppen auf dem Scbladitfelde ? 

Mazzini, Oarii^aldi, Cavour, Viktor ^manuel 11. und wie 
die Männer noch heissen mögen, die das Königreich Italien 
zurechtzimmerten, ohne Mithilfe der italienischen Frauen wäre 
das Werk nicht gelungen. Aus der unübersehbaren Reihe der 
weiblichen Mitkämpfer seien hier nur 7Avei Damen genannt, 
die Gräfin Castiglione und Adelaide Ristori. Beide I rauen 
haben, jede in ihrer Art, die Politik Cavours auf das wirjc- 
samste unterstutzt und gefördert. 

Gräfin Virgfinia Castiglione wurde 1840 m Morenz ge- 
boren. Ihr Vater war Graf Oldoini. Napoleon III. verkehrte 
in seiner Prätendenienzeit iiäufig im Hause ihres Vaters, und 
da geschah es mitunter, dass das kleine Mädchen ai^i dep 
Knien des Gastes geschaukelt wurde. Schon mit 12 Jahren 
war sie zur vollen Schönheit ausgereift. Auf Betreiben ihrer 
Mutter verheiratete sie sich 1855 zu Florenz mit dem Grafen 
Franz Verasis-C a s t i g Ii o n e (f 30. Mai 1867), einen ihr 
völlig gieichgiltigen Mann. An dessen Seite lebte sie am 
Turiner Hofe in Saus und ßr^us, ihre Lebenslust wie nicht 
minder ihre Uneriahrenheit kannte in Geldsachen kein Mass. 
Nqch (rat sie in Beziehungen zu Viktor ^mannet Ii* Ms 
zu Beginn 1836 der in Paris tagf^nd^ Kongress zn^animentra^ 
begleitete iiie ihren Vetter Cavour dahin. Gelegentlich des 
Holb^JIes am 17. Febni^y 1856 feierte sie vor Napolepn III- 
iflir .er^ftePeifut »^e actione OrAfin,' l)eric|itete C^vonr t^gs 
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dmui nach Turin, «ist in die Diplomatie Piemonts eini^ereiht 
worden. Ich habe sie ermutigt, mit dem Kaiser zu kokettieren 
und, wenn notwendifir, Ihtl auch zu verfDhren. FOr den Fan 
des Erfolges versprach ich ihr, fUr ihren Bruder den Sekretflr- 
posten (bei der Oesandtschaft) in St. Petersburg zu erwirken. 
Sie hat ihre Rolle beim Konzert in den Tuilerien auf diskrete 
Weise gestern begonnen.* FOr eine Frau, die nur 16 Jahre 
zflhite, kein abler Auftrag, umsomehr als sie bei einer Freundin 
abgfestiegen war, die mit Napoleon III. ein Verhältnis unterhielt 
Diese Freundin, geboren zu Florenz als l^archesa Maria Anna 
Ried und als solche eine Nichte des Prinzen Josef Poniatowski, 
war seit 1846 mit dem Orafen Alexander Walewski verheiratet 
und konnte daher für eine Schwägerin des Kaisers gelten. 
Hier nun Bresche zu leg:en, erforderte neben viel Geduld noch 
mehr Scharffsinn. Mit staunenswerter Energie bahnte sich die 
blutjuncre Sirerit^ den Weg zum Herzen dts Kaisers, und so 
verzeichnet der osterreiciiische Gesandte, Graf Hübner, in 
seinem Tagebuche unter dem 17. Februar 1857: „Kostümhall 
bei Walewski. Der Kaiser und die Kaiserin verblieben bis 
4 Uhr, aber ohne die Maske abzulegen. Die schöne Castiglione 
macht Furore und ruft hüherenorts Eifersucht hervor.* Bald 
dar.iuf glückte es der blendend schönen Frau, ihr Ziel zu er- 
reichen, Napoleon III. verliebte sich in sie. Wie stoiz sie auf 
diesen Triumph war, bewies sie viele, viele Jahre später, als 
sie testamentarisch den Wunsch aussprach, mit dem ihr teuer- 
sten Kleidiing^sstücke begraben zu werden Ja chemfse de 
nuit de Compicgne batiste et dcntelle 1857". Ihren Einfluss auf 
Napoleon Iii schilderte sie mit den Worten: „Meine Mutter war 
dumm. Anstatt mich mit dem Orafen Castiglione zu verheiraten» 
hätte sie mich nach Paris bringen sollen. Nicht eine Spanierin, son- 
dern eine Italienerin würde beute in den Tuilerien herrschen." Es 
fehlte nicht an Anstrengungen, der Sirene den errungenen Sieg 
zu entreissen, auf Napoleon III. erfolgten zweimal Attentate, als 
er heimlich zur Gräfin Castiglione schlich. Das erstemal wurde 
er von einem Unbekannten durchgeprügelt, und man vermutet, 
es sei dies auf Betreiben der eifersüchtig gewordenen Orifin 
Walewska geschehen. Das anderemal verlief die Sache schlimmer. 
Im Vorzimmer der Orafln Castiglione wurde auf Napoleon UL 
ein Mordversuch vertlbt Ein Begleiter des Kaisers fing aber 
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den Stoss auf und Napoleon blieb unverletzt. Von wem das 
Attentat ausging, ist trotz eingeleiteter Oericbtsvertiandlung 
nicht bekannt geworden. Augenscheinlich stammte die Idee 

aus jenen Kreisen, die alsbald den Grafen Felix Orsini in den 
Vordergrund schoben. Am Abend des 14. Januar 1858 warf 
Orsini dem Kaistr eine Bonibe vor den Wagen. Die Tätigiceit 
der Gräfin Castiglione während der nächsten Monate ist in 
Dunkel gefüllt, man wird aber kaum fehlgehen in der Behauptung, 
dass sie im Auttrage ihres VeUers Cavour den Kaiser beständig 
an Vo[ sprechung^en erinnerte, die er seinerzeit als Prätendent 
geleistet halte. Am Zuslandekoirimen des Krieges 1850 hat die 
Gräfin zweifellos eifrig^ mitgewirkt. Eines Tages, ais man vor 
ihr die Verdienste Napoleons und Viktor Emanuels um die 
Einigung Italiens rühmte, schwätzte sie aus der Schule. „Ach 
was, Verdienste,* sagte sie. „Wollt Ihr wissen, was diesen 
einträglichen Krieg bewirkt hat Das . . . und das . . . und 
das!" Dabei Iclatschte sie auf ihre Knie, zeigte auf ihre Arme 
und berührte ihre Uppen. In der Umgebung des Kaisers trug 
man Sorge dafür, dass die schöne Gräfin 1860 durch eine 
noch schönere Ziricusreiterin sachte beiseite geschoben wurde. 
Man wählte absichtlich ein geistig unbedeutendes Mädchen 
ohne politische Hintermänner. Da bald darauf Cavour starb, 
verlor die Gräfin ihre politische Bedeutung. Verhältnismässig 
jung, nicht 50 Jahre alt, verschied die Gräfin Castiglione am 
28. November 1899 zu Paris. Die zweite Hälfte ihres Lebens 
bietet nur wenig Interesse, f Qr die Leistungen» die sie im 
Alter von 16 bis 20 Jahren vollbrachte« gab man ihr den 
Namen, die Pompadour des gweUen Kaisemichs.^ 

Einen anderen Typus bietet die Orlfin dell Grülo oder 
Adelaide Ristori (geb. zu Ovidale 29. Januar 1822, f 
9. Oktober 1906 zu Rom). Sie stammte von Eltern, welcher einer 
wandernden Schauspielertruppe angehörten. Als kleines Kind 
trat sie auf der Bohne auf. Ihren ersten Erfolg feierte sie 
1840 in Trient als Maria Stuart. Dem Hoftheater in Parma 
gehörte sie 1841 - 45 an. Ob imd welchem Einfluss die Ex- 
kaiserin JVUrie Luise auf sie ausgeübt hat, ist unbekannt, 
immerhin wäre zu beachten, dass rieh die Ristori 1846 mit 
dem Orafen Georg Capranica dell Orillo verheiratete. Die 
£he kam zustande, obschon die Eltern des Grafen dagegen 



Digitized by Google 



- 4M - 



warep. Die Bflhne vertass^d. lebte die Ristori ausschlies^liqh 
ihrem Manne, und nyr ein einzigesmal ei^tscbloss sie sich, in 
einer Wohltätigkeitsvorstcllung aufzutreten. Das gfcschah 1847, 
um einen Schauspieler zu retten, der we^cn Schulden hätte 
eing^esperrt werden sollen, üer Risiuri ward hierauf die Ge- 
nugtuung, dass sich die titern ilires Gatten mit ihr versöhnten. 
Durch acht Jahre hielt sie siqh der Bühne ferne, in der Stille 
ihr Talent eitrig bildend. Sie l^s viel und eignete sich die 
tran/üsi^che Sprache an. Als sie 1854 in Turin auftrat, erregte 
sie III huhem Masse die AufmerlcsatnkL'it Cavours. Fr fehlte 
bei Iceiner Vorstellunj^. Was ihm an der Ristori so ungemein 
gefiel, war ihre Gabe, die Zuhörer zu rühren. Auf Cavours Rat 
begab sie sich mit einer Schauspielertruppe nach Paris, um 
hier ihre Kunst auch in den Dienst der Polilik zu stellen. 
Am 22 Mai 1855 trat die Ristori in Paris auf, als ^rancesca 
da Rimini. Es war dafür gesorgt worden, dass dieser Abend 
zu einer Sensation wurde, die gesamte Theaterwelt geriet in 
Aufregung, da die Ristori die Kühnheit beging, mit der viel- 
gefeierten Rachel einen Kampf aufzunehmen. Der Kampf mit 
der Rachel währte drei Jahre, bis 185B» und als Siegerin ging 
jdi« Ristori hervor. Nicht belanglos war die Unterstützmig, 
welche der Tragödjn zuteil wurde durch die QrlSiQ Qastlg- 
lione, die sogar soweit ging, Summen voi7U$tFec|ceii, daidlt 
die Riatori und derep Truppe d^ malerlelje Auskorau»^ 
bstlen. WShreud die Qrflfln CastigUone den Kaiser Niu>oleon (U. 
umstrilcte, tat Orifui Orillo dasselbe bei der Kaiserin Eugei^. 
Wie zufSUig und aosctvein^nd nur kOnstleris^lie Inter^^ 
verfolgend, UQtemahm die Ristori verschled,eoe p^lspieljte^is^ 
nach Berlin, nach Wien (14. bis 20. Februar lS96ui^<i 1. Fe- 
bruar bis M- März 1858), nach jviadrld ($epte;nbctr .1857), na^ 
Petersburg. In Msdri^ babnte sieb die l^tQP 4fio, Weg zwr 
Königin Isabella« iii Petersburg .entledigte sie si<;b e^i^ 
gebjeimen Auffr^es bei Oorczalcow. Angesichts dieser ErffoJ^ 
fassle Erzherzog Max den £ojbH:h|u$s, die TragOdin zu yef* 
pOichlen. Cr gründete in Mailand ein Theater-Unternehmen 
und die Ristori sollte untei den glänzendsten ßediqgung^ 
gewonnen werden. Der Plan scheiterte an der Eifersucht 
zweier bchauspieler, Salvini wollte nicht zugleich neben RQi;>i 
.y^ifken und blieb di^e Ri^uri ü.eiii ^emj^j;i^i:i^p MVS^*" 
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erfisftfen. Oeiegenflich eiiies Besuches {n Venedig sprach sie 
von der Bohne herab den feurigen Aufruf der Judith an das 
felcnechtete jfldische Vollt. Das PubHIcuni verstand die Afi- 

spielunif, demonstrativ ertönte lebhafter Beffalt. Der anwesende 
Polizeikommissär, ein Italiener, stellte die Tracrödin darob zur 
Rede, doch sie antwortete (4elasäen ; „Armer, unglücklicher 
Mann, und Sie sind iiier geboren?" Am nächsten läge wurde 
ihr der Befehl zugestellt, Venedig zu verlassen. Man konnte 
def Tra^ödln kaum einen grösseren üelalien tun. Nach Paris 
zurückkehrend, wartete sie den Ausgang des Krieges von 
1859 ab, und in dem daraufioigenden Winter war sie unab- 
lässig bemüht, ihrem Oönner Cavour zu ULK/en. Es ist 
bezeichnend, dass Cavour in seinem Arbeitszinmier ihre Huste 
vor sich stehen hatte ; häufig nannte er diese Büste italia 
Risforata. Grosse tJienste im Sinne versöhnenden Ausgleichens 
leistete die Tragödin m den Tagen der Unruhe, welche in 
Paris fühlbar wurde, als im Frühjahr 1801 die Proteste der 
entthronten italienischen Fürsten einliefen. Cavour schrieb ihr: 
..Fahren Sie in Paris fort mit Ihrer hohen patriotischen Sendung. 
Es ist gut, wenn Menschen wie Sie, nieine liebe Marchesii, 
denen in hohem Grade die Gabe zu Überzeugen eigen ist, 
die Wahrheit predigen in einer Gesellschaft, die bei allen 
Fehlern, die sie hat, doch mehr als irgend eine GeseUsohaft 
hv der Welt das Oeriie und den M«t zii schKIzen weisa. Ihre 
t(!fln2enden Erfölge, Ihr letzter TriuthpH verleihen Ihnen eine 
iinwiderstehliche Aütorfifli Ober das Pariser Publikum. Bedienen 
Sie sich dieser Autoritit zum Wohle unseres Vaterlandes, und 
kh werde nicht nur der ersten KtHistlerin Europas, sondern 
MCh meinem wirkaamsften MharMler In den diplomatlaehefi 
Geschiften Beifall klatschen.* 

Biographische Notizen. 

Z« Seite 4B1. 

Die Beziehungen swischen Eva Kraus und ibrem Zielivater Philipp 
Mainon? bedürfen noch einer srflndllcheri Untersuchungf. Dasselbe gilt 

von ihrem Sohiiej der unter dem Namen Eugen Mübifeld (geb. 1810, 

t 24 Mai 18H8 zu Wien") bertihmfe Advokat wurde allgemein als Sohn 
Napoleons I. bezeichnet. Was daran Wahres ist. niö^:«; ein Spezial- 
forscher klarlegen. Die Uber Eva Kraus gebrachten Daten fussen auf 
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Asgaben einet Manuskriptes« welches im Uuidesarchiv zu Salzburg er- 
Hegt. Wiener Archiven sind die naclittcliendeR Daten entnommen: 

Mmlnoal Philipp, geb. zn 17W, f 8. Okt 1888 a» Wien. 

Er trat 1. Juni 1785 in die Osterreichisclie Armee, elf Fourier beim weliacldadi- 

ill risclien Orenzregimente, dessen Stab zu Karanscbe5 in SGdunparn !sß'. 
Als Offizier des Kriegslcommissariats r eichte er im Juli 1769 ein Gesuch ein, 
die Tochter des zu SemUn verstorbenen KonitnunUäts>Magistrats-Kanzellisten 
Simeri lieiraten zu dtirfen. Am 7. September 1789 vermiUiIte er sich mit 
Anne Slurclce. In da» jabr I7H6 flllt sein Betvch in Idria, er paeiierte den 
Ort auf der Dvrcbrelae von Italien nadi Wien. Am 4. April 1808 rfickln 
Mainoni zum Hofrate vor, »in gnidigttcm Anbetracht seiner ausgebreiteten 
Kenntnisse mui dLT bisherip^en, ebenso erfrif ais crspriesslich {geleistete« 
Dienste". Auf diest^n: Posten unterstand ihm das Hemontieninp?- und Vor- 
spannswesen. Im Spatherst lÖlO übernahm Mainoni ein t<eterat beim Artillerie- 
bauptzeugamte, sein Jahresgebalt betrug 4000 Oulden. Durch itörperlicbe 
Gebrechen veranlasst, reiebte Mainoni am 98^ November 1880 v» seine 
Peasioniemng ein. Sein Anrtsvorstand, der Hofloiegsratsprisideat Prlnc 
Hobenzoikm-Hechingen, rühmt in der Eingabe an den Kaiser an Mainoni 
„grosse tinsich? und Ordnungsliebe", weiters auch .sein humaner Eifer 
für Militärwitvv nnd -Waisen verdient den Dank der Armee". Kaiser 
Franz geneiimigte die Pensionierung am 1». Dezember 1820 mit dem 
Zusätze, dass Mainonis Stelie nicht wieder zu besetzen sei. Mit 6000 
Onlden Jabrespension trat Mainoni am 1. Januar 1887 In den Rnbcstand. 
Er hatte sich efai hObecbes Vermögen erwirttcballet, In Wien besasa er 
zwei Häuser. Nr. 861 in der Woltecile und Nr. 941 In der Kimthnerstrasae 
gelegen. Beide Häuser repräsentierten einen Wert von 150 —200.000 Oulden. 
im Hause Nr. f>4' bewohnt*: er drei Zimmer, da?u hielt er sich eine 
Equlpag^e, bespannt mit zv> >n Rappen. Im September 1^85 verfassie er vcin 
Testament, zum Universalerben setzte er einen Neffen, den Oberleutnant 
Im 3. ArtUlericregimente, Dominüc Mainoni, ein. Die ihn Bberiebende Witwe 
erhob, weil sie selbst vermögend war, keinen Ansprncb auf Versorgnag 
aus Staatsgeldern, nur die bei TodesfUlen Qbllcbe Abfertigung, hier 1200 
Oulden, liess sie sich verabfolgen. Das Ordenskreuz der Ehrenlegion führte 
die Witwe an Metternich ab (23. Dezember 18321. und von hier wurde 
die Dekoration statutengemäss an Frankreich zurlickgeleitet. Mainoni besass 
zwei Brüder: Anton Mainoni lebte als Privatier in Ilmberg, der andere 
Brader war bereits frflher gestorben und von diesem stammten der bereits 
genannte Artillerieoffizier Dominik, sowie Karl Mainoni, Privatier in 
Birmingham. Entfernte Verwandte besasa Mainoni in Erfurt 
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«) Auf Seite 419: Schön hals FZM., wie Anmerkung III 21. 

M) Auf Seite 421 : Reschauer-Sraels, Das Jahr 1848. Zwei Bände, 

Wien 1872, IL. 930, 2TL 

«? Auf Seite 42ii Du Montet, wie Anmerkung 14^ pag. 220^ 240, 

258. 292— M8. 

Auf Seite 425 : Fleury comte, Angilique de Mackau, marquise de 
BombelUs. Paris 1905; Fleury comte, Les derniires annies de la marquise 
et du marqais de Bombelles. Paris 1906 ; Falloux comte, Mimoires. Paris 188«. 

-*) Auf Seite 421 : Hackländer, Der Roman meines Lebens, in dessen 
ausgewählten Werken, id. Band, pag. 235—37. 

Auf Seite 429; SchOnhals FZM.. wie Anmerkung m. L IiL 
*) Auf Seite 4ai : Schönholz, Traditionen zur Charakteristik Öster- 
reichs. IL, 171. 

*') Auf Seite 445: Hirtenfeld, Der Militär Maria Theresien- Orden. 
Wien 1857, pag. 1445. 

^) Auf Seite 454: Blasek, Beiträge zur Geschichte der k. u. k. 
Genie-Waffe, zwei Bände, Wien 1898. IL 618; vgl. auch Pimodan, 
Erinnerungen, Pest, Wien und Leipzig 1850, pag. 3fL 

*•) Auf Seite 457 : Wessenbeig, Briefe an Isfordink, Zwei Bände, 
Leipzig 1877, L 04. 

**i Auf Seite IfiQ : Kogge, Österreich von Vildgos bis zur Gegenwart. 
Drei Bände, Leipzis; 1872-3, L 299-301, 425, 462-4, 470-80. 
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*l) Auf Seite iHA: Visconti- Venosta Oiovanni, Rkordi dS. gioventu, 
Milano 1904. Anstatt Schonfeld steht daselbst der Name ScbOnhats. 

•*) Auf Seite 4ti9 : Hohenlohe'lngetfingen, Kraft Prinz, Aas meinem 
Leben. Berlin 1897, 1^ aöü. j 

»•) Auf Seite 470- Mollinary, wie Anmerkung 9^ II., LL 

Auf Seite 412^ friedjung» Benedeks nachgelassene Papiere. Leipzig 
190», pag. 294, SSL 

•*) Auf Seite 474 : Bernhard!, Tagebuchblätter eines preussischen 
Diplomaten im Hauptquartier der Italiener. 1897. 

••) Auf Seite 414 : Friediung. Der Kampf um die Vorherrschaft in 
Deui^hland. Zwei B&nde, ffinfte Auflage, Stuttgart 1901, 1^ 22fi. 

ä7) Auf Seite 411: Hormayer, Lebensbilder aus dem Befreians^kriege. 
Drei Bände, Leipzig 1844, III , 9L 

») Auf Seite 482: Schönhals FZM.. wie Anmerkung 10, I., m 

>») Auf Seite 4&L: Schönhals FZM., wie Anmerkung K), 11., SSL 
Auf Seite 491 : Loliöe, Les femmes du second emplre. Paris 1906. 



Personen-Register. 

Regentenhäuser. 

Baden. Orossherzog Friedrich 92. 97. Prinzen: Leopold 73; Wilhelm 
193. Prinzessinnen: Marie 13—4, ihre Mutter Amalie 12- 

Bayern. Karl VII., Deutscher Kaiser 277—9; Klemens Au^fust 
Kurfürst von Köln 

Beleien. Könige: Leopold L 68, 74, 110-2, 115, 118» 127-8, 155; 
Leopold II. Uö, 13L IM- Prinzen: Albert läL: Philipp (Flandern) 129t 
läL Prinzessinnen : Charlotte (vermählte Ehg. Max, Kaiser von Mexiko) 
129. 131. 157 ; Henriette (veimählte Hg. Vendöme) 131 ; Josefine (vermählte 
Karl Anton Sigmatingen) IBl; Stephanie (vermählte Cbg. Rudolf, dann Of. 
Lonyay) 131. 

Brasilien. Kaiser Pedro L 22- 2^ 

B r a u n s c h w e i g. Herzoge: Friedrich Wilhelm 13—5, 29, 40^ 68. 
dessen Gemahlin 13—4; Kari L 7; Karl II. ItJ— 24. 3L 396^ Kari Ferdinand 
5—13, 33—4, 49, fi2, 213^ dessen Gemahlin 6—10, 52; Wilhelm 3^ 16, 22, 24. 
Prinzen : Anton Ulrich 4j Ferdinand 4^ 6, 5lj Ludwig ^ Prinzessinnen : 
Amalie (vermählte Braunschweig) 3—4; Amalie (vermählte Österreich) 5(1; 
Amalie (vermählte Weimar) 12j Auguste (vermählte Württemberg) 2^ 64; 
Charlotte (vermählte Russland) 3 ; Elisabeth (vermählte Osterreich) d ; 
Elisabeth (vermählte Preussen) 5^ 26j Karoline (vermählte König Georg IV. 
von England, vgl. dort); Luise Amalie (vermählte Preussen) 4. 

Bulgarien. Fürst Ferdinand 131 . 

Dänemark. Könige: Christian VIL 223. dessen Gemahlin Mathilde 
26, 52, 223—4; Christian VlII. 227—8; Christian IX. 220, 231^ 234j 
Friedrich V. 223; Friedrich VI. 224-6, 230, 2ä2. Prinzen: Friedrich 
Augustenburg 228, 23ii- Prinzessinnen : Auguste Viktoria (vermählte Kaiser 
Wilhelm II.) 2M- 

England, a) Maus Braunschweig- Lüneburg. Könige : Georg L 
25—6, 50i Georg II. 6, 26, 50—1; Georg III. L 8, 10, 26—9, 35, 51—6, 
58, 6L 66» 75—6, 88, dessen Gemahlin Chariotte 40—3, 52—4, 61- 4, 6L 
75, 86i 109i Georg IV. 1, 11, 16—21, ^ 30, 33, 37, 42, 55, 68-64, 66, 
67^ 70, 75, 78, 80-4, 89 -90, 95, 135, 186, 201, 212, 288, 468, dessen 
Gemahlin Karoline 9, 16, 20, 2L 42, 61—80, 90, 122j Viktoria vgl. Koburg; 
Wilhelm IV. 2L31^33,37,43.61,86i8ä- Prinzen: Cambridge 18. 29, 
31 — 3, 35, 40, 43i Clarence vgl. Wilhelm IV.; Cumberland Ernst August 
vergleiche Hannover; Cumberland Georg 159 ; Cumberland Heinrich 5fi_: 

Strobl, MeHeraicb nnd seine Zeil. ^ 
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Cumberland Wilhelm August nlj Gloucester Wilhelm der Altere 56_; 
Wilhelm der Jüngere 90_i Kent 43, ^ Susscx 27- ». fiL 78» 89^ 896; 
York Eduard 56j York Friedrich 3^ ^ 61, 64, 78, 84-(), dessen 
Gemahlin ßd- Prinzessinnen: Auguste (vermählt mit Hg. Karl Ferdinand 
von Braunschweig) 6—10, 52j Charlotte {Tochter Georgs IV.) 65— 8, 74. 
110; Elisabeth (vermählte Homburg) 43j Marie (vermählte Gloucester) 
89-90; Mathilde (vermählt mit Christian VIL von Dänemark) vgl. dort, 
b) Haus Koburg. Könige: Eduard VII. 128-9, 181, 336; Viktoria 24, 
37-9, 89, 115—7, 12L l:i8-9. 130 -f). 138. 155-7, 161, 203. Ä 218j 
Albert, Prinzgemahl Ub, 125, 128, l: o, 183-4, 155^ 167, 16H. 20t5, 215. 
Prinzen : Albany 131 : Connaugth 131 ; Edinburg l'Ü. Prinzessinnen ; 
Alice (vermählte Hessen-Darmstadt) 128—9. Idlj Beatrix (vermählte 
Battenberg) 13L 157: Helene (vermählte Schleswig-Holstein) 129, 131 ; 
Luise (verm. Argyll) 131 : Viktoria (verm. Kaiser Friedrich III.) 128-9. LiL 

Frankreich, a) Haus Bourbon. Könige: Kari X. 420^ Ludwig XVIM. 
9_10, 75, 212. 34L 348, 41L 477i Louis Philippe 112, 125, 131^ 203. 
aäl — 2. 391-2. Prinzen: Angouleme 348i 4Sü; Eni:hicn 21iL 241 ; Nemours 
111. 209. aM ; Orieans 2Qa. b) Haus BonaparU. Kaiser : Napoleon L 10^ 
12— o, 28, 32, 49j 91-9, 101^ US. 191-3, 200, 212, 216-7, 225^ 241-4, 
248. 258. 284-6, 294, SU), 35L 361 - 2. 369. 372. 384. 286-9, 390, 400, 
401-14, 429-32, 434^ 435, 450» dessen erste Gemahlin Josefinc 99, 
96—7, 429. dessen zweite Gemahlin Marie Luise siehe Parma; Napoleon Ifl. 
23, 5L 116, 127-9, 150, 155- 62, 208, 230, 24«, 289, 353-4, 44L 44fi, 
462. 4H5. 471. 472. 474. 486—7, 489—91, dessen Gemahlin Eugenie 

156. Prinzen ; Eugen 416, 434 5. 436; J&röme 33, 35, 70, 127, 259; Josef 
384, 419; Leuchtenberg Iii Lucian 69, 372, iUj Murat 69-71, 4ü2. 408, 
416. 417. 435. dessen Gemahlin 70, 402. 417, 430, 43I_i Plon-PIon 160-2, 
380: Reichstadl, Herzog 24fii 404- 6. 408, 414. 418-9. Prinzessinnen: 
Elise (vermählte Bacciochi) 411 : Pauline (vermählte Borghcse) 411. 

Hannover. Könige: Ernst August 29, 33—46, dessen Gemahlin 
36, 38—41; Georg V. 36, Üi, 45-50. 109, dessen Gemahlin 48—9; Ernst 
August, Kronprinz 24, lä; Ahlden Prinzessin 25 — 6, IH 

Hessen (Ältere Linie) Kassel. Regenten : Friedrich II. Landgraf, 
261—5; Friedrich Wilhelm, Kurfürst 263-73; Wilhelm VIII., Landgraf 261— 2; 
Wilhelm IX. als Kurfürst Wilhelm L 254-61. 306-8, 340-1, 356_; Wil- 
helm II., Kurfürst 2.59—65, dessen Gemahlin 261. 2t)5 -^67. Prinzen : Fried- 
rich 271—3; Kari 259. 272—3. Prinzessin Friederike (verm. Anhalt) 282-3. 

Hessen (Jüngere Linie) Darmstadt. Regenten : Ludwig VIIL, 
Landgraf 276 - 9; Ludwig IX., Landgraf 277-283; Ludwig X. als Oross- 
herzog Ludwig L 282— 8, 2M; Ludwig II., Grossherzog 92, 286, 288—9; 
Ludwig III., Grossbg. 269-92. Prinzen: Alexander 290- 2, 472, Christian 2©; 
Emil 286-6, 2Sü^ Friedrich 282, 285; Georg gTL 222» Prinzessinnen : Amalie 
(vermählte Baden) 282-3, 285, 287 ; Friederike (vermählte Preussen) 284; 
Karoline, die grosse Landgräfin 277—82 ; Marie (vermählte Russland) 289. 

Italien. Haus Savoyen. Könige : Karl Albert 373-4, 394. 441 2, 
447. 454-6, 468, 479-84 ; Kari Emanuel II. 477 ; Kari Felix 478-9; 
Viktor Amadeus lU. 476—7 ; Viktor Emanuel L 477 - 8 : Viktor Emanuel IL 
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aeo. 470. 478—5, 484—9. Prinzen: Herzog von Chablals 477 ; Herzog 
von Genua äifi. ML 4Ba. 

Kirchenstaat. Päpste: Gregor XVI. 363-5; Leo XII. 313; 
Pius VI. 860-!; Pius VII. 361—3; Pius VlII 8ti8j Pius DC. 116, 864-7, 
374. 87»j. 440. 464. 46g. 486, 458, 

Koburg (Sachsen-Koburg und Gotha). Herzoge: Ernst 117 ; 
Ernst L 118^ 120—4; Ernst II. (Schützenherzog) 124 -30, 165, 3Mi Franz UÖ. 
Prinzen : August der .Ältere 124—5, 129, 180; August der JBngere lai^ 131 ; 
Ferdinand 118—9, V2ö. l-X'2 dessen Sohn Ferdinand, König von Portugal 
115, 125. liü ; Josias §4, 88i Leopold 125, 131 ; Philipp 13L Prinzessinnen : 
Amalie (vermählte Herzog Max Emanuel in Bayern) 129. 131 ; Antonia 
(geb. Kohäry, Gemahlin Ferdinands) 128; Juliane (vermählte GrossfQrst 
Konstantin von Russland) US. 128 : Karoline (vermählte Ansbach) 117 ; 
Klotilde (vermählte Erzherzog Josef) 129^ IM : Sofie (verm. Mensdorff) IIS ; 
Viktoria (Mutter der Königin Viktoria) 128, 154i Viktoria (vermählte Her- 
zog von Nemours) 

Meckicnburg-Strelitz. Karl preussischer Feldmarschalf M ; 
Charlotte (vermählte Georg III. von England vgl. dort); Friederike fverm. 
Ernst August von Hannover) siehe Hannover ; Luise (rermählte Friedrich 
Wilhelm III. von Preussen) siehe Preussen. 

M o d e n a. Herzoge : Ferdinand 184, 3f^4 ; Franz IV. 378—4. 887, 
389—93, 396i 400: Franz V. 377i 393—6. dessen Gemahlin Adelgunde 394; 
Herkules III. 384; dessen Gemahlin Beatrix 184, 384—9. Prinzen : 

Ferdinand 385—6, 3SL 390, 394. HM. ivoj Ferdifland, des Vorigen Neffe 
396—7: Kari (Erzbischof von Gran) 3bL 388, 389^ 400; Max 387, 893. 
;o97— 9, 400 ; Prinzessin Ludovika (dritte Gemahlin des Kaisers Franz II.) 
siehe Österreich. 

Neapel. König Franz II. 318i Königin Karoline 407^ mL 

Niederlande. Wilhelm V. 4i Wilhelm L 2Ü2. 

Oldenburg. August 24H : Friedrich August äll; Peter L 248 ; 
Peter II. 21S. 

Österreich. Kaiser: Franz L 27L 279, 368: Franz II. 17. 20. 30. 
71-2, 74, 85—6, 94—5, 99—100, 102 -4, 112- 3, 188 - 90. 225. 287. 342, 
äiü 386—90, 396, ;>97j 398, 40 1 -2, 404 - 6, 403- 1 1, 417, 419, 436. 43L -Mü ; 
Franz Josef L 49, 108, 162-3, 199, 2Üä. 208, 2ü9, 29L 354, 445 —6. 464» 
471. 472-3 ; Ferdinand 139. 145. UM. 32'2, H jo. :j8S. 425. 427. 440. 444, 469; 
Josef II. 180-1, 183. 255. 360. 369: Leopold L 166-9, 173i Leopold IL Ifil ; 
Maria Theresia 3, 1 15-6, 180 -4. 2:^^. 277. 97!). :ViR. 384. Kaisersgemahlinnen : 
Eleonore f vermählt mit Leopold D 174: Elisabeth (vermählt mit Franz 
Josef Li 464 ; Karoline (vierte Gemahlin des Kaisers Franz IL) 418—9; 
Ludovika (dritte Gemahlin des Kaisers Franz II) 189—90, 387-^0, 896. 
4<U. 406 ; Marie Anna (Gemahlin des Kaisers Ferdinand) 198. Prinzen, 
Erzherzoge: Albrccht (Sieger von Custozza) 377 395, 396, 445. 472. 474 ; 
Anton (Bruder des Kaisers Franz II.) 437 ; Ernst 445. 472 ; Franz Karl 
(Vater des Kaisers Franz Josef L} ÜL Ä 421 : Friedrich, Admiral 453; 
Heinrich 445; Johann (Reichsverweser) 71, 89, 94^ 146, 418—9, 435-6; 
Karl (Sieger von Aspern) 93 - 6. 99-100, 114, 190, 210, 823 -4, 386, 387, 

32* 



- 600 - 



997. 468: KtrI Ferdinand ; Leopold 445. 456, 473^ Ludwig (ifinpster 
Bruder des Kaisers Frani H.) a04j Max (Erzbiscbof von Köln) 183. Ml ; 
Max (Kaiser von Mexiko) 157. 466—6, 473. 492; Rainer (Bruder des Kaisers 
Franz II.) 4 88 ; Rainer (des Vorigen Soiin) 445 ; Sigismund 4^ ; Wilhelm 445. 
Prinzessinnen, Erzherzoginnen: Elisabeth 183. 188 ; Klementine äSS; Karo- 
Une im ; Leopoldine (vermlblte Pedro L von Brasilien) 11^ 38a Marianne 
183. 188 ; Marianne 3Sä ; Marie Christine (verm. Sacbscn-Teschen) 183^ 188 ; 
Marie Luise (Gemahlin Napoleons I ) vgl. Panna ; SoHe (Matter des Kaisers 
Franz Josef L) 113. 139, 14& 

Österreich-Este siehe Modena. 

Parma: Marie Luise, Exkönigin von Etmrien 407, 408. 411 ; Marie 
Luise, Exkaiserin von Frankreich 69, 193, 200, 362, 372, 375, 388—90, 
401-38, 479. 4fiL 

Portugal. Könige : Ferdinand Ub^ 125, Uä ; Ludwig 1. 131^ ; 
Maria II. 421^ Miguel 22, A21 ; Pedro V. 128, liil, IM. Prinzen : Ferdinand 12ä ; 
Johann 128. Prinzessinnen : Antonia (vermählte Sigmaringen) IM Marie 
Anna (vermählte König Georg von Sachsen) 131. 

P r e u s s e n. Könige. Friedrich II. 4, 5, L 8, IJL 51, 53, 84, 100^ 

236— 7, 24L 263, 229, 281—2; Friedrich Wilhem Ii. 8; Friedrich Wilhelm III. 
15, 32j a&a 3?^ 42, 108—4. 106« 112, 121^ 194^ 260—1, 402, 408j Friedrich 
Wilhelm IV. 39, 44-6, 127—8, 133—4, 210. 312-3, 366_i Wilhelm L 45, 
49. 312, 4Sfi. KOnigsgemahlinnen : Elisabeth (geb. Braunschweig, vermählt 
mit Friedrich Wilhelm II.) 2fi ; Luise (geb. Mecklenburg, vermählt mit 
Friedrich Wilhelm III.) U, 12. 40, 41, ÜL m Prinzen: Adalbert 104; Albrecht 
(Prinzregent von Braunschweig) 24^ dessen Vater Albrecht 45^ August 106: 
Karl 45i Louis 120. 

R u s s 1 a n d. Zaren : Alexander L 82, 96, 1Ü3. 106i UO, lU, 113^ 
118. 121, m, 226, 241^ 245,^ 248, 260. 283, 402, 408, 40^^, 45^ 
Alexander II. 205—6 ; Elisabeth 234-5, 2?3_; Katbarina II. 118, 239, 240, 
281—2; Nikolaus L 3!^ 44. 106—7, 112—3. H^, 133, iM, 229, 2611, 273, 
291. 298. 364. 374. 469; Paul 29, 272, 281-2; Peter 1 174, m Prinzen : 
Orossfürst Konstantin 118 ; Michael (Bruder der Zaren Alexander L und 
Nikolaus L) 106—7. [Prinzessinnen : Alexandra (verm. Österreich) 240 : 
Anna (verm. Niederlande) 113 ; Katharina (vermählte Oldenburg, dann 
Württemberg) UO, 409 ; Marie (vermählte Weimar) siehe Weimar; Marie 
(vermählte Leuchtenberg) 155 ; Olga (vermählte Württembergi 155. 

Sachsen. König Albert 355. Prinzen . Albert (österr. Feldmarschall) 
183. 188: Klemens (Erzbischof von Trier) 361. 

Sardinien siehe Italien. 

Schweden. Könige : Adolf Friedrich 234—7 ; dessen Gemahlin 
Ulrike (geb. Preussen) 236—9: Bernadotte vgl. Kari XIV; Gustav III. 

237— 240; Gustav IV. 241-2; Kari XIII. 289 -44; Kari XIV. aä. 22^, 
243—4. Prinzen : Gustav Wasa 246—7 ; Kari 241 Prinzessinnen : Amalie 
Wasa 246i Cecilie Wasa 246j Karoline Wasa 242. 

Toscana. Grossherzoge: Ferdinand III. 369—74; Ferdinand iV. 
380: Leopold L 368—9 ; Leopold IL 374—80. 

Weimar. Amalie (geb. Braunschweig) 12^ Marie (geb. Russland) 
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Wflrttembere. Könige: Friedrich L 257j Karl L 496. 488. 
K&nigs^emahlinnen : Pauline 21£l Prinzessinnen : Marie (vertn. Neipperf^) 
4^ ; Sofie (vcrm. mit Zar Paul) 282. 



Aberdeen Oeorgfe, eng^liscber Minister 88^ 132-4, 156—7, 

Abercromby, Lord, englischer Gesandter in Turin 442. 

Adda, Marquis 4fi3j 

Addington. siehe Sidmouth. 

Adlercreutz Karl, Graf, schwedischer Oberst 242. 

Adiersparre Geor;, Graf, schwedischer Rittmeister 242. 

Ahlden, Prinzessin 26— ft. 

Albany, Herzog, vgl. England Haus Koburg. 

Albrecht, üniversitätsprofessor, siehe Göttinger Sieben. 

AUemand Hieronymus. Haushofmeister ^ 

Allemand Siccard. Kurier fiS. 

AngoulSme, Prinzessin» vgl. Frankreich Haus Bourbon. 

Anspach, Marktgräfin, siehe Craven. 

Apponyi Julius, Graf 2Qfi. 

Apponyi Rudolf, Graf 206—7. 

Archinto, Graf 448. 

Arconati, Graf 44fi. 

Arese, Graf 441. 

Argylle, Herzog, englischer Diplomat IQjL 

Arnstein und Eskeles, Bankhaus in Wien 193^ 320. 322. 

Arrivabene, Graf iiM^ 

Asprf Konstantin, Baron d'. österr. General 445. 
Athorp, englischer Minister 89. 
Auersperg Karl, Graf, Osterr. General 865—6. 
Austin William, Pflegesohn der Königin Karoline 65, 68—9. 
Azeglio Marchese : Emanuel, sardinischer Gesandter in London 161 ; 
Massimo, sardinischer Ministerpräsident 375, 4S5. 

Bach Alexander, Freiherr, österr. Staatsmann 148. 463—4. 

Backhans Karl Ludwig, Freiherr, Darmstädtischer Staatsminister 284. 287. 

Bagration Katharina, Fürstin 103, 121, 194. 22IL 

ßalbo Cäsar, Graf, sardinischer Ministerpräsident 375, 4BL 

Baldasseroni Giovanni, toskanischer Ministerpräsident 377. S78~9. 

Bartenstein, Gräfin, 42h. 

Battenberg. Prinzessin 290^ 2aL 

Batthyiny, ffirstL Familie IhL 

Batthyiny Louis, Graf, ungarischer Ministerpräsident 189, 144 - it. 

Bcaconsfield, Lord, siehe Disraeli. 

Beauvale. Lord, später Viscount Melbourne 121. 

Belgiojoso, Fürstin 446-7. 
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Belleg^arde Heinrich. Oraf, österreichischer General 485. 
ßelleisle Karl, Herzog, französischer Marschall 278—9. 
Bern Josef, polnischer General 215. 

Benedek Ludwig;, Ritter von, österreichischer General 469, 473— 4. 
Benvenuti Giovanni. Kardinalslegat in Ferrara Hß3— 4. 
Berg, Frau 4L 

Berganii Bartolomeo, Freund der Königin Karoline 69—74. 

Bemadotte, vgl. Schweden. 

Bernetti, päpstlicher Staatssekretär aM. 

Bernstorff, Grafen : Andreas, dänischer Staatsminister 223— 4; Christian, 

dänischer Gesandter in Wien 106» 225i Elise 194» 208, 22', - 7. 
Bessborough Karoline, Lady IM. 

Bianchi Vinzenz, Freiherr, Österreichischer General 417. 435—6. 
Biedermann, Bankier in Wien 143» ä22> 
Birago Karl, Erfinder der KriegsbrUcken 
Biron Ernst, Herzog von Kurtand 4^ 

Bismarck Friedrich Wilhelm, Graf, wQrttembergischer General 

Bismarck Otto, Fürst, preussischer Ministerpräsident 24» 49» 129» 232» 23rL 

&72. 290—1, 313-4, 354» 474» 488. 
Blanc, Brüder, Spielbankpächter 296» 800. 304. 
Blomfield. Lord, englischer Diplomat 

Blücher Gebhard. Fürst, preussischer Feldmarschall 14» 4U5. 
Blum Robert, deutscher Abgeordneter 149. 21h. 

Bombelles, Grafen: Heinrich 421-3; Karl 419» 423-7; Ludwig 420—1; 

Markus 419—20. 
Bona Laura, Geliebte des Königs Viktor Emanuel II. 473. 
Botta d'Adorno Anton, Graf, toskanischer Minister 268. 
Branconi Marie 7» 21iL 

Brignole, Marquise, Hofdame der Kaiserin Marie Luise 4or>. 
Bristol, Lord, englischer Bischof 32. 

Brougham Heinrich, Dr., engl. Advokat, später Minister 73» 75— J>, 8f*, 15H. 

Browne Amy, Gemahlin des Herzogs von Berri 5L 

Bruck Karl, Freiherr, Österr. Finanzminister 330—1, 44fi. 4.)ö. 464. 

Brune Wilhelm, französischer General 85. 

Brunnow Philipp, Graf, russischer Gesandter fn London 2:1^ 

Bubna Ferdinand, Graf, österreichischer General 478. 

Bunsen Robert, Naturforscher 271. 

Buo) Karl. Graf, österreichischer Minister 464. 

Buoncompagni Karl, sardinischer Gesandter in Florenz 379. 3H0. 

Burger Friedrich, Freiherr, Statthalter in Mailand 463-4, 465» iüsL 

Burke Edmund, englischer Staatsmann und Schriftsteller L 

Bute John Stuart, Graf, englischer Minister 51—2, 56. 

Cadore Johann, Herzog (Champagny) 406. 

Cadorna Karl, Graf, italienischer Staatsmann H67. 

Cadoudal Georg, Haupt einer Verschwörung gegen Napoleon L 91—2. 

Caivi, Verschwörer 461— 2. 
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Catnbden, Lady 2!L 

Cambridg«;, Herzog:, vgl. England, Haus Braunschweig-Lüneburg. 
Campbell. Lady LliL 

Canning Georg:, englischer Ministerpräsident blL 87—8, IBB. 201. 220^ 
Capponi, Graf, toskanischer Ministerpräsident 37 fi. 
Carascosa, neapolitanischer General 417. 
Carnot Lazar, französischer Staatsmann 211 — 2. 
Casati, Graf, Podestä von Mailand -t41. 

Castlereagh Heinrich Robert, Lord, englischer Minister 15^67^77^ 80—3, 
88i 101-4, 225^ 408i dessen Frau 108—4; dessen Schwester 103—4. 
Castiglione Virginie, Gräfin 489—91. 
Cavaignac, französischer General 447. 

Cavour Caniillo, Graf, sardinischer Ministe];präsident 162, iiOH, 379. 395. 

4.59. 4«1. 463. 465. 485^93. 
Ceritto. Tänzerin in Venedig 453. 

Chabrannes, Marquis, Vertrau>.-nsmann Ludwigs XVIH. 212. 

Chatcart William Schaw. Graf, englischer Diplomat 103. 

Ciachi, Kardinalslegat in Ferrara 3(iö— ti. 

Ciani, Baron 4H3. 

Clam Eduard. Graf, Oberst 44t; 

Clancarty, Lord 103. 

Clanricarde, englischer Minister 157— 8. 

Clarence. Herzog, vgl. England, Haus Braunschweig-Lüncburg. 
Clarendon. Lady 1 IH. 

Clarendon George, englischer Minister IM -3, l.'SQ. 

Ciarke Marianne, Geliebte des Herzog v. York Sä. 213; Sofie, Geliebte 
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Königsmarck, Graf 25—6. 
Königsmarck Adolf, Graf ül2. 

Kossuth Ludwig, Agitator und Diktator in Ungarn 19«, 138^ 140—1, 144» 

149. 152-4. 160-4, ly9, 204— ft. 21»-«, ÜifL 
Kraus Eva, die Hundffjräfin, Geliebte Napoleons L 431—3. 
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